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Vorwort. 

Indem  ich  das  vorliegende  Werk  der  Oeffentlichkeit 
übergebe,  habe  ich  demselben  an  diesem  Orte  nur  einige 
wenige,  einführende  Worte  voranzustellen,  da  ich  für  die  bei 
der  Anlage  und  Ausfahrung  des  Buches  befolgten  Grundsätze 
auf  die  beiden  ersten,  einleitenden  Kapitel  desselben  ver- 
weisen kann. 

Der  früher  angekündigte,  ursprüngliche  Plan,  den  Ge- 
genstand in  Form  eines  Grundrisses  zu  behandeln,  wurde 
veranlasst  durch  das  bei  keiner  anderen  wissenschaftlichen 
Vorlesung  aus  dem  Gebiete  der  neueren  Philologie  in  stär- 
kerem Masse,  als  bei  einem  Colleg  über  mittelalterliche 
Metrik  sich  geltend  machende  Bedürfniss,  den  Zuhörern  durch 
einen  die  wichtigsten  Regeln  und  die  dazu  gehörigen  Bei- 
spiele enthaltenden  Leitfaden,  an  welchen  die  erforderlichen 
Ausführungen  im  Einzelnen  in  um  so  erspriesslicherer  Weise 
angeknüpft  werden  können,  die  Auffassung  des  Vortrags  zu 
erleichtern. 

Indess  bei  der  Bearbeitung  eines  derartigen  Grundrisses 
für  den  Druck  stellte  sich  sehr  bald  heraus,  dass  derselbe  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  nur  etwa  als  Manuscript 
gedruckt  meinen  eigenen  Zuhörern  hätte  von  Nutzen  sein 
können,  denen  im  zusammenhängenden  Vortrage  und  in  den 
Seminarübungen  die  nöthigen  Ergänzungen  und  Aufschlüsse 
über  meine  Stellung  zu  den  verschiedenen,  in  Zeitschriften, 
Monographien  und  Textausgaben  veröffentlichten  metrischen 
Abhandlungen  anderer  Forscher  gegeben  werden  konnten. 
Sobald  aber  das  Buch  auf  einen  grösseren  Leserkreis  Anspruch 
erheben  wollte,  musste  gerade  diesen  Erörterungen  umsomehr 
die  Aufnahme  in  dasselbe  gewährt  und  sogar  ein  breiterer 
Baum  gestattet  werden,  als  es  sich  darum  handelte,  meine 
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eigenen,  von  den  Ausführungen  einiger  Fachgenossen  we- 
sentlich abweichenden  Ansichten  über  die  altenglische 
Wortbetonung,  diesen  Angelpunkt  der  ganzen  altenglischen 
Metrik,  nicht  nur  darzulegen,  sondern  auch  im  Gegensatze 
zu  jenen,  ernsthafteste  Berücksichtigung  erheischenden  Ar- 
beiten zu  begründen. 

Damit  wurde  die  ganze  Aufgabe  eine  erheblich  andere : 
an  die  Stelle  des  Grundrisses  der  englischen  Metrik,  dessen 
Ausarbeitung  ich  mir  für  ein  auch  durch  das  vorliegende 
Werk  inzwischen  hoffentlich  gefördertes,  fortgeschrittenes 
Stadium  der  Wissenschaft  der  englischen  Philologie  vorbe- 
halte, musste  zunächst  eine  ausführlichere,  auf  entgegenge- 
setzte Ansichten,  wo  es  erforderlich  war,  auch  eingehender 
Bezug  nehmende  Entwickelungsgeschichte  der  altenglischen 
Verskunst  treten,  womit  ich  einem  noch  dringenderen  Bedürf- 
nisse entgegenzukommen  überzeugt  sein  konnte. 

Schon  vor  zehn  Jahren,  einem  langen  Zeiträume  bei  einer 
so  jungen  Wissenschaft,  wie  die  englische  Philologie  es  ist, 
wies  Eduard  Mall  in  seiner  verdienstlichen  Ausgabe  von 
The  Harrotmng  of  Hell,  Breslau,  1871,  einer  Arbeit,  die  viel- 
fach anregend  gewirkt  hat,  auf  die  Nothweudigkeit  eines  der- 
artigen Buches  hin,  indem  er  zum  Schlüsse  seiner  Einleitung 
(p.  20)  bemerkte:  ^Auf  den  Versbau  einzugehen  unterlasse  ich, 
da  über  diesen  schwierigen  Gegenstand  nur  eine  umfassende, 
zusammenhängende  Untersuchung  Licht  verbreiten  kann." 

Diesen  beiden  Anforderungen,  für  deren  Berechtigung 
und  eingehendere  Begründung  besonders  auf  §§  58  und  59 
des  vorliegenden  Werkes  verwiesen  werden  möge,  sucht  das- 
selbe gerecht  zu  werden,  und  eben  dadurch,  dass  die  in  dem 
Buche  aufgestellten,  von  den  Ausführungen  verschiedener 
Specialuntersnchungen  abweichenden  metrischen  Grundsätze 
als  die  aus  einer  umfassenden  und  vor  allen  Dingen  zusam- 
menhängenden Untersuchung  des  ganzen  Gebietes  der  alt- 
englischen Verskunst  gewonnenen  Resultate  aufgenommen  und 
gewürdigt  zu  werden  beanspruchen  können,  rechtfertigt  sich 
—  abgesehen  von  der  höchst  werthvollen  Uebereinstimmuug 
englischer  Mitforscher  bezüglich  der  wesentlichsten  Punkte  — 
die  Veröffentlichung  jener  Resultate  im  Zusammenhange  eines 
Lehrbuches. 
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Wer  ein  derartiges,  umfassendes  Werk  zum  Abschluss 
gebracht  hat,  ist  sich,  je  mehr  er  hofiFt  and  wünscht,  der 
Wissenschaft  damit  einen  Dienst  geleistet  zu  haben,  der 
Schwächen  desselben  um  so  deutlicher  bewusst.  Indess,  ähn- 
lich wie  mein  werthgeschätzter  Studienfreund  und  College 
ten  Brink,  dessen  „Geschichte  der  Englischen  Litteratur"  mir 
bei  der  Ausarbeitung  meines  Buches  die  wesentlichste  För- 
derung gewährt  hat,  wie  ich  einzelnen,  von  mir  aufgestellten, 
abweichenden  Ansichten  gegenüber  nur  um  so  dankbarer 
anerkenne  und  herrorhebe,  bemerke  auch  ich,  dass  es  nicht 
in  meiner  Absicht  liegen  kann,  die  Kritik  im  Voraus  auf  die 
Mängel  desselben  aufmerksam  zu  machen.  Nur  einige,  zum 
Theil  äusserliche  Punkte  seien  hier  noch  berührt,  um  miss- 
verständlichen  Auffassungen  vorzubeugen. 

Die  Eintheilung  eines  längeren  Zeitraumes  in  der  Ent- 
wickelang der  Literatur-  und  Culturgeschichtc  eines  Volkes, 
resp.  eines  Zweiges  derselben  in  bestimmte  Epochen  kann 
unter  Berücksichtigung  des  historischen  Fortganges,  sowie 
der  stofflichen  Continuität  in  der  Anordnung  des  Gegenstandes 
selbstverständlich  stets  nur  eine  annäherungsweise  richtige 
sein.  Es  wird  daher,  zumal  da  es  ohnehin  etwas  rein  Aeusser- 
liches  ist,  nicht  befremden,  dass  die  in  der  zweiten  Epoche 
der  altenglischen  Zeit  (nach  meiner  Eintheilung)  erfolgte, 
weitere  Entwickelung  der  meisten  altenglischen  Versarten 
noch  in  dem  dritten  Abschnitte,  der  die  Zeit  ihres  ersten 
Auftretens  umfasst,  behandelt,  und  nicht  mit  dem  zehnten 
Kapitel  des  dritten  Abschnittes  der  vierte  Abschnitt  eröffnet 
wurde,  sowie  es  andererseits  zweckmässig  erschien,  die  ein- 
facheren, schon  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert 
auftauchenden  Strophenformen  erst  im  Zusammenhange  mit 
dem  ganzen  Stoffe  im  vierten  Abschnitte  zu  behandeln. 

Für  einzelne  Partien  des  Werkes,  so  z.  B.  die  in  Kapitel 
12 — 14  des  dritten  Abschnittes  dargestellten,  musste  es  ge- 
nügen, um  den  Umfang  des  Buches  nicht  zu  sehr  anschwellen 
zu  lassen,  den  Gang  der  Entwickelung  nur  in  den  Grund- 
zttgen  anzugeben  und  die  genauere  Ausführung  künftigen 
Forschungen  zu  überlassen,  denen  hier  noch  ein  ergiebiges 
Feld  offen  steht.  Der  nämliche  Grund  kam  mit  in  Betracht 
bei   dem   Entschlüsse,    eine  Darstellung  der  Entwickelungs- 


gesehicfate  der  altengliscteo  Heimkunst  in  Bezug  auf  die 
Reinheit  des  Keimes  er^tt  im  Zusiinimen  bange  mit  der  ohne- 
hin von  jeuer  beeiuäusäten,  neuenglisehen,  gleichfalls  von 
diesem  Gesichtspunkte  au.s  zu  untersuchenden  Reimkunst  im 
zweiten  üande  des  Werkes  zu  bringen.  Ferner  war  aber 
dabei  noch  der  Umstand  massgebend,  dass  gerade  eine  der- 
artige Untersuchung  auf  zuverlässige,  kritische  Testausgaben, 
an  denen  es  noch  so  sehr  gebricht,  ganz  besonders  angewie- 
sen ist,  und  dass  die  meisten  Editoren  es  versäumt  haben, 
bei  der  Drucklegung  der  von  ihnen  herausgegebenen  Texte 
auf  diesen,  für  Ort-  und  Zeitbestimmung  der  betreffenden 
Denkmäler  so  wichtigen  Punkt  ihr  Augenmerk  zu  richten. 
Skeats  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Havelok,  Wiss- 
manns Ausflllirungen  in  seinen  Untersuchungen  Ober  ^ng 
Hörn,  Zupitzas  sorgßlltige  Zusanimenstellnngen  in  der  Ein- 
leitung seiner  Ausgabe  des  Guy  of  Warwick  bilden  rühmliche, 
leider  sehr  vereinzelte  Ausnahmen,  die  jüngeren  Forschern  zu 
ähnlichen,  verdienstlichen  Arbeiten  als  Muster  dienen  können. 

Mussten  hinsichtlich  dieses  Punktes  vorläufig  einige  ga-  ■ 
legentlicbe  Bemerkungen  ausreichen,  um  dafür  der  wichtigenJ 
Erscheinung  des  Eingreifens   des  Eeimes   in    den  RhythmuiJ 
desto    mehr  Beachtnng   widmen    zu    können,   so   erschien  ef  1 
auf  anderen  Gebieten  eher  rathsam,  Vollständigkeit  anzastr&- 1 
ben;    so    namentlich   bei    der   Betrachtung    der    strophisehö»  j 
Formen.      Wenn    dieselbe    iudess   auch    dort    nicht   erreicbtJ 
werden  konnte,  so  wird   dies  von  jedem  hillig  DenkendeH,  j 
der  erwägt,    welches   ungemein   grosse   Material   zu  bewäl- f 
tigen  war,  begreiflich   gefunden    und    hoffentlich    als  ein  um  I 
so  unwesentlicherer  Mangel  empfunden  werden,  als  jede  über- 1 
sehene  oder  neu  auftauchende  Form   in  der  Regel   nach  den 
fUr  die  Eintheilung  der  verschiedeneu  Strophenarten  in  dem 
Werke  aufgestellten  Grundsätzen  untergebracht  werden  kann, 
wie  ich  es  bei  Nachträgeu  zum  Manuscript,  z.  B.  aus  Horst- 
manuH   grosser  Legendensammlnng  (Neue  Folge,  1881),  die  | 
noch    für  diesen  Theil    des  Buches    benutzt   werden    konnte,  | 
selber  wiederbfilentlich  erprobt  habe. 

Hinsichtlich  der  in  deuiWerke  als  Beispiele  citiertenVors^  I 
Strophen  und  längeren  metrischeu  Proben  ist  zu  bemerken,  I 
dass   dieselben,   da   es   sich    um    die  Form,    nicht  aber  uid  I 
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den  Ausdruck  oder  die  Schreibung  handelte,  gegeben  wurden 
in  der  Gestalt,  wie  sie  vorlagen.  Nur  bei  den  aus  Greins 
Sprachschatz  citierten  angelsächsischen  Texten  wurde  insofern 
abgewichen,  als  fttr  die  dort  gebrauchten  Lettern  v,  ä,  (b 
die  nun  in  der  englischen  Philologie  wohl  ziemlich  allgemein 
gültigen  Zeichen  w^  (b,  d  substituiert  worden  sind. 

Textemendationen  wurden  aus  dem  oben  angegebenen 
Grunde  ebenfalls  nur  in  seltenen  Fällen  vorgenommen,  und 
dann  nur  aus  metrischen  Rücksichten.  Es  musste  ausreichen, 
die  zuverlässigsten  Texte,  unter  denen,  wie  ich  mit  Vergnü- 
gen als  Zusatz  zu  meiner  in  der  Anglia  II,  507  ff.  veröffent- 
lichten Recension  des  betreffenden  Buches  hervorhebe,  Böd- 
dekers  handliche  Ausgabe  der  Altenglischen  Dichtungen  des 
JlfiS.  Harl  2253  mir  sehr  zu  Statten  kam,  zu  Grunde  zu  legen, 
die  in  ihrer  Gesammtheit  m.  E.  ausreichend  sind,  von  der 
altenglischen  Metrik  ein  einigermassen  deutliches  Gesammt- 
bild  zu  geben,  zumal  da  auch  der  Einiluss  der  zahlreichen, 
mangelhaft  überlieferten  Handschriften  auf  die  Entwickelung 
der  Rhythmik,  sowie  gleichfalls,  wenn  auch  in  geringerem 
Grade,  auf  die'  Entwickelung  der  Reimkunst  nicht  verkannt 
oder  unterschätzt  werden  darf. 

Nach  dem  Vorgänge  Anderer  war  ich  bemüht,  durch 
Anwendung  typographischer  Hilfsmittel :  stärkerer  Typen  ttlr 
die  Stabreime  und  Accente  für  die  Hebungen,  wo  es  rathsam 
erschien,  sowie  besonderer  Zeichen  (s.  p.  99  und  p.  481)  vor 
den  einzelnen  Zeilen  der  in  dem  Buche  mitgetheilten,  zu- 
sammenhängenden Textproben  gleichtaktiger  Rhythmen  dem 
metrischen  Verständnisse  zu  Hilfe  zu  kommen.  Metrische 
Zeichen  neben  den  Texten,  wie  ich  sie  nach  dem  Vorgange 
von  A.  J.  EUis,  aber  in  grösserer  Mannigfaltigkeit  einführte, 
erschienen  mir  aus  dem  Grunde  besonders  praktisch,  weil 
sie  das  Auge  sofort  auf  die  charakteristischen  Eigenthümlich- 
keiten  und  Unterschiede  des  Metrums  in  den  verschiedenen 
Dichtungen  hinlenken  (man  vgl.  z.  B.  den  aus  dem  Ormtdum 
citierten  Passus  mit  demjenigen  des  Poema  Morale  oder 
Gower  mit  Chaucer)  und  doch  den  Leser  nicht  in  so  aufdring- 
licher Weise  zu  der  Scansion  des  Herausgebers  nöthigen,  als 
es  durch  metrische  Zeichen  über  den  Silben  geschieht. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  der  mitgetheilten  Texte  wurde, 


—    xn    — 

80  weit  es  möglich  war,  auf  einen  ansprechenden,  einiger- 
massen  in  sich  abgeschlossenen  Inhalt,  in  erster  Linie  aber 
selbstverständlich  auf  die  für  die  betreffenden  Dichtungen 
charakteristischen  metrischen  Eigenthümlichkeiten  Bttcksicht 
genommen,  wobei  es  zweckmässig  erschien,  nicht  nur  auf  die 
Vorzüge  der  bedeutenderen  Dichter,  sondern,  schon  aus  dem 
Grunde,  um  einem  m.  E.  zum  Schaden  des  Studiums  der  neu- 
englischen Dichtung  zu  sehr  überhand  nehmenden,  oft  kritik- 
losen Enthusiasmus  für  die  altenglische  Literatur  entgegen- 
zutreten, in  gleicher  Weise  auch  auf  die  Rohheit  und  Dürf- 
tigkeit der  untergeordneten  dichterischen  Erzeugnisse  jener 
Zeit  aufmerksam  zu  machen. 

Gleichwohl  werden  doch  die  meisten  der  in  dem  Buche 
enthaltenen  Textproben  erkennen  lassen,  dass  die  englische 
Sprache  schon  in  früher  Zeit  nicht  nur  einen  hohen  Grad 
der  Geschmeidigkeit  und  rhythmischen  Wohllauts  erlangt 
hatte,  sondern  auch,  dass  die  hervorragenden  englischen 
Dichter  sich  dieses  Idioms  für  die  einfacheren  Metren  mit 
genialer  Leichtigkeit,  bei  der  Bildung  und  Verwendung  der 
schwierigsten  strophischen  Formen  aber  mit  einer  geradezu 
erstaunlichen  Kunstfertigkeit  bedienten.  Trotz  aller  Abhängig- 
keit von  der  romanischen  Poesie  muss  der  altenglische 
Strophenbau  in  technischer  Hinsicht  als  die  glänzendste  Seite 
dieser  frühen  Epoche  der  englischen  Dichtkunst  bezeichnet 
werden,  und  wenn  auch  hier  das  Wort  gilt  „Es  ist  nicht  alles 
Gold,  was  glänzt^,  indem  die  übertriebene  Künstlichkeit  manch- 
mal auch  in  Geschmacklosigkeit  ausartet,  so  lohnte  sich  doch 
die  mühsame  Arbeit  reichlich,  auch  hier  in  möglichst  ein- 
gehender Weise  dem  Entwicklungsgange  der  englischen  Dicht- 
kunst nachzuspüren. 

Nur  ein  Volk,  welches  schon  im  Ausgange  des  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhunderts  sich  eines  Ghaucer  und  Dun- 
bar rühmen  durfte,  konnte  einen  Spenser  und  Shakspere,  einen 
Pope  und  Byron  hervorbringen ! 

Es  erübrigt  mir  noch  die  angenehme  Pflicht,  der  wesent- 
lichen Förderung,  welche  mir  durch  die  in  meinem  Buche  viel- 
fach benutzten  und  citierten,  hervorragenden  Arbeiten  anderer 
Forscher  auf  demselben  oder  verwandten  Gebiete  zu  Theil 
wurde,   sowie  auch  der  vielen,  werth vollen  Rathschläge  und 
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Anfschlttsse,  mit  denen  mich  meine  gelehrten  Collegen,  die 
Professoren  Dr.  Hartel  und  Dr.  Heinzel  stets  in  liebens- 
würdigster Weise  bei  der  Ausarbeitung  und  Drucklegung  des 
Werkes  unterstützten,  dankbar  zu  gedenken.  Bei  der  letzteren 
Arbeit  war  mir  namentlich  auch  ein  fleissiger  und  streb- 
samer Schüler,  Herr  stud.  phil.  M.  Beiniger,  Mitglied  des 
hiesigen  englischen  Seminars,  in  unermüdlicher,  sorgsamer 
Weise  behilflich,  während  ein  anderer,  begabter,  nicht  minder 
von  ernstem,  wissenschaftlichem  Streben  erfüllter  Jünger  der 
neueren  Philologie,  Herr  stud.  phil.  A.  Kann  er,  gleichfalls 
Seminarmitglied,  sich  ein  hervorragendes  Verdienst  um  die 
Brauchbarkeit  des  Buches  und  gleichen  Anspruch  auf  meinen 
Dank  erwarb  durch  die  Ausarbeitung  eines  Inhaltsverzeichnisses 
und  namentlich  eines  ausführlichen  (von  mir  revidierten)  Begi- 
sters  zu  dem  Werke.  Dasselbe  soll  aber  dadurch  nicht  etwa  in 
erster  Linie  als  ein  Nachschlagebuch  hingestellt  werden;  im 
Gegentheil,  es  wird,  wie  ich  für  Anfänger  bemerken  zu  müssen 
glaube,  als  solches  nur  Denjenigen  verständlich  und  nützlich 
sein  können,  die  sich  mit  seinem  Inhalt  im  Zusammenhange 
bekannt  gemacht  haben,  sowie  es  auch  für  den  bereits  in 
Angriff  genommenen  zweiten,  die  neuenglische  Metrik  um- 
fassenden Theil  um  so  mehr  als  die  unerlässliche  Grundlage 
anzusehen  sein  wird,  als  die  in  dem  vorliegenden  Bande  ent- 
haltenen Definitionen  und  Entwickelungen,  sowohl  der  ein- 
fachen metrischen  Grundbegrifl^e,  als  auch  der  complicierteren 
Formen,  z.  B.  des  Strophen baues,  grösstentheils  für  das  ge- 
sammte  Gebiet  der  englischen  Metrik  Gültigkeit  haben  und 
daher  in  dem  zweiten  Bande  nicht  nochmals  erörtert  werden 
können.  Aufrichtigen  und  herzlichen  Dank  schulde  ich  ferner 
Herrn  Dr.  Kaltenleitner,  Beamten  der  hiesigen  k.  k.  Hof- 
bibliothek, durch  dessen  freundliches  Entgegenkommen  es  mir 
ermöglicht  wurde,  die  Schätze  derselben  in  einer  der  ununter- 
brochenen Ausarbeitung  des  Buches  dienlichen  Weise  zu  be- 
nutzen. Gegründeten  Anspruch  auf  meine  dankbare  Aner- 
kennung hat  sich  endlich  auch  mein  Verleger  und  werther 
Freund,  Herr  Emil  Strauss,  durch  die  nicht  nur  würdige, 
sondern,  wie  man  zugestehen  wird,  sogar  schöne  Ausstattung 
erworben,  welche  er  dem  Buche  unerachtet  der  bedeutenden 
Herstellungskosten  gegeben  hat. 


—     XIV      — 

Auch  in  seinem  Interesse  schliessse  ich  mit  dem  Wun- 
sche, dass  dasselbe  einsichtsvolle  uud  vorurtheilsfreie  Beur- 
theiler  finden  möge,  welche  Kritik  üben  in  gleicher  Weise, 
wie  ich  es  hinsichtlich  der  von  mir  in  Betracht  gezogenen 
Arbeiten  Anderer  gethan  zu  haben  mir  bewusst  bin  — :  sine 
ira  et  studio. 

Wien,  im  Sept.  1881. 

J.  Seh. 
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L  Abschnitt. 

Allgemeine  Betraclitiiiigen.    Orniidbegriffe. 

Kapitel  1. 
Stand  nnd  Methode  der  Forschnng.    Steffeintheilnng. 

§  1.  Wie  die  englische  Philologie  überhaupt  erst  eine 
junge  Wissenschaft  ist,  so  ist  es  ganz  besonders  anch 
das  Zweiggebiet  derselben:  die  englische  Metrik.  Zwar  sind 
schon  in  verhältnissmässig  früher  Zeit  Abhandlungen  über 
die  englische  Versknnst  geschrieben  worden.  Gleichzeitig  mit 
dem  Emporbltthen  der  englischen  Poesie  zu  ttppig  sich  ent- 
faltender Pracht  während  der  Regierungszeit  der  Königin 
Elisabeth  macht  sich  unter  dem  Einfluss  des  Studiums  der 
Alten  das  intensive  Streben  unter  den  englischen  Gelehrten 
und  Poeten  bemerkbar,  sich  und  der  Welt  Rechenschaft  zu 
geben  ttber  die  von  ihnen  empfohlenen  und  gepflegten  poe- 
tischen Formen.  Wir  besitzen  gerade  aus  jener  Zeit,  wie 
anch  aus  den  folgenden  Epochen  der  englischen  Literatur 
eine  stattliche  Reihe  metrischer  Schriften^),  unter  denen  die- 
jenige von  Gteorge  Puttenham :  The  Arte  of  English  Poesie, 
1589,  edited  by  Edw.  Arber,  London,  1869  eine  der 
ältesten  und  umfangreichsten  ist.  Indess  begreiflicherweise 
betrachtet  dies  Werk,  wie  fast  alle  nachfolgenden,  die  zu  er- 
örternden Fragen,  soweit  die  damalige  englische  Poesie  in 
Betracht  kommt,  vom  rein  empirischen  und  ästhetischen 
Standpunkt  (der  freflich  für  uns  wegen  des  beträchtlichen, 
seitdem   yerflossenen   Zeitraumes  schon   wieder   historisches 


1)  Diejenigen   der  Shakspere'schen  Zeit  8ind  besprochen  in  dem 
bdumnten  Werk  von  Drake:  Shakspere  and  his  tinies,  Band  U.  Kap.  2. 
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Interesse  erlangt  hat),  während  für  die  moderne  Wissenschaft 
der  englischen  Philologie,  ähnlich  wie  auf  dem  Gebiete  gram- 
matischer nnd  literarhistorischer  Forschung  nur  die  histo- 
rische Betrachtungsweise  als  wahrhaft  fruchtbrin- 
gend und  in  das  Wesen  der  Sache  eindringend,  so- 
wie auch  die  empirische  und  ästhetische  Betrachtungsweise 
fördernd  angesehen  werden  kann. 

Aus  diesem  Grunde  namentlich,  aber  auch,  weil  es  aus 
Mangel  an  zugänglichen  literarischen  HUfsmitteln  hier  nicht  mög- 
lich sein  würde,  eine  auch  nur  annähernd  vollständige  Ge- 
schichte derWissenschaft  der  englischen  Metrik  zugeben,  glauben 
wir  es  unterlassen  zu  dürfen,  auf  die  Charakteristik  der  einzelnen 
metrischen  Schriften  älterer  und  neuerer  Zeit,  von  denen  wir 
Kunde  haben,  näher  einzugehen.  Nur  ein  Werk  macht  ent- 
schieden Anspruch  darauf  erwähnt  zu  werden,  da  es  sich 
schon  auf  dem  Titel  zu  dem  historischen  Standpunkt  bekennt 
Es  ist  dies  das  bekannte  Buch :  A  History  of  English  Rhythms 
by  Edwin  Guest,  London,  Pickering.  1838.  2  vols.  Das  Werk 
ist  längst  nicht  mehr  im  Buchhandel  und  auch  antiquarisch 
nur  verhältnissmässig  selten  zu  haben,  was  indess  nicht  als 
ein  empfindlicher  Mangel  anzusehen  ist,  und  auch  vom  Ver- 
fasser nicht  als  ein  solcher  betrachtet  zu  werden  scheint,  da 
er  sich  bisher  nicht  hat  bereit  finden  lassen,  eine  neue  Aus- 
gabe des  Buches  zu  veranstalten.  Dr.  Guest  macht  die  älteste 
Form  englischer  Poesie,  nämlich  die  alliterierende  Langzeile, 
oder  vielmehr  die  rhythmische  Section  derselben,  wie  er  sich 
ausdruckt,  zur  Basis  auch  der  späteren  unter  ganz  anderen 
Einflüssen  sich  entwickelnden  englischen  Verskunst  und  zieht 
aus  dieser  Voraussetzung  dann  natürlich  ganz  falsche  Schlüsse. 
Eine  weitere  Folge  davon  ist,  dass  es  so  verworren  angelegt 
nnd  durchgeführt  ist,  dass  man  sich  nur  mit  grosser  Mühe, 
selbst  wenn  man  von  seinem  Gedankengange  sich  leiten  lässt, 
hmdurchfinden  kann,  und  so  ist  denn  das  Werk,  trotz  der 
grossen  Fülle  von  Material,  die  es  bietet,  als  gänzlich  ver- 
altet und  unbrauchbar  zu  bezeichnen.  Eine  eingehende  Kritik 
desselben,  die  mit  den  obigen  Bemerkungen  durchaus  über- 
einstimmt, findet  sich  in  den  Transactions  of  the  Philol.  So- 
ciety 1873 — 74  in  einem  Artikel  von  Prof.  J.  B.  Mayor:  Dr. 
Guest  and  Dr.  Abbott  On  English  Metre  p.  624—645. 
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Indess,  wenn  es  auch  bisher  noch  keine  den  Anforderungen 
des  heutigen  Standes  der  Wissenschaft  entsprechende  Gesammt- 
darstellung  der  englischen  Metrik  giebt,  so  besitzen  wir  doch  eine 
Anzahl  mehr  oder  minder  wichtiger  Specialuntersuchungen 
Aber  einzelne  Fragen  und  einzelne  Gebiete  derselben,  Unter- 
sachungen,  zu  denen  theils  die  unmittelbare  Anregung  in  dem 
Aufschwünge  lag,  den  unsere  Wissenschaft  im  Laufe  der 
letzten  anderthalb  bis  zwei  Decennien  genommen  hat,  und  die 
theilSi  soweit  sie  frtlherer  Zeit  angehören,  sich  vielfach  mit 
allgemein  metrischen  Untersuchungen  oder  solchen,  die  den 
germanischen  Völkern  im  Allgemeinen  oder  zum  Theil  auch 
den  romanischen  gewidmet  sind,  bertlhren.  Die  Erwähnung 
dieser  Specialuntersuchungen  wird  am  zweckmässigsten  bei 
der  Betrachtung  der  betreffenden  Gegenstände  selber  ge- 
schehen. 

§  2.  Zunächst  nun  wird  es  rathsam  sein,  uns  über  die 
Hauptgebiete,  die  wir  zu  durchwandern  haben  werden, 
zn  orientieren.  Dieselben  werden  im  Wesentlichen  zusammen. 
fallen  müssen  mit  den  Hauptabschnitten  in  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  englischen  Sprache  und 
Literatur.  Also  wir  werden  die  englische  Metrik  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwickelung  zu  betrachten  haben: 

I.  Während  der  angelsächsischen  Zeit^  in  welcher 
dch  die  Poesie  fast  ausschliesslich  in  der  Form  der  alten, 
gemein-germanischen,  alliterierenden  Langzeile  bewegt. 

TL.  Während  der  altenglischen  Zeit,  die  wieder  in 
zwei  Hauptepochen    zerfällt,   nämlich 

1)  in  die  eigentlich  normannische  Zeit,  in  welcher 
mit  dem  normannisch-französischen  und  mittelidterlich-latei- 
nischen  Einflnss  auch  in  der  englischen  Metrik  ein  ganz  neuer 
Factor  auftritt,  und 

2)  in  die  spätere  Uebcrgangszeit,  in  welcher  mit 
den  zum  Theil  schon  vor  Ghaucer  unter  französischem  Ein- 
flnss eingeftlhrten,  von  ihm  und  seinen  Nachfolgern  weiter  ge- 
pflegten kunstvolleren  Rhythmen  die  neue  Zeit  vorbereitet  wird, 
wobei  indess  zu  bemerken  ist,  dass  während  dieser 
ganzen  Zeit  noch  der  angelsächsische  Einflnss  fort- 
dauert, theils  in  mehr  oder  weniger  modificierter  Pflege  der 
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älteren  angelsächsischen  Versform,  theüs  in  dem  Einflnss,  den 
dieselbe  auf  die  neuen  Dichtungsformen  ausübt. 

IIL  Während  der  nenengUseheii  Zelt,  in  der  sich 
schon  während  der  Regierung  Heinrichs  VIII.  und  der  Köni- 
gin Elisabeth  die  Formen  der  neueren  englischen  Metrik 
auf  Grundlage  der  bisher  vorhandenen  Formen  und  neuer, 
zum  Theil  italienischer  Bildungen  der  Renaissancezeit  voll- 
ständig und  nach  den  verschiedenartigsten  Richtungen  hin 
ausbauen.  —  Bevor  wir  aber  zu  der  so  geordneten  Hauptbe- 
trachtung unseres  Gegenstandes  übergehen,  haben  wir  uns 
noch  in  einigen  weiteren  einleitenden  Kapiteln  zu  orientieren 
über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  verschiedener 
Grundbegriffe. 

Kapitel  2. 

Begriff  der  Metrik.  Bildende  nnd  mnslsche  Künste. 

BhythniQS.    Takt 

§  3.  Was  ist  Metrik?  Unter  Metrik  versteht  man, 
um  die  Definition  Westphals  0  zu  adoptieren,  die  Beschreibung 
der  in  der  Sprache  zur  Erscheinung  kommenden  rhythmischen 
Formen.  Sie  ist  daher  etwas,  was  die  Po  e  s  i  e  allein  betrifft,  nicht 
auch  die  Prosa.  Die  Poesie  aber  gehört  zu  den  Künsten  und 
zwar  zu  den  musischen  Künsten,  wozu  ausserdem  noch  die 
Musik  und  die  Tanzkunst  zu  rechnen  sind,  während  die  an- 
dere Gruppe  der  Künste,  die  der  sogenannten  bildenden 
Künste,  aus  Malerei,  Architektur  und  Plastik  besteht.  Der 
Hauptunterschied  zwischen  den  beiden  Gruppen  liegt  bekannt- 
lich darin,  dass  sich  die  Erzeugnisse  der  bildenden  Künste 
sofort  nach  der  Vollendung  dem  Auge  unmittelbar  zum  Ge- 
nuss  darbieten,  ohne  weitere  Beihilfe  und  ohne  Rücksicht  auf 
Zeitdauer,  aber  stets  nur  in  der  Weise,  dass  sie  bedingt 
sind  von  räumlichen  Verhältnissen,  indem  immer  nur 
eine  unveränderliche  Situation,  oder  nur  ein  bestimm- 
ter Zeitmoment  einer  Handlung  in  der  künstlerischen  Dar- 
Stellung  vorgeführt  werden  kann.    Die  musischen  Künste  da- 


1)  Theorie   der   neuhochdeutaohen   Metrik  von  Rad.  Westphal. 
Jena,  Doebereiner  1877  p.  1.  ff. 
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gegen,  Mnsik,  Tanzkunst  und  Poesie,  bedürfen,  um  zu  voller 
Wirkung  und  (Gestaltung  zu  kommen,  abgesehen  von  der 
vorangegangenen  Wirksamkeit  des  componierenden  Künstlers, 
noch  der  Unterstützung  des  ausübenden  Künstlers :  das  Musik- 
stttck  bedarf  des  Sängers  oder  des  Spielers,  das  Tanzstück, 
das  Ballet  oder  die  Pantomime  des  Tänzers,  die  Poesie  des 
Vortragenden,  im  Drama  des  Schauspielers,  in  der  Epik  und 
Lyrik  des  Recitators.  Denn  auch  hier  wird  die  kunsünässige 
Form,  die  den  Inhalt  einkleidet,  erst  durch  lautes  Lesen  voll- 
ends lebendig  und  wirksam.  Der  zweite,  noch  wesentlichere 
Unterschied  der  musischen  Künste  von  den  bildenden 
Künsten  ist  der,  dass  ihre  Produkte  zwar  nicht  wie  diejeni- 
gen der  letzteren  durch  räumliche  Ausdehnung  bedingt,  dage- 
gen aber  von  zeitlicher  Ausdehnung  abhängig  sind. 
Alle  drei  haben  es  zu  thun  mit  einer,  durch  eine  bestimmte 
Zeit  hin  sich  erstreckenden  Bewegung;  die  Tanzkunst  mit 
der  Bewegung  des  menschlichen  Körpers,  die  Musik  mit  Be- 
wegung in  Tönen,  die  Poesie  mit  Bewegung  in  Worten.  „Die 
bildenden  Künste  sind  demnach  zu  bezeichnen  als  die  Künste 
der  Ruhe  und  des  Raumes,  die  musischen  als  die  der  Zeit 
und  der  Bewegung." 

Damit  ist  nun  aber  betreffs  der  letzteren,  mit  denen  wir 
es  hier  hauptsächlich  zu  thun  haben,  nur  eine  Seite  ihres 
Wesens,  die  rein  äussere,  angedeutet.  Die  innere  Seite  des- 
selben, die  künstlerische  Beschaffenheit  der  Bewegung 
an  sich,  die  aus  dem  Schönheitsgeftthl  des  erfindenden  oder 
ausübenden  Künstlers  entspringt,  und  die  Beschaffenheit 
des  Materials,  also  des  menschlichen  Körpers  und  seiner  ver- 
schiedenen Stellungen,  der  Stimme  oder  des  Instrumentes  und 
seines  Klanges,  der  Wahl  und  Stellung  der  Worte  und  des 
dadurch  ausgedrückten  Gedankens,  bleibt  dabei  zunächst  un- 
berücksichtigt, wenigstens  in  der  Poesie  der  indo-europäischen 
Völker;  in  der  hebräischen  Sprache  beruht  bekanntlich  schon 
hierin  das  eigentliche  Wesen  der  Poesie,  ohne  weitere  Ab- 
hängigkeit von  äusserer  Form.  Bei  den  indo-europäischen 
Nationen  liegt  aber,  gerade  das  charakteristische  Kennzeichen 
der  Poesie  in  der  äusseren  Form  der  Bewegung,  die  in  glei- 
cher Weise  auch  den  beiden  anderen  musischen  Künsten  eigen 
ist,   näodich  in  dem  Gleichmass,   in  der  zeitlichen  Ord- 
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nang  der  Bewegung;  dieselbe  ist  bekanntlich  das  herr- 
schende Gesetz  in  dem  Tanz,  wo  wesentlich  das  Zeitmass, 
das  Tempo  in  Betracht  kommt  und  also  die  Eigenschaften 
schnell  und  langsam  in  ihren  verschiedenartigsten  Verhältnis- 
sen zu  einander  massgebend  sind.  Sie  ist  auch  das  herr- 
schende Gesetz  in  der  Musik  und  in  der  Poesie,  wo  neben 
dem  Zeitmass  (also  dem  Unterschied  von  schnell  und  langsam 
oder  zeitlich  lang  und  kurz),  da  sie  nicht  wie  der  Tanz,  le- 
diglich auf  stummer  Bewegung  von  Körpern,  sondern  auf 
Bewegung  oder  Aufeinanderfolge  von  Lauten  (unartikulierten 
in  der  Musik,  artikulierten  in  der  Poesie)  beruhen,  noch  die 
Intensität  des  Lautes,  also  der  Unterschied  zwischen 
stark  und  schwach  in  Betracht  kommen  kann  oder  thatsäch- 
lich  in  Betracht  kommt.  Diese  gleichmässige  Ordnung  in  der 
Wiederholung  verschiedenartiger  Bewegungen  ist  es  was  wir 
Rhythmus  nennen,  als  Eigenschaft  rhythmisch. 

§  3.  So  entsteht  also  aus  der  rhythmischen  Bewegung 
des  Körpers  der  Tanz,  aus  rhythmischer  Bewegung  oder  Auf- 
einanderfolge von  unartikulierten  Lauten  die  Musik,  aus  rhyth- 
mischer Bewegung  von  artikulierten  Lauten  oder  Silben  und 
.  Worten  die  Poesie  oder  die  poetische  Form  im  weiteren 
Sinne. 

Die  Poesie  unterscheidet  sich  also  äusserlich  von  der 
Prosa  dadurch,  dass  in  der  letzteren  die  Worte  aufeinander 
folgen  ohne  irgend  welche  rhythmische  Ordnung,  in  der  Poesie 
aber  dieselbe  beobachtet  wird.  Dabei  ist  jedoch  ein  Umstand 
zu  beachten,  der  wiederum  die  Poesie  von  sogenannter  rhyth- 
mischer Prosa  sondert.  Diese  letztere  nämlich  entsteht, 
wenn,  was  vorkommen  kann,  auch  in  der  Prosa  rhythmische 
Bewegung  oder  nach  einem  gewissen  rhythmischen  Gesetz  ge- 
ordnete Aufeinanderfolge  von  Worten  bemerkbar  ist,  aber  in 
einem  so  weiten  Umfange  oder  auch  in  so  ungenauer  Beobachtung 
des  Gesetzes,  dass  eine  gleichmässige  Wiederkehr  anderer, 
ebenso  geordneter  Worte  nicht  sofort  dem  Gehör  bemerkbar 
ist,  während  umgekehrt  gerade  diese  Eigenschaft  das  Wesen 
der  poetischen  Form  bedingt.  Wo  wir  Gruppen  sinngebender 
Worte  vernehmen,  die  in  einer  dem  Gehör  bemerkbaren 
gleichmässigen  Wiederkehr  rhythmischer  Aufeinanderfolge  ge- 
ordnet sind,  da  haben  wir  es  mit  Poesie  zu  thun. 
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§  4.  Die  Aufgabe  der  Metrik  nun  ist  es,  die  ver- 
schiedenen in  der  Poesie  vorkommenden  Formen  derselben 
zu  beschreiben  i),  eine  technische  Sprache  zi»  erfinden,  mittelst 
welcher  jede  vorhandene  Variation  derartiger  Gruppen  be- 
zeichnet werden  kann  und  die  Gesetze  aufzustellen,  welche 
von  den  Erfindern  solcher  Formen  beobachtet  worden  sind; 
daraus  können  dann  weiter  praktische  Kegeln  für  den  Nach- 
ahmer oder  den  Erfinder  neuer  Formen  abgeleitet  werden. 
Jedenfalls  aber  hat  der  Hörer  (resp.  Leser)  sich  der  bei  den 
ihm  vorgeführten  Formen  beobachteten  Gesetze  bewusst  zu 
werden,  falls  er  die  Kunstmässigkeit  derselben  in  ihrem  vollen 
Umfange  in  sich  aufnehmen  und  geniessen  will.  Wie  niemand, 
selbst  wenn  er  das  feinste  musikalische  Gehör  hat,  zum 
eigentlichen  und  vollständigen  Genuss  eines  Musikstücks  ge- 
langt, wenn  ihm  jede  theoretische  Kenntniss  der  Musik  ab- 
geht, so  wird  auch  keiner,  selbst  wenn  die  grösste  poetische 
Beanlagung  in  ihm  schlummerte,  oder  wenn  er  die  feinste 
Empfänglichkeit  für  rhythmischen  Wohllaut  besässe,  zum 
vollen  Genuss  eines  poetischen  Werkes  kommen  können,  falls 
ihm  alle  und  jede  Kenntniss  der  Metrik  abgeht.  Darin  be- 
ruht, wie  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht,  die 
Nothwendigkeit  nud  der  Nutzen  dieser  Wissenschaft. 

Für  das  Studium  dieser  Wissenschaft  nun  oder  für  eine 
Darstellung  der  Metrik  sind,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  drei 
verschiedenartige  Gesichtspunkte  oder  Seiten  der  Betrach- 
tung möglich :  erstens  der  mit  den  vorigen  Bemerkungen  schon 
angedeutete  ästhetische  Standpunkt,  der  also  von  gröss- 
ter  Wichtigkeit  ist,  zumal  er  für  alle  Formen  der  Metrik  und 
fttr  alle  Epochen  ihrer  Entwickelung  berücksichtigt  werden 
muss;  zweitens  der  rein  empirische  Standpunkt,  der  sich 
beschränkt  lediglich  auf  die  Beschreibung  der  in  einem  be- 
stimmten Zeitraum  vorhandenen  und  zwar  in  der  Regel  der 
in  der  modernen  Sprache  vorhandenen  Formen,  und  endlich 
drittens  der  historische  Standpunkt,  der  sich  zur  Aufgabe 
macht,  die  im  ganzen  geschichtlichen  Verlauf  der  Sprache 
aufgetauchten  poetischen  Formen  zu  beschreiben  und  sie  in 
ihrer  historischen  Entwickelung  von  der  ältesten  nachweisbaren 


1)  Vergl.  Mayor  Philol.  Society.  1873—74  p.  624. 
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Gestalt  an  bis  zu  denjenigen  der  Gegenwart  zu  verfolgen. 
Dass  diese  letztere  Betrachtungsweise  die  Aufgabe  der  eng- 
lischen Philologie  in  streng  wissenschaftlicher  Auffassung,  im 
modernen  Sinne  ist,  wobei  sowohl  die  empirische  als  auch 
ästhetische  Betrachtungsweise  der  vorhandenen  Formen  zu 
ihrem  Rechte  kommen  muss,  wurde  schon  zu  Anfang  dieser 
einleitenden  Betrachtungen  hervorgehoben. 

§  5.  Diese  historische  Betrachtungsweise  ftlhrt  uns  nun 
sofort  zurück  zur  Definition  der  Grundbegriffe. 

Der  Rhythmus  ist,  wie  bemerkt  wurde,  ein  Charakteri- 
sticum,  welches  den  drei  musischen  Künsten,  der  Tanzkunst, 
der  Musik,  der  Poesie  gemeinsam  eigen  ist,  und  aus  dem 
Rhythmus  haben  sich  eben  diese  drei  Künste,  die  ursprüng- 
lich sehr  enge  verwandt  waren  und  erst  allmählich  sich  in 
ihrer  Eigenartigkeit  von  einander  gesondert  haben,  entwickelt. 
In  geistvoller  Weise  spricht  sich  Wilhelm  Scherer  hierüber 
aus  in  seinem  Werke:  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
Zweite  Ausgabe.  Berlin,  1868.  p.  624,  woraus  es  gestattet 
sein  möge,  hier  einige  Bemerkungen  zu  wiederholen.  „Der 
Rhythmus,  sagt  er,  die  Ausführungen  Westphals  in  dessen 
„Metrik  der  Griechen"  (Zweite  Auflage)  Bd.  IL  ergänzend, 
ist  gegeben  durch  regelmässige  Körperbewegung."  „Der 
Gang  wird  zum  Tanz  durch  arithmetische  Begrenzung"  oder 
wie  es  früher  ausgedrückt  wurde,  durch  das  bestimmte  Ver- 
hältniss  von  zeitlich  lang  und  kurz,  schnell  und  langsam  zu 
einander  in  der  Bewegung.  „Völker,  bei  denen  nicht  der 
Gang,  sondern  ein  regelloses  Springen  Grundlage  des  Tanzes 
blieb,  haben  es  gewiss  nicht  zu  einem  regulären  Rhythmus 
gebracht." 

„Je  zwei  Schritte  bilden  insofern  eine  Einheit,  als  mit 
dem  dritten  eine  Wiederholung  anfängt.  Diese  Einheit  ist 
der  Takt*).  Der  physische  Unterschied  zwischen  dem  stär- 
keren rechten  und  dem  schwächeren  linken  Fuss,  ist  der 
Keim  des  Unterschiedes  zwischen  Hebung  und  Senkung,  das 


1)  Die  griechische  Bezeichnung  war  nolg^  ^^^lateinische  pes, 
woher  der  in  der  modernen  Verslehre  gebräuchlich^Änsdmck  „Vers- 
fuss''  stammt,  dem  jedoch  die  Bezeichnung  Takt  YorzuAhen  ist 
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heisst  zwischen  dem  relativen  forte  und  piano,  zwischen  gutem 
and  schlechtem  Takttheile." 

Westphal  erklärt  dies  in  ähnlicher  Weise.  Er  sagt  (Me- 
trik der  Griechen  P  500):  ,,Dass  auf  den  schweren  Takttheil  ein 
Niedertritt  des  Fusses  oder  ein  Niederschlag  der  Hand  (beim 
Taktgeben)  kam,  auf  den  leichten  eine  Emporhebung  des 
Fnsses  oder  der  Hand,  hatte  wohl  in  der  alten  Orchestrik 
seinen  Grund:  die  Tanzenden  setzten  im  schweren  Takttheile 
den  Fuss  zur  Erde  nieder  und  hoben  ihn  im  leichten  Takt- 
thefle  empor'^  Daher  stammen  auch  die  technischen  Ausdrücke 
Arsis  und  Thesis,  die  jetzt  freilich  im  modernen  metrischen 
Sprachgebrauch  e  gerade  im  umgekehrten  Sinne  angewandt 
werden.  Arsis  bedeutete  im  alten  Sinne  die  Hebung  des 
Fasses  resp.  der  Hand,  womit  der  leichte  Takttheil  bezeichnet 
warde,  Thesis  das  Niedertreten,  die  Senkung  des  Fusses, 
während  wir  jetzt  mit  der  Arsis  die  mit  gehobener,  das  heisst 
laater  Stimme  gesprochene  Silbe,  mit  Thesis  die  mit  gesenk- 
ter, das  heisst  schwächerer  Stimme  gesprochene  Silbe  zu  be- 
zeichnen pflegen.  Vom  Taktschlagen  ist  auch  der  Ausdruck 
Ictus  entlehnt,  womit  man  die  den  schwereren  Takttheil  tref- 
fende Verstärkung  der  Stimme  zu  bezeichnen  pflegt,  der  auch 
wohl  der  rhythmische  Accent  benannt  wird. 

y,Aller  Rhythmus  also  in  unserer  Poesie  und  Musik 
stammt  aus  uralter  Zeit  und  war  ursprünglich  in  beiden  Kün- 
sten nicht  gesondert*)."  Noch  bei  den  Griechen  war  der  me- 
trische Takt  übereinstimmend  mit  dem  musikalischen.  In  der 
heutigen  Musik  und  Poesie  aber  ist  das  Verhältniss  ein  ver- 
sehiedenes.  Die  Musik  kehrt  sich  keineswegs  immer  an  den 
rhythmischen  Takt,  und  die  gesungene  Poesie  kann  daher 
fttr  Betrachtungen  über  den  Rhythmus  der  Worte  nicht  mass- 
gebend sein,  weswegen  wir  uns  auf  die  gesprochene  Poesie 
beschränken  müssen. 

Kapitel  3. 

(tiaatittt  nnd  Aeeent.  Accentarten.  Tonstnfen.  Accentzeiehen. 

§  6.  Wir  haben  vorhin  den  poetischen  Rhythmus  defi- 
niert als  die  lediglich  der  Poesie  eigenthümliche  gleichmässige 


1)  Vergl.  Scherer:  Zar  Geschichte  der  deutschen  Sprache  p.  663. 
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Ordnung  in  der  Wiederholung  verschiedenartiger  artikulierter 
Laute,  die  wir  Silben  und  Worte  nennen.  So  wäre  also  der 
poetische  Rhythmus  zu  erkennen  aus  der  Eintheilung  der 
Worte  und  Silben  einer  Gruppe  von  Worten  in  einzelne  gleiche, 
oder  wenigstens  einander  ähnliche  Zeitgruppen.  Dabei  sind 
nun,  wie  schon  bemerkt  wurde,  zwei  Factoren  massgebend, 
welche,  abgesehen  von  der  Entstehung  der  Laute  und  der 
mit  ihnen  verbundenen  Bedeutung,  ihre  Verschiedenartigkeit 
bedingen.  Zunächst  die  Länge  und  Etlrze  derselben,  die 
quantitative  Verschiedenheit,  insofern  mehr  Zeit  erforder- 
lich ist,  einen  langen  Vokal  auszusprechen,  als  einen  kurzen, 
und  mehr  Zeit,  eine  consonantisch  geschlossene  Silbe  auszu- 
sprechen, als  eine  ofifene,  und  zweitens  die  Intensität  des 
Lautes,  die  Stärke  oder  die  Schwäche  des  Tones  oder  Accentes, 
mit  der  die  verschiedenen  Silben  gesprochen  werden.  —  Diese 
zwei  Factoren  sind  es,  auf  denen  hauptsächlich  der  Rhythmus 
der  Sprachen  der  indo-europäischen  Völkerfamilie  beruht,  in- 
dem eine  Sprachengruppe  den  Standpunkt  der  quantitieren- 
den,  eine  andere  den  der  accentuierenden  Poesie  vertritt*). 
Zu  den  ersteren  gehören  die  Inder,  die  Griechen  und  ihre 
Nachahmer,  die  Lateiner*),  zu  den  anderen  die  germanischen 
Nationen.  Bei  jenen  „macht  der  Dichter  die  nattlrliche  Quan- 
tität der  Silben  zur  Grundlage  des  rhythmischen  Masses,  aber 
er  bestimmt  den  rhythmischen  Ictus  nach  ktlnstlerischer  Frei- 
heit, ohne  auf  den  Wortaccent  Rtlcksicht  zu  nehmen.''  Das  ist  das 
Wesen  der  quantitierenden  Poesie.  „Bei  diesen,  den  germani- 
schen Völkern,  schliesst  sich  der  Dichter  in  Beziehung  auf  den 
rhythmischen  Ictus  dem  Wortaccente  an,  aber  er  bestimmt  die 


1)  Vergl.  im  Uebrigen:  Westphal,  Metrik  der  Griechen  II*  p.  12. 

2)  Bütrefifs  des  Uebergangs  des  Quantitätsprincips  der  lateinischen 
classischen  Poesie  in  das  accentuierende  der  mittelalterlichen  lateinischen 
Hymnendichtung  vergleiche  Dr.  Johann  Huemer:  Untersuchungen  über 
die  ältesten  lateinisch-christlichen  Rhythmen,  Wien,  Holder,  1879  p.  18 
und  namentlich  Dr.  J.  Huemer:  Untersuchungen  über  den  jambischen 
Dimetor  bei  den  christlich-lateinischen  Hymnendichtem  der  vorkaroling- 
ischen  Zeit.  Progr.  des  Real-  und  Obergymnasiums  im  IX.  Bezirk, 
Wien,  1876.  Ueber  denselben  Wandel  im  Griechischen  vergl.  u.  a. 
Bitschi,  Opusc.  phil.  I.  289  über  *Accentaierte  Verse*. 
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rhythmische  Zeitdauer  der  Silbe  nach  eigenem  künstlerischen 
Ermessen/  ohne  auf  die  natürliche  Prosodie  Rücksicht  zu 
nehmen.''  Das  ist  das  Princip  der  accentuierenden  Poesie, 
welches  aber  thatsächlich  in  Bezug  auf  die  Quantität,  wie  wir 
sehen  werden,  doch  gewisse  Modificationen  erleidet.  Bevor 
wir  weiter  gehen,  wird  es  nothwendig  sein,  den  Begrifif  des 
Acoentes  und  die  verschiedenen  daraus  resultierenden  Begriffe 
genan  zu  definieren. 

§  7.  Was  ist  Accent?  Wie  entsteht  er?  Der  Accent 
wird  in  der  Regel  definiert  als  „die  stärkere  Betonung,  welche 
eine  Silbe  erfährt,  der  Nachdruck,  welcher  auf  dieselbe  ge- 
legt wird".  Er  wird  erzeugt  nach  Brücke*)  durch  die  Ver- 
stiirkung  des  Athmungsdruckes.  „Je  stärker,  sagt  er,  der  Druck 
isty  nnter  dem  die  Luft  der  Lunge  die  Stimmritze  durchströmt, 
um  so  lauter  wird  der  Ton  der  Stimme,  und  um  so  lauter 
werden  auch  die  Gonsonantengeräusche,  die  der  Luftstrom  in 
der  Mundhöhle  erzeugt  Diese  Ton-  und  Lautverstärkung  ist 
der  Accent"  (p.  2).  Ton  und  Laut  sind  hier  von  Brücke  in 
gleicher  Bedeutung  gebraucht.  Jedoch  ist  es  zweckmässiger, 
diese  Ausdrücke  in  metrischem  Sinne  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Der  Laut  (sonus)  ist  der  allgemeinere,  der  Ton 
{toroQy  accentus)  der  speciellere  Begriff.  Der  Laut  kann  einen 
sOrkeren  oder  schwächeren  Ton  haben.  Unter  Laut  im  en- 
geren Sinne,  mit  Bezug  auf  die  menschliche  Stimme  ange- 
wandt, verstehen  wir  dasjenige,  „wodurch  jede  Silbe"),  ohne 
Unterschied,  als  eigener  Stimmabsatz  ins  Ohr  fällt  und  dessen 
Daaer,  das  heisst  dessen  Länge  oder  Kürze  das  Gesetz  der 
Quantität  bestimmt".  Unter  dem  Accent  dagegen  verstehen 
wir  die  dem  Laute  verliehene  Hebung,  oder  genauer  und 
deutlicher   ausgedrückt,   die   in   der  Regel  mit  Tonerhöhung 


1)  Die  physiologischen  Grundlagen  der  neuhochdeutschen  Vers- 
konst  von  Dr.  Ernst  Brücke,  Professor  der  Physiologie  in  Wien,  Wien 
1871.  Vergl.  die  Recension  von  Scherer,  Zeitschrift  für  die  österr. 
Gymnasien  1872,  IX.  Heft  p.  688 — 698,  wieder  abgedruckt  in  Scherer's 
Werk  »Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  Berlin  1878**. 

2)  Yergl  Schneider,  systematische  und  geschichtliche  Darstellung 
der  dentsohen  Yerskunst,  Tübingen  1861.  8®  p.  4;  femer  über  „Silbe'* 
SieTen,  Gnmdzüge  der  Lautphysiologie,  Leipzig,  1876.  8^.  p.  111. 
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verbundene*)  Verstärkung  und  ihren  Gegensatz  die  Sen- 
kung, oder  deutlicher,  Abschwächung  der  Stimme,  wo- 
durch in  den  germanischen  Sprachen  der  logische  Gehalt 
oder  Werth  der  einzelnen  Silben  bezeichnet  wird. 

§  8.  Es  ist  demnach  klar,  dass  bei  einem  einsilbigen 
Worte  für  sich  betrachtet  nicht  von  einem  Accent  in  diesem 
Sinne  die  Rede  sein  kann,  sondern  nur  von  einem  Laute, 
ebensowenig  bei  zwei  oder  mehreren  coordiniert  neben  einander 
gestellten  Silben,  wenn  sie  alle  mit  derselben  Eraftanstren- 
gung  der  Stimme  gesprochen  werden.  Erst  wo  eine  Ueber- 
und  Unterordnung  hörbar  ist,  kann  von  einem  Tonverhältniss, 
von  Accent  die  Rede  sein.  Dies  aber  ist  stets  der  Fall  in 
zusammenhängender  Rede,  woselbst  also  auch  den  einsilbigen 
Worten  ihre  Accentuation  im  Verhältniss  zu  den  Übrigen  zu- 
gewiesen wird,  und  woraus  der  syntaktische  und  der  rhe- 
torische Accent  entstehen  und  femer  in  mehrsilbigen  Wor- 
ten, woraus  der  etymologische  oder  der  Wortaccent 
hervorgeht,  mit  dem  wir  es  hier  zunächst  allein  zu  thun  haben. 

§  9.  Wenn  verschiedene  Silben  zu  einem  Worte  ver- 
bunden werden,  so  ist  eine  dieser  Silben  stets  von  der  andern 
unterschieden  durch  grössere  Stärke  der  Aussprache  (des 
Tones)  und  grössere  Deutlichkeit,  als  die  andern  Silben,  die 
mit  schwächerer  Aussprache  hervorgebracht  werden  und  oft 
auch,  namentlich  in  der  englischen  Sprache  etwas  verdunkelt 
erscheinen.  Auf  diese  Weise  wird  in  den  germanischen 
Sprachen  mittelst  der  Hebung  oder  des  gehobeneren  oder 
stärkeren  Lautes  bei  der  Aussprache  die  wichtigere  Silbe, 
als  die  bedeutsamere,  von,  der  minder  wichtigeren,  der 
Senkung,  die  den  schwächeren  Laut  hat,  unterschieden.  Das 
Wesen  des  Accentes  besteht  demnach  in  der  Tonstärke 
und  statt  der  gewöhnlichen  im  Zusammenhange  damit  ge- 
brauchten Ausdrücke,  Hebung  und  Senkung  wären  Ton- 
verstärkung und  Tonabschwächung  die  richtigeren  Benennun- 


1)  Nach  Mitford,  Inquiry  into  the  Prinoiples  of  Harmony  in 
Language,  London,  1804.  8*^  im  Schottischen  nicht,  da  in  diesem  Dia- 
lecte,  wie  er  p.  58  bemerkt,  bei  betonter  pänultima  die  letzte  Silbe 
mit  erhöhtem  Ton  gesprochen  wird.  Vergl.  auch  Sievers,  Grandzüge 
der  Lautphysiologie,  p.  U4, 
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geiL  Jedenfalls  sind  die  Ausdrücke  Hebung  und  Senkung, 
die  wir,  weil  sie  allgemein  gebräuchlich  sind,  beibehalten 
wollen,  stets  nur  in  diesem  Sinne  zu  verstehen,  während  die 
damit  yerbundene  musikalische  Höhe  oder  Tiefe  des  Tones 
dabei  nur  als  eine  secundäre  Erscheinung  in  Betracht  kommt  ^). 
Dasselbe  ist  zu  bemerken  bezüglich  der  damit  zusammen- 
hängenden Ausdrücke  Hochton  und  Tiefton,  die,  wie 
Brücke  (p.  4)  richtig  bemerkt,  besser  Hauptton  und  Nebenton 
genannt  würden. 

Je  nach  der  Lautstärke,  mit  der  die  yerschiedenen  Silben 
eines  Wortes  gesprochen  werden,  nach  der  Verschiedenheit 
des  Masses  der  Betonung  sind  nun  noch  weitere  Abstufungen 
des  Tones  erkennbar,  die  mit  verschiedenen  Ausdrücken  be- 
zeichnet  werden.   Zwei  davon  sind  die  schon  erwähnten  Aus- 
drücke Hochton  und   Tiefton  oder  Hauptton  und  Nebenton, 
aach  Hauptaccent  und  Nebenaccent   genannt    Zwei  weitere 
Ausdrücke,    womit   die    Stufenleiter   in    den    verschiedenen 
Abstofungen  des  Accents  erschöpft  ist,   sind   die  Tonlos ig- 
keit  nnd  die  Stummheit  Die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke 
wird  am  besten  aus  einigen  Beispielen  klar  werden,  die  wir, 
da  in  beiden  Sprachen  das  Wesen  des  Accents  natürlich  das- 
selbe ist,  aus  der  deutschen  und  der  englischen  Sprache  her- 
nehmen wollen.    In   dem  Worte  kindemiss  hat,  wie  sofort 
hdrbar  ist,  die  erste  Silbe   den  Hauptton   oder  Hochton,   die 
letacte  den  Nebenton,   die  mittlere  dagegen  ist  tonlos.    Aehn- 
lieh  verhalten  sich  die  Silben  in  dem  englischen  Worte  Mil- 
derer oder  Jünderling.    In   dem  historischen  Entwickelungs- 
gange  der  Sprachen  überhaupt  und  der  englischen  ganz  be- 
sonders ist  es  eine  gewöhnliche  Erscheinung,   dass  tonlose 
Silben  allmählich  in  der  Aussprache  zu  stummen  werden  und 
dann   auch   alsbald  in  der  Schreibung  verschwinden.    So  ist 
in  dem  Worte  hinderance  das  in  den  vorhin  erwähnten  Wör- 
tern noch  tonlose  e  in  der  Aussprache  verstummt;  ebenso  das  e 
m  der  Endung,  wie  überhaupt  das  auslautende  e.  In  faUenj  lives^ 
fioes  und  vielen  ähnlichen  Flexionsendungen  ist  es  gleichfalls  in 
der  Aussprache  verstummt,  in  anderen  Fällen  kann  es  in  der 


1)  VergL  Brücke,  Physiol.  Grundlagen  der  nhd.  Yerskunst,  p.  3. 
luid  Sieren,  Gmndzüge  der  Lautphysiologie,  p.  114. 
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Schreibnng  dnrch  ein  Apostroph  angedentet  werden,  wie 
robb'd^  hdov^d;  sehr  oft  endlich  ist  das  früher  vorhanden  ge- 
wesene e  im  Nenenglischen  auch  in  der  Schreibung  gänzlich 
verschwunden,  so  z.  B.  in  grown  ans  groweriy  swom  aus  sworen 
etc.  Es  ist  nicht  nOthig,  auf  diesen  allgemein  bekannten  Vor- 
gang in  der  Entwickelung  der  englischen  Sprache,  der  sich 
im  weiteren  Verlauf  unserer  Betrachtungen  noch  oft  genug 
im  Einzelnen  bemerkbar  machen  wird,  hier  näher  einzugehen . 

§  10.  Die  systematische  Bezeichnung  des  Tones 
durch  Zeichen  wurde  im  Deutschen,  wie  man  vermuthet, 
zuerst  eingeführt  in  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhun- 
derts durch  den  Vorsteher  der  Fuldaer  Klosterschule  Hraba- 
nusMaurus,  dem  sich  dann  sein  Schüler  Otfried  anschloss 
und  in  noch  complicierterer  Weise  Notker  Labeo  (f  1022), 
und  Williram  (f  1085).  In  der  neueren  germanischen 
Philologie  ist  es  üblich  den  Hochton  mit  ',  den  Tiefton  mit  ' 
zu  bezeichnen.  Die  Engländer  gebrauchen  bei  ihren  theore- 
tischen Untersuchungen  in  der  Kegel,  wenn  sie  nicht  wie 
Ellis  sehr  complicierte  Zeichen  anwenden,  wovon  später  die 
Rede  sein  wird,  den  Acut.  Wir  werden  uns  im  Folgenden 
je  nach  Zweckmässigkeit  und  Bedürfniss  beider  Methoden 
bedienen. 

Auch  in  den  handschriftlichen  Denkmälern  der  älteren 
Perioden  der  englischen  Sprache  trifft  man  Accentzeichen  an, 
so  in  den  angelsächsischen  Manuscripten  und  auch  in  dem 
sogenannten  Ormulum,  einer  im  zwölften  Jahrhunderte  von 
dem  Mönche  Orm  oder  Ormin  verfassten,  in  sprachlicher  und 
metrischer  Hinsicht  gleich  wichtigen  geistlichen  Dichtung. 
Indess  ist  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Zeichen  noch 
nicht  hinlänglich  aufgeklärt.  In  einigen  Fällen  bezeichnen  sie 
entschieden  die  Länge  (bei  Orm  auch  die  Kürze  der  Silben?), 
in  anderen  ebenso  entschieden  die  Betonung.  Wenn  sie  da- 
her auch  öfters  einen  Anhaltspunkt  bieten  zur  Bestimmung 
der  Betonung  im  älteren  Englisch,  so  sind  wir  hierfür  doch 
auf  andere  Handhaben  angewiesen,  nämlich  für  das  Angel- 
sächsiche,  abgesehen  von  dem  nur  spärlich  vertretenen 
Endreim,  1)  auf  den  Stabreim,  die  Alliteration,  2)  auf  die 
Vergleichung  mit  dem  entsprechenden  Wort  verwandter  ger- 
manischer Dialekte    und  3)   auf  die   weitere   Entwickelung 
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des  Wortes  im  historischen  Verlauf  der  Sprache.  Nach 
der  normannischen  Eroberung  bildet  dann  bald  der  neu  auf- 
tretende Reim  das  wichtigste,  keineswegs  jedoch  unbedingt 
zuverlässige  Hilfsmittel  fttr  die  Bestimmung  der  Accentuation, 
die  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  diesem  Ereigniss  in 
vielen  Fällen,  namentlich  in  den  romanischen  Bestandtheilen 
der  Sprache,  einen  schwankenden  Charakter  annimmt  und 
sich  erst  nach  und  nach  mehr  befestigt. 


Kapitel  4. 

Wortbetonm^  im  Oermanisehen,  Romanischen,  Englischen. 

Verwendung  derselben  im  Vers. 

§  11.  Ftlr  das  Englisch  der  ältesten  Zeit,  also  der  angel- 
sächsischen Periode,  wie  für  das  Neuenglische,  ist  es  die 
herrschende  Regel,  dass  im  Allgemeinen  die  Betonung  dem 
germanischen  Betonungsgesetz  unterworfen  ist.  Da  ist  nun 
die  erste  und  Hauptregel  die,  dass  in  zwei-  oder  mehr- 
sflbigen  Wörtern  eine  Silbe  und  zwar  die  Stammsilbe  des 
Wortes  den  Hoch  ton  hat  vor  der  Flexions-  und  der 
BSdnngssilbe,  welchen  die  Nebenbetonung  zukommt  in  ver- 
schiedenen Abstufungen,  also  hälgian  heiligen,  ftkgere  schOn, 
mSdmg  der  Edeling,  der  Adelige,  heöfon  Himmel,  ftigol 
Vogel,  nama  Name,  monalä  Monat,  heorot  Hirsch  etc.  In  all 
diesen  Fällen  wird,  soweit  die  Worte  in  der  englischen  Sprache 
erhalten  geblieben  sind,  die  frühere  Betonung  auf  der  ersten, 
der  Stammsilbe,  schon  durch  die  weitere  Entwickelung  des 
Wortes  im  Verlauf  der  Sprache  und  seine  Gestalt  im  moder- 
nen Englisch  bezeugt.  Ja  selbst  die  aus  dem  Lateinischen  ins 
Angelsächsische  aufgenommenen  Wörter  mtlssen  sich  dieser 
Betonung  fügen;  vergl.  mynsterj  celmesse,  münec. 

Bei  zusammengesetzten  Wörtern  femer  liegt,  wenn  wir 
von  den  Partikeln  absehen,  im  älteren  Englisch,  wie  in  der 
Regel  auch  im  Neuenglischen,  der  Ton  auf  dem  ersten  Worte, 
wekhes  specialisierend  zu  dem  zweiten,  generellen  hinzutritt: 
»Hdar-eyning  Wunder- (ruhmreicher)  König,  heähseü  Hoch- 
sitz, Blf^€egt  wahrhaftig;  neuenglisch:  grandfcUherj  dräwing- 
roamj   sedsick^    one-eged  etc.    Nur   die  Partikelcompositionen 
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weichen  yon  dieser  in  der  Regel  zu  beobachtenden  Erscheinung 
der  Betonung  der  ersten  Silbe  in  manchen,  später  genauer  zu 
erörternden  Fällen  ab,  fügen  sich  aber  dem  allgemeinen  Gesetz, 
dass  das  specialisierendeWort  in  dem  zusammengesetzten  Begriff 
den  Ton  erhält.  So  ist  also  das  im  Germanischen  herrschende 
Princip  der  Betonung  das  logische,  und  die  damit  im  engsten  Zu- 
sammenhang stehende  charakteristische  Regel  der  Betonung  ist 
die,  dass  die  Stammsilbe  den  Ton  hat,  gewöhnlich  die  erste 
Silbe  des  Wortes.  Diese  den  Hauptaccent  tragende  Silbe 
wird  auch  wohl  schlechtweg  die  betonte  Silbe  genannt,  wäh- 
rend die  anderen  im  Gegensatz  dazu  unbetonte  Silben  heis- 
sen.  Eine  solche  allgemeine  Unterscheidungsart  wäre  indess, 
wenn  sie  nicht  als  zu  ungenau  und  unwissenschaftlich  tlber- 
haupt  zu  verwerfen  wäre,  nur  im  Neuenglischen  zulässig  fttr 
zweisilbige  Wörter,  da  in  diesen  allerdings  nur  der  allge- 
meine Gegensatz  der  accentuierten  und  unaccentuierten  Silbe  zu 
Tage  tritt  Würde  die  letztere  im  Rhythmus  ebenfalls hochtonig 
yerwerthet,  so  würden  zwei  Hebungen  zusammenfallen,  was  in 
Folge  des  in  der  neuenglischen  Metrik  herrschenden  beständi- 
gen Wechsels  zwischen  Hebung  und  Senkung  fttr  gewöhnlich  un- 
statthaft ist.  Im  Allgemeinen  und  principiell  gilt  dies  Gesetz  auch 
ftlr  die  altenglische  Zeit,  wenn  es  auch  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
dieser  Epoche  mit  einiger  Gonsequenz  beobachtet  wird.  In  den 
ersten  Jahrhunderten  kommt  es  dagegen  unter  dem  Einfluss 
des  alten  angelsächsischen  Brauches,  der  das  Zusammentreffen 
zweier  Hebungen  gestattete,  vor,  dass  in  zweisilbigen  Wörtern 
beide  Silben  hochtonig  verwerthet  werden,  doch  in  der  Regel 
nur  bei  Nominalcompositionen  oder  bei  Wörtern,  deren 
unaccentuierte  Silbe  eine  vollere  Bildungssilbe  wie  tn^,  and 
ist;  sehr  selten  dagegen  werden  tonlose  Flexionsendungen  so 
verwerthet  Jedenfalls  ist,  wie  hier  sofort  möge  hervorgeho- 
ben werden,  an  eine  dem  alt-  oder  mittelhochdeutschen  Ge- 
brauche analoge  Verwendung  der  letzteren,  wie  neuerdings 
öfters  behauptet  worden  ist,  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht 
zu  denken. 

Bei  dreisilbigen  germanischen  Wörtern  besteht  ein  ähn- 
licher Unterschied  zwischen  neu- und  altenglischem  Brauche.  Die 
erste  Silbe  hat  in  der  Regel  als  Stammsilbe  den  Hauptton,  ist 
also   eo  ipso  im  Rhythmus  hochtonig;   die  letzte  der  „unbe- 
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tonten"  Silben  ist  aber  gewöhnlich  stärker  betont,  als  die  vor- 
letzte, welche  sich  im  Verhältuiss  zu  der  unmittelbar  vorange- 
gangenen Hebung  entschieden  als  unaccentuierte  Silbe,  als 
Senkung,  bemerkbar  macht,  z.  B.  in  evening,  business,  und 
selbst  bei  zwei  anscheinend  gleichmässig  unbetonten  Silben, 
wie  in  den  altenglischen  Verbalformen  mdkede,  fremedey  ist 
doch  der  nämliche  Accentunterschied  bemerkbar  eben  wegen 
des  stärker  fühlbaren  Gegensatzes  desselben  zwischen  zwei 
benachbarten  ungleichartigen  Silben,  als  bei  entfernter  stehen- 
den, durch  eine  oder  mehrere  Silben  getrennten.  Daher  kann 
im  Altenglischen  wie  im  Neuenglischen  diese  stärker  betonte 
dritte  Silbe  je  nach  dem  Bedttrfniss  des  Rhythmus  metrisch 
als  Hebung  verwerthet  werden  oder  als  Senkung.  Dass  im 
Altenglischen  unter  Umständen  auch  die  zweite  Silbe  drei- 
silbiger germanischer  Wörter  als  Hebung  behandelt  werden 
kann,  hängt  mit  der  vorhin  ei'wähnteu  Licenz  des  Zusammen- 
treffens zweier  Hebungen  zusammen,  braucht  indess  hier  zu- 
Bichst  nicht  näher  erörtert  zu  werden. 

Mit  viersilbigen  germanischen  Wörtern,  die  im  Alt- 
englischen  wegen  der  volleren  Flexionsendungen  in  grösserer 
Zahl  anzutreffen  sind,  als  im  Neuenglischen,  verhält  es  sich 
ähnlich:  es  können  für  gewöhnlich  ebenfalls  nur  zwei  Silben 
hoehtonig  verwendet  werden,  z.  B.  efeningeSy  halignesse.  — 
Die  allgemeine  rhythmische  Regel  ist  also  die,  dass  die  von 
der  höchstbetonten  Silbe  des  Wortes  durch  eine  unaccen- 
tuierte Silbe  getrennte  dritte  Silbe  hochtonig  verwerthet  werden 
kann,  auch  wenn  sie  ihrem  logischen  Gehalte  nach  eine  tief- 
tomige  oder  tonlose  Silbe  ist. 

Ganz  verschieden  von  dem  germanischen  Brauche  ist 
das  in  dem  Griechischen,  Lateinischen  und  Romanischen 
mter  dem  Einfluss  der  Dehnung  und  Position  zur  Geltung 
gekommene  allgemeine  Gesetz,  dass  die  höchste  Betonung 
nur  eine  der  drei  letzten  Silben  eines  Wortes  treffen  kann, 
und  in  einem  noch  stärkeren  Gegensatz  zum  Germanischen 
steht  das  französische  Gesetz,  wo  bekanntlich  die  Regel 
gilt,  dass  der  Accent  nur  auf  eine  der  beiden  letzten  Silben 
des  Wortes,  genauer  „nur  auf  die  letzte  lautende  Silbe"  (vgl. 
Lobarsch,  Französische  Verslehre.  Berlin.  Weidmann.  1879.  p.  25) 
fallen  kann.   Während  also  im  Germanischen  das  Wort  gleich  zu 
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Anfang  einen  festen  rhythmischen  Anhaltspunkt  gewinnt  and 
so  sich  in  demselben,  wie  Lachmann  es  ausdrückt,  „ein  Her- 
absteigen, eine  gemässigte  Entwickelung  aus  festem  Anfange 
bemerkbar  macht,  eilt  im  Romanischen,  zumal  im  Französi- 
schen, der  Hauptton  dem  Ende  des  Wortes  zu,  um  dort 
einen  festen  Ruhepunkt  zu  erreichen'^  In  Folge  dessen  ist 
daher  hier  nicht  die  Stammsilbe  der  Träger  des  Aocents, 
sondern  in  der  Regel  die  Flexionssilbe;  und  nicht  das  logi- 
sche Princip  ist  das  herrschende,  sondern  das  rhythmische 
oder  euphonische. 

§  12.  Mit  dem  massenweisen  Eindringen  des  französi- 
schen Elements  in  die  ursprünglich  rein  germanische  englische 
Sprache  trat  also  auch  in  der  Accentuation  sofort  ein  ganz 
fremdartiges,  dem  eigenen  Genius  der  englischen  Sprache 
widerstrebendes  Princip  der  Accentuation  in  derselben  zu 
Tage,  welches  sich  in  der  ersten  Zeit,  wenn  auch  nicht  un- 
gestört, seinen  ursprünglichen  Charakter  nicht  nur  zu  wahren 
vermochte,  sondern  sogar  kräftig  genug  war,  den  altgerma- 
niscben  Accent  vielleicht  hin  und  wieder  zu  beeinflussen,  indem 
öfters  die  Dichter  sich  erlaubten,  nicht  mehr  den  Stammsilben 
den  alleinigen  Hauptton  zu  geben,  sondern  daneben,  namentlich 
im  Reim,  auch  die  Bildungssilben  hochtonig,  also  beide  Silben 
mit  einer  gleichmässigen,  schwebenden  Betonung  zu  behan- 
deln in  Wörtern  wie:  beg/inning,  endingy  fäimesse^  hödy^  lüßy 
etc.,  wobei  sie  sich  freilich  wohl  mehr  von  einer  gewissen 
Bequemlichkeit  in  der  Bildung  des  Reimes,  als  vom  allge- 
meinen Sprachgebrauche  leiten  Hessen.  Indess  ebensowenig 
wie  in  Bezug  auf  die  grammatische  Behandlung  konnte  das 
neu  hinzugetretene  französische  Element  in  Bezug  auf  die 
Betonung  dem  zähen  Widerstände  und  dem  langsamen,  aber 
sicheren  Vordringen  des  heimischen  germanischen  Bestand- 
theils  der  Sprache  in  ihr  eigenes  Gebiet  Einhalt  thun.  Die 
romanische  Accentuierung  der  französischen  Wörter  musste 
nach  und  nach  der  germanischen  weichen,  und  zwar  geschah 
dies  begreiflicherweise  stets,  sobald  sich  die  Volkssprache 
des  Wortes  bemächtigt  hatte. 

§  13.  Also  auch  in  dem  französischen  Bestand- 
theile  der  englischen  Sprache  kommt  alsbald  das 
allgemeine  germanische  Gesetz  zum  Durchbruch  — 
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die  zahlreichen  Ausnahmen  mit  ursprünglicher  Betonung  sind 
meist  erst   in  späterer  Zeit  aufgenommen  und  so  zu  sagen 
Fremdwörter  —   dass    der  Hauptton   des   Wortes  möglichst 
weit  nach  vorne  vorrtlckt.    Französische   zweisilbige  Wörter 
yerhalten  sich  im  Neuenglischen  gerade  so  wie  die  germani- 
schen, mag  sich  nun  der  Ton  auf  der  ersten  Silbe  festgesetzt 
haben,  wie  in  glory  oder  auf  der  zweiten,  wie  in  scUoony  d.  h. 
sie  können  im  Rhythmus  des  Verses  nur  eine  Hebung  tragen. 
Bei  dreisilbigen  Wörtern,  die  früher  auf  der  letzten  Silbe  be- 
tont waren,    wie  z.  B.  delicät^   dmorotis,  jetzt   aber  ebenfalls 
genau  so  behandelt  werden,  wie  die  germanischen,  (auch  im 
Rhythmus  des  Verses  je  nach  Bedürfniss  mit  einer  Hebung 
oder   mit   zweien  verwendbar  sind),   fällt   der  Hauptaccent 
nnr  anf  die  erste  Silbe,  bei  mehrsilbigen  tritt  er  noch  weiter 
nach    vom  z.  B.  promontbry^   nSccssäry,   secretäry,   wobei   in 
beiden  Fällen  ein  Nebenaccent  auf  diejenige  Silbe  fällt,  die 
ursprünglich  den  Hauptton  hatte.    Ist  die  ursprüngliche  Be- 
tonung mit  dem  Hauptaccent  auf  der  letzten  Silbe  dreisilbi- 
ger Wörter  erhalten  geblieben,   wie  z.  B.  in  cännoneiry   re- 
fugee,  so  tritt  das  umgekehrte  Verhältniss  ein,  also  die  erste 
Silbe  erhält  nur  den  Nebenaccent  und  ist  ebenfalls,  wie  die 
letzte  Silbe,  fähig  im  Rhythmus  des  Verses  eine  Hebung  zu 
tragen.    Hat   aber   die   mittelste  Silbe  den  Hauptaccent  be- 
wahrt, wie  dies  bei  vielen  aus  dem  Lateinischen  entlehnten 
Wörtern,  z.  B.  spectäior^  didätor,  aurora,  factotum  der  Fall 
ist,  so  ist  nur  diese  hebungsfähig,  weil  sonst  zwei  Hebungen 
nisammentrefifen  würden;  bei  vier  und  mehrsilbigen  Wörtern 
tritt  wieder   die  allgemeine  Erscheinung  ein,    dass   die  von 
der  höehstbetonten  durch  eine  unbetonte  getrennte  Silbe  einen 
Nebenaccent  erhält  und  hebungsfähig  wird  z.  B.  äffiddvü,  li- 
ierdüy  destderdtum.    Doch  es  ist  hier  bei  der  Betrachtung  der 
Gmndbegrifife   nicht  angemessen,  näher  auf  die  Einzelheiten 
einzugehen,  wofür  namentlich  die  eingehenden  Erörterungen 
dieses  G[egenstandes  in    den   Grammatiken   von  Koch   und 
Itttzner  zu  vergleichen  sind. 

Das  wichtige  Gesetz,  worauf  es  ankommt  ist  das,  dass 
in  der  englischen  Sprache,  wie  in  den  germanischen  Sprachen 
Überhaupt,  abgesehen  von  zeitweiligem  Schwanken  in  der 
Uebeipuagsperiode,   die  Stammsilbe,   in  der  Regel   die  erste 
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Silbe  des  Wortes,  den  Wortaccent  trägt,  und  dass  in  der 
englischen,  wie  in  der  allgemeinen  germanischen  Poesie,  der 
Rhythmus  durch  den  Wortaccent,  dem  sich  die  Dichter  an- 
schliessen,  bestimmt  wird. 

§  14.  Und  zwar  ist  unzweifelhaft  ein  Vers  rein 
äusserlich  betrachtet  um  socorrecter,  je  weniger  man 
sich,  wie  Brücke  zu  Anfang  seiner  Schrift  sagt,  beim  scan- 
dieren  desselben  in  störender  Weise  von  der  prosaischen 
Aussprache  zu  entfernen  braucht,  das  heisst  also,  je  genauer 
der  Wortaccent  mit  dem  rhythmischen  Accent  über- 
einstimmt. Aus  dem  inneren  Wesen  der  Rede  resultiert 
nun  aber  noch  ein  anderer  Accent:  der  rhetorische  Accent, 
oder  der  durch  den  Sinn  und  Zusammenhang  der  Rede  er- 
heischte. Dieser  letztere  wird  in  vielen  Fällen  seine  Herr- 
schaft über  den  Rhythmus  geltend  machen,  seinen  regelmäs- 
sigen Lauf  durchbrechen  durch  Verschiebung  des  Wortaccen- 
tes,  durch  Pausen,  Beschleunigung,  Verlangsamung  des 
Masses.  Wird  eine  so  erzeugte  Mannigfaltigkeit  des  Rhyth- 
mus, nämlich  dadurch  erzeugt,  dass,  wie  Mayor  es  ausdrückt 
(Philol.  Society  1873—74,  p.  637),  der  rhetorische  Accent  den 
metrischen  überholt,  mit  künstlerischem  Verständniss  gehand- 
habt, welches  wieder  von  andern  Factoren  abhängig  sein 
muss,  so  kann  es  zur  Verschönerung  des  Metrums  und  des 
poetischen  Kunstwerks  beitragen.  Im  Allgemeinen  aber  wird 
man  sagen  müssen,  dass  bei  der  einfachsten,  ältesten  Dich- 
tungsart, bei  der  lyrischen  Poesie,  gerade  in  der  Ueberein- 
stimmung  der  drei  Accente:  des  rhetorischen,  rhythmischen  und 
etymologischen  oder  Wortaccents  die  Hauptschönheit  beruht. 
Darin  liegt  zum  grossen  Theil  der  Zauber  der  Goethe^schen 
und  Heine^schen  Lyrik.  Man  vergleiche  Gedichte  wie  Heines 
„Du  bist  wie  eine  Blume'*,  Goethes  „Schatzgräber"  und  andere 
oder  Byrons  ^jAdieu,  adieUy  my  ncUive  shore^^  „She  walks  in 
beatäy,  lüce  the  night^\  Und  zwar  wird  man  die  Beobachtung 
machen  können,  dass,  je  ruhiger  der  Ton  des  Gedichts  oder 
einzelner  Verse  ist,  desto  regelmässiger  auch  die  Congruenz 
des  Accentes  ist.  Tritt  ein  bewegterer,  leidenschaftlicherer 
Ton  ein,  tritt  die  Rhetorik  stärker  hervor,  so  wird  auch  der 
rhetorische  Accent  häufiger  den  metrischen  Accent  durchbre- 
chen, und  darin,   dass  dies  in  richtigem  Masse,   an  richtiger 
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Stelle,  dem  Gedanken  des  Verses  oder  Gedichts  entsprechend, 
geschieht,  kann  wieder  eine  Hanptschönheit,  ein  entschiede- 
ner Vorzug  desselben  beruhen.  Statt  vieler  Beispiele  sei 
nur  hingewiesen  auf  Goethes  „Erlkönig".  —  Weiter  folgt  nun 
hieraus,  dass  in  dramatischer  Poesie  die  Gongruenz  des  Ac- 
cents  häufiger  durchbrochen  wird  und  durchbrochen  werden 
darf  und  muss,  als  in  lyrischer  Dichtung.  Kurz,  in  der 
richtigen  Behandlung  der  Accentverhältnisse  zu  einander,  je 
nach  dem  Gegenstande  des  Gedichts  besteht  die  grössere 
oder  geringere  formelle  Kunstmässigkeit  desselben.  Eben 
darin  findet  es  auch  seine  Erklärung,  dass  im  Allgemeinen 
in  der  Entwickelung  des  einzelnen  Dichters  wie  öfters  auch 
einzelner  Epochen  der  Poesie  eines  Volkes  überhaupt  sich 
ein  Fortschreiten  vom  Einfachen  zum  Kunstvolleren  bemerkbar 
machen  wird.  Gewöhnlich  wird  dies  in  der  Weise  zu  Tage 
treten  —  in  der  englischen  Poesie  ist  es  in  Folge  des  schwan- 
kenden Charakters  des  Wortaccents  während  der  Uebergangs- 
periode  vielleicht  deutlicher,  als  in  irgend  einer  andern  Sprache 
erkennbar  — ,  dass  in  der  frühesten  Zeit  der  rhythmische 
Accent  fast  ausschliessliche,  zuweilen  rücksichtslose  Oberherr- 
schaft ausübt,  indem  er  namentlich  den  Wortaccent  und  so 
weit  es  geht,  auch  den  rhetorischen  Accent  in  seine  Fesseln  zn 
zwängen  sucht.  Man  vergleiche  die  altenglischen  „Metrischen 
Romanzen*^  und  Heiligenlegenden,  um  sich  von  dieser  That- 
sache  zu  überzeugen.  Je  mehr  aber  die  Sprache  und  die 
Poesie  in  ihrer  Entwickelung  fortschreitet,  desto  mehr  wird 
das  richtige  Verhältniss  in  der  Behandlung  der  verschiedenen 
Aeeentarten :  je  nach  dem  Gegenstand  des  Gedichtes  entweder 
völlige  Congruenz  oder  künstlerisch  gehandhabte  Divergenz 
zu  Tage  treten,  wie  sie  uns  die  grossen  Meister  der  eng- 
lischen Verskunst,  ein  Chaucer,  Dunbar,  Spenser,  Shakspere, 
Milton,  Byron  und  Andere  vor  Augen  führen. 

Kapitel  5. 

Einflnss  der  Quantität 

§  15.    Beruht  demnach  in  erster  Linie  die  Kunstmässig- 
keit in   der  Behandlung   der  Aeeentarten   in  dem  Anschluss 
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an  den  Sinn  des  Verses,  den  Inhalt,  also  an  das  innere 
Wesen  desselben,  mit  dem  wir  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen 
haben,  so  ist  sie  noch  weiter  bedingt  in  äusiserer,  formeller 
Hinsicht,  von  anderen  Factoren  des  Khythmus,  deren  hervor- 
ragende Bedeutung  für  die  germanische  Poesie  erst  in  neue- 
rer Zeit  nach  Gebühr  gewürdigt  zu  werden  begonnen  hat. 
Das  ist  namentlich  geschehen  in  der  schon  mehrfach  erwähn- 
ten Abhandlung  von  Brücke,  femer  zum  Theil  schon  vor  ihm 
von  englischen  Phonetikern  wie  Barham,  Mayor  und  Ellis  in 
verschiedenen  Abhandlungen  der  Philological  Society  Trans- 
actions,  von  Ellis  schon  1848  in  seinen  „Essentials  of  Phone- 
tics'',  woraus  er  aber  den  betreifenden  Passus,  da  das  Werk 
längst  nicht  mehr  im  Buchhandel  zu  haben  ist,  in  einem 
Aufsatze  Philol.  Society  Transactions  187*|6  p.  436 — 438  ab- 
gedruckt hat,  um  dann  neue  Auseinandersetzungen  daran  an- 
zuknüpfen. —  In  diesen  verschiedenen  Untersuchungen  wird 
namentlich  ausgeführt,  dass  auch  in  der  germanischen  Metrik, 
speciell  in  derjenigen  der  modernen  Poesie,  neben  dem  aller- 
dings vorwiegend  und  in  erster  Linie  massgebenden  Princip 
des  Accents,  also  dem  Verhältniss  stark-  und  schwach  be- 
tonter Silben  zu  einander  und  ihrer  regelmässigen  Wieder- 
kehr im  Verse  (Ellis,  Philol.  Society  187*hi  p.  442)  der  Rhyth- 
mus wesentlich  beeinflusst  wird  durch  Quantität,  also  durch 
wechselnde  Wiederkehr  langer  und  kurzer  Silben,  ferner 
schwerer  und  leichter,  hoher  und  tiefer  Silben,  sowie  grosser 
und  kleiner  Pausen.  Danach  wären  also  nach  Ellis  fünf 
Hauptfactoren  für  die  Bestandtheile  des  englischen,  resp. 
germanischen  Verses  zu  beachten,  nämlich:  Stärke,  Länge, 
Gewicht,  Höhe  und  Pause.  Da  indess  Länge  und  Gewicht 
der  Silben  ziemlich  auf  dasselbe  hinauskommt  oder  wenig- 
stens wohl  nur  als  Modificationen  des  allgemeineren  Begriffs 
der  Quantität  anzusehen  sind,  und  da  die  „Höhe'S  das  heisst 
der  Tonfall,  mit  dem  der  Vers  recitiert  wird,  doch  als  etwas 
Wechselndes  und  Individuelles  des  jeweiligen  Recitators  nicht 
allgemein  messbar  ist,  so  bleiben  thatsächlich  nur  drei 
Hauptfactoren,  die  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  übrig. 
Gleichwohl  möge  zunächst  noch  über  den  Tonfall,  das  heisst 
die  musikalische  Höhe  oder  Tiefe,  mit  der  die  einzelnen 
Silben  des  Verses  vorgetragen  werden,  ein  Wort  gesagt  werden. 
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Dass  dies  Moment  im  Rfaythmas  eine  wesentliche  Rolle  spielt, 
ist  ganz  anzweifelhaft;  ein  lautes  Lesen  oder  Kecitieren  eines 
Verses  ganz  in  einer  und  derselben  Note  ist  künstlerisch  un- 
denkbar. Wo  es  geschieht,  wie  z.  B.  in  der  katholischen 
and  englischen  Liturgie,  macht  es  entschieden  einen  unna- 
türlichen und  unschönen  Eindruck.  In  natürlicher  Rede,  sei 
es  in  Poesie  oder  in  Prosa,  wird  die  Stimme  stets  zwischen 
einem  gewissen  Maximum  und  Minimum  von  musikalischer 
Höhe  und  Tiefe  auf-  und  abwogen  und  dadurch  den  rhyth- 
mischen Klang  des  Verses  entschieden  beeinflussen.  Aber 
einmal  wird  der  Tonfall  bei  jedem  einzelnen  Individuum  ver- 
schieden sein  und  zweitens  wird  von  dem  so  zu  erzeugenden 
Klang  des  Verses  der  Bau  desselben  in  keiner  Weise 
beeinflusst.  Auch  giebt  Mitford,  mit  dessen  Bemerkungen 
über  den  Tonfall  wir  uns  im  Uebrigen  nicht  einverstanden 
erklären  können,  die  Unabhängigkeit  des  Rhythmus  von  dem- 
selben zu,  wenn  er  p.  62  seines  oben  (p.  12)  citierten  Werkes 
sagt  ,,Wühout  variety  of  ione,  or,  in  musicäl  phrase^  ivühout 
variaus  noieSy  tho  there  might  he  rhythmus  and  measure,  there 
eould  he  no  mdody  in  speech^\  Die  Melodie  der  Rede  liegt 
aber  als  etwas  Individuelles  und  Wechselndes  ausserhalb 
des  Bereiches  allgemeiner  Beobachtungen  und  daraus  zu  ab- 
strahierender Gesetze. 

§  16.  Von  desto  bedeutenderem  Einfluss  auf  den  Rhythmus 
ist  nnn  aber  die  Länge  und  die  Kürze  derSilben  und  das 
Gewicht  derselben,  oder  allgemein  ausgedrückt,  die  Quan- 
tität, and  gerade  in  dieser  Hinsicht  ist  Brückes  Schrift  voll 
der  feinsten  Beobachtungen.  Eine  wichtige  Beobachtung  ist 
namentlich  die,  dass  die  Arsis,  oder  vielmehr  eine  lange 
Silbe,  welche  die  Arsis  bildet,  auch  noch  einen  Einfluss  aus- 
flben  kann  auf  einen  Versfuss,  dem  sie  gar  nicht  angehört, 
dass  dieser  Versfuss  von  ihr  gestört  werden  kann  und  sich 
DMh  ihr  einrichten  muss.  Er  führt  als  frappante  Beispiele 
an  die  drei  Verse  : 

Du  sahst  dein  Kind  mit  Lumpen  angethan, 
Da  sass  dein  Kind  mit  Lumpen  angethan, 
Da  ritt  dein  Kind  auf  einem  weissen  Ross, 
Hnd  bemerkt  mit  Recht,   dass  die  zwei  letzten  Verse  augen- 
scheinlich  sich   viel   fliessender  lesen  lassen,   als   der  erste. 
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Der  Grand  liegt  darin,  dass  in  dem  ersten  Verse  ausser  dem 
Worte  dein,  welches  an  sich  schon  lang  genug  ist,  eine 
Thesis  auszufüllen,  auch  noch  die  Buchstaben  st  und  ein 
Theil  des  a  in  sahst  dem  absinkenden  Tone  angehören,  denn 
wenn  die  Arsis  einen  langen  Vokal  zweier  contrahierten  Sil- 
ben trifft,  der  seine  Silbe  nicht  schliesst,  so  liegt  der  Gipfel- 
punkt der  Arsis  d.  h.  der  mit  dem  Taktschlage  zusammen- 
fallende akustische  Höhepunkt  derselben  (vgl.  Brücke  p.  25  ff.) 
nicht  zu  Ende  des  Wortes,  sondern  im  Verlauf  des  Vokals; 
im  zweiten  Verse  fällt  nur  noch  das  ss  in  die  Senkung,  im 
dritten  nur  die  Zeit  des  ^  -  Verschlusses  in  ritt.  —  Die 
Consonantenhäufung  allein,  also  das  st  und  d,  bewirkt  dem- 
nach nicht  die  grössere  Schwerfälligkeit  des  Verses,  wie  wohl 
angenommen  wurde.  Dies  geht  noch  weiter  hervor  aus  fol- 
gendem Vers  den  Brücke  anflihrt: 

So  lasst  die  Leute  doch  zur  Thür  herein. 
Hier  findet  sich  dieselbe  Consonantenhäufung,  aber  ohne 
Nachtheil,  weil  der  Gipfelpunkt  der  Arsis  erst  in  den  Beginn 
des  st  fällt  und  die  weniger  Zeit  erfordert  als  dein.  Das 
liefert  also  den  deutlichsten  Beweis,  dass  auch  im  germani- 
schen accentuierenden  Vers  die  Quantität  eine  bedeutende 
Rolle  spielt  und,  da  ist  wieder  eine  Beobachtung  Brückes 
von  grosser  Wichtigkeit,  nämlich  die,  dass  dem  Längenver- 
hältniss  von  kurzen  und  langen  Silben  keineswegs,  wie  man 
früher  angenommen  hat,  die  Zahlen  eins  und  zwei  wirklich 
enteprechen,  sondern  dass  sie  vielmehr  von  ganz  verschie- 
dener Dauer  sind,  und  dass  das  Verhältniss  von  langen  und 
kurzen  Vokalen  an  sich  vielmehr  dem  Zahlenverhältnisse  5 : 3 
sich  nähert. 

§  17.  Die  natürliche  Länge  der  Silben  aber  beruht  im 
Deutschen  in  dem  Lautgehalte  derselben.  Nicht  anders 
verhält  es  sich  im  Englischen.  Der  Lautgehalt  zerfällt  wieder 
in  Vocal-  und  Consonantengehalt,  und  das  ist  es  wohl, 
was  Ellis  als  Länge  und  Gewicht  unterscheidet.  Selbstver- 
ständlich kommt  nun  aber  dabei  die  heutige  Schreibweise 
des  Englischen  nicht  im  mindesten  in  Betracht,  sondern  nur 
die  Lautung,  und  um  diese  Thatsache  ins  rechte  Licht  zu 
setzen,  hat  Ellis  sein  Buch  „Essentials  of  Phonetics'^  ganz  in 
einer  rein   phonetischen  Schrift,   mit   von  ihm  besonders  er- 
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fündenen  Lettern  drucken  lassen,  welche  nur  den  Laut  wie- 
dergeben und  sich  in  keiner  Weise  an  die  historische  Schrei- 
bang anschliessen. 

Der  Yokalgehalt   einer  Silbe  kann  wieder   bestehen   in 
eineoDi  kurzen  Vokal,  in  einem  langen  Vokal  oder  in  einem 
Diphtong  (Brücke  66).    Bezüglich   der   kurzen  Vokale  ist 
Zunächst  zu  bemerken,   dass  sie,   wie  überhaupt  jede.  Silbe, 
unbehindert   in   die  Arsis  gesetzt  werden  können,   wenn  sie 
sich  durch  den  Athmungsdruck,  also  durch  den  Accent,  gegen 
die  benachbarten  Silben  ohne  Verzerrung  hervorheben  lassen. 
Jeder  Silbe,   einerlei   ob   kurz   oder   lang,    kann   auf  diese 
Weise  in  Verse  stets  soviel  Zeit  zugewendet  werden,  als  es 
der  Rhythmus  verlangt,  z.  B.  Put  üp  your  sword  etc.  Äs  in  a 
looking-gldss  etc.  Aber  kräftige  Arsen  lassen  sich  nur  aus  Silben 
bilden,  welche  in  Prosa  den  Hochton  oder  Tiefton  haben.  In 
Prosa  nnaccentuierte  tonlose  Silben  sind  für  kräftige  Arsen  un- 
brauchbar und  ein  Nothbehelf,  der,  wenn  nicht  eine  besondere 
rhetorische  Wirkung  dadurch  erzeugt  werden  soll,  zu  vermei- 
den ist  (Brücke  84).    Da  nun  aber,  wie  Brücke  durch  seine 
Messungen   gefunden   hat,   der  lange  Vokal  keineswegs  dop- 
pelt so  lang  ist,   als  der  kurze,   folglich   auch  die  Silbe  mit 
langem  Vokal,   bei   sonst  gleichem  Gonsonantengehalt,   nicht 
doppelt  so  lang,  als  eine  mit  kurzem  Vokal,  so  muss  die  Silbe 
mit  langem  Vokal  im  Metrum  über  ihr  gewöhnliches,  prosai- 
sches Mass  hinaus  verlängert,  gedehnt  werden.  Das  geschieht 
mit  Hilfe  des  Accents.  Der  aceentuierte  und  der  nnaccentuierte 
lange  Vokal   verhalten    sich  nämlich  in  so  fem  verschieden, 
als  der  aceentuierte  lange  Vokal  eine  bestimmte  Länge  haben 
muss,  über  welche  hinaus  er  zwar  ohne  Entstellung  gedehnt, 
unter  welche  er  aber  nicht  verkürzt  werden  kann,  wenn  der 
Aceent  deutlich  hörbar  bleiben  soll,   während  man  über  den 
onaecentuierten  langen  Vokal  hinweg  gleiten  und  ihn  so,  ohne 
dass  es  auffällig  wird,   in   einen   kurzen  verwandeln  kann. 
Der  Grund  davon  liegt,   wie  Brücke   ausführt,   in   der  Ver- 
sehiedenheit  des  Athmungsdruckes.    Diphtonge  —  wobei  wir 
im  Englischen   natürlich   nur   an  Diphtonge    in  der  Lautung 
L  B.  in  findf  my,   now  etc.  denken  müssen  —  verhalten  sich 
ähnlieh  wie  lange  Vokale.    Sie  machen  also  ebenso  wie  die 
Uogen  Vokale   eine  Silbe   an   sich  nicht  metrisch   lang,  sie 
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wird   es  nar   in   dem  Fall   mit  Nothwendigkeit,   wenu  noch 
der    Accent    oder    reicherer    Gonsonantengehalt     hinzutritt. 
Beispiele  für  Accent: 
/  should  have  fatted  all  the  regian  Utes  Haml.  UI.  1,  561, 
/  know  my  course,  the  spirü  that  1  have  seefi  ib.  v.  580. 
Hier  steht  derselbe  Diphtong  ei^  im  letzten  Vers  sogar  das- 
selbe Wort  ly   einmal   kurz  (unbetont)   in   der  Senkung  und 
einmal  lang  (betont)  in  der  Hebung. 

§  18.  Dass  der  Gonsonantengehalt  fUr  die  Länge 
einer  Silbe  von  wesentlichem  Belang  sei,  ist  früher  vielfach 
geleugnet  worden.  Brücke  hat  nun  durch  directe  Messver- 
suche bewiesen,  was  eigentlich  selbstverständlich  ist,  dass 
jeder  Consonant,  der  einer  Silbe  ein-  und  angefligt  wird, 
ihre  Dauer  verlängert,  wobei  die  grössere  oder  geringere 
Dauer  von  der  Natur  der  einzelnen  Gonsonanten  und  von 
der  grösseren  oder  geringeren  Schwierigkeit  des  Uebergangs 
von  einem  Gonsonanten  zum  andern  abhängt.  Man  gebraucht 
nach  ihm  um  ein  Zehntel  mehr  Zeit,  um  brachman  oder  horch- 
man  zu  sagen,  als  bachman  und  ein  Sechstel  mehr,  um  baks- 
man  zu  sagen,  als  bei  bachman.  Dass  ein  derartiger  Zeitun- 
terschied vorhanden  ist,  muss  übrigens  auch  ohne  direkte 
Messungen  beim  blossen  Hören  der  Laute  bemerkbar  werden. 
Man  vergleiche  zwei  Wörter,  in  denen  der  Vokalgehalt  der 
Oleiche  ist,  nämlich  eine  Kürze  und  eine  Länge  wie  z.  B. 
unto  und  carkscrew,  und  man  wird  sofort  hören,  dass  die  für 
die  Aussprache  erforderliche  Zeit  erheblich  verschieden  ist. 
Verhältnissmässig  und  im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  durch 
(üonsonantengewicht  erzeugte  Verschiedenheit  der  Zeitdauer 
betreffs  der  Aussprache  der  Silben  im  Englischen  vielleicht 
nicht  so  gross,  als  im  Deutschen,  da  die  Engländer  gerade 
in  der  Aussprache  gehäufter  Gonsonanten,  das  heisst  ihrer 
eigenen  Sprache,  eine  ausserordentliche  Geschicklichkeit  haben 
und  im  Stande  sind,  wie  Ellis  (Philol.  Society  Transactions 
187*|4  p.  126)  anführt,  Wörter  wie  strengths,  ttcelfths,  tvrists^ 
scratchj  judge  mit  sehr  grosser  Geschwindigkeit  auszuspre- 
chen; doch  werden  ähnlich  wie  im  Deutschen  derartige  Sil- 
ben mit  einem  kurzen  Vokal  und  sechs  Gonsonanten  (im 
Deutschen  sind,  und  zwar  auch  nur  in  Folge  von  Gontraction, 
nur  fünf  möglich ;  vgl.  Brücke  p.  71)  oder  mit  fttnfen,  vieren 
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wohl  nur  sehr  selten  in  der  Senkung  stehen.  Die  letzte  Ka- 
tegorie kommt  wohl  schon  öfters  vor  z.  B. 

SharVd  up  a  list  of  lawless  resolutes;  Macbeth  I,  1,  98. 

Schwerlich  wird  dies  aber  häufiger  der  Fall  sein,  wo  ein  lan- 
ger Vokal  mit  einer  Anzahl  von  Gonsonanten  zu  einem  Wort 
oder  einer  Silbe  combiniert  ist;  z.B.  in  falls,  broamSy  tcounds, 
poundSj  doch  wird  es  auch  hier  wieder  wesentlich  von  der  Art 
der  Zusammensetzung  der  Gonsonanten  abhängen  und  von  dem 
Charakter  der  folgenden  Silbe.    Vergl. 

WhOst  Ihad  been  like  heedful  of  ihe  otJwr.  Gom.  of  Err.  1, 1,  83, 

dagegen: 

Whom  whüst  I  labour'd  of  a  love  to  see  ib.  131, 

wo  aas  der  Länge  des  Vokals  in  der  Senkung  whom  und 
dem  Zusammentreffen  der  nicht  leicht  nacheinander  auszu- 
sprechenden Gonsonanten  m  und  wh  mehr  schwebende  Betonung 
der  beiden  ersten  Wörter  hervorgeht.  Aus  diesem  letzten 
Beispiel  ist  also  schon  deutlich  ersichtlich,  dass  der  Gharakter 
der  folgenden  Silbe  für  den  metrischen  Werth  der  vorherge- 
henden entschieden  von  Wichtigkeit  ist.  Femer  ist  es  bei 
Consonantenhäufungen  von  Wichtigkeit,  ob  die  Gonsonanten 
am  Anfang  oder  am  Ende  einer  Arsensilbe  angehäuft  sind. 
Im  letzteren  Fall  wirken  sie  auf  die  folgende  Thesis,  im  er- 
steren  Fall  aber  wirken  sie  auf  die  vorhergehende  Arsis 
xarttck.    (Brücke  p.  77.) 

Aus  all  diesen  Beobachtungen  geht  nun  zur  Evidenz 
hervor:  1)  dass  die  langen  und  die  kurzen  Silben  keine  con- 
Btante  Länge  und  kein  constantes  Verhältniss  haben,  2)  dass 
sie  nicht  isoliert  als  Bruchstücke  eines  Verses  betrachtet  wer- 
den können,  sondern  stets  nur  unter  Berücksichtigung  der 
Stelle  und  Umgebung  im  Verse,  in  der  sie  stehen,  ferner 
namentlich  aber  3)  dass  Länge  dnd  Kürze  der  Silben,  wenn 
sie  auch  nicht,  wie  es  in  erster  Linie  der  Accent  thut,  den 
Rhythmus  des  deutschen  resp.  englischen  Verses  bestimmen, 
doeh  für  denselben  so  zu  sagen  als  Regulatoren  von  eingrei- 
fender Bedeutung  sind. 

Die  weitere  Beleuchtung  dieses  Verhältnisses  muss  bis 
zu  den  späteren  Betrachtungen  über  die  neuenglische  Metrik 
verschoben  werden.    Auch  die  Pausen   und   ihre  Bedeutung 
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für  die   neaere  Rhythmik   sind    erst  bei  der  Gelegenheit  zu 
besprechen. 

Kapitel  G. 

Bedeatnng  des  Accents  in  der  altger manischen  und  neueren 
Dichtung.    Takt  und  Siibensählung.    Versseile. 

§  19.  In  der  alten  germanischen  Dichtkunst  spielt  der 
Accent  aus  dem  Grunde  eine  noch  hervorragendere  Rolle, 
als  in  der  Poesie  der  jüngeren  germanischen  Töchtersprachen, 
weil  in  der  alliterierenden  Poesie  wesentlich  die  Hebungen 
es  sind,  welche  die  charakteristischen  Kennzeichen  des  Rhyth- 
mus ausmachen  resp.  an  sich  tragen,  und  weil  auch  in  der 
späteren  reimenden  Poesie  des  Mittelalters  zunächst  nur  die 
Zahl  der  Hebungen  bestimmend  IfUr  die  Zahl  der  Takte  oder 
Versfttsse  auftreten,  wenigstens  in  der  althochdeutschen  und 
mittelhochdeutschen,  wie  zum  Theil  auch  in  der  altenglischen 
Poesie,  wo  eine  Hebung  nöthigenfalls  allein  schon  einen 
Takt  ausfüllen  kann  und  wo  es  Regel  ist:  so  viel  Hebungen, 
so  viel  Versfilsse.  Dadurch  unterscheidet  sich  nun  diese 
ältere  germanische  Form  nicht  nur  wesentlich  von  der  an- 
tiken, wo  ein  Versfuss  mindestens  zwei  Silben  haben  muss, 
sondern  auch  von  dem  unter  ihrem  Einfluss  ausgebildeten 
romanischen,  neuhochdeutschen  und  neuenglischen  Brauche, 
wo  neben  der  für  eine  Verszeile  relativ  beliebigen  Zahl  von 
Hebungen  auch  eine  im  Ganzen  ziemlich  genaue  Silben- 
zählung cinherläuft,  die  in  gleicher  Weise  auch  die  unbe- 
tonten Silben  mit  in  Rechnung  zieht  und  also  den  Versfuss 
wesentlich  als  aus  dem  Wechsel  von  Hebung  und  Senkung 
bestehend  erscheinen  lässt.  Der  antike  Begriff  der  Versfüsse, 
der  durch  den  Gegensatz  von  Länge  und  Kürze  bestimmt 
wird,  bedeutet  daher  für  die  germanische  Metrik  streng  ge- 
nommen nur  einen  analogen  Kunstausdruck.  Auch  wurde 
schon  darauf  hingewiesen,  dass  in  der  modernen  accentuieren- 
den  Poesie  eigentlich  Takt  der  richtigere  Ausdruck  sei. 

Indess,  da  doch  eine  unbestreitbare  Aehnlichkeit  vor- 
handen ist  zwischen  den  modernen  accentuierenden  und  den 
antiken,  quantitativen  Versmassen,  da  ferner  die  Quantität 
ebenfalls  eine  wesentliche  Rolle  in  jener  spielt  und  da  nie- 
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mand,  der  sich  überhaupt  um  das  Weseu  der  antiken  und 
modernen  Verskunst  bekümmert,  durch  die  classischen  Be- 
nennungen zu  der  Annahme  verfllhrt  wird,  dass  die  germa- 
nische,  speciell  die  englische  Verskunst  wesentlich  auf  der 
Quantität  beruhe,  so  ist  es  zweckmässig,  die  seit  langer  Zeit 
eingebürgerten  und  mit  Beziehung  auf  die  modernen  metri- 
schen Formen  durchaus  verständlichen  und  zweckmässigen 
antiken  Benennungen  beizubehalten,  oder  sie  wenigstens  nicht 
gänzlich  auszuschliessen  ^). 

§  20.  Sehen  wir  einstweilen  von  dem  altgermanischen 
Metrum  ab,  welches  sich  in  eigenartiger  Weise  entwickelt 
hat,  80  entsteht  aus  der  Aufeinanderfolge  der  Hebungen  und 
Senkungen  und  der  gegenseitigen  Stellung  derselben  die  näm- 
liche Mannigfaltigkeit  von  Versitissen  oder  Takten,  wie  aus 
dem  analogen  Verhältniss  von  langen  und  kurzen  Silben.  Wie  in 
der  antiken  Poesie  durch  die  Stellung  der  langen  und  kurzen 
Silben  vier  Hauptversmasse  bedingt  sind,  so  auch  in  der 
modernen  Poesie  durch  die  Stellung  der  betonten  und  unbe- 
tonten Silben.  Hebung  und  Senkung  entspricht  dem  antiken 
Trochäus;  Senkung,  Hebung  dem  Jambus;  Hebung,  Sen- 
kung, Senkung  dem  Dactylus;  Senkung,  Senkung,  Hebung 
dem  Anapäst;  oder  man  kann,  um  es  (mitMayor)  in  eine  ge- 


1)  Schwerlich  wird  ttk  £.  die  neue  Bezeichnungsweise  von  Alex. 
J.  ElHs,  die  er  in  den  TransactionA  der  Philol.  Society  1876 — 76  p. 
442  vorschlägt,  auf  den  Beifall  der  Fachgenosscn  rechnen  können. 
Ellifl  hat  näniHch  im  Ganzen  nicht  weniger  als  45  einzelne  metrische 
Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  Variationen  der  Silben  des  fünf- 
foBsigen  Jambus.  Er  unterscheidet  zunächst,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
fSnf  Hauptfactoren,  aus  denen  der  Rhythmus  des  Verses  besteht;  das 
rind:  Force,  LengtJi,  Pitch,  Weighiy  Silence,  und  diesen  Factoren  kom- 
nen  nach  ihm  je  neun  verschiedene  Grade  der  ihnen  innewohnenden 
Eigenschaften  zu,  was  also  mit  fünf  multipliciert  die  Summe  von  46 
giebt  So  kennt  er  für  Farce,  also  den  Accent,  folgende  Eigenschaften : 
fnpergtrong^  strong,  sübstrong;  supermean,  mean,  suhniean;  svpertoeak, 
weakj  tubweak.  Mit  denselben  Vorsilben  combiniert  er  die  Ausdrücke 
fcwi^,  medial^  short,  für  Length;  high,  middle  lo^r,  für  Pitch\  heavy, 
moderaUj  Ught,  für  Weight]  great,  medium,  smaü,  für  Süence.  In  der 
Kegel  freilich  genügen  die  drei  Ilanptabstu fangen  jedes  Faktors,  aber 
weniger  nicht.  Das  würde  also  immer  noch  die  beträchtliche  Anzahl 
Ton  fünfzehn  verschiedenen  Benennungen  ergelx'U. 
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meinsame  Formel  zn  fassen,  die  vier  Hanptversmasse  unter- 
scheiden in  auf-  und  absteigend  zweisilbige  und  auf-  und 
absteigend  dreisilbige  Metra,  das  heisst  in  jamt)ische,  tro- 
cbäische,  anapästische,  dactylische.  Aehnlich  sind  nun  noch 
viele  andere  den  antiken  Rhythmen  vergleichbare  germani- 
sche Analogien  zu  bilden.  Ueberall  aber  bildet  der  Versfnss 
die  Einheit.  Und  mögen  wir  ihn  nun,  wie  in  dieser  Schrift 
in  der  Regel  geschieht,  Takt  oder  wie  EUis  will,  Mass  {mea" 
sure)  oder  Versfuss  nennen,  jedenfalls  bleibt  dieser  Factor 
die  unentbehrliche  Basis  aller  Beschreibung  und  Vergleichung 
von  Versmassen. 

Denn  die  Aufeinanderfolge  einer  begrenzten  Anzahl  von 
VersfUssen  oder  Takten,  mögen  sie  gleichartige  oder  ungleich- 
artige sein,  bilden  eine  Verszeile.  Für  die  Zahl  derVersftlsse, 
die  eine  Verszeile  ausmachen,  ist  kein  festes  Oesetz  vorhanden. 
Dieselbe  muss  in  modemer  Poesie  mindestens  aus  einem  und 
wird  in  der  Regel  aus  höchstens  8  bis  10  VersfUssen  bestehen. 
JedenfEÜls  darf  die  Verszeile  nicht  mehr  Versflisse  umfassen,  als 
das  Ohr  ohne  Mühe  als  ein  Ganzes  aufnehmen  kann,  oder 
es  muss,  sobald  dies  Mass  erreicht  ist,  eine  Pause  (Gäsur) 
in  der  Verszeile  eintreten,  welche  dieselbe  in  zwei  (gewöhn- 
lich gleiche)  Glieder  sondert,  die  wir  nach  Westphal  mit 
dem  Ausdruck  rhythmische  Reihen  bezeichnen.  Darauf 
beruht  auch  in  der  altgermanischen  Metrik  der  Begriff  der 
Kurz-  und  Langzeilen,  indem  eine  Langzeile  aus  zwei  durch 
die  Gäsur  getheilten  Kurzzeilen  besteht.  Schwellen  nun  auch 
diese  wieder  zu  einem  dem  Ohr  nicht  mehr  als  Ganzes  ver- 
nehmbaren Umfange  an,  oder  sind  sie  unregelmässig  in  ihrer 
Structur,  so  entsteht,  wie  schon  früher  hervorgehoben  wurde, 
aus  einer  solchen  Aufeinanderfolge  von  zahlreichen  VersfUssen, 
sogenannte  rhythmische  Prosa,  die  ausserhalb  des  Bereiches 
unserer  Betrachtung  liegt. 

Kapitel  7. 

Der  Reim.    Arten  und  Ursprung  desselben. 

§  21.    Ausser  den  bisher  betrachteten  zwei  Hauptunter- 
schieden  zwischen   den   metrischen  Formen    des  Alterthums 
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und  denjenigen  der  mittelalterlichen  und  neueren  Poesie  ger- 
manischer wie  romanischer  Völker/  nämlich  den  Grundprin- 
cipien  der  Quantität  einerseits  und  der  Accentuation  anderer- 
seits, welche  den  Rhythmus  des  Verses  in   erster  Linie  be- 
stimmen, unterscheidet  sich  die  letztere  noch  durch  ein  ganz 
besonderes  Kunstmittel,  welches,   wenn    auch  Spuren  davon 
schon   in  der  Poesie  der  Alten  nachweisbar  sind,   doch  erst 
in   der  Poesie   des  Mittelalters   zur  vollständigen  bewussten, 
kttnstlerischen  Ausbildung  gelangte  und  als  ein  integrieren- 
der Bestandtheil  der  poetischen  Form  angesehen  wurde.    Es 
ist  dies  der  Reim,  der  in  der  Poesie  der  modernen  Völker 
die  doppelte  Verwendung  gefunden  hat:   als  Schmuck  des 
Verses  zu  dienen  und  zugleich  als  Bindemittel  der  ein- 
zelnen Verse  untereinander,  als  Band,  welches  sie  zu  einem 
zusammengehörigen    Ganzen    verknüpft     Zu    diesen  beiden 
Bestinmiungen  nun  ist  der  Reim  seinem  innem  Wesen  nach 
ganz  besonders  geeignet.    Der  Reim  im  weitesten  Sinne  be- 
steht  nämlich    in   dem    Gleichklang   zweier   oder   mehrerer 
Lante,   Silben  oder  Worte,    und  je  nach  dem  hiermit  schon 
angedeuteten  Umfang  des  Gleichklangs  und  nach  der  Stellung 
desselben  giebt  es  verschiedene  Arten  von  Reim  im  weiteren 
Sinne.    Hinsichtlich   der  Stellung  kann  der  Reim  entweder 
im  Anlaut  einer  Silbe  resp.  eines  Wortes  ruhen,   oder  im 
Inlaut,  oder  im  In- und  Auslaut  gemeinsam.    Bezüglich 
der  Ausdehnung  kann  er  mehr  oder  weniger  Laute  und  Sil- 
ben umfassen.    Aus   diesen  verschiedenen  Möglichkeiten  des 
Gleichklangs   gehen   nun   drei  Hauptarten   des   Reimes 
im  weitereu  Sinne  hervor,   nämlich  die  Alliteration,   die 
Assonanz  und  der  Voll  reim. 

§  22.  1)  Die  Alliteration,  auch  Anreim,  oder 
häufiger  Stabreim  genannt,  ist  die  specifisch  altgermanische 
Beimart  und  zugleich  die  älteste  in  der  Poesie  der  germani- 
schen Völker.  Uebrigens  war  dies  Kunstmittel  auch  der 
Poesie  des  classischen  Alterthums  nicht  unbekannt,  nur  wurde 
es  in  derselben  nicht  nach  so  festen  Regeln,  wie  im  Germa- 
nischen angewandt  ^).   Die  Alliteration  besteht,  wie  schon  der 

1)  Vergl.  Loch,  De  alliteratione,  Halle,  1876,  Dissertation;  femer 
Hnemer,  Untersuchungen  über  die  ältesten  lateinisch-christlichen  Rhyth- 
mni  p.  2,  3,  52,  wo  auch  noch  weitere  Literaturangaben  zu  finden  sind. 
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Name  andeutet,  im  Grleichklang  von  anlautenden  Buchstaben, 
richtiger  Lauten  und  dieser  Gleichklang  von  Lauten  tritt 
in  der  Weise  in  der  altgermanischen  Poesie  als  Schmuck 
und  Bindemittel  in  Verbindung  mit  dem  Accent  als  Grund- 
gesetz auf,  dass  zwei  Kurzzeilen  oder  Halbverse  von  je  zwei 
Hebungen  dadurch  zu  einem  rhythmischen  Ganzen,  zu  einer 
Langzeile  verbunden  werden,  indem  in  dieser  Langzeile 
für  gewöhnlich  die  höchstbetonten  Silben  der  drei 
ersten  Wörter  von  den  vieren,  welche  den  Hauptton 
der  Zeile  tragen,  mit  gleichen  Buchstaben  anfan- 
gen. So  steht  also  die  Alliteration  aufs  engste  mit  dem  inneren 
Wesen  der  Poesie,  mit  der  logischen  Seite  derselben  in  Zu- 
sammenhang und  bildet  in  so  fern  einen  Gegensatz  zu  dem 
mehr  äusseren,  musikalischen  Princip  des  Endreimes. 

Diese  durch  gleichen  Ablaut  und  den  Hauptsinn ,  ge- 
wissennassen das  Gewicht  der  Rede,  gleichmässig  hervor- 
tretenden Silben,  von  denen  in  der  Regel  zwei  in  der  ersten 
und  einer  in  der  zweiten  Kurzzeile  des  Verses  stehen, 
heissen  die  Stäbe,  auch  Reimstäbe,  Alliterationsstäbe  oder 
Stabreime;  und  zwar  heisst  der  in  der  zweiten  Kurzzeile 
stehende  einzige  Stab  der  Hauptstab,  während  die  beiden 
andern  in  der  ersten  Kurzzeile  stehenden  in  der  Regel  Stol- 
len genannt  werden.  Für  den  Gleichklang  der  Laute  ist  zu- 
nächst im  Allgemeinen  zu  beachten,  dass  die  Gonsonanten 
in  strenger  Beobachtung  des  Gleichklangs  nur  unter  sich, 
die  Vocale  und  Diphtonge  jedoch  ohne  Unterschied  alle 
unter  einander  alliterieren  und  gleichsam  nur  als  ein  Laut 
angesehen  werden.  Das  wird  deutlicher  veranschaulicht 
werden  durch  folgende  Verse,  in  denen  die  alliterierenden 
Buchstaben  fett  gedruckt  sind: 

Sorgedon  bättvä 

Adam  and  Eve     and  htm  oft  betwuh 

gnomword  gengdon;  godes  him  ondredon  etc.  Gen.  765—767. 
Ursprünglich  war  der  Stabreim  in  gleicher  Weise  allen 
germanischen  Völkern  eigen.  In  der  althochdeutschen  Poesie 
kam  er  am  frühesten  ausser  Gebrauch  durch  Otfried ;  in  neuerer 
Zeit  sind  von  einzelnen  Dichtem,  wie  Fouquö,  Lappe,  Rückert, 
Wilhelm  Jordan  und  Richard  Wagner  Versuche  gemacht  worden, 
ihn  wieder  einzubürgern,  die  indess  schwerlich  viele  Nachahmer 
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finden  werden.  In  der  angelsächsischen  Poesie  herrschte  er 
fiist  ausschliesslich  und  hielt  sich  in  der  englischen  Literatur 
bis  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  In  der  nahver- 
wandten altsächsischen  und  in  der  altnordischen  Sprache 
war  er  gleichfalls  einheimisch,  und  war  so  in  der  That  ein 
Charakteristicum  für  die  altgermanische  Poesie  im  Allge- 
meinen. 

§  23.  In  gleicher  Weise  war  nun  ein  charakteristisches 
Merkmal  fttr  die  Poesie  der  romanischen  Völker  eine  andere 
Gattung  des  Reimes,  die  Assonanz  oder  der  anklingende 
Reim,  auch  Stimmreim  genannt.  Die  Assonanz  steht  in  so 
fem  im  Gegensatz  zur  Alliteration,  als  sie  ausschliesslich 
vocalischer  Natur  ist  und  nicht  im  Anlaut,  sondern  im  In- 
laute der  Wörter  beruht,  nämlich  in  dem  Gleichklang  oder 
wenigstens  in  der  nahen  Verwandtschaft  der  anklingenden 
Vocale.  Die  Consonanten  kommen  dabei  nicht  in  Betracht. 
Assonieren  würden  z.  B.  Wörter  wie  Hals,  Kampf,  Band; 
meinen,  breiten,  zeigen;  Finger,  finster,  giftig  etc.  Im 
Deutschen  ist  indess  diese  Kunst  nicht  zur  Ausbildung  ge- 
kommen ;  desto  üppiger  blühte  sie,  wie  schon  gesagt,  bei  den 
Romanen,  zunächst  in  den  kirchlichen  Hymnen,  wo  sie  sich 
alsbald  zum  Endreim  entwickelte  (vergl.  Huemer,  Untersu- 
ehungen  über  die  ältesten  lateinisch-christlichen  Rhythmen 
p.60)y  dann  bei  den  Proven^alen,  namentlich  aber  bei  den 
Spaniern  und  den  Franzosen.  In  der  englischen  Poesie 
tritt  sie  nur  sehr  vereinzelt  auf  und  eigentlich  nur  in  der 
Form  unreiner  Vollreime,  nirgends  in  bewusster  Weise  künst- 
lerisch durchgeführt.  Solche  Assonanzen  finden  sich  ziemlieh 
oft  in  den  zum  Tbeil  für  den  mündlichen  Vortrag  bestimmten  alt- 
englischen  Romanzen  z.  B.  im  King  Hörn:  ßete:  wepe;  brdke: 
gate;  depe:  ymete  und  andere.  Das  sind  Fälle,  wo  aus  Bequem- 
lichkeit die  ältere,  leichtere  Reimart  beibehalten  ist,  statt 
deu  beabsichtigten  kunstvolleren  Vollreim  durchzuführen,  der 
in  der  englischen  Poesie  seit  der  Eroberung  des  Landes 
durch  die  Normannen  mehr  und  mehr  bevorzugt  wurde  und 
ailmählig  den  Stabreim  verdrängte. 

§  24.  Die  letzte  Gattung  nun,  der  Endreim  oder 
Vollreim,  auch  schlechtweg  Reim  genannt,  beruht  bekanntlich 
in  dem  Gleichklang  der  Vocale  und  Consonanten  der  Sehluss- 

3 


-    34    - 

Silbe  oder  -Silben  eines  Verses,  vom  Anlaut  des  Wortes,  resp. 
der  Silbe  an  gerechnet,  der  verschieden  sein  moss,  wenn 
nicht  sogenannter  rühi*ender  Reim  entstehen  soll,  welcher 
völlige  Gleichheit  aller  Buchstaben  voraussetzt,  bei  verschiedener 
Bedeutung  des  Wortes.  Je  nachdem  der  Reim  einsilbig  oder 
mehrsilbig  ist,  werden  namentlich  swei  Arten,  stumpfe  oder 
männliche  und  klingende  oder  weibliche  Reime  unterschieden. 
Andere  Unterabtheilungen  oder  Abarten  werden  später  zu  be- 
sprechen sein.  Der  Endreim  ist  namentlich  ein  Charak- 
teristicum  der  gesammten  modernen  Poesie,  und  wenn  auch 
bei  den  Deutschen  und  Engländern  der  reimlose  Vers  ebenfalls 
sehr  beliebt  ist,  so  ist  er  doch  nur  als  ein  späteres  Kunster- 
zcugniss  anzusehen  und  nur  mr  gewisse  Dichtungsgattungen 
gebräuchlich.  Der  Endreim  hat  entschieden  die  Oberherr- 
schaft in  der  Dichtkunst. 

§  25.  Der  Ursprung  des  Reimes  ist  ein  Gegenstand 
lebhafter  Gontroverse  geworden.  Es  handelt  sich  dabei  um 
die  Frage:  Ist  der  Reim  als  die  Erfindung  irgend  eines  be- 
sondern Volkes  —  wie  man  früher  glaubte,  des  arabischen  —  an- 
zusehen und  von  diesem  dann  den  ändern  Völkern  übermit- 
telt worden,  oder  ist  er  eine  Kunstform,  die  sich  in  der 
poetischen  Sprache  der  arischen  Völker  aus  sich  selbst 
heraus  bei  den  einzelnen  Nationen  entwickelte?  Nach  der 
Ansicht  der  meisten  und  der  hervorragendsten  Gelehrten, 
welche  sich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben,  ist  die  letz- 
tere Annahme  die  richtige  Deutung  seines  Wesens  und  seiner 
Entstehung  ^).  Die  Hauptstütze  für  diese  Annahme  bildet  der 
Umstand,  dass  sich  Spuren  des  Reimes  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Zahl  und  Ausdehnung  in  der  ältesten  Poesie  fast 
aller  einigermassen  civilisierten  Völker  des  Occidents  und 
Orients  nachweisen  lassen.  „Er  ist  etwas  angeborenes,  ur- 
sprüngliches, allgemein  menschliches,  wie  Poesie  und  Musik 
und   deshalb   so  wenig  wie  diese  die  ausschliessliche  Erfin- 


1)  Vergl.  Über  die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche  von  Ferd.  Wolf, 
Heidelberg  1841  p.  161  ff.,  wo  weitere  reiche  Literatur;  femer  Guest, 
History  of  English  Rhythms,  vol.  L  116.  C.  F.  Mey  er,  Historische  Stadien, 
Mitau  und  Leipzig  1851.  W.  Grimm,  Zur  Geschichte  des  Reims, 
Berlin  1852.  p.   177  ff. 
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dong  eines  einzelnen  Volks  oder  einer  bestimmten  Zeit*^ 
(Meyer  p.  4.)  In  der  That  ist  das  Vorkommen  von  Keimen 
des  Beims  erwiesen  sowohl  in  der  Poesie  der  Griechen,  bei 
Homer,  Aschylos,  Sophokles,  Aristophanes,  als  auch  in  der 
Poesie  der  Römer,  schon  bei  den  alten  lateinischen  Dichtem;  in 
entwickelterer  Gestalt  tritt  er  dann  auf  in  der  späteren  mittel- 
lateinischen Mönchspoesie.  In  der  keltischen  Sprache  femer 
ist  der  Reim  unerlässliches  Merkmal  der  poetischen  Form, 
selbst  in  den  ältesten  uns  erhaltenen  Denkmälern,  die,  wenn 
man  den  chronologischen  Angaben  der  keltischen  Alterthums- 
forscher  Glauben  schenken  dart*,  aus  einer  Zeit  stammen, 
bevor  noch  die  Araber  ihren  Einfluss  auf  die  west-europäi- 
sehen  Völker  geltend  gemacht  haben  konnten. 

Gerade    die    vorhin   erwähnte  lateinische   Poesie   aber 
liefert    einen   interessanten  Beleg  dafür,    dass  der  Reini  ein 
charakteristisches  Kennzeichen  fUr  die  volksthttmliche  Dich- 
tung ist.    Während  mit  den  kunstvolleren  griechischen  Vers- 
massen   in   dem    goldenen  Zeitalter   der  römischen  Literatur 
das  System  der  Quantität  in  Geltung  trat,  hatten  die  in  freien 
Rhythmen  geschriebenen   versus   Saturnii   der   ältesten   Zeit 
den  Tolksthümlichen  Schmuck  des  Gleichklangs  jedenfalls  in 
der  Form  der  Alliteration;    und  in  der  nachklassischen  Zeit 
tritt    mit    dem    Verfall    der    quantitierenden    Metra    gerade 
in   den    fürs  Volk    bestimmten    Liedern    der    Reim    wieder 
mehr  hervor.    Derselbe  wird  dann  als  Bindemittel  der  Verse 
in  den   mittelalterlichen    lateinischen,    in    den  Klöstern   ge- 
pflegten  und   für  die  Kirchen,    also  für  das  Volk  bestimm- 
ten Gesängen   und  Liedern   zu    einem    so   wesentlichen  Be- 
standtheil   der  Poesie  erhoben,   dass    „carraen  rhythraicum", 
ein   gereimtes    Gedicht   bezeichnete   und    die   späteren    La- 
tinisten   das  Wort    rhythmus    geradezu    für  Reim   gebrauch- 
ten.   E^  hat  sich  nun  daran  die  Frage  angeknüpft,  ob  nicht 
gerade    die    christlich-lateinische  Poesie   des  Mittelalters,    in 
welcher  der  in  der  lateinischen  Volkspoesie  von  jeher  beliebte 
Reim   eine  so    ausgedehnte  Pflege    fand,    die  Uebemiittlerin 
desselben   in  die  Poesie  der  modernen  Völker  gewesen  sei. 
Diese    Ansicht    hat    namentlich    W.   Wackernagel    vertreten 
(Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur  §  30),  der  es  für 
unzweifelhaft   erklärt,   dass  z.  B.  Otfried  den  Reim  aus  den 
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lateinischen  Gedichten  kennen  gelernt  und  zuerst  angewandt 
habe.  —  Indess  hat  doch  wahrscheinlich  gerade  das  umge- 
kehrte Verhältniss  in  dem  Hergang  der  ganzen  Entwickelung 
stattgefunden :  Gerade  unter  der  Einwirkung  der  durch  Accent 
und  Reim  getragenen  Volksgesänge  der  unter  den  Einfluss 
der  christlich-lateinischen  Gultur  tretenden  europäischen 
Nationen  wird  auch  in  der  lateinischen  Mönchspoesie  des 
Mittelaltera  der  Reim  populär  geworden  sein.  Man  wird  es 
zweckmässig  gefunden  haben,  die  christlichen  Gesänge  in 
volksthümliche  Formen  einzukleiden,  um  auf  diese  Weise 
der  neuen  Lehre  leichter  und  bereitwilliger  Aufnahme  und 
Pflege  zu  verschaflTen.  So  hat  auch  Otfried,  weil  sein  Ge- 
dicht bestimmt  war,  „die  anstössigeu  und  unnützen  Volks- 
lieder zu  verdrängen",  die  volksmässige  Form,  die  er  freilich 
mit  künstlerischem  Bewusstsein  ausbildete,  gewählt  und  wäh- 
len müssen,  und  eben  daraus  wird  es  wahrscheinlich,  dass 
der  Reim  auch  in  der  althochdeutschen  Dichtung  schon  lange 
vor  Otfried  populär  war,  wenn  er  auch  in  den  uns  erhaltenen, 
geringen  Resten  derselben  vor  seiner  Zeit  nur  vereinzelt 
nachgewiesen  werden  kann,  so  z.  B.  im  Hildebrandsliede,  im 
Wessobrunner  Gebet,  im  Muspilli,  im  altsächsischen  Heliand 
(vergl.  Meyer  p.  9 — 15).  W.  Grimm  bemerkt  in  seiner  Wider- 
legung jener  Behauptung  Wackernagels,  dass  Otfried  den 
Reim  aus  den  lateinischen  Gt)dichten  seiner  Zeit  in  seine 
deutsche  Evangelienharmonie  übertragen  habe,  mit  Recht:  „Es 
ist  nicht  glaublich,  dass  die  alliteration  plötzlich  verschwun- 
den und  ebenso  plötzlich  der  reim  als  gegensatz  aufgekom- 
men sei:  das  wäre  der  natürlichen  entwicklung  ganz  entge- 
gen gewesen,  allmählich  ist  er  vorgedrungen,  erst  in  unge- 
nauer form  als  blosse  assouanz,  bis  er  die  oberhand  und 
durch  grössere  genauigkeit  auch  grössere  macht  erhielt.^' 
Für  diese  letztere  Behauptung,  die  allmähliche  Entwickelung 
des  Reimes  aus  der  Assonanz,  bietet  bekanntlich  die  Poesie 
der  romanischen  Völker  den  besten  Beleg,  wie  sie  denn  bei 
den  ProveuQalen  sehr  trüh,  bei  den  Nordfranzosen  etwas 
später,  aber  desto  deutlicher  nachweisbar,  eintrat.  Die  Poesie 
der  nordgermanischen  Völker  andererseits  gewährt  zahlreiche 
Belege  von  dem  frühen  Vorkommen  des  Reimes  neben  der 
Alliteration,  wie  Meyer  a.  a.  0.  nicht  nur  mit  Beispielen  aus 


I 
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der  Edda,  sondern  auch  aus  verschiedenen  angelsächsischen 
Gedichten,  so  ans  dem  alten  volksthUmlichen,  auf  vorchrist- 
lichen, continentalen  Ueberlieferungen  fusseuden  Epos  Beo- 
wulf,  wie  ans  späteren  christlichen  Dichtungen,  so  aus  dem 
Gaedmon,  aus  Andreas,  Elene  nachgewiesen  hat. 

Ja,  in  einem  Gedicht  des  zehnten  Jahrhunderts,  dem 
sogenannten  Rhyming  Poem  des  Codex  Exoniensis,  erscheint 
der  Reim  neben  der  Alliteration  vollständig  durchgeführt 
and  ausgebildet.  Wir  haben  darin  das  deutliche  Merkmal 
zu  erkennen  eines  neu  aufstrebenden,  mit  Entschiedenheit 
sich  geltend  machenden  Bedürfnisses  nach  anderweitiger, 
festerer  Gliederung  der  poetischen  Form,  als  sie  die  Allite- 
ration gewährte,  einen  Hinweis  auf  den  Entwickelnngsgang, 
den  die  englische  Verskunst,  ähnlich  wie  die  deutsche  auch 
ohne  das  Hinzutreten  und  Eindringen  des  romanischen  Ele- 
ments genommen  haben  wUrde,  wenn  auch  vermuthlich  in 
noch  langsamerem  Ausgleich  der  Gegensätze,  als  thatsächlich 
der  Fall  war.  „Die  alliteration,  sagt  W.  Grimm  a.  a.  0.,  war 
an  sich  zarter  und  edler,  weil  sie  eine  feinere  empfänglich- 
keit  des  ohrs  voraussetzte,  durch  den  anschluss  an  die  heb- 
nng  der  metrischen  bewegung  sich  anschmiegte  und  durch 
freiere  Stellung  und  häufigere  Wiederkehr  minder  reizte,  eben 
darin  lag  der  grund,  warum  sie  untergieng:  man  bedurfte 
eines  stärker  wirkenden  gleichlauts,  der  zugleich  durch  die 
unveränderliche  Stellung  am  schluss  der  zeile  die  aufmerk- 
samkeit  stärker  anregte^^  In  dem  Umstände  nun,  dass  man 
schon  in  so  frUher  Zeit  dieses  stärkern  Bindemittels,  des 
Endreims,  neben  der  alsdann  mehr  zum  Schmuck 
des  Verses  noch  beibehaltenen  Alliteration  sich  be- 
diente, und  dass  man  diese  Combiuation  mit  besonderer  Vor- 
liebe in  der,  romanischen  Einflüssen  mehr  ausgesetzten,  süd- 
lichen Hälfte  der  Insel  verwerthete,  liegt  vielleicht  der 
Grund,  dass,  in  nationalem  Gegensatz  dazu  in  der  mehr  ger- 
manischen, nördlichen  Hälfte  der  Insel  die  Allitera- 
tion auch  als  alleiniger  Träger  der  poetischen  Form, 
wenn  auch  in  etwas  modificierter,  künstlerisch  mehr  ausge- 
bildeter, oder  vielmehr  überbildeter  Gestalt  in  der  englischen 
Poesie  so  lange  —  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein  —  populär 
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blieb    UDd    ihre   NachwirkuDgen   noch    bis  auf  den  beutigen 
Tag  wahrnehmbar  sind. 

Der  Endreim  hat  vor  allem,  wie  aus  der  vorhin  citierten 
Bemerkung  W.  Grimms  klar  wurde,  neben  seiner  Bedeutung 
als  musikalischer  Schmuck  der  Poesie  zu  dienen  noch  die 
seinem  eigensten  Wesen  innewohnende  Bestimmung  als  Binde- 
mittel verwerthet  zu  werden  fllr  die  einzelnen  Verse  unter 
einander.  Mit  dieser  Function  des  Reims  nun,  mit  der  da- 
durch herbeigeführten  Verknüpfung  zweier  Verse  zu  Reim- 
paaren und  mehrerer  solcher  Reimpaare,  oder  auch  in  grös- 
serer Zahl  durch  den  Reim  verbundener  Verszeilen  zu  einem 
grösseren  Ganzen  hängt  in  der  neueren  Metrik  die  Strophen- 
bildung zusammen,  deren  nähere  Besprechung  besser  einem 
späteren  Abschnitt  vorbehalten  bleibt.  Der  Begriff  der  Strophe 
ist  zwar  der  altnordischen  Poesie  eigen,  aber  der  angelsäch- 
sischen alliterierenden  Verskunst  fremd  *),  mit  deren  Wesen 
wir  uns  nun  zunächst  eingehender  beschäftigen  müssen. 


1)  Nicht  ganz;  vergl.  das  Gedicht  „Deors  Klage**  mit  dem  Re- 
frain: pess  ofereode,  t)i8ses  8wa  moeg.  (Codex  £xon.  ed.  Tborpe,  pag. 
377—379;  Grein,  Bibliothek  der  angels.  Poesie  I,  pag.  249—250.),  und 
Müllenhoffs  Ilerstellungsversuch  in  Haupts  Zs.  XI,  272;  dazu  XII,  261, 
Anm.;  ferner  MüllenhofF,  De  carmine  Wessofontano,  Berlin,  1861.  p.  17. 


II.  Abschnitt. 

Die  angelsächsische  Zeit. 

Kapitel  1. 
Die  alliteriereiide  Lanji^seile  während  der  Blfitheseit  der 

angelsäehaischen  Dichtung. 

§  26.  Allgemeines.  Dass  die  Alliteration  die  erste 
and  frühste  Reimart  gewesen  sei  bei  den  Angelsachsen,  ist 
zwar  nicht  mit  völliger  Gewissheit,  aber  doch  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  und  zwar  aus  den  uns  über- 
lieferten sagenhaften  Geschlechtsnamen,  wie  Scyid  und  Sceaf, 
Hengist  und  Horsa,  Fin  und  Folcwald,  die  in  ähnlicher 
Weise  alliterieren,  wie  die  Geschlechtsnamen  anderer  ger- 
manischen Stämme,  z.  B.  diejenigen  der  drei  Söhne  des 
Liannas:  Ingo,  Isto,  Irmino;  (vgl.  Tacitus  Germ.  2).  Ausser- 
dem tritt  uns  als  erste  ausgebildete  Versart  in  den  ältesten 
Denkmälern  ags.  Poesie,  nämlich  in  dem  kurzen  Bruchstück 
des  Csßdmonschen  Hymnus  im  More  Ms.  der  Cambridger 
Universitäts-Bibliothek  und  in  der  Inschrift  des  Ruthwell'schen 
Kreuzes  die  alliterierende  Langzeile  entgegen,  welche  mit 
Ausnahme  des  schon  erwähnten,  im  Codex  Exoniensis  über- 
lieferten Rhyming  Poem  und  einiger  ähnlichen  noch  kürzeren 
aber  nicht  minder  wichtigen  Proben  alliterierender  mit  End- 
reim combinierter  Verse  in  der  ganzen,  reichhaltigen  poeti- 
schen Literatur  der  Angelsachsen,  soweit  wir  von  derselben 
Kunde  haben,  auch  die  herrschende  Versform  geblieben  ist. 
Die  angelsächsische  Poesie,  deren  Denkmäler  im  Folgenden 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  müssen^),    bietet  daher  im 


l)  Die  Abkürzungen,  womit  dieselben  citiert  werden,  sind  in  der 
Regel  die  nämlichen,  wie  in  Greins  Bibliothek  der  angelsächsischen 
Poesie.  4  Bände,  ööttingen  1857—1864.  8^ 
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Verein  mit  der  altnordischen  Poesie  und  dem  altsächsischen 
Heliand  das  wichtigste  Material  für  das  Studium  der  allite- 
rierenden Verskunst  bei  den  deutschen  Stämmen,  während 
aus  der  althochdeutschen  Poesie  uns  nur  sehr  geringe  Reste 
alliterierender  Dichtung  erhalten  geblieben  sind. 

Trotzdem  hat  man  gerade  diese  verhältnissmässig  dürf- 
tigen Reste  zur  Grundlage  gemacht  für  ein  allgemeines  Sy- 
stem der  alten  alliterierenden  deutschen  Verskunst.  Nachdem 
Lachmann  für  die  alliterierenden  Verse  des  Hildebrandslie- 
des das  metrische  Schema  Otfrieds,  also  die  aus  zwei  durch 
den  Reim  verbundenen  Vershälften  bestehende  Langzeile  mit 
vier  Hebungen  (zwei  hochtonigen  und  zwei  tieftonigen)  in 
jeder  Halbzeile  zum  Princip  erhoben  hatte,  wurde  dasselbe 
später  von  seinen  Anhängern  und  Nachfolgern  auch  auf  die 
altsächsische  und  angelsächsische  Poesie  ausgedehnt,  so  von 
Amelung  im  dritten  Jahrgang  von  Höpfners  und  Zachers 
Zeitschrift  p.  253—305,  betreffs  des  Heliands,  und  von  Schu- 
bert in  einer  Abhandlung :  De  Anglosaxonum  re  metrica.  Be- 
rol.  1870.  Zwei  Jahre  später  hat  indess  F.  Vetter  die  Un- 
möglichkeit der  Vierhebungstheorie  mit  Erfolg  dargethan  und 
begründet  in  seiner  Göttinger  Dissertation:  Ueber  die  ger- 
manische Alliterationspoesie,  Wien  1872,  sowie  in  seiner 
Schrift:  Zum  Muspilli  und  zur  germanischen  Alliterations- 
poesie, Wien,  1872.  Im  Anschluss  daran  haben  dann  K.  Hil- 
debrand in  seinem  Aufsatz  „Ueber  die  Verstheilung  der  Edda'*, 
Ergänzungsband  von  Höpfners  und  Zachers  Zeitschrift  p. 
74—139  die  Prinzipien  der  altnordischen,  ferner  Max  Rieger 
in  seiner  vortrefflichen  Arbeit  „Die  Alt-  und  Angelsächsische 
Verskunst" ')  im  siebenten  Bande  derselben  Zeitschrift  die- 
jenigen der  angelsächsischen  Alliterationspoesie  dargelegt.  — 

§  27.  Wortbetonung.  Bevor  wir  auf  den  Bau  der 
angelsächsischen  alliterierenden  Langzeile  und  den  wesent- 
lichsten Bestandtheil  derselben,  die  Reimstäbe  und  ihre  Stel- 
lung  näher  eingöhen,    sind  zunächst   die   Hauptgesetze   der 


1)  Diese  auch  als  Separatabdnick  (Halle,  Buchhandlung  des  Wai- 
senhauses, 1876)  erschienene  Abhandlung  liegt  der  folgenden  Darstel- 
lung von  §  28 — 33  im  Wesentlichen  zu  Grunde  und  ist  für  ein  einge- 
h(jnderc8  Studium  des  Gegenstandes  überall  zu  vergleichen. 
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gennanischeD  resp.  angelsächsischen  Wortbetonnng  in  Kürze 
zn  recapitulieren  ^). 

Ä.  Für  das  einfache  mehrsilbige  Wort  ist  die 
Regel  als  das  feststehende  Gesetz  anzusehen,  dass  der 
Stamm  des  Worts  den  Hauptton  hat  vor  der  Flexions-  und 
der  Bildungssilbe,  welcher  der  Nebenton  zukommt  z.  B.: 
kdeHnges  (gen.  sg.),  heöfanä  (gen.  pL),  tnacode  (pf.  sg.).  —  Im 
Rhythmus  des  alliterierenden  Verses  kann  für  gewöhnlich  nur 
jene  höchstbetonte  Silbe  den  Stabreim  tragen,  wogegen  dies  den 
minder  betonten  Silben,  die  alsdann,  einerlei,  welcher  Tonstufe 
sie  angehören,  in  der  Senkung  stehen,  nur  selten  gestattet  ist: 
ttMum  ndelingum    tö  Udorceare  Bw.  905. 

B.  In  dem  zusammengesetzten  Wort  (abgesehen 
von  den  Partikel-Gompositionen)  liegt  der  Hauptton  auf  dem 
ersten  Wort,  „welches  specialisierend  zu  dem  zweiten  generellen 
hinzutritt'S  z.  B.:  touldorcißiing^  heähsetlj  sdäfdest  —  Trägt  da- 
her nur  das  Wort  als  Ganzes  den  Stabreim,  so  muss  noth- 
wendig  der  erste  Bestand theil  des  Compositums  alliterieren: 

yrüig  wtUdorcyning    Vforlde  and  heofona  Dan.  427. 
Doch    kann    es    in   kürzeren    Halbversen    vorkommen,    dass 
gleichfalls   der   mit  dem  Tiefton  versehene  zweite  Theil  des 
Compositums  eine  Hebung  des  Verses  bildet,  z.  B.: 
on  heähseUe     Ykeöfones  todidend  Cri  555. 
and  sogar  bei  einer  besonderen  Art  des  Stabreims  (vgl.  §  28), 
dass  er  alliteriert,  wie  z.  B.  in  dem  ersten  Verse  des  Beowulf : 

Hw(et!  we  Gardemi    in  geäriagum. 
Ja,   selbst   tieftonige  Bildungs-   und  Beugungssilben    können 
unter  Umständen  in  die  Hebung  treten,   wovon  später  (§  32) 
die  Rede  sein  wird. 

C.  Abweichend  von  jenen  beiden  Hauptgesetzen  ver- 
hält sieh  die  Partikel-Composition  in  verschiedenen 
Punkten,  die  hier  nicht  übergangen  werden  dürfen. 

Zunächst  ist  zu  beachten,  ob  die  Composition  adver- 
bialer oder  präpositionaler  Natur  ist.  Die  vor  dem  Nomen 
stehende,  von  diesem  abhängige  Präposition  verhärtet  näm- 


1)  Vergl.  für  eine  ausführliche  Darstellung  derselben  die  „Histori- 
•cbc  Grammatik  der  englischen  Sprache"  von  C.  Friedrich  Koch.  Wei- 
mar 1863.  Bd.  I,  p.  149—170. 
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lieh  mit  demselben  zu  einem  Begriff,  wobei  das  Nomen  den 
Ton  trägt,  wie  in  (etsomne  (zusammen),  onweg,  ätveg  (weg), 
ofdüne  (hinab),  tßtgadere  (zusammen),  tönikte  (nachts),  tödcege 
(heute),  onmiddum  (mitten),  etc.  z.  B.: 

^id  {ßtHomne,    jba  genündrod  tochs  Gen.  162. 

gebäd  VfifUra  Ufom     dr  he  onYteg  hwurfe  Bw.  264. 

giogod  (etgddere,  ^dr  se  goda  stßt  ib.  1190. 
Anders  verhält  es  sich  betreffs  der  adverbialen  Coni- 
position  der  Partikel  mit  dem  Verbum,  und  dessen  Ab- 
leitungen, da  einige  Partikel  alliterieren,  andere  nicht  alli> 
terieren,  noch  andere  endlich  schwankend  behandelt  wer- 
den,  je  nachdem  die  ursprünglich  selbstständig  neben  dem 
Verbum  stehende  Partikel,  weil  sie  den  allgemeinen  Begriff 
specialisiert,  trotz  der  erfolgten  Anlehnung  an  das  Wort 
noch  den  stärkeren  Ton  hat  (womit  in  der  Regel  auch  die 
Trennbarkeit  verbunden  ist),  —  oder  aber  schon  mit 
demselben  zu  einem  einfachen  Begriff  zusanmiengeflossen, 
gewöhnlich  auch  untrennbar  geworden  ist  und  mit  der  spe- 
cielleren  Bedeutung  auch  den  Ton  verloren  hat,  —  oder 
endlich  sich  noch  auf  dem  Wege  zwischen  diesen  beiden 
äussersten  Punkten  der  Entwickelung  befindet. 

Alliterierend  sind  nach  Koch  I,  156:  and,  cefter^  rft,  ed, 
fore,  ford^  from,  hider,  in,  hin,  mid,  mis,  nider,  ongean,  or, 
up,  üt,  efne;  z.  B.: 

on  Bndsware    and  on  eine  strong  6ü.  264. 

Hire  ^ä  Adam    Rndswarode  Gen.  827. 

gif  he  me  2tfterweard     Chiles  weorded  Rae.  XVI,  14. 

adelte  ingong:     eaJ  totes  gebunden  Cri.  308. 

and  eac  i>ära  jfela    orsorh  tvunad  Met.  VII,  43. 

ic  (et  efenetddum    ibfre  ne  mette  An.  553. 
Nicht  alliterierend  sind:  a,  ge,  for,  geondj  öd,  z.  B. 

ähön  and  ähebban    an  hedhne  bedm  Jul.  228. 

Hcefde  f>ä  gelohten    toremdme  bMd  Jud.  122. 

hronde  forheeman    ne  on  \idl  hladan  Bw.  2126. 

Swä  ie  geondtirde  fela    tremdra  londa  Wid.  50. 

Ä\gs  me  and  odldd  me  lädrum  wcetrum  Ps.  CXLIII,  12. 
Schwankend  verhalten  sich  est,  an^  bt,  big,  bi,  be,  of,  ofer,  on, 
to,  under,  f>urh,  wid,  wider,  ymb.  Auf  diese  ist  es  nöthig, 
etwas  näher  einzugehen. 
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I.  »t  steht   a)     in  Verbindung    mit   Verben    und  Partikeln 
unbetont,  weil  nicht  alliterierend,    z.  B.: 

and  nie  frecne  cettealh    tyrktu  helle  Ps.  CXIV,  3. 
tohnium  (stteöhtan,    mm  an  tide  Itf  Wy.  18. 
j!)d  he  cettaran  his  fredn    teohtan  sceolde  By.  16. 

b)   in  Verbindung  mit  Substantiven    und  Adjeetiven   ist   es 
betont  und  alliteriert: 

^(et  hy  mötan  his  s^twiste    e&gum  brücan  Cri.  392. 
onsyn  and  Sdiwist    jldran  hädes  Gfi.  471. 
^€hr  him  ^gldca    ddtgrdpe  weard  Bw.  1269. 

II.  on  und  dessen  Nebenform  an  ist  verschiedenen  Ursprungs: 

a)  gotischem  ana  entsprechend  ist  es  stets  alliterierend: 

earnira  anüd:    edelleäse  Exod.  533. 

ktol  is  jnn  onseon^    habbad  we  etUle  swä  Sat.  61. 

b)  als  Schwächung  von  and  alliteriert  es  nicht: 

is  nu  onbarned    hiter  pin  yrre  Ps.  LXXVIII,  5. 
ne  wülad  eöw  onirddan    ieäde  fedan  Exod.  266. 

III.  a)  bi,  big  in  der  Bedeutung  hei  alliteriert: 
häd  htsäce    hetran  hyrdes  Gü.  188. 

hearwes  higenga    fxet  he  pctr  hrucan  möt  Ph.  148. 
and  hegen  f>ä  heomas    f)e  him  higstödon  By.  182. 

Eine  Ausnahme  scheint  zu  bilden  Gen.  284. 

Bigstandad  me  stränge  geneätas,    pä  ne  willad  me  cet  päm 
stride  geswican, 

b)     bi,   be   in   Verbalcomposition,   deutschem   6e—    entspre- 
chend, alliteriert  nicht: 

ne  in  f)ä  teastre    beeuman  meahte  An.  931. 

Areäme  biirorene    ieäde  bifolene  Gfl.  598. 

IV.  a)   of,   auch   in   der   älteren    Form   aef  alliteriert    vor 
dem  Nomen  stehend: 

eHde  «ifj)oncan.    Ässiria  weard  Jud.  265. 
ongan  «ff>ancum    igendfredn  Gen.  2237. 
seyfl  on  ofddle    nncüdne  wceg  Met.  XIII,  58. 
gif  him  Vbnig  i)ära    ofhende  wyrd  Met.  XXV,  34. 

b)  in  Verbalcomposition  alliteriert  es  nicht: 

amd  ofsnidan    swä  he  swidost  nuege  Met.  XXVII,  33. 
cß(Bi  pä  pme  sdegyst    and  hyre  seax  getedh  Bw.  1545. 
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V.  a)  ofer  alliteriert  in  NomiDalcomposition: 
ina  an  oferhyd  ofer  etUle  men  Dan.  615. 
Sdsc  hyd  oferhedhf     eldum  d^re  Rfin.  26. 

b)    In  Verbalconiposition  alliteriert  es  nicht: 
tord  oferiöron    iolcmch-o  land  Gen.  1801. 
ofereom  mid  ^y  eampe    eneomaga  fela  Exod.  21. 

VI.  a)  td  alliteriert  in  der  Bedeutung  eu  in  Verbalcom- 
position : 

idcna  gec^dde    pdr  hie  tö-segon  An.  711. 
b)    es  alliteriert  nicht  in  der  häufigeren  Bedeutung  ^s-er  (dis): 
^cet  seö  hyme  tobcerst.     He  was  on  hreöstum  wund  By.  144. 
W<ß8  f){et  heorhte  hold    tobroeen  sunde  Bw.  997. 

VII.  an  ist  in  der  Regel  betont  und  alliterierend,  doch 
keineswegs  immer.  Zuweilen  schwankt  es  in  ein  und  dem- 
selben Worte  z.  B.  in  uncldne: 

yfel  unclchief    gif  he  hit  inum  gesegd    Cri.  1310. 

and  fram  uncl(hiuin    oft  generede  El.  301. 

seö  uncldne  getynd    tearum  sorgende  Cri.  1017. 
Freilich   ist  dies   der   einzige  Fall,   wo  das  Wort  scheinbar 
(nicht  mit  Nothwendigkeit)  so  zu  betonen  ist.    Unbetont  ist 
un  öfters  in  mehrfacher  Composition,  so  in 

unäsecgendltc,    ^one  sylf  ne  meeg  El.  466. 

Yfunad  ungewyrded,    Menden  Vforuld  stonded  Ph.  181. 

ungewemde  wlite:    nces  hyre  Yflöh  ne  hrcegl  Jul.  590. 
Doch  ist  es  in  ähnlichen  Zusammensetzungen  auch  betont: 

he  cwfed  fxBtte  dghwilc     üngemyndig  Met.  XXII,  55. 

ungesellige  men    hine  »r  willad  Met.  XXVII,  18. 
Greins  Glossar  bietet  hier  reiches  Material,  aus  welchem 
es    aber   doch  schwer  ist,  ein  bestimmtes  Gesetz  abzuleiten. 
In  manchen  Fällen  wird  die  Betonung  lediglich  durch  rhyth- 
mische Gründe  bestimmt  worden  sein. 

VIII.  nnder  ist  a)  betont  und  alliteriert  in  Nominalcom- 
position : 

esdra  gesceafta    under-nidemest  Met.  XX,  135. 

understadolfreste    enlneg  wenad  Met.  XXVIII,  69. 
b)     in    Verbalcom Position     kommt    es    betont    und     unbe- 
tont vor: 

fe  he  hine  idBilunga  »r    underpiodde  Met.  XXV,  66. 

heile  underbnige    heofonctö  oferstige  Rä.  LXVII,  6. 
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IX.  Juph    scheint  sowohl    in   Nominal-,    wie    Verbaleom- 
position  stets  unbetont  zu  sein  und  nicht  zu  alliterieren: 

hleodrede  hälig,    jmrhhcUne  lig  Az.  2. 
Yfylm  jmrhwodon,    swä  Mm  vriht  ne  sceod  Dan.  464. 
Nur  Ps.  XC,  6.  steht  es  neben  der  Stammsilbe  alliterierend: 
ptet  f>e  iuruhgangan    gär  eis  on  ^eöstrttm. 

X.  a)  wid  alliteriert  in  Nominalcomposition: 
widsieaU  geworht:    ic  pres  wealles  geat  Jul.  401. 

Femer  auch  in  Verbalcomposition  mit  der  Bedeutung  re: 
Hyre  se  wrdcmcecga    widpingade  Jul.  260, 429. 

b)  dagegen  alliteriert  es  nicht  in  der  Bedeutung  contra: 
Ndfre  widiHfed    Arikten  üre  Ps.  XCIII,  13. 
tvidlkiefde  Ykeadodeoruin,    peet  he  an  hrusan  ne  feol  Bw.  772. 

XI.  a)  wider  alliteriert  in  Nominalcomposition  : 
pfhr  tveard  Vficingum    widerledn  ägyfen  By.  HO. 
Yfode  widerhydig    wedn  onblondon  An.  675. 

b)  in  Verbalcomposition  verhält  es  sich  schwankend: 
widerhycgende  and  pcet  Word  gecuxed  An.  1174. 
Hweet  nueg  me  widerhahban    on  heofonrice  Ps.  LXXII,  20. 

XII.  a)  ymb,  ymbe  alliteriert  in  Verbindung  mit  Substantiven: 
od  f>{et  he  f>one  ymbhwyrß    aZwc  cunne  Sat.  702. 
ymbesiUendra    tknig  j)ära  Bw.  2734. 

b)  in  Verbalcomposition  alliteriert  es  nicht: 
f>a  ymbsecdde  synt    mid  syxum  edc  El.  742. 
symbd  ymbsdton    sdgrunde  nedh  Bw.  504. 

Eine  Ausnahme  findet  sich  Sat.  7. 
Deopne  ydmpd    clene  ytnbhealded, 

D.  Es  ist  noch  die  eigentliche  Partikelcomposition 
zu  erwähnen,  in  welcher  dem  allgemeinen  Gesetz  entspre- 
chend die  stärkere  Bedeutung  den  Ton  fest  hält.  Es  sind 
hauptsächlich  drei  Fälle  derselben  zu  sondern. 

I.  Wenn  vor  eine  Präposition  (Adverb)  eine  der  folgen- 
den Präpositionen  be,  on,  to,  tnrh,  wi$,  tritt,  so  bleiben 
dieselben  tonlos,  da  sie  den  Begriff  der  zweiten  Hauptpartikel 
nicht  wesentlich  alterieren.  Derartige  Compositionen  sind: 
he-dflan,  beforan^  be-geondan,  be-hindan,  be-innan,  be-neodan^ 
b-üfcM,  b-iitan,  on-ufan^  on-üppan,  to-forany  wid-innan^  und- 
«^,  (nach  Koch   tritt   wid  auch  vor  aftan^  foran,   neodan\ 


-    46    - 

under-neoSan.  Die  zweite  Partikel  des  Compositnms  kann 
also  nur  den  Stabreim  tragen: 

He  tedra  sum    betoran  gengde  Bw.  1412. 

ne  ^e  behindan  nu  Idt,  ponne  jm  heanan  cyrre  Cri.  155. 
Die  meisten  derselben  scheinen  übrigens  in  der  Poesie  gar 
nicht  vorzukommen. 

II.  ^9dv  in  Verbindung  mit  Präpositionen  ist  unbetont, 
wie  die  in  Greins  Glossar  zusammengestellten  (übrigens  von 
ihm  nicht  als  Composita  gedruckten)  Fälle  erkennen  lassen. 
Die  Präposition  trägt  den  Stabreim: 

Sivä  he  ^dhrAnne    Kndlangne  dceg  Bw.  2115. 
^e  ^ch-an  smdon,    ecc  dryhtcn  Hy.  IV,  3. 

III.  weard  in  Composition  ist  unbetont  wie  in  cefter'Weardj 
fore-weardy  hindan-weard,  nide-tceard,  ufe-weard  etc.: 

gif  he  me  tdfterweard    enlles  weorded  Kä.  XVI,  14. 

hwU  hindanweard    and  sc  hals  grene  Ph.  298,  290. 

niodoweard  and  ufeweard,    and  jxjet  nebb  lixed. 
Auch  hier  hat  also  das  specialisierende  Wort  den  Ton. 

§  28.  Der  alliterierende  Vers  und  seine  Keim- 
stäbe. Der  regelmässige  alliterierende  Langvers  besteht, 
wie  §22  bemerkt  wurde,  aus  zwei  durch  den  Stabreim 
verbundenen  Gliedern  oder  Halbversen  von  je  zwei ') 


1)  Vgl.  Vetter,  Zum  Muspilli  p.  26  ff.,  sowie  betreffs  seiner 
Widerlegung  der  Vierhebungstheorie  p.  3 — 25  desselben  Buches.  — 
Die  wichtigsten  der  von  ihm  hinsichtlich  des  Angelsächsischen  geltend  ge- 
machten Gründe  sind  die,  dass  bei  der  unnatürlich  grossen  Ausdeh- 
nung, welche  der  Hebungsfähigkeit  der  Silben  eingeräumt  wird,  wo- 
nach fast  alle  Silben  mit  wenigen  Ausnahmen  (s.  p.  15)  hebungsfähig  sind, 

a)  eine  Anzahl  von  Versen  mittelst  Anwendung  solcher  Betonungs- 
gesetze entschieden  mehr,  als  die  nach  jener  Annahme  gestattete  Zalil 
von  vier  Hebungen  im  Halbverse  aufweisen,  z.  B.  loeöx  ündh'  wölcnkm 
Bw.  8,  l'ä'ra  ymbsüthndrä  Bw.  9,  und  viele  andere; 

b)  dass  andererseits  eine  Anzahl  von  Versen  selbst  nach  jenen 
Betonungsregeln  nicht  die  nöthige  Zahl  von  Hebungen  enthalten  und 
daher  in  solchen  Fällen,  wie  z.  B.  egsode  eorl  Bw.  6  (wo  die  letzte 
Silbe  des  ersten  Wortes  hebungsun fähig  sein  müsste),  entweder  eine 
Aenderung  des  Textes  vorgenommen  werden  oder  trotz  des  im  Princip 
geltenden  Gesetzes  von  vier  Hebungen  das  Vorkommen  von  Halbversen 
mit   drei  Hebungen,   ja   selbst  mit  der  als  unentbehrlich  bezeichneten 
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Hebungen.  Dieselben  werden  getragen  von  den  sogenann- 
ten Stäben  oder  Stabsilben,  d.  h.  den  Stammsilben ,  resp.. 
den  höchstbetonten  Silben  der  zwei  Stabwörter,  welche 
jeder  Halbvers  bei  frei  gegebener  Anzahl  minder  betonter 
Silben  und  Wörter  enthält  Stabwörter  sind  diejenigen  Wörter, 
,denen  ihr  grammatischer  Werth  und  zugleich  der  Znsammen- 
hang der  Rede  einen  stärkeren  Accent  verleiht'',  als  den 
übrigen  Wörtern  und  Silben  des  Verses,  welche  alle,  gleichviel 
ob  hochtonig  oder  minder  betont,  in  der  Senkung  stehen, 
d.  h.  alle,  wenn  auch  unter  einander  an  Tonstärke  verschieden, 
doch  im  Verhältniss  zu  jenen  unaceentuiert  sind.  Die  Ver- 
theilung  der  dem  Liangverse  fUr  gewöhnlich  zukommenden 
drei  Reimstäbe  ist  in  der  Regel  die,  dass  im  zweiten  Halbverse 
nur  einer,  der  sogenannte  Hauptstab  steht,  und  zwar  stets  an 
bestimmter  Stelle,  nämlich  in  der  ersten  Hebung,  die  beiden 
andern  Reimstäbe  aber,  die  sogenannten  Stollen,  auf  die  zwei 
Hebungen  des  ersten  Halbverses  fallen: 


Anzahl  von  zwei  Hebungen  zugestanden  oder  endlich  sogenannte  „un- 
Terwirklichte",  durch  Pausen  ausgefüllte  Hebungen  angenommen  werden 


muBsen; 


c)  dass  solche  oftmals  vorkommende  Halbverse,  die  nur  aus  vier 
Silben  bestehen,  wie  randwiggendra  Jud.  188  bei  Anwendung  der  Vier- 
hebungstheorie gar  keinen  Rhythmus  mehr  erkennen  lassen,  so  dass 
such  eine  Hervorhebung  desselben  durch  den  recitativmässigen  Gesang 
des  Vortragenden  und  die  auf  die  Accento  fallenden  Saitenaccorde  der 
musicalischen  Begleitung  nicht  denkbar  ist; 

d)  dass  ein  angelsächsischer  Dichter  selber,  der  Verfasser  des 
Phoenix,  die  zwei  Hebungen  des  Halbverses  bezeugt,  indem  er  zum 
SdiluBS  seines  Gedichts  Langverse  bildet,  bestehend  aus  einem  ersten, 
in  angelsachsischer  Sprache  und  einem  zweiten,  durch  die  Alliteration 
damit  verbundenen,  in  lateinischer  Sprache  geschriebenen  Halbvers  von 
entsdiieden  nur  zwei  Hebungen.     Die  Stelle  lautet: 


Hafatf  US  äly'fed  lücis  aüctoTj 
t«t  we  mo'tan  her  mireri 
go'd  daedum  begietan  gaudia  in  cdo, 
N^r  we  mo'tun  mdxima  rigna 
Kcsn  and  gesittan,  8idihu8  dltis 
lifgtii  in  lisse  lücis  et  päcis, 

Mit   dieser  Auffassung   vom  Wesen    des    alliterierenden  Verses 
■Ünunen  auch  die  englischen  Metriker  Guest,  Skeat  u.  A.  überein. 


ä'gan  eardinga  dlmo!  hetitue, 
brü'can  bluiddaga  blandem  et  mitem 
gcseon  sigora  frean  sine  fine 
and    him  Inf  singan  laude  perenne 
eädge  mid  englum.  Ä'Uelüia! 
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Seolfe  he  ge^eüe    sunnan  and  tnonan  Sat.  4. 

Vfan  and  titan  htm  wees  Aghtcdbr  wä  Sat.  342. 
Indess  eine  häufig  vorkominende  einfachere  Art  der  Al- 
literation ist  die,  dass  auch  im  ersten  Halbvers  nur  ein  Stab- 
reim steht,  der  sowohl  in  der  ersten,  als  auch  in  der  zweiten 
Hebung  auftreten  darf.  Vergl.  z.B.  die  Anfangsverse  des 
Csedmon,  Gen.  1 — 4: 

Us  is  vHU  micel,    pat  we  vodera  weard^ 

wereda  yrtddorcining    Vfordum  herigenj 

mödum  lufien:    he  is  meegna  sped, 

heäfod  eaira    heähgesceaßa. 
Die  Verse  1,   3,   4  haben  hier  im  ersten  Halbvers  nur 
einen  Reimstab  und  zwar  in  der  ersten  Hebung.    In  zweiter 
Hebung  steht  er  in  den  Versen: 

Hi  hyne  ^ä  cetbd^on    to  hrimes  farode  Bw.  28. 

Htefde  se  eBiwalda  engelcynna  Gen.  246. 
Eine  andere  ziemlich  oft  vorkommende  Variation  in 
der  Stellung  der  Reimstäbe  ist  die,  dass  auch  die  zweite 
Hebung  des  zweiten  Halbverses  am  Stabreim  theilnehmen 
darf,  doch  nie  so,  dass  die  zwei  Hebungen  des  zweiten 
Halbverses  unter  sich  reimen,  sondern  nur  mittelst  eines 
zweiten  Stabreims,  dem  die  eine  Hebung  des  ersten  Halb- 
verses entspricht,  und  zwar  darf  es  nur  diejenige  Hebung 
sein,  welche  die  minder  betonte  ist,  während  der  Haupt- 
stab stets  mit  der  höher  betonten  Hebung  des  ersten 
Halbverses  reimen  muss: 

Ilwcet!  we  Qäriena    in  geäriagum  Bw.  1. 

Seyldes  ehferan    Scedelandum  in  Bw.  19.  , 

In  der  Regel  ist  das  Schema  des  Reimes  abab,  da  gewöhnlich 
die  erste  Hebung  des  ersten  Halbverses  die  höchstbetonte  ist; 
seltener  abba: 
ac  he  hyne  gewyrpte    ^edh  ^e  htm  Vfund  hrine  Bw.  2976. 
^ä  Vfdron  monige    ^e  his  mceg  wridön  Bw.  2982, 
Anderweitige  Abweichungen  von  dem  Gesetz  des  Hauptstabes 
beruhen   nach  Rieger   entweder  auf  Verderbtheit  des  Textes 
oder   sind   als  Kennzeichen  einer  gesunkenen  Poesie  anzuse- 
hen.    Es  kommen  drei  Arten  vor: 

1)  Statt   der   ersten    alliteriert   die   zweite  Hebung  des 
zweiten  Halbverses: 


[ 
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lästas  \egde^    oädaet  he  gelädde   Gen.  2536. 

ynddortarht  ymb  Ytucan  ^tes  ^e  hine  on  vrondd  Gen.  2769. 
Auch  ans  dem  Cod.  Exon.  und  andern  ags.  Dichtungen  fuhrt 
Rieger  eine  beträchtliche  Anzahl  derartiger  Fälle  an;  vgl. 
auch  Jud,  122,  127,  134,  140,  143,  159  etc. 

2)  Die  zwei  Hebungen  des  zweiten  Halbverses  allite- 
rieren mit  einer  der  ersten,  was  indess  seltener,  obwohl  auch 
in  einer  Anzahl  von  Dichtungen  vorkommt,  z.  B. 

i  to  waruldej    i  buton  ende  Sat.  315. 

me  pendon  tö  j>e    Hdmen  snelle  Byrhtn.  29. 

3)  Alle  4  Hebungen  des  Verses  alliterieren  zusammen,  z.B.: 
engla  ordfruma     an(2  tö  %am  Vddelan  Sat.  239. 
Giodrine  and  Godwig,    güde  ne  gytndon   Byrhtn.  192. 

In  manchen  andern  von  Rieger  beigebrachten  Beispielen  ist 
indess,  wie  er  bemerkt,  die  Betonung  zweifelhaft,  so  dass 
dieselben  auch  unter  die  erste  und  zweite  Anomalie  fallen 
können. 

In  der  altnordischen  Alliteration  herrscht  eine  Beschränk- 
ung, nämlich  die,  dass  bei  consonantischem  Anlaute  der 
Reimstäbe  derselbe  Consonant  nicht  im  Anlaute  anderer  Sil- 
ben des  Verses  stehen  darf.  Diese  Beschränkung  ist  der  ag^. 
Poesie  unbekannt;  vgl.  die  Halbverse: 

ne  Me  hüru  keofena  hdm  Beow.  182. 

bdran  brondo^  on  hryne  Dan.  246, 

geseoh  nu  seolfes  swcede  Andr.  1443. 
Also  die  Theilnahme  der  Senkung  am  Stabreime  ist  hier  nur 
eine  scheinbare,  durchaus  unbeabsichtigte  und  ist  auch  den 
Hörern  gewiss  ebenso  wenig,  als  dem  Dichter  aufgefallen. 
Auch  die  manchmal  vorkommende  Alliteration  der  Senkung 
mit  einer  reimlosen  Hebung  ist  stets  ganz  unbeabsichtigt,  z.  B. : 

ftei  fram  hdm  gefrcegn    YLigeläces  ^egn  Bw.  194. 

headotoearces;    htvilum  on  heorh  cethwearf  ib.  2299. 
Zuweilen   kommen   auch  Verse   vor,    deuen   die  Verbindung 
dureh  den  Stabreim  gänzlich  fehlt,   namentlich  öfters  in  den 
Psalmen,  z.  B.: 

he  hfiped  i^earfan,    swylce  eäc  weedlan  Ps.  LXXI,  13. 

and  he  pearfigendra    sdwla  gehdled. 
Das  ist  aber  eine  Freiheit,  die   sich  nur   ein  so  sorgloser, 
später  Dichter,  wie  der  Uebersetzer  der  Psalmen  zu  Schulden 

4 
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kommen  lässt,  und  die  in  guter  Poesie  nicht  gestattet  ist.  Zu- 
weilen indess  kommt  es  vor,  wie  Kieger  beobachtet  hat,  dass 
in  solchen  vereinzelten  Fällen,  wo  der  Endreim  sich  einge- 
schlichen hat,  diesem  allein  die  Bindung  des  Verses  über- 
lassen wird,  z.  B. : 

Mid  f)y  heardestan    and  mid  ^y  scearpestan  R^ts.  XXIX,  2. 
j^Jfre  emhe  stunde    he  sealde  sume  tmmde  Byrhtn.  271. 

Doch  derartige  Fälle  sind  nur  eine  verhältnissmässig  seltene 
Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  und  treten  erst  in 
späterer  Zeit,  wie  wir  sehen  werden,  häufiger  auf,  so  na- 
mentlich in  den  Versen  des  Chronisten  zum  Jahre  1036,  wo 
sie  fast  zum  Princip  erhoben  werden. 

§  29.  Die  Qualität  des  Stabreims.  Das  erste  Er- 
fordemiss  für  den  Stabreim,  der  nur  auf  dem  Gleichklang 
des  Anlautes  und  nicht,  wie  der  Endreim,  auf  dem  Gleich- 
klang einer  Combination  von  Lauten  beruht,  ist  Genauigkeit. 
Dem  steht  die  Alliteration  der  Vocale  unter  sich  keineswegs 
entgegen,  da  es  hier  nur  der  spiritus  lenis  ist,  welcher  reimt. 
Wo  ein  Vocal  scheinbar  mit  einem  spiritus  asper  reimt,  liegt 
nach  Riegers  Ansicht  sicher  ein  Fehler  vor,  wie  z.  B.: 

oretmecgas  mfter  hteledum  frcegn  Beow.  332 
den  schon  Grein  durch  Änderung  von  hceledum  in  tedelum 
beseitigt  hat.  Ahnliche  Fälle  fllhrt  Rieger  noch  mehrere  an 
(p.  16).  Das  dürfte  aber  doch  wohl  etwas  zu  weit  gegangen  sein. 
Es  finden  sich  z.  B.  solche  Alliterationen,  freilich  nur  bei  einem 
fremden  Eigennamen,  in  den  ganz  unverdächtigten  Versen: 

Kolofernes    unli/figendes  Jud.  180. 
eorlas  mscröfe    üolofernes  ib.  337. 

womit  zu  vergleichen: 

Rolofenies,    hogedon  äninga  ib.  250. 

Bezüglich  der  Alliteration  von  Consonanten  sind  gewisse 
Verbindungen  von  s  mit  einer  Tennis  zu  beachten,  nämlich 
st,  sp,  sc,  welche  nur  mit  sich  selbst  alliterieren  können,  nicht 
auch  mit  einfachem  s  oder  unter  einander: 

het  stredmfare  stillan,    Hiormas  restan  Andr.  1578. 
he  seedf  f)ä  mid  pam  seylde    jjcet  se  seeaß  tobtßrsi 
and  j)<et  spere  SfrengdCj    jtcet  hü  sprang  ongedn  Byrhtn. 
136,137. 
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Nur  der  in  freierer  Weise  reimende  Uebersetzer  der  Psalmen 
kehrt  sich  nicht  an  diese  Regel,  indem  er  sc  zwar  nicht  mit 
sp  und  si^  wohl  aber  mit  einfachem  s  und  anderen  Verbin- 
dungen desselben  reimt,  z.  B. : 

hi  hine  samnuncga  seearpum  strelum  LXIII,  4, 1. 

an  jHne  f&  sw^ran,  and  f>e  ne  »ceaded  dnig  XC,  7,  3. 
Eis  ist  dies  jedenfalls  nicht  als  eine  zufällige,  sondern  als 
eine  bewusste  Licenz  anzusehen,  da  der  Dichter  bezüglich 
^  und  st  sich  diese  Freiheit  nicht  gestattet.  Vermuthlich 
hatte  der  Dichter  der  Psalmen  eine  eigene  dialektische  Aus- 
sprache des  ÄC,  welche  ihm  diese  Alliteration  erlaubte.  In  der 
Regel  wurde  es  wahrscheinlich  wie  unser  deutsches  seh  ge- 
sprochen, worauf  die  beliebte  Einschiebung  eines  e  vor  a  und 
0  Bchliessen  lässt. 

Besonders  beliebt  ist  bei  Cynewulf  der  grammatische 
Reim  wie: 

eaira  tyninga  eyning  Jul.  289. 

in  weortdd  Yieorulda  El.  452. 
Der   rührende   Reim   dagegen   wird   meistens    vermieden 
und  ist   nur  in  Aufzählungen   zum  Zweck  eines  besonderen 
Effects  zu  beobachten,  wie  in 

YmUe  mid  weorce,  hwile  mid  warde  Geb.  3,  44. 
and  in  einigen  andern  Fällen  (vgl.  Rieger  p.  17). 

§  30.  Verhältniss  der  Alliteration  zu  den  Wort- 
arten und  zur  Wortstellung.  Wie  die  Alliteration  fllr 
die  Gesetze  der  Wortbetonung  von  grösster  Wichtigkeit  ist, 
so  ist  sie  es  auch  fUr  die  der  Satzbetonung ;  denn  ebenso  wie 
die  alliterierende  Silbe  nur  die  höchstbetonte  des  Wortes  sein 
kann,  so  ist  auch  das  alliterierende  Wort  stets  höher  betont, 
als  das  nicht  alliterierende.  Für  die  Erkenntniss  der  Satzbe- 
tonung aus  der  Alliteration  ist  namentlich  der  erste  Halbvers 
von  Bedeutung,  weil  in  demselben  von  zwei  Hebungen  eine 
ohne  die  andere  alliterieren  kann.  —  Daraus  ergeben  sich 
nun  nach  Rieger  folgende  Regeln: 

I.  „Stehen  in  einem  Halbvers  zwei  Nomina,  seien  es  Sub- 
stantive oder  Adjective  oder  ein  Substantiv  und  ein  Adjectiv, 
so  ist,  wenn  nur  eins  von  beiden  alliterieren  kann,  das  vor- 
anstehende allein  dazu  berechtigt":  V/edra  cyning  Bw.  3037. 
Wtittf  seyldinga  Bw.  1183.    Das   umgekehrte  Verhältniss   ist 
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unzulässig.  Es  liegt  hier  also  dasselbe  Verhältniss  vor,  wie 
in  den  Compositis.  So  wie  in  solcher  genetivischer  Verbin- 
dung von  zwei  Substantiven  verhält  es  sich  auch  in  ähnli- 
cher Verbindung  von  Substantiv  mit  einem  Adjectiv  im  Su- 
perlativ: healdma  mdst  Bw.  78.  hüsa  seiest  Bw.  146;  dsgl. 
in  attributiver  Verbindung  von  Substantiv  mit  Substantiv, 
wie  dn'A/en  hdlend  Sat.  576.  und  von  Substantiv  mit  Adjec- 
tiv oder  Particip:  Wiglaf  leöfa  Bw.  2745.  Gardinalzahlen 
werden  wie  Adjective  behandelt:  Seofon  nüU  stvuncon  Bw. 
517.  —  Auch  in  prädicativer  Verbindung  darf  nur  das  erste 
Substantiv  alliterieren  in  einem  ersten  Halbvers  mit  nur  ei- 
nem Reimstab:  Veeger  wees  fxet  onginSat  547;  dsgl.  in  Ver- 
bindungen verschiedener  Casus:  Sarra  Ahrahame  Gen.  1729. 
eaw  his  nefan  Bw.  881;  ferner  beim  Adjectiv  mit  einem  ab- 
hängigen Casus:  sides  werig  Bw.  579.  heore  druncen  Bw. 
531;  auch  bei  einigen  Casus  mit  einer  Präposition,  sei  es 
neben  einem  Substantiv  oder  einem  Adjectiv :  hord  wid  rond 
Bw.  2673.  on  2Lncre  fcest  Bw.  303. 

IL  Stehen  drei  Nomina  in  einem  Halbvers,  von  denen 
also  eins  nothwendig  von  der  Hebung  ausgeschlossen  ist,  so 
steht  dasjenige  der  beiden  an  zweiter  und  dritter  Stelle  ste- 
henden Worte,  welches  zu  dem  ihm  unmittelbar  vorangehen- 
den in  einem  grammatischen  Abhängigkeits- Verhältniss  steht, 
in  der  Hebung.  Stehen  alle  drei,  das  zweite  zum  ersten,  das 
dritte  zum  zweiten  in  einem  solchen  Verhältniss,  so  ist  die 
Wahl  der  Hebung  frei.  Dabei  sind  wieder  verschiedene 
Combinationen  möglich:  1)  Substantiv,  das  einen  Genetiv  oder 
ein  Adjectiv  bei  sich  hat:  heorJU  heäcen  godes  Bw.  570. 
^ydlic  ^egna  hedp  Bw.  400.  Eofores  inne  dorn  Bw.  2964. 
Qodes  \of  hafen  Jul.  693.  2)  Substantiv  mit  einem  Genetiv, 
zu  dem  ein  Adjectiv  gehört:  iioelf  wintra  tid  Bw.  147.  hyldo 
p(es  hehsian  detnan  Jud.  4.  3)  Substantiv  mit  einem  Adjec- 
tiv, von  dem  ein  Casus  abhängt:  sweord  swäie  fäh  Bw.  1286. 
4)  Substantiv  mit  zwei  Adjectiven:  esdd  sweord  eotanisc  Bw. 
1558.  5)  Substantiv  mit  Apposition :  Bryhten  ^ugeda  wcddend 
Jud.  61.  6)  Zwei  Substantive  in  verschiedenen  Casus,  deren 
eins  einen  Genetiv  regiert:  wuldor  weroda  dryhtne  Jud.  343. 
7)  Zwei  Substantive  in  verschiedenem  Casus,  zu  deren  einem 
ein  attributives   oder   prädicatives  Adjectiv    constrniert    ist: 
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wardum  wfe  hceled  An.  921.    8)  Adjectiv   mit   einem  abhän- 
gigen Casus:  gerenode  vcddum  golde  Jud.  339. 

IIL  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  die  unbestimmten  Be- 
griffsadjective  manag,  aZ,  filu  vorangehen  können,  ohne  die 
Alliteration  auf  sich  zu  ziehen:  tnanigu  odru  gesceaß  Met. 
Xly  44.  ealne  middangeard  Dan.  503.  Fela  ic  monna  gefrcegn 
Wids.  10. 

IV.  Das  Verb  um  ist  dem  Nomen  im  Ton  untergeord- 
net, einerlei,  ob  es  demselben  im  Halbverse  vorangeht  oder 
nachfolgt,  kann  aber  in  beiden  Fällen  entweder  mitreimen 
oder  ohne  Stabreim  eine  Hebung  tragen.  Es  kann  aber  auch, 
wenn  es  vorangeht,  in  Folge  rhetorischer  Betonung  oder  me- 
trischer Zweckmässigkeit  eine  Hebung  tragen:  wunode  mid 
Fine  Bw.  1128.  hruron  htm  tearas  Bw.  1872:  indess  sind 
diese  Fälle  selten.  Ahnlich  verhält  es  sich  vor  dem  Infinitiv, 
d.  h.  der  Infinitiv  trägt  in  der  Regel  den  Stabreim,  wie  nu 
ge  moton  gangan  Bw.  395  und  selten  das  vorangehende  Ver- 
bum  oder  Hilfisverbum  wie  Ktefde  geworden  Jud.  260.  An- 
derer Art  sind  solche  Fälle,  wo  es  Imperativisch  voranstcht, 
wie  See  gif  jn$  dyrre  Bw.  1379. 

V.  Stehen  zwei  Nomina  neben  einem  Verb  in  demselben 
Halbverse,  so  kann  das  Verb,  wenn  es  vorangeht,  den  Stab- 
reim oder  auch  die  erste  Hebung  ohne  Stabreim  auf  sich 
ziehen:  b^cr  on  heann  scipes  Bw.  896.  Folgt  das  Verb  nach, 
and  steht  das  zweite  Nomen  zu  dem  ersten  in  einem  gram- 
matischen Abhängigkeitsverhältniss,  so  trägt  es  nicht  die 
Hebung,  sondern  das  Verbum:  seofon  niht  stvuncon  Bw.  517. 
hearht  hofu  hteman  Bw.  2313.  Besteht  aber  kein  solches  Ab- 
hängigkeitsverhältniss, so  trägt  das  zweite  Nomen  die  Hebung 
und  nicht  das  Verb:   hmsan  (acc.)  heoUter  biwräh  Wd.  23. 

VI.  Das  Adverb  kann,  wie  das  Verb,  auf  das  Nomen 
folgen  oder  ihm  vorangehen,  ohne  den  Ton  auf  sich  zu 
ziehen;  zum  Adverb  selber  verhält  es  sich  ähnlich;  nur  wenn 
es  diesefD  oder  einem  Adjectiv  eine  nähere  Bestimmung 
seines  Begriffs  hinzufügt  und  also  eine  Art  Composition  ent- 
steht, mnss  es  die  Hebung  und  den  Stabreim  tragen :  HdschoU 
Mfan  grdg  Bw.  330.  teorran  cumene  Bw.  1819.  Manchmal 
aber  auch  steht  es  lediglich  in  Folge  rhetorischer  Betonung 
in  der  Hebung  und  im  Stabreim :  and  stoide  höht  Phoen.  317. 
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VII.  Bezüglich  des  Verhältnisse8  des  Adverbs  zani 
Verb  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Präpositionaladverbien 
stets  den  Stabreim  tragen,  wenn  sie  dem  Verbum  voranstehen: 
het  da  up  heran  Bw.  1920.  ^e  ic  her  on  stark  Bw.  2796. 
Steht  dagegen  das  Verbum  voran,  so  trägt  dies  meistens  den 
Stabreim:  geong  sona  tö  Bw.  1785.  Doch  findet  sich  auch 
hier  das  frühere  Verhältniss:  ästäh  Ujp  on  heofonum  Sat.  563. 
Andere  Adverbien,  namentlich  die  aus  Pronominalstämmen  her- 
vorgehenden, stehen  in  der  Regel  dem  Verbum  voran,  ohne 
den  Stabreim  zu  tragen,  wie  in  dr  hi  ^ch-  gesegon  Bw.  3038, 
und  haben  ihn  nur  in  Folge  rhetorischer  Betonung:  fxir 
eardodan  Bw.  3050.  j>onne  htm  weorded  Phoen.  364.  Die  mit 
a,  d  zusammengesetzten  emphatischen  Adverbien  ahwcery 
dghwcer,  dghwanon  tragen  jedoch  nach  Rieger  stets  den 
Stabreim.  Auch  die  Adverben  der  Zeit  können  dem  Verbum 
vorangehen  ohne  Alliteration:  sona  j)€et  ontunde  Bw.  750, 
wenn  dies  auch  nicht  das  Gewöhnliche  ist;  andrerseits  trägt 
oftmals  nicht  das  vorangehende  Verb,  sondern  das  nachfol- 
gende Adverb  die  Alliteration,  nur  nicht  das  aus  einem  Pro- 
nominalstamm entspringende:  fand  f)ä  pdr  inne  Bw.  118.  ^ä 
wdron  vdan  Gen.  461. 

VIII.  Von  zwei  durch  eine  Copula,  wie  undy  oder,  so- 
wohl als  auch,  weder  noch,  je  desto  verbundenen  Begriflfswör- 
tern  eines  Halbvcrses  kann  das  erste  ohne  das  zweite,  nicht 
aber  das  zweite  ohne  das  erste  alliterieren:  folc  and  rice 
Bw.  1179.     (eor  odde  neah  Bw.  2870. 

IX.  Pronomina,  die  den  Begrififswörtern  voranstehen, 
alliterieren  in  der  Regel  nicht:  ^e  we  eaikBw.  941.  ^cet  hie 
seoddan  Bw.  1875.  Rhetorisch  indess  werden  die  Pronomina 
manchmal  durch  den  Stabreim  getragen,  namentlich  im  zwei- 
ten Ilalbverse:  i)cet  ic  ^e  sokte  Bw.  417.  Y^'^^o,  leöda  Bw. 
1673.  on  ^ceni  dcege  Risses  lifes  Bw.  197.  idnig  täken  Gen.  540. 

X.  Auch  Präpositionen,  Conjunctionen  und  Interjectio- 
nen  können  in  erster  Hebung  des  ersten  Halbverses  mit  alli- 
terieren: of  j)am  edle  Cri.  1076.  mid  j)$  mdstan  t!ri.  1009. 
Natürlich  kann  die  Partikel  auch  ohne  zu  alliterieren  in  der 
ersten  Hebung  des  Halbverses  stehen:  on  him  gladiad  Bw. 
2036.  i>dt  hi  seoddan  Bw.  1875.  and  ^u  meakte  Cr.  1432. 
Diese  Betonungsgesetze  werden  nur  in  den  älteren  Denkmä- 
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lern  im  Ganzen  strenge  beobachtet.  Die  späteren,  namentlich 
der  Uebersetzer  des  Boethius,  der  Dichter  des  Byrhtnoth  und 
der  Uebersetzer  der  Psalmen,  also  Dichter  des  Ausgangs  des 
X.  Jahrhunderts,  fehlen  manchmal  dagegen,  indem  sie  na- 
mentlich oft  dem  Pronomen  und  dem  Pronominaladverb  vor 
dem  Begriffswort  den  Hochton  einräumen,  z.  B. :  panne  he  wile 
Met  XXIX,  72.  wid  unholdum  Ps.  XXXIV,  3, 1.  Der  Ueber- 
setzer der  Psalmen  ist  der  ungeschickteste  und  wird  ver- 
mathlich  erst  im  XI.  Jahrhundert  geschrieben  haben.  Um 
diese  Zeit  (1036)  macht  sich  auch  der  Endreim  stark  be- 
merkbar in  den  Versen  des  entsprechenden  Jahres  der  Sach- 
senchronik, während  andere  poetische  Bestandtheile  desselben 
Werkes  noch  im  Jahre  1065  durchaus  tadellos  gebaut  sind. 
§  31.  Cäsur  und  Versschluss.  Die  Hauptregel  ist 
hier,  dass  Cäsur  und  Versschluss,  also  die  zwei  metrischen 
Pausen,  welche  die  beiden  Halbverse  von  einander  und  den 
einen  Langvers  vom  folgenden  scheiden,  durch  die  syntakti- 
sche Pause  bedingt  sind.  Doch  ist  dabei  zu  beachten,  dass 
ein  sehr  kurzer  Hauptsatz,  der  keinen  Halbvers  ausfallt,  mit 
dem  Nebensatz  zu  einer  Betonungsmasse  zusammenfällt: 

hyrde  tc,  j)(et  he  ^one  healsbedh  VLygde  geseoide  Bw.  2172. 
Andrerseits  bedingt  die  Kürze  des  Nebensatzes  die  Theilung 
innerhalb  des  Hauptsatzes: 

sint  in  hocum  his 
umndor  jxi  he  worhte    on  geYfritum  cyded  EI.  826. 
Sind  Haupt   und  Nebensatz    beide  sehr  kurz,    so  können  sie 
auch   gerade  einen   Halbvers   ausfüllen:    f^cegde  se   fe  cüde 
Bw.  90.    ^  wäst,  gif  hit  is  Bw.  272. 

Wo  ohne  syntaktische  Pause  Cäsur  oder  Versschluss  ein- 
tritt, kann  namentlich  beim  Verb  Zweifel  obwalten,  auf 
welche  Seite  der  Pause  es  zu  setzen  sei.  Hier  muss  die  me- 
trische Pause  entscheiden,  und  die  Regel  ist  demnach,  die 
Pause  erst  vor  der  ersten  Hebung  des  nächsten  Halbvcrses 
eintreten  zu  lassen,  sei  es  unmittelbar  vor  der  Hebung  oder 
vor  einer  vorangehenden  tonlosen  Silbe  oder  einem  prokli- 
tisch  voranstehenden  eng  dazu  gehörigen  Worte: 
se  pc  manna  totes    ma^gene  strengest  Bw.  789. 

nnsgnnt4fn  weard 
belaren  Veofum    cd  j)am  lindplegan  Bw.  1072. 
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Das  Pronomen  kann  von  seinem  Beziehungswort  durch  metrische 
Pause  nur  dann  getrennt  werden,  wenn  es  in  der  Hebung  steht: 
wyrd  (efter  pissum  wordgcmearcum  Gen.  2355. 
gif  ge  wülad  mmre  mikte  gelefan  Sat.  251. 
Der  Dichter  des  Beowulf  gestattet  nur  dann  diese  Trennung, 
wenn  das  in  der  Hebung  stehende  Wort,  wie  in  dem  letzte- 
ren Beispiel,  zugleich  auch  alliteriert. 

Minder  wichtig,  weil  theils  mehr  oder  weniger  selbst- 
verständlich, theils  weniger  sicher  erwiesen,  ist  das  Verhalten 
anderer  Satztheile  zur  Osisur,  wie  der  unbestimmten  Quanti- 
tätsbegriffe, der  Präposition,  der  Gonjunction  und  Interjection, 
von  denen  Rieger  p.  43—45  ausführlich  handelt. 

Wichtig  aber  und  durchaus  richtig  für  die  alliterierende 
Poesie  (wie  ftlr  die  reimende)  ist  die  Beobachtung,  dass,  um 
eine  schöne  Wirkung  zu  erzielen,  die  metrischen  Glieder  und 
die  syntaktischen  in  freiem  Wechsel  bald  zusammenfallen, 
bald  sich  kreuzen  müssen.  Es  darf  nicht  jeder  Versschluss 
mit  einer  Satzpause  zusammenfallen,  sondern  bald  mit  einer 
Satzpause,  bald  mit  einer  metrischen  Pause.  Und  auch 
grössere  Satzpausen  müssen,  wenn  keine  Eintönigkeit  oder 
strophische  Eintheilung  einstehen  soll,  bald  mit  der  Cäsur, 
bald  mit  dem  Versschluss  eintreten. 

§  32.  Die  Hebung.  Die  zwei  Hebungen  bilden  das 
wesentliche,  stets  unbedingt  und  gleichmässig  erforderliche 
feste  Knochengerüst  des  Halbverses,  die  Senkungen  dagegen 
so  zu  sagen  d<ns  umhüllende,  mehr  oder  minder  volle  Fleisch, 
welches  nie  ganz  fehlen  kann.  Ein  Halbvers  kann  demnach 
nie  lediglich  aus  zwei  Hebungen  bestehen,  und  wo  scheinbar 
solche  Fälle  vorliegen,  haben  wir  es  mit  einem  Verderbniss  des 
Textes  zu  thun.  Auch  Halbverse  wie  fölctögan  Dan.  528.  spü- 
hodan  Exod.  513,  hocerum  sind  unzulässig,  da  die  der  kurzen 
Silbe  nachfolgende  Beugungssilbe  hier  nicht  als  Senkung 
empfunden  wird  und  zwei  sogenannte  verschleifte  Silben  nur 
für  eine  gelten.  Indess  eine  minder  betonte  Silbe  genügt, 
um  die  beiden  Hebungen  als  solche  hervortreten  zu  lassen, 
wie:  hord  und  rond  Bw.  2673.  Dabei  ist  es  einerlei,  ob  die 
Senkung  in  der  Mitte  steht,  wie  hier  oder  vorausgeht,  wie: 
an  wiht  is  Räths.  81,  1,  oder  der  zweiten  Hebung  folgt: 
2dlmiktig   Dan.   477.    Während   diese  Art  kurzer  Halbverse 
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nar  selten  yorkommen,  sind  andere  mit  einer  Senkung  und 
▼erschleiften  Silben  in  der  Hebung  schon  zahlreicher  vorhan- 
den wie:  on  f^eärAdgum  Bw.  1.  Rredel  cyning  Bw.  2430. 

Bei  zwei-  oder  mehrsilbigem  Auftakt  können  die  beiden 
Hebangen  nur  dann  der  Senkung  entbehren,  wenn  die  zweite 
Hebnng  ans  einem  einsilbigen  Worte  oder  zwei  verschleiftcn 
Silben  besteht:  swä  sceal  m^g  don  Bw.  2166.  siddan  ic  up 
weox  Kl.  d.  Fr.  3.  Beispiele  mit  verschleiften  Silben  der 
zweiten  Hebung  sind  häufig.  Auch  können  in  beiden  Heb- 
ungen versehleifle  Silben  stehen:  scop  him  Eeort  näman 
Bw.  78.  Sehr  zahlreiche  Beispiele  solcher  Halbverse  aber 
sind  vorhanden,  in  welchen  nur  auf  die  zweite,  nicht  aber 
anf  die  erste  Hebung  eine  Senkung  folgt,  indess  ist  dies  nur 
zulässig,  wenn  diese  erste  Hebung  alliteriert,  wogegen  es 
gleichgültig  ist,  ob  sie  aus  einer  Silbe  oder  zwei  verschleiften 
Silben  besteht:  and  liine  hddon  Gen.  780,  falsch  aber  würde 
sein:  and  hine  iddon,  ebenso:  and  pone  hringany  während 
richtig  ist:  and  j)6ne  gebringan  Bw.  3009. 

Es  kann  nur  dann  der  Nebenton  eines  zusammenge- 
setzten Wortes,  dessen  Hauptton  die  erste  Hebung  bildet, 
io  zweiter  Hebung  stehen,  wenn  ausserdem  noch  eine  Senkung 
vorhanden  und  der  Nebenton  anf  einer  Kürze  mit  nachfolgender 
verschleifter  Silbe  liegt,  oder  wenn  das  Wort  nach  der  ersten 
oder  nach  der  zweiten  Hebung  noch  eine  Senkung  enthält: 
0»  gedrdagum  Bw.  1.  syddan  mandryktcn  Bw.  1978.  geond 
pyme  middangeard  Bw.  1771. 

Tieftonige  Bildungs-  und  Beugungssilben  d.  h. 
solche,  die  entweder  auf  eine  hochtonige  lange  oder  auf  zwei 
versehleifle  Silben  folgen,  können  auch  die  zweite  Hebung  tra- 
gen, wenn  ihnen  eine  Senkung  naclifolgt:  mid  Vfylßngum  Bw. 
461,  erster  Halbvers;  mid  Eruntinge  Bw.  1659,  zweiter  Halb- 
vers, also  ganz  sicher  erwiesen;  auch  mit  mehrsilbigem  Auf- 
takt konunen  solche  Fälle  oftmals  vor:  to  getremmänne  Bw. 
174.  ie  me  mid  Eruntinge  Bw.  1490. 

Nie   kann  eine  tieftonige  Silbe  ohne  folgende  Senkung 

ab  zweite  Hebung  gelten.    Tö  hetleöhänne  Bw.  1003  ist  ein 

richtiger  Halbvers,   dagegen   to  betleönne  (Grein)  ganz  uuzu- 

ISssig.    In  der  ahd.  Verskunst  bei  Otfried  war  dies  gestattet. 

§S3.    Die  Senkung.    Die  Senkung  ist  nicht,  wie  es 


-     58    - 

bei  der  Hebung  selbstverständlich  ist,  auf  nur  eine  Silbe  be- 
schränkt. Die  gehobene  Silbe  kann  vielmehr  unter  Umstän- 
den eine  Reihe  von  gesenkten  Silben  übertönen,  die  aber 
nicht  unter  einander  sUle  mit  gleicher  Tonstärke  gesprochen 
werden,  aber  doch,  wenn  auch  unter  einander  an  Kraft  ver- 
schieden, alle  als  Senkung  im  Verhältniss  zur  benachbarten 
Hebung  empfunden  werden.  Von  besonderem  Interesse  sind 
der  Auftakt  und  die  auf  eine  Hebung  folgende  Senkung.  Im 
Auftakt  darf,  wie  aus  dem  Betonungsgesetz  hervorgeht,  nie- 
mals ein  Nomen  stehen,  da  dies  die  erste  Hebung  und  den 
Stabreim  tragen  muss,  ebenso  wenig  die  adverbialen  Begriffs- 
worte und  emphatischen  Pronomina,  welche  vor  dem  Nomen 
oder  dem  Verb  den  Keim  auf  sich  ziehen;  erlaubt  sind  da- 
gegen die  übrigen  Adverben  und  Pronomina,  die  Partikel, 
Präfixe  und  das  Verb,  das  letztere  auch  mit  nachfolgendem 
Infinitiv:  ic  tnceg  wesan  god  swä  he  Gen.  283.  Der  Auftakt 
kann  also  einen  ziemlichen  Umfang  haben.  Namentlich  in 
dem  von  Sievers  erkannten  eingeschobenen  Theil  der  angel- 
sächsischen, sogenannten  jüngeren  Genesis,  in  den  Dichtungen 
Cynewulfs  und  einigen  Gedichten  des  Codex  Exon.  findet 
sich  derartiger  längerer  Auftakt;  z.  B.  siddan  he  hrefde  his 
gast  ofisended  Kr.  49.  n^^fre  ge  niec  of  pissum  wordum  on- 
wendad  Gü.  347.  In  anderen  Dichtungen,  wie  namentlich 
im  Beowulf  begegnet  längerer  Auftakt  hauptsächlich  im  zwei- 
ten Halbvers:  mceg  jjonne  on  ^ceni  golde  ongitan  Bw.  1484. 
pära  f)e  hit  niid  mundum  bewand  Bw.  1461.  Was  für  den 
Auftakt  gilt  und  erlaubt  ist,  ist  auch  betrefl's  der  Senkungen 
nach  der  ersten  und  zweiten  Hebung  zulässig;  indess  es 
kommen  bei  ihnen  noch  die  übrigen  Silben  derjenigen  Worte 
hinzu,  deren  hochtonige  Silbe  in  der  Hebung  steht:  tt^en- 
pearfe  ongeat  Bw.  14.  nd'nigne  ic  under  swegle  Bw.  1197. 
Sodann  können  in  der  Senkung  stehen  das  Nomen  und  die 
dem  Nomen  an  Gewicht  zunächst  kommenden  Adverben  und 
Pronomina,  wenn  ihnen  in  der  Hebung  ein  Wort  gleichen 
Ranges  vorausgeht,  zu  dem  sie  in  Enklise  treten  können, 
ferper  auch  Partikel  und  Pronomina  vor  oder  nach  dem  in 
der  Senkung  befindlichen  Nomen :  up  to  j)am  felmihtegan  gode 
Gen.  544.  heofona  rtce  mid  hhätrum  säwlum  Gen.  397.  tira 
bearn  on  pissum  icestum  clomtne  Gen.  408.  Indess  das  Nomen 
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darf  dann  nicht  ein  Compositum,   wenigstens  nicht  ein  drei- 
silbiges mit  Nebenton  sein.  (Vgl.  darüber  Rieger  p.  60.) 

Wichtiger  noch   in  Bezug  auf  das  Metrum  ist  die  Ver- 
theilang  des  Sprachstoffes  unter  die  zwei  Senkungen.    Indem 
nämlich  die  erste  Senkung  in  der  Regel  durch  das  Pronomen 
and  die  Partikel  ausgefüllt  wird,  die  zweite  vom  Nomen  und 
Verbnm,   so  ist  die  zweite  Senkung  gewöhnlich  vor  zu  gros- 
sem Umfange  dadurch  geschlitzt,  während  die  erste  zu  einem 
ansehnlichen   Umfange    anschwellen   kann,   so   z.  B.:    gesett 
luefde  he  hie  swä  gesdliglice  Gen.  252.     sittan  Idie  ic   hine 
wid  me  sylfne  Gen.  438.    Im    Beowulf  ist  auch   die   erste 
Senkung  in  der  Regel   nur  von  kürzerem  Umfange,   so  dass 
vier  oder  fünf  Silben  in  derselben  schon  eine  seltene  Erschein- 
ung  sind,    z.  B. :   tvene  tc,   f)(et  he  mid  gode  Bw.  1184.    ^ära 
pe  ic  on  toldan  Bw.  1196.    Rprd^  ic,    f)tet  he  fnrne  healsbedh 
iygde  gesealde  Bw.2172.     Der  Dichter  der  jüngeren  Genesis, 
der  wahrscheinlich  demHeliand  nachdichtete,  hat  die  grösste 
Zahl  von  Silben  in  der  Senkung,  nämlich  6 :  worhte  man  hü 
kirn  to  Yrite  Gen.  318;   indess  kommt  ähnliches  auch  in  an- 
dern Dichtungen  vor,   selbst  im  Widsiet:  mid  Lidwtcingum  ic 
wee$   and  mid  Leonum  80.  —  Der  angeschwellte  Auftakt  ist 
also  vorzugsweise  dem  zweiten,  die  angeschwellte  erste  Senk- 
ung dem   ersten  Halbverse  eigen,    und   in    der   geschickten 
Benutznng   der«  dadurch  und  durch   die   unbestimmte  Länge 
der  Senkungen  entstehenden  mannichfaltigcn   Combinationen 
beruht   die  Kunstmässigkeit   und   relative  Schönheit  des  Me- 
trums. Halbverse,  in  denen  an    allen  drei  Stellen  die  Senk- 
ungen   zu   einer    unverhältnissmässigen  I^änge   angewachsen 
sind,  giebt  es  nicht.   Ein  massiger  und  ziemlich  glcichmässiger 
Umfiing   der  Senkungen   an   allen   drei  Stellen    zugleich    ist 
erlaubt  : 

he  hefd  nü  gemearcod  änne    middangeard  Gen.  305. 
Auftakt   and   zweite  Senkung    erweitert,    bei  kurzer  erster 
Senkung,  ist  ebenfalls  nicht  unschön: 

wid  pane  hehstan    heofones  wealdend  Gen.  200, 
80  auch  nicht  überhaupt  ein  erweiterter  und  ein  kuracr  Lang- 
vcre.    Beliebt   aber   waren   namentlich  zwei  Typen   nämlich 
1)  beide  Senknngen  anwachsen   zu  lassen  ohne  den  Auftakt 
oder  2)  den  Auftakt  zu  verlängern  aber  keine  der  Senkungen. 
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Aus  der  verschiedenen  Tonstärke  der  Senkungen  an  sich 
können  zwar  manchmal  Verse  entstehen,  die  aussehen,  als  ob 
ihre  zwei  Hälften  aus  je  vier  Hebungen  bestlinden,  aber  dies 
ist  nicht  das  Grundschema  des  Verses,  sondern  je  zwei  He- 
bungen in  jedem  Halbverse.  Häufig  und  wohl  in  den  meisten 
Fällen  sieht  das  Vorkommen  längerer  Senkungen  wie  zufällig 
aus,  indess  öfters  wurden,  wie  im  altsächsischen  Heliand, 
aber  doch  unabhängig  von  diesem  Volksstamm,  die  erweiter- 
ten Halbverse  auch  bei  den  Angelsachsen  von  verschiedenen 
Dichtern  in  grösseren  Gruppen  mit  beabsichtigter  künstleri- 
scher Wirkung,  nämlich  um  einen  erregteren  Ton  der  Dar- 
stellung hervorzubringen  verwerthet,  so  von  dem  Dichter  der 
Judith  und  dem  alten  Sänger  Wldstd.  Bei  Angelsachsen  und 
Altsachsen  wurde  diese  Variation  im  Metrum  als  eine  ge- 
meingermanische Erbschaft  selbstständig  ausgebildet. 

Kapitel  2. 

Die  alliterierende  Langzeile  während  des  Verfalls  der 

angelsächsischen  Dichtung. 

§  34.  In  vielen  Punkten  abweichend  von  jenen  Gesetzen, 
welche  für  die  Blüthezeit  der  angelsächsischen  Poesie  wäh- 
rend des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts  Gültigkeit  hatten, 
verhält  sich  der  Bau  des  alliterierenden  Versös  in  den  zahl- 
reichen poetischen  Homilien  und  biblischen  Dich- 
tungen  dcsAbtesAlfric,  welche  von  früheren  englischen 
Herausgebern  als  Prosa  gedruckt  und  erst  in  neuerer  Zeit 
von  Dietrich  ^)  als  zum  grossen  Theil  in  poetischer  Form 
geschrieben  erkannt  worden  sind.  Im  ersten  Heft  des  zwei- 
ten Bandes  der  Anglia  ist  neuerdings  Alfrics  metrische  Para- 
phrase des  Buchs  der  Richter,  von  Thwaites  früher  auch  als 
Prosa  gedruckt,  aus  dem  Nachlass  Greins  in  der  von  ihm 
hergestellten  poetischen  Form  von  Wülcker  mitgetheilt  wor- 
den. Es  ist  aus  dieser  Probe  deutlich  zu  erkennen,  wie 
Älfric  zwar  von  den  alten  Gesetzen  der  alliterierenden  Lang- 


1)  In  seiner  Abhandlung  über  „Abt  Älfric"  in  der  Zeitschrift 
für  historische  Theologie,  herausgegeben  von  Dr.  theol.  Chr.  W.  Niedner 
25.  Bd.  (1855)  p.  487— 594  und  26.  Bd.  (1856)  p.  163— 257. 
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zeile  im  Grossen  und  Ganzen  Kenntniss  hat,  jedenfalls  aber 
keine  genauere,  oder  sich  wenigstens  in  keiner  Weise  an 
dieselben  bindet,  sie  vielmehr  oft  in  ganz  freier  Weise  hand- 
habt oder  auch  ganz  ausser  Acht  lässt.  Das  Gesetz  betreffs 
der  Stellung  des  Stabreims  und  der  z\^ei  Hebungen  in 
jeder  Halbzeile  befolgt  er  principiell  ebenso  wie  die  alten 
Dichter,  und  wenn  es  auch  oft  in  Folge  vielsilbiger  Senk- 
ungen nicht  klar  hervortritt,  so  ist  seine  Kenntniss  desselben 
doch  deutlich  ersichtlich  aus  sehr  zahlreichen  correct  gebau- 
ten Versen,  von  denen  wenigtens  einige  zum  Beweise  hier 
citiert  werden  mögen: 

Eß  j>d  Israhel    Bdfter  his  fordside  48. 

and  terde  mid  ttdiume    tö  geieohte  söna  7G. 

Ue  t^de  jbd  in    evkrhUce  stvidc  105. 

ähebbende  heora  heäfdu    on  heältcre  modignisse  138. 

j^  tleäh  ^(et  earme  tolc    to  iyrlenum  muntum  150. 

and  terde  pa  mid  tultume    pth-  heora  iynd  tmcodon  167. 

to  JHJon  ylcan  anwealde    and  eode  swä  abütan  380. 

Viel  zahlreicher  freilich   sind  die  Verse  mit  nur  zwei  Stab- 
reimen nach  Art  der  folgenden: 

JKPt  f>ä  räpas  tohurston,    f)e  he  mid  gehunden  uoces  270. 
^  he  f>dr  tunde    and  geteaht  wid  hig  275. 
swä  swä  se  \idlend  sdde    on  hi^  halgan  godspelle  288. 
se  forma  eäsere    ^e  to  Criste  bedh  400. 

Nicht  minder  zahlreich  aber  sind  die  unrcgelmässig  gebauten 
Verse,  in  denen  Alfric  sich  die  verschiedenartigsten  Abweich- 
nngen  von  dem  alten  Brauche  gestattet.  In  Uebereinstimm- 
ODg  mit  demselben  ist  noch  das  öftere  Vorkommen  von  ge- 
.kreuztem  nnd  umschliessendem  Stabreim: 

and  gewifodon  him  ongeän    godes  willan  30. 

On  päm  hddenum  mddenum    p(PS  hc^denan  mancynnes  32. 

and  he  \et  AI  to  \ianda    j)am  hddenan  leodscipe  146. 

and  etdle  heora  higUofan    endemes  aethrudon  149. 

of  »imim  geworhie    söna  ic  heo  gewyld  312. 

purh  föne  hdlend  Crist    j)e  getoren  hcefde  402. 

Im  entschiedenen  Gegensatze  aber  zu  dem  alten  Brauche 
kommt  es  bei  Alfric  manchmal  vor,  dass  von  den  drei  Stab- 
reimen zwei  in  der  letzten  Hälfte  der  Langzeile  stehen: 
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(pßer  Aopes  fordside    hi  geesLcnodon  eft  82. 

wid  f>am  j)e  heö  besmce    Samson  j)one  Btrangan  308. 

and  heton  hine  standan    hetumx  twäm  %tdtnenufn  swerum  346. 

and  Sanison  ford  mid    smä  ^cet  he  miccU  ma  352. 

on  Oriste  he  syngode  and  swidor  on  him  Bylfum  Anc.  Hom. 
II,  250. 
Viel  öfter  noch  kann  man  beobachten,  dass  in  Versen,  in 
denen,  wie  es  die  Regel  erfordert,  nur  ein  Stabreim  im  zwei- 
ten Halbverse  vorhanden  ist,  dieser  sich  in  der  zweiten  Heb- 
ung befindet,  statt,  wie  es  Gesetz  war,  in  der  ersten: 

ofer  f)a  reddan  »d    and  god  him  d  gesette  3. 

wunodon  on  f)am  lande    hetumx  hddenum  leödum  29. 

in  to  f)am  innode    and  j)cet  smeru  wand  nt  70. 

sume  seofon  geär    on  ^dre  miclan  sorge  154. 

j)re6hund  wera  mid  him    of  eallum  pam  yferode  175. 

and  slogon  togaedere    j)ä  remtigan  sestras  190. 
ferner   u.  a.  noch  v.  36,  37,  60,  86,  143,  179,  191,  256,  276, 
326,  374,  461. 

Noch  grössere  Freiheiten  erlaubt  sich  Alfric  gelegentlicb 
in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Stabreims.  Denn  öfters  finden 
sich  bei  ihm  nur  in  der  ersten  Hälfte  der  Langzeile  zwei 
alliterierende  Hebungen,  während  die  andere  Hälfte  gar  kei- 
nen Stabreim  aufweist: 

Gif  ic  heö  gebunden    mid  seofon  räpum  310. 

ondrcdum  him  swä  j)eäh     ^ees  (olces  toresteall  An.  Hom. 
II,  242. 
Zuweilen   mag  freilich  auch  unrichtiger  Verseintheilung  des 
Herausgebers   die  Schuld  beizumessen   sein,    so   z.  B.  v.  68, 
nach  Grein: 

jbd  äbrted  Aoth  healdltce  his  swurd  mid  his  wynstran  ha$ida^ 
wo  aber  m.  £.  die  Stelle  folgendermassen  in  regelmässigerc 
Verse  zu  bringen  ist: 

j)ä  äbrced  Aoth    healdUce  his  su>urd 

mid  his  wynstran  \ianda    and  hine  Yaetdtce  fAdde^ 

swä  j)cet  f>ä  hütan  eodon    in  to  jjam  innode 

and  j)cet  smeru  wand  nt;    for  j)am  he  he  wees  Bwtde  fmi. 

He  forlet  f)ä  pcet  sumrd    stician  on  him  etc. 
Hierbei  ist   noch  auf  eine  Eigenthtimlichkeit  aufmerksam  zi 
I  machen,   die   um   so  weniger   als   eine   zufällige   angesehei 


I 
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werden   darf,  als  sie  auct^   in  späteren  alliterierenden  Diclit- 
ungen  wiederkehrt.     Es  kommt  nämlich  vor  in  solchen  Ver- 
sen, in   denen  eine  der  Vershälften   nicht  am  Stabreim   der 
andern  participiert,   dass  die  nichtreimende   Hälfte  dann  mit 
dem    vorhergehenden    oder    dem    nachfolgenden    Langverse 
darch  die  Alliteration  verknüpft  ist,  oder  auch,  dass  nur  die 
Halbverse  zweier  Langverse  parallel  alliterieren: 
Gif  ic  \^o  gebunden    mid  seofon  räputn 
of  Binum  geworhte    Sonaic  heö  getvyld  311,  312. 
He  weard  ^ft  gebunden    mid  etdlnivum  räpum 
and  he  f>ä  tobrtec    swa  swä  pä  odre  318,  319. 
besdion  his  birgene    sona  mid  wearde 
ac  he  iobrcec  belle  gatu    mid  his  beofonlican  mihte  3G2,  363. 
ponne  secge  se  mann,    hü  ptet  gevfurdan  mihte 
jnet  god  him  sende  pä  yfceter    of  paes  assan  ted  284,  285. 
Bewusste    Wiederholung    desselben    Stabreims    in    malender 
Absicht  glaube  ich  zu  erkennen  in  den  Versen  269,  270: 
pä  tobreed  Samson    begen  his  earmas 
piet  pä  räpas  toburston,    pe  he  mid  gebunden  wces. 
Ein  Beispiel  wirklicher,   in  späterer  Zeit  so  beliebter  Reim- 
hftufang  liegt  vor  in   dem  m.  E.  unrichtig  eingetheilten  Ver- 
sen   443—446,    welche    alle    mit    f  alliterieren.     Uebrigens 
kommt   diese  Eigenthümlichkeit   auch  schon  in  früheren  an- 
gelsächsischen Dichtungen  vor,    so  namentlich    und  sicher  in 
bewusster   malender   Absicht   in    dem  schönen    Gedicht   von 
der  Judith;  so  z.  B.  v.  164,  165: 
]fTeaium  and  ^rymmum    ^rungon  and  umon 
ongedn  pä  peodnes  mregd    Jfüsendmd'lum 
▼^ferner  V.  17,    18;   57,   58;   78,   79;    130,  131;    141,  142; 
148,  149;  164,  165;    169,  170;  etc.     In  vielen  Zeilen  ist  nun 
umgekehrt  gar  keine  Alliteration  erkennbar,  und  auch  durch 
andere  Verseintheilung   nicht   herzustellen,   so   dass   wir  das 
Vorkommen   solcher   lediglich  durch  die  vier  Hebungen  cha- 
rakterisierten Langzeilen  auch  als  eine  metrische  Licenz  un- 
seres Dichters  anzusehen  haben.    Beispiele  sind: 
i^  godes  mihta  cudon    and  his  wundru  gesäwon  28. 
^  her  nän  man  ne  come.    And  lie  Icpg  par  swä  113. 
ne  ntkt  fules  ne  picge.    Se  hid  Gode  hälig  246. 
pä  weaxan  his  loccas    and  his  miht  eft  on  him  335. 
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mid  f)äfn  postum^    swä  stoä  M  helocene  wdron  300. 

on  jxes  cäseres  anwecdde    on  Ramanisce  peode  451. 

Stvücne  fuUum  htefde  Theodosius  j>urh  God  462. 

§  36.  Zuweilen  freilich  mag  ein  Stabreim  von  dem 
Dichter  beabsichtigt  worden  sein,  wo  wir  einen  solchen 
nicht  vermuthen,  denn  soviel  ist  sicher,  dass  Alfric  sich 
gerade  in  Bezug  auf  die  Qualität  des  Stabreims  ganz 
eigenthlimliche  Freiheiten  gestattet,  worauf  schon  Dietricl) 
aufmerksam  gemacht  hat  in  seiner  oben  citierten  Abhandlung 
über  den  ,.Abt  Älfric". 

So  kann  bei  ihm  namentlich  das  A,  der  Spiritus  asper, 
wenn  ein  Vocal  folgt,  übergangen  werden,  und  es  alliterieren 
alsdann  nur  die  Vocale: 

pam  hddenan  cyninge    to  esJita  geära  fyrste  38. 

j6urA  heora  &genne  mdg    se  hSdte  Aoth  60. 

Stand  nu  and  behealdj    gif  her  mnig  nvan  ciime  111. 

and  ttcegen  eBidormen  e&c    Roreb  and  Zeh  201. 

and  eoäß  htm  swä  orsorh    of  heora  gesihdum  302. 

and  he  Afre  his  fyrde    j)am  hdlende  betdhte  417. 

and  edc  6der  fyr    of  heo/bnum  jbd  hecom  460. 
ähnlich  auch  HUanus:  tstful  Anc.  Hom.  II,  504.    VtsbUnd:  k 
eom  II,  248;  hUige:  eäc  II,  260. 

Aber  auch  vor  Consonanten  wird  das  h  öfters  unbe- 
rücksichtigt gelassen,  namentlich  vor  r,  2,  w: 

and  he  hig  äbvedde    of  pam  vedan  ^eöwte  16,  431. 

and  j)ä  ledsan  Christenan    ^ä  Ml^dad  ongedn  God.  135. 

and  seö  Yiimman  mid  here  hwitle    bewreäh  hine  sana  106. 

on  hwam  his  strengd  wces    and  his  wundorlice  mihi  306. 
Bei  Alfric  reimt  auch  j  (wie  übrigens  auch  schon  in  der  Judith; 
vgl.  V.  13,  123,  132,  144  etc.)  oftmals  mit  g\ 

And  cefter  pam  pe  Jostie    he  Giodes  sylfes  geuAsunge  4. 

6oe2  pa  geeädmette    iahin  j)one  cining  126. 
Nach  Dietrichs  Ansicht  reimt  Alfric   sogar  s  und  p.    In  dei 
That  lassen  sich  leicht  zahlreiche  Beispiele  anführen,  in  denei 
dies  der  Fall  zu  sein  scheint,  wie  z.  B.: 

be  godes  ge^afunga    on  Samueles  ttman  23. 

Abiscre  ieode:    se  hig  ofsloh  Hunde  53. 

swä  pcet  hig  him  ieöwodon    on  micclum  gestoince  55, 
ähnlich  auch  in  den  Anc.  Hom.:  prowian:  sylfwiUas  11,  247 
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t^gen:  ge^ette  II,  248;  »e,  »oplice:   ]feoda  II,  254;    irotmmge: 
Mdan  II,  258. 

Dass  unter  solchen  Umständen  sp,  st,  sc  unbedenklich 
unter  einander,  ferner  mit  einfachem  s  und  andern  Consonan- 
tenverbindungen  mit  s  alliterieren,  ist  fast  selbstverständlich,  so 
in  den  schon  (p.  62  oben)  citierten  Versen  308,  346 ;  femer : 

hH  kine  scedwian    ^xme  pe  he  »ofUe  123. 
Afid  he  him  foresceäwode    sumne  heretogan  161. 
wid  pam,  f>e  heo  benwice    Samson  jxme  ^rangan  308. 
wnd  swiftum  gesceote    sunde  on  heora  find  411. 

Umgekehrt  ist  auch  die  Alliteration  öfters  auf  Consonanten- 
▼erbindungen  ausgedehnt: 

and  gddhte  f)ä  Hwerctö    mid  swiMtcre  mihte  349. 
Nis  jris  nän  gedwinor    ne  nän  dwoUic  sagu  286. 

ja,  es  scheint,  dass  es  abgesehen  vom  h  auch  sonst  nicht 
immer  der  erste  Consonant  sein  muss,  der  den  Stabreim 
trägt,  und  dass  unter  Umständen  auch  der  zweite  diese 
Function  ausüben  kann;  so  scheint  in  v.  85: 

and  he  hcefde  heora  geweald    ealles  tweniig  geära 
dis  w  nach  dem  t   in  twentig   mit   dem  w  in   geweald  zu 
lUiterieren. 

Eine  andere  Möglichkeit  wäre  die,  dass  geweald  und 
^fiära  alliterieren.  Denn  zahlreiche  Beispiele  zwingen  uns 
bat  zu  der  Annahme,  dass  Älfric  manchmal  die  nach  altem 
Branche  alliterationsunfähigen,  auch  bei  ihm,  wie  viele  rich- 
tige Alliterationen  zeigen,  tonlosen  Vorsilben  ge-,  he-,  for- 
aun  Stabreim  benutzt  habe,  wenn  auch  nur  zu  einer  Art 
Beim  fürs  Auge,  so: 

imä  geäddice  forläan    Q(odes  gesänysse  33. 

0»  ftiffi  W(ß8  Godes  gast    and  he  hig  j)ä  gewissode  43. 

trom  his  gdedfan    and  his  d  tarsäwon  51. 

Dtt  sind  Punkte,  die,  sobald  erst  mehr  Texte  Älfrics  metrisch 
geordnet  vorliegen,  einer  genaueren  Untersuchung  werth  und 
bedürftig  sind.  Auch  die  Behandlung  der  Composita  im 
Stabreim  mfisste  dabei  in  Frage  kommen,  mit  denen  er  cbcn- 
Wb  »ehr  willkürlich  umzugehen  scheint.  Denn  es  kommt 
unzweifelhaft  öfters  vor,  dass  er  in  directcm  Gegensatz  zu 
der  Fundamentalregel,   wonach  der   erste  Theil  des  Compo- 
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sitams  den  Hauptton  und  den  Stabreim  trägt,  nur  den  zweiten 
Theil  desselben  zur  Alliteration  verwendet,  so: 

an  j)(^a  tddsticcena    and  stop  inn  dtgolltce  115. 
f)ä  pe  M  huxlke  Mr    on  Itfe  gedrehton  142. 

ähnlich  hodunge:  dddböte  Anc.  Hom.  II,  259;  hUstmum: 
hnutheämes  Num.  17,  7. 

Sieherlich  wird  es  sich  femer  bei  einer  auf  umfangreicheres 
Material  zu  stützenden  eingehenderen  Untersuchung  ergeben, 
dass  Alfric  sich  auch  bezüglich  anderer  Regeln  der  alten 
Langzeile,  so  hinsichtlich  der  Cäsur  und  namentlich  des  Ver- 
hältnisses der  Alliteration  zur  Satzbetonung  ähnlicher  und 
noch  grösserer  Ungenauigkeiten  schuldig  macht. 

So  zeigt  sich  die  Ausartung  seiner  Langzeile  z.  B.  auch 
darin,  dass  das  zum  Subject  gehörige  unbestimmte  Pronomen 
öfters  die  Alliteration  tragen  muss,  obwohl  es  logisch  nicht 
in  der  Hebung  steht: 

j)ä  gebende  ^(st  folc    Hume  läc  j)am  cyning  62. 

And  hig  Höna  eodon  in    to  Humum  diglan  küse  67. 

j)ä  aHende  htm  God     sumne  heretogan  to  88. 

fram  his  cildhäde  and  man    ne  möt  hine  efsian  247. 

heton  hine  grindan    cet  \iira  handcwyme  334. 

and  h(ed  pone  lieofonlican  god   ^cet  he  htm  äsende  drincan  277. 

Namentlich  aber  erlaubt  sich  Alfric,  wie  schon  aus  manchen 
der  angeführten  Beispiele  ersichtlich  war,  auffallend  lange 
Auftacte  und  Senkungen,  die  nur  bisweilen  (so  p.  71,  wie 
schon  bemerkt)  dem  Herausgeber  zur  Last  zu  legen  sind,  ge- 
wöhnlich aber  dem  Dichter,  so  z.  B. : 

and  he  hig  ^ä  betdhte  sumum  gramuUcan  cininge     Sabin 

gehaten  84. 
liarac  gehäten  and  he  j)ä  forde    mid  tyn  pSsend  mannum  89. 
f)e  him  rör  wres  (iüdJahel  Gabel;    and  heö  ^wceä  to  Mm  103. 
Besctton  f)ä  fxüt  hns  j)e  he  inne  wunode,    woldon  liine  gern- 

man  295. 

Das  ist  schon  fast  rhythmische  Prosa  zu  nennen,   in  welche 
ja  thatsHchlich  Älfrics  Diction  oftmals  tibergeht.  — 
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Kapitel  3. 
TJebergangsformen :   Reim  und  Alliteration  eombiniert. 

§  36.    Von  besonderem  Interesse   für  die  weitere  Ent- 
wickelang der   alliterierenden  Langzeile  sind   einige  andere 
dem  zehnten  und  elften  Jahrhundert  angehörige  Dichtungen, 
in  denen  Stabreim  und  Endreim   vereint   auftreten,   nämlich 
das   sogenannte  Reimlied   des  Codex  Exoniensis,   Byrht- 
noths  Tod,   das   von  Lumby   im  Jahre   1876  für  die  Early 
English  Text  Society   (Nr.  65)   herausgegebene   Gedicht  Be 
dömes  daege  und  einige  poetische  Stücke  der  Sach- 
senchronik,   —  die  letzteren  namentlich   deswegen,   weil 
uns  bei  ihnen  das  Jahr  der  Entstehung  bekannt  ist.  Es  sind 
hauptsächlich  zwei  Stücke:  das  eine  vom  Jahre  1036  auf  den 
Tod  des  Edelings  Alfred,  des  Sohnes  Athelreds,   in  alliterie- 
renden und  zugleich  gereimten  Versen  geschrieben,  das  andere, 
spätere,  vom  Jahre  1065  auf  Eadweard  wieder  ganz  in  streng 
alliterierenden  Langzeilen. 

Die  Abfassungszeit  des  Reimliedes  ist  nicht  genau 
bekannt;  es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich  das  älteste  unter 
den  genannten  Gedichten,  da  es  spätestens  vor  dem  Ende  des 
zehnten  Jahrhunderts  entstanden  ist.  Es  charakterisiert  sich 
besonders  dadurch,  dass  neben  genauer  Beobachtung  der 
Alliteration  nach  altem  Brauche  die  zwei  Halbverse  der  Laug- 
leile  noch  durch  consequente  Durchführung  des  Endreims 
gebunden  sind. 

Man  nimmt  an,  dass  dieser  neuen  Form  das  Vorbild 
der  skandinavischen  Kunhenda  zu  Grunde  liege,  und  dass 
dieselbe  den  Angelsachsen  bekannt  geworden  sei  durch  den 
im  zehnten  Jahrhundert  lebenden  altnordischen  Dichter.  Egil 
Skalagrimsson,  der  sich  zweimal  in  England  an  König  Athcl- 
*tang  Hof  aufhielt  und  in  Northumbrien  ein  Gedicht  in  der- 
selben Form  verfasste  M- 

Das  Wesen   und   die  Eigenthtimlichkeit    dieser  intcrcs- 
santen  metrischen  Form  möge  zunächst  durch  Mittheilung  der 


1)  Vgl.  GoBchichtc   der   englischen  Litteratur   von  Bernhard   ten 
ßrink.    Berlin,  1877.  8^  p.  109. 
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Anfangsverse  des  Rhyming  Poem  in  ihrer  arsprllnglicbcn  Ge 
stalt  veranschaulicht  werden  ^): 

Me  It/cs  owloA.    se  ^is  höht  ontorcJt. 

and  l^mt  torJUe  geteoh,    tillice  ofiwrcJi. 

glred  u)(es  ic  ^Mmim.    gleriged  hitmim. 

XAissa  XAeonm,    hXosttna  himim. 
5.    Hecgas  mec  segon.    »ymhel  ne  cdegon, 

teorh-gife  gefegon,    frcetwed  wmgon. 

wie  ofer  wongtim.    wennan  gongum. 

Ime  mid  longum.    leoma  getongum. 

j)a  W(BS  yfcßstmum  aweaht.    World  onsprehL 
10.   under  rodertim  areaht    reed  tiucgne  oferfyedkt. 

giesUis  gengdon.    gerscype  mengdon. 

lisse  lengdon.    lustum  glengdon. 

HCrifen  »crad  glad.    ^rh  gef^cad  itibrad, 

tcfcs  on  lagiistreame  lad.    prer  me  leoj)ii  ne  biglad, 
15.    hrpfde  ic  heanne  hdd.    ne  w(cs  me  in  healle  gäd. 

j)(et  j)(ßr  Tof  Word  räd.    oft  f)(er  rinc  gebäd. 

j)(ct  he  in  sde  Hcege.    Hinc-gewoige. 

Ifegnum  gejfyhte.    Menden  wccs  ic  mrcgen,  [6r:  myJUc] 

horsce  mec  heredon.    liilde.  generedon. 
20.    feegre  teredon,    feondum  biweredon. 

swa  mec  hyhtgiefu  heold.    hyge  dryht  befeold.     • 

stajboJ  (ßhtum  ^teald.    ntepe-gengum  weold. 

swylce  eorpe  Ol,    sJUe  ic  enldorstoL 

gcddor-wordum  gol.    gomel  sibbe  ne  of  olL 
25.    ac  wres  gefest  gear.    gellende  sner. 

wuniendo  wcer,     wil-bec  bisccer, 

^tealcas  weeron  Htearpe.    HCyl  wres  hearpe 

lihide  hlynede.    hleopor  dynede 

HwegWäd  Hwinsade.    Hwi^e  ne  minsade 
30.    hurgsele  heofode.    heorht  hlifade. 


1)  Grein  lässt  auf  den  nach  Bcnj.  Thorpes  Ausgabe  (Cod.  Exon.  ed. 
Thorpc  London,  1842.)  von  ihm  wieder  abgedruckten  handschriftlichen 
Text,  Bibliothek  der  angelsächsischen  Poesie  von  C.  W.  M.  Grein 
Göttingen  1857.  Bd.  II.  p.  137—139,  einen  berichtigten  Text  folgen 
(p.  139—141). 
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Diese  Probe  genügt,  um  sofort  ein  anderes  Gharakteri- 
sticum  dieser  Versform,  nämlich  die  mit  dem  Reimen  der 
beiden  Halbverse  zosatumenhängende  Gleichmässigkeit  in 
Bezog  auf  ihren  Bau  oder  genauer  in  Bezug  auf  die  Abstände 
der  Hebungen  und  die  Länge  der  Senkungen  erkennen  zu 
lassen,  aus  denen  eine  gewisse  Takt-Gleichheit  oder  wenig- 
stens Ähnlichkeit  der  einzelnen  correspondierenden  Halbverse 
resultiert.  In  der  Regel  beginnen  beide  Halbverse  mit  alli- 
terierenden Hebungen  an  erster  Stelle,  und  zwar  finden  sieh 
stets  zwei  Stabreime  im  ersten,  fast  immer  nur  einer,  der 
Hanptstab,  regelmässig  in  erster  Hebung  im  zweiten  Halb- 
verse, gewöhnlich  beide  ohne  Auftakt,  wie: 

eUen  eacnade,    eaä  heacnade  31. 

tcldan  ic  freof>ode.    Tolcum  ic  leopode   40. 

So  sind  gebaut  v.  3—8,  11,  12,  18-21,  22,  24,  26-34  etc. 
Doch  kommen  auch  Abweichungen  von  diesem  gewöhnlichen 
Vers-Schema  vor.  So  finden  sich  Auftacte  nur  im  zweiten 
Halbverse  in  den  Versen: 

Serben  scroä  glad    fmrh  genead  inbrad  13. 

Vyd-bysgum  neah    gewüep  nihtes  in  fleah   44. 

treow  präg  is  to  trag    seo  untrume  gcnag  57. 
femer  v.  58,  83,  87. 

Häufiger  noch  kommt  es  vor,  dass  der  erste  Halbvers 
mit  einem  Auftakte  beginnt,  der  zweite  dagegen  gleich  mit 
der  alliterierenden  Hebung,  z.  B.: 

W(es  min  Aream  AryfUlic.    drolUad  hyhtlic   39. 

fM  min  hreper  is  hreoh    heow  sipum  sceoh   43. 
ferner  in  den  citierten  Anfangsversen  v.  9,  17,  21,  ausserdem 
V.  59,  78. 

Manchmal  aber  correspoudieren  auch  in  dieser  Hinsicht 
die  beiden  Halbverse,  sowie  auch  bezüglich  der  Ausdehnung 
der  Senkungen  im  Innern  des  Verses: 

me  p€et  wyrd  gewcef.     and  gehwyrt  forgeaf  70. 
p(Bt  ic  grofe  grcef,    and  f)ret  grimfne  grrcf  71. 
ac  Mm  wen  ne  gewiged.     and  f)a  Yfi^i  gefjijged  76. 
from  ic  wces  in  freetwum,    freolic  in  gecettmmi   38. 
ireamas  swa  her  gedreosad    ilriJUscype  gehreosad  55. 

Jeden&Us   ist  das  Streben   nach  Gleichmässigkeit  der  Vers- 
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hälften  und  Takte,  analog  den  nordisehen  Vorbildern,  unver- 
kennbar. 

Was  die  Qualität  des  Stabreimtr  betrifft,  so  wird,  eben- 
so wie  in  der  Stellung  desselben,  kaum  von  den  Grundregeln 
der  angelsächsischen  Verskunst  abgewichen,  oder  nur  in  so 
fern,  als  dieselben  noch  verschärft  erscheinen. 

In  der  Regel  reimt  nämlich  bei  Consonantenverbindungen 
nicht  nur  der  anlautende  Gonsonant,  sondern  es  reimen  vielmehr 
beide  gemeinsam,  wie  in  v.  3,  4, 13,  22,  27  etc.  —  st  und  sc 
sind  scharf  von  einander  gesondert  und  reimen  nur  mit  sich. 
Nur  v.  6  und  v.  40  reimt  einfaches  f  mit  fr;  ferner  v.  43  Ar 
und  h;  v.  46  br  und  bl\  v.  70  w  und  hw.  Schon  diese  Ge- 
nauigkeit der  Stabreime  würde  den  Schluss  gestatten,  dass 
der  Dichter  auch  correcte  Endreime  schrieb,  und  dass  daher' 
Grein  berechtigt  war,  in  den  zahlreichen  Fällen,  in  denen  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  solche  vermissen  lässt,  diesek 
ben  herzustellen. 

Bezüglich  der  Verwendung  des  Endreims  ist  noch  be- 
sonders hervorzuheben,  was  übrigens  aus  der  mitgctheilten 
Probe  schon  auf  den  ersten  Blick  ersichtlich  ist,  dass  nicht 
nur  die  Halbverse  reimen,  sondern  dass  gewöhnlich  auch  die 
Laugverse  durch  den  gleichen  Endreim  paarweise  gebunden 
sind.  Eine  Ausnahme  bildet  die  Versgruppe  von  27--40; 
V.  40,  50  und  einige  andere. 

In  so  consequenter  Durchführung  wie  im  Reimliede, 
und  zwar  ganz  in  derselben  Weise,  tritt  uns  diese  Gombina- 
tiou  von  Endreim  und  Alliteration  nur  noch  einmal  in  der 
angelsächsischen  Poesie  entgegen,  nämlich  in  einem  kurzen 
Abschnitt  von  Cynewulfis  epischer  Dichtung  „Elene"  (v.  1237— 
1252).  Wenn,  wie  wir  als  wahrscheinlich  annehmen  dürfen, 
diese  Versart  zunächst  in  Northumbrien  auftauchte  *)>  so  kön- 
nen wir  diesen  kurzen  reimenden  Abschnitt  in  der  „Elene", 
den  ich  mit  J.  Grimm  nicht  für  ein  späteres  Einschiebsel 
halte,   als   eine  Stütze  ansehen  iUr  Dietrichs  Ansicht'),    dass 


1)  Vgl.  Andreas  und  Elcno,  herausgegeben  von  J.  Grimnii  Casscl 
1840.  p.  XLIV. 

2)  Gegen  dieselbe  erklärt  sich  Wülcker  in  seinem  Aufsatz  «Uober 
den  Dichter  CynewulP  Anglia  I.  p.  483—507. 


-     71    — 

Cyoewulf  ein  Northumbrier  war.  War,  wie  Grein  verniuthete, 
Cynewulf  auch  der  Verfasser  des  Reimliedes,  so  würden  wir 
diesen  Dichter,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  als  den  einzigen 
Nachahmer  jener  skaldischen  Versart  im  Angelsächsischen 
anzoseben  haben. 

§  37.    Müssen  wir  nun  in  diesen  eigenartigen,  schon  vor 
Alfrics  Zeit  entstandenen  Nachbildungen  eines  altnordischen 
Metrums,  die  nur  des  Zusammenhangs  wegen  am  zweckmäs- 
sigsten   hier  zu  besprechen  waren,  unzweifelhaft  eine  in  be- 
stimmter Absicht   durchgeführte  Verwendung   des   Endreims 
in  Verbindung  mit   der  Alliteration  erblicken,    so   ist  doch 
nicht  zu  verkennen,  das  die  alliterierende  ags.  Langzeile  all- 
mählich  anch  ohne   irgend   welche  äussere  Einwirkung  den 
nämlichen  Weg  der  Entwickelung  würde  eingeschlagen  haben. 
In  fast  allen  angelsächsischen  Dichtungen  kommen  ver- 
einzelte Fälle   zufällig  auftretenden  Endreims  sowohl  im  In- 
nern des  Verses  als  auch  am  Schluss  der  beiden  Vershälften 
des   Langverses,    vor    der    Gäsur    und   im    Versschluss   vor. 
So  z.  B.: 
sippan  ic  hond  and  rond    hebban  mihte   Bw.  05(3. 
^la  and  nuÜla:    pcet  is  söd  nietod   Bw.  1611. 
Vbrodgar  madelodc.    \iiU  sceäwode   Bw.  1687. 
ntddres  wedde    wUiim  ä^adde    An.  1633. 
ie  ifrdc  Yfunne    ynddres  blumw  An.  1382. 
if ffrmum  bewundeUj    wUiim  gebunden  Jud.  115;  123;  231. 
ridan  ynib  rdffie:    ponne  rand  dynede 
tampwi^du  elynede;  tyning  jircdtc  for   El  50,  51; 
also  hier  in   zwei  nicht  zu  einander  gehörigen  Halbversen  *). 
Es  ist  fast  selbstverständlich,  dass  sich  aus  dem  öfteren 
lüfälligen  Vorkommen  eines  derartigen  Gleichklangs  allmäh- 
lich eine    mit   Absicht   geübte   Verwendung    desselben  ent- 
wiekeln  konnte. 

Sehr  treffend  bemerkt  J.  Grimm  (a.  a.  0.  p.  XLIII): 
,Han  gewahrt,  dass  alle  lebendigen,  natürlichen  behelfe  und 
mittel  der  poesie  sich  von  selbst  luft  machen  und  ohne  dass 


1)  Vgl.  für  zahlreichere  Beispiele  J.  Grimm,  a.  a.  0.  p.  XLIII; 
CL  Fr.  Meyer,  Historische  Studien.  Theil  I.  Mitau  und  Leipzig  1855. 
8*.  p.  10.  11;  Fritzsche;  „üeber  Andreas**  in  der  Anglia  II,  p.  471. 
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man  sie  auf  äusseren  wegen  zu  erklären  braucht,  einfuhren. 
In  dem  alliterierenden  metrum  regt  sich  der  reim  gerade  so 
wie  in  dem  quantitativen  der  classischen  dichtkunst  umge- 
kehrt die  alliteration,  und  jenes  slde  and  wide  (An.  1639), 
louge  lateque  neigen  sich,  aus  gleichem  innerem  drang,  zu 
einer  dem  gebrauch  der  spräche  oder  verskunst,  worin  sie 
vorkommen,  entgegengesetzten  weise.  In  diesen  uralten  rei- 
men alliterierender  lieder  beruht  also  am  ungezwungensten 
der  allmählich  unter  allen  Völkern  deutscher  zunge  aufge- 
blühte reim"  (vgl.  §  25). 

Je  mehr  nun  im  Laufe  der  Zeit  die  strengen  Eunstfor- 
men  der  alten  alliterierenden  Langzeile  sich  zu  lockern  be- 
gannen, je  grössere  Freiheit  man  der  Lage  des  Hauptstabes 
und  den  Reimstäben  überhaupt  nach  Stellung  und  Beschaffen- 
heit gestattete,  je  häufiger  namentlich  das  Satzende  mit  dem 
Versende  zusammenfiel  und  so  der  Gäsur  noch  grössere  Kraft 
verlieh,  desto  häufiger  stellte  sich  auch  der  Binnenreim  ein, 
der  die  beiden  scharf*  getrennten  Vershälften  wieder  aufs 
neue  vereinte. 

§  38.  So  taucht  schon  in  dem  ganz  zu  Ende  des  zehnten 
Jahrhunderts  gedichteten  Liede  auf  Byrhtnoths  Tod  in  ein- 
zelnen Fällen  unter  sonst  regelmässigen  alliterierenden  Lang- 
zeilen der  Reim  als  Bindemittel  der  beiden  Halbverse  auf; 
freilich  meist  in  wenig  reiner,  mehr  assonanzenartiger  Form: 

räd  and  rddde    rincum  tdUe  18. 

Byrhtnod  madelode^    hord  hafenode  42,  309. 

&Uryne  ord    and  evdde  stmird  47. 

biäon  hwä  purh  flänes    flyht  fyl  genäme  71. 

earw  Sdses  geom:    wces  on  eordan  cyrm  107. 

dfre  embe  stunde  he  Healde  Hume  wunde  271. 
Nicht  häufiger  macht  sich  der  Reim  bemerkbar  in  dem  gleich- 
falls c.  300  Verse  umfassenden,  aber  etwas  jüngeren  Gedicht 
Be  d 6 nies  daege.  Nur  kommen  hier  schon  einige  Verse  vor, 
die  nur  durch  den  Reim,  und  nicht  zugleich  auch  durch  Al- 
literation in  den  Halbversen  gebunden  sind,  so  gleich  za 
Anfang : 

fxier  pa  wmterbuman    swegdon  and  umon  3. 

on  middan  gehcege    eal  swa  ic  secge  4. 

ne  bid  pcer  wcedl  f\e  lyre    ne  deades  gryre  265. 


—    73     - 

femer  zagleicii  mehr  oder  weniger  correct  alliteriereud : 

Inno»!  j)am  gemonge    on  milidim  wongc  0. 

hole  ofi  hleorum    recene  to  tearum  28, 
wo  der  Hauptstab  fehlt ; 

nu  jm  sceald  greotan    tearas  geotan  82. 

fterd  fyr  ofer  eäll    ne  hyd  j)(er  nan  foresteal  140, 

wo   in  beiden  Versen  der  Hauptstab  in  der  zweiten  Ilebnng 
liegt; 

Kala  se  hid  ge^celig    and  ofcr  Hcelig  246, 

wo  gekreuzter  Stabreim  auftritt. 

Ein  anderer  Reimvers  scheint  sich  noch  zu  finden  in 
dem  Passus  98—100: 

and  cristes  cyme  cy^ad  on  eordan; 

EM  eorde  hifad  eac  swa  f>a  duna 

dreosad  and  hreosad^ 
wo  vermuthlich  in  v.  98  on  eordan   zu   streichen   und  dann 
zu  lesen  ist: 

and  cristes  eyme  cypad;    eall  eorde  hifad, 

eac  swa  f>a  äuna     dreosad  and  hreosad. 

Der  Stabreim  ist  in  dem  Gedicht  im  Ganzen  ziemlich 
correct  gehandhabt;  doch  kommen  auch,  falls  die  Ueberliefe- 
mng  zuverlässig  ist,  Unregelmässigkeiten  vor,  die  charakte- 
ristisch sind  flir  diese  Epoche  der  Auflösung  der  alten  For- 
men. Von  geringerer  Bedeutung  ist  das  vereinzelte  Vorkom- 
men des  Hauptstabs  resp.  eines  Stabreims  in  zweiter  He- 
bung, so: 

syw  Hcyldigra    ceorfad  and  slitad  108. 

hwüum  j)(er  esLgan     nngemetum  wepad  193. 

and  die  ungenaue  Alliteration  in  beiden  Fällen.  Als  ein  ent- 
sehiedeneres  Zeichen  des  Verfalls  aber  ist  es  anzusehen,  dass 
auf  die  Wortbetonung  nicht  immer  die  dem  Stabreim  zukom- 
mende Rücksicht  genommen  ist.    Das  zeigen  Verse  wie: 

wop  and  wanung    na-Yfiht  elles  201. 
^€es  hefenUcan    leohtes  sciman  254. 

Hervorzuheben  ist  auch,  dass  einzelne  Verse,  wie  in  Alfrics 
Dichtungen,  des  Stabreims  wie  des  Endreims  gänzlich  er- 
mangeln: 

breostes  and  tungan    and  ßcesces  swa  some  42, 
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wo  indesB  breodes  mit  der  letzten  freilich  nicht  als  Stabreinoi 
verwertheten  Hebung  des  vorhergehenden  Verses: 

openum  wordum    idvM  ahered 
alliteriert,  und  ferner  v.  124: 

Stent  he  Iheortleas  and  earh, 
wo  der  zweite  Halbvers  als  solcher  unvollständig  und  ausser- 
dem  wohl  Alliteration   von   Spiritus  lenis  und  spiritus  asper 
anzunehmen  ist. 

§  39.    In  umfangreicherem  Masse  schon  ist  die  Combi- 
nation  von  Reim  und  Alliteration  gehandhabt  in  den  Versen 
der   Sachsenchronik  vom  Jahre  1036  auf  den  Tod  des  Me- 
lings  Alfred  und  vom  Jahre  1087  auf  den  Tod  Wilhelm  des 
Eroberers.    Es  wird  zweckmässig  sein,  den  ersteren  Passus 
hier  vollständig  mitzutheilen  (nach  Grein  I,  p.  357): 
Ac  Qodtvine  hine  ^ä  gelette    and  hine  on  hteß  sette 
and  his  geferan  Jie  fordräf    and  sumc  mislice  ofsloh; 
sume  hi  man  wid  feo  secdde,    Hume  hreowltce  acwealde; 
Hume  hi  man  hende,    mme  hi  man  hlende^ 
5  mme  [man]  hamelode    and  mme  heänltce  hcettode, 
^Ne  weard  äreörlicre  Aeed    gedon  on  fnsan  earde^ 
siddan  Dene  comon    and  her  fryd  nämon ! 
Nu  is  tö  gehjfanne    tö  pan  Xeöfan  gode, 
pcet  hi  hlission    hlide  mid  Christe, 
10  pe  Yfc^on  butan  scylde     earmlke  äcYfylde, 

Se  Wideling  leofode  jbä  get:    ihlc  yfel  man  him  belwt 
od  j)cet  man  gercedde^    j)fet  man  hine  Icedde 
tö  Elighyrig    eai  swä  gebundenne, 
Höna  swä  he  lende,    on  scype  man  hine  blende 
15  and  hine  swä  hlindfie    hrohte  tö  päm  munecon, 
and  he  pch-  wunode,    jjä  hyfile  pe  Ihe  leofode, 
Hyddan  hine  man  hyrigde,    swä  him  wel  gehyrede 
(jjcet  wces  fidl  weordlice^    swä  he  wces  yfyrde^) 
(et  j)am  west-ende    pam  stypele  ful-gehende 
20  on  f)am  Hüdportice :    seö  Häwtd  is  mid  Griste ! 

Es  zeigt  sich  auf  den  ersten  Blick,  dass  diese  Verse 
ihrer  Structur  nach  von  denjenigen  des  Reimliedes  sehr  ver- 
schieden sind.  Während  dort  entschieden  das  Streben  nach 
Gleichmässigkeit  der  Halbverse  in  Bezug  auf  das  VerhältnisB 
des  Abstandes  der  Senkungen   und  Hebungen  von  einander, 
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also  das  Streben  naeh  Taktgleichbeit  hervortrat,  haben  hier 
die  Halbverse  meistens  ungleiche  Länge  (nur  v.  4,  7,  14  sind 
etwas  glciehmässiger  geratheu)  in  Folge  der  gewöhnlich  län- 
geren Auftakte  und  Senkungen  im  ersten  Halbverse  als  der- 
jenigen im  zweiten.  Während  dort  Endreim  und  Alliteration 
eombiniert  in  allen  Versen  consequent  durchgettihrt  war,  un- 
terbrechen hier  regelmässige  alliterierende  Langzeilen  ohne 
jeglichen  Endreim  (v.  6,  13,  15,  18)  den  Lauf  der  gereimten 
Verse,  und  kommen  andererseits  Verse  vor,  die  nur  durch 
den  Endreim  ohne  Alliteration  gebunden  sind,  so  v.  2,  wenn 
dort  nicht  die  tonlose  Vorsilbe  for-  in  fordräf  alliterieren 
soll,  wofür  aber  Ms.  C.  nach  Earle  todraf  liest,  ferner  v.  7 
unzweifelhaft  und  wohl  auch  v.  19,  wo  aber  vielleicht  in 
ende  und  gehende  Alliteration  von  Spiritus  lenis  und  Spiritus 
asper  beabsichtigt  war. 

Hinsichtlich  der  Stellung  der  Reimstäbc  ist  zu  bemerken, 
dass  öfters  gekreuzte  Alliteration  vorkommt,  so  in  dem  rein 
alliterierenden  Vers  13  und  in  den  alliterierend  -  reimenden 
Versen  4,  5  und  17. 

Der  Endreim  wie  der  Stabreim  werden,  wie  mehrere 
Beispiele  zeigen,  mit  einer  gewissen  Sorglosigkeit  gehand- 
habt Es  reimen  fordräf:  ofslöh  2;  comon:  nämonl\  bilde: 
Orisied;  wunode:  leofode  IG;  byrigde:  gebyrede  17.  Es  allite- 
rieren, abgesehen  von  dem  schon  erwähnten  ende  :  gehende  19, 
mit  einer  Art  inlautenden  Alliteration,  wenn  es  gestattet  ist 
diese  eigentlich  sich  selbst  widersprechende  Bezeichnung  zu 
gebrauchen:  Wfh-on:  acyrylde  16;  yrunode:  hwile  16. —  Ähnlich 
gebaut  ist  der  Abschnitt  vom  Jahre  1087. 

Die  wichtigsten  Erscheinungen  in  diesen  kurzen  Ge- 
diehten  sind:  1)  das  an  beliebiger  Stelle  vorkommende  Auf- 
treten streng  alliterierender  Verse  unter  den  Reimversen  und 
2)  die  Ungleichheit  der  Structur  der  Halbverse  in  den  rei- 
menden und  alliterierend-reimenden  Laugversen,  in  denen 
daher  noch  immer  die  vier  Hebungen  ohne  Rücksicht  auf  den 
Umfang  der  Senkungen  als  die  eigentlichen  Angelpunkte 
eneheinen. 

§  40.  Während  nun  der  poetische  Excurs  der  Sach- 
sendffonik  vom  Jahre  1036  schon  recht  unregelmässig  in  Be- 
zug aaf  das  alte  alliterierende  Metrum  und  auch  hinsichtlich 
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der  Combination  von  Reim  und  Alliteration  gebaat  ist,  ist 
eine  spätere  poetische  Darstellung  auf  Eadweard  vom  Jahre 
10C5  (Grein  I,  358—359)  wieder  in  strenger  Befolgung  der 
alten  Alliterationsgesetze  und  ohne  eine  Spur  von  Endreim 
abgefasst. 

In  diesen  beiden  Hauptrichtungen  in  der  Behandlang 
des  angelsächsischen  Langverses,  welche  wir  di  e  fortschritt- 
liche oder  freie  und  die  conservative  oder  strenge  nen- 
nen wollen,  ist  die  weitere  Entwickelung  klar  angedeutet, 
welche  dies  Versmass  im  Lauf  der  Zeit  nehmen  musste. 

Auf  der  einen  Seite  entwickelte  sich  aus  der  alten  an- 
gelsächsischen Langzeile  durch  die  neue  Bindung  der  zwei 
durch  die  Gäsur  getrennten  Halbverse  mittelst  des  Endreims 
ein  kurzes  Reimpaar,  wie  dies  schon  die  zuletzt  betrach- 
teten  Gedichte,  namentlich  der  „Tod  Alfreds"  in  der  Sachsen- 
chronik deutlich  erkennen  lassen.  Dies  kurze  Reimpaar  ist 
zwar  keineswegs  identisch  mit  dem  nach  romanischen  Vor- 
bildern entstandeneu,  aus  dem  Alexandriner  durch  Binnenreim 
hervorgegangenen,  dreitaktigen  oder  gar  mit  dem  häufiger 
vorkommenden  viertaktigen  kurzen  Reimpaar,  hat  aber  doch 
mit  beiden,  namentlich  dem  ersteren,  wie  manche  altengliscbe 
Denkmäler  z.  B.  The  Bestiary,  King  Hörn  und  andere  zeigen, 
Aehnlichkeit  genug,  um  leicht  mit  denselben  vermengt  wer- 
den zu  können. 

Auf  der  andern  Seite  macht  sich  das  conservative 
Princip,  welches  schon  mit  den  streng  gebauten  alliterieren- 
den Versen  der  Sachsenchronik  vom  Jahre  1065  auf  Ead- 
weard sich  kund  giebt,  im  dreizehnten,  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  in  fast  reactionärer  Weise  bemerkbar. 
Freilich  geschieht  dies  nicht  auf  die  Art,  dass  die  Dichter 
dieser  Richtung  sich  in  strenger  Weise  an  die  alten  Gesetze 
der  angelsächsischen  Langzeile  überall  binden,  sondern  viel- 
mehr dadurch,  dass  sie  dieselben,  gewöhnlich  bei  Vermeidung 
des  Endreims,  noch  zu  verschärfen  suchen,  sie  wenigstens  in 
Bezug  auf  den  Stabreim,  die  Häufung  desselben  nicht  nur 
iimerhalb  des  Langverees  selber,  sondern  auch  durch  die 
Wiederholung  ein  und  desselben  Stabreims  innerhalb  mehre- 
rer auf  einander  folgenden  Verse  noch  kunstvoller  und  schwie- 
riger zu  machen  bestrebt  sind. 
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Bevor  wir  aber  die  weitere  Entwickelung  des  alten  na- 
tionalen Metrums  in  diesen  beiden  Haa])triclitnngcn  im  Ein- 
zelnen näher  erörtern,  wird  es  zweckmässig  sein,  zuerst  die 
Beschaffenheit  der  seit  der  Eroberung  unter  normannisch- 
französischem  und  mittelalterlich-lateinischem  Einfluss  in  der 
englischen  Sprache  neu  auftauchenden,  auf  dem  Princip  der 
Taktgleichheit  und  Silbenzählung  beruhenden  Metren  genauer 
za  untersuchen,  zumal  da  diese  uns  das  beste  Mittel  an  die 
Hand  geben,  uns  über  den  Zustand  der  Wortbetonung  in 
altenglischer  Zeit  den  fUr  die  gesammte  Metrik  dieser  Epoche 
anerlässlichen  Aufschluss  zu  geben.— 


TIL    Abschnitt. 

Erste  Epoche  der  altenglisehen  Zeit. 
Normannische  Periode. 

Kapitel   1. 

Allgemeine  Einleitung   zn   den  in  Betracht  kommenden 
lateinischen  nnd  französischen  Rhythmen  nnd  Formen. 

§  41.  Während  in  denjenigen  älteren  englischen  Dich- 
tungen, welche  als  die  Hauptrepräsentanten  der  fortschrittli- 
chen Richtung  in  der  Weitcrentwickelung  der  angelsächsischen 
Rhythmik  anzusehen  sind,  in  den  sogenannten  Sprüchen 
König  Alfreds  und  in  Layamons  Brut,  wie  wir  sehen 
werden,  das  Grundprincip  der  alliterierenden  Langzeile :  vier 
Hebungen  im  Langverse,  je  zwei  in  den  beiden  Halbversen, 
mögen  sie  nun  durch  Alliteration  oder  durch  Endreim  gebunden 
sein,  das  herrschende  bleibt,  wobei  die  Zahl  der  Senkungen 
keine  fest  geregelte  ist,  macht  sich  in  einer  andern  Gruppe 
altenglischer  Dichtungen  derselben  Epoche,  aus  der  letzten 
Hälfte  des  zwölften  und  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, welche  lateinischen  und  französischen  Mustern  nach- 
gebildet sind,  ein  neues  Princip,  das  der  regelmässigen 
Aufeinanderfolge  betonter  und  unbetonter  Silben  nnd 
das  der  Silbenzählung  geltend.  Es  waren  vorwiegend 
geistliche  Dichtungen,  im  Süden  Englands  entstanden,  mit 
denen  diese  neuen  metrischen  Gesetze  eingefllhrt  wurden. 
Bevor  wir  uns  aber  mit  der  Untersuchung  befassen  können, 
in  welcher  Weise  dieselben  von  den  altenglischen  Dichtem 
gehandhabt  wurden,  haben  wir  uns  noch  einmal  wieder  zur 
Erklärung  der  Grundbegriffe  und  technischen  Ausdrücke  zn- 
rUckzuwenden,   soweit    dieselben   geeignet    und   erforderlich 
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sind,  das  Wesen  der  neuen,  auf  Grundlage  mittelalterlich- 
lateinischer  und  normannisch-französischer  Verskunst  entstan- 
denen Formen  von  demjenigen  der  bisher  betrachteten  metri- 
schen Gebilde  zu  veranschaulichen. 

In  der  alliterierenden  Poesie  waren  die  Hebungen  das 
Feststehende,  das  Wesentliche  für  den  Bau  des  Verses,  wäh- 
rend die  Zahl  der  Senkungen  nicht  fest  begränzt  war.  In  der 
mittelalterlich-lateinischen  accentuierenden  Poesie,  sowie  auch 
in  der  romanischen  ist  dagegen  eine  regelmässige  Aufein- 
anderfolge von  stärker  und  schwächer  betonten  Silben  oder 
von  Hebungen  und  Senkungen  Gesetz,  die  beide  von  gleichem 
Werth  für  den  Rhythmus  sind. 

Eis  wurde  schon  im  ersten  Abschnitt  hervorgehoben  (§  20), 
dass  analog  dem  Verhältniss  regelmässiger  Aufeinanderfolge 
langer  und  kurzer  Silben,  wonach  in  der  antiken  Poesie  der 
Rhythmus  des  Verses  geregelt  ist,  aus  dem  gleichen  Verhält- 
nisa  betonter  und  unbetonter  Silben  in  der  mittelalterlichen 
und  modernen  accentuierenden  Poesie  vier  Hauptarten 
von  Rhythmen  entstehen  (je  nachdem  einer  Hebung  eine 
oder  zwei  Senkungen  vorangehen  oder  folgen),  nämlich  je 
ein  anf-  oder  absteigend  zweisilbiger  und  je  ein 
auf-  oder  absteigend  dreisilbiger,  oder  mit  Beibehaltung 
antiker  Benennungen,  ein  jambischer  und  trochäischer, 
ein  anapästischer  und  daktylischer  Rhythmus.  Die  auf 
zweisilbigen  Takten  basierten  Rhythmen  sind  die  ursprüng- 
lichen und  am  häufigsten,  in  altenglischer  Zeit  ausschliesslich 
gebrauchten. 

Aus  dem  früher  (§  2)  berührten  Verwandschaftsverhältniss 
der  musischen  Künste,  aus  dem  allen  dreien  gemeinsamen 
Gleichmass  der  Bewegung,  erklärt  es  sich,  dass  ähnlich  wie 
in  der  Musik  und  in  der  Tanzkunst  jene  Einzeltakte  in  der 
Zeitdauer  einander  gleich  sind.  Diese  Taktgleichheit  ^)  ist 
Gesetz  fllr  die  moderne,  wie  auch  für  die  mittcljiltcrliche, 
Mentaierende,  antiken  Metren  nachgebildete  Rhythmik.  Doch 
luiterecheidet  sich  die  letztere  von  der  ersteren  wesentlich 
ätdnrch,  dass  der  Gebrauch,   die   einzelnen  Takte  aus  einer 


1)  vgl.  darüber  auch  Brückcs  MessvcrsuclK?,  Phyaiol.  Grundlagen 
^  nhd.  Verskunst,  p.  22  ff. 


11 1.    Abschnitt. 

Erste  Epoche  der  alteii^lischeii  Zeit. 
Normannische  Periode. 


Kapitel   1. 

Allgemnnr  Kinleitnng    zu    den  in  Betracht   kotnmradtf 
UtfliniBehen  nnd  franzilsisclieii  Rhythmen  nn<l  FormpB.1 

§  41.  Während  in  denjenigen  iilteren  englischen  DM 
tnngcn,  weldie  als  die  Hauiitieprilsentantcn  der  fortscbritf 
chen  Richtung  in  der  Weiterentwickelung  der  angclsäctasisc' 
Rhythmik  anzaselicn  sind,  in  den  sogenannten  SprUcU 
K.Unig  Alfreds  nnd  in  Layamons  Brnt,  wie  wir 
werden,  das  Grunclprincip  der  alliterierenden  Langxeile : 
Hebungen  im  Langverse,  je  zwei  in  den  beiden  Halbren 
ml^gen  sie  nun  durch  Alliteration  »der  durch  Endreim  gebni 
sein,  das  herrschende  bleibt,  wobei  die  Zahl  der  Senkunf 
keine  fest  geregelte  ist,  macht  sieh  in  einer  andern  Gntpl 
altenglischer  Dichtungen  derselben  Epocbe,  ans  der  letl 
Hälfte  des  zwölften  nnd  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jm 
hundert«,  welche  lateinischen  und  franzllsi sehen  Mustern  i 
gebildet  sind,  ein  neues  Princip,  das  der  regelinässid 
Aufcinanderlolgc  betonter  und  unbetonter  Silben  fl 
das  der  Silbcnzählnng  geltend.  Es  waren  vorwie)^ 
gciBtlichc  Dichtungen,  im  Süden  England»  entstanden,  I 
denen  diese  neuen  metrischen  Gesetze  cingcfllbrt  wnrc 
Bevnr  wir  uns  aber  mit  der  Untersucfanng  befassen  kUnaj 
in  welcher  Weise  dieselben  von  den  altenglischcn  Üicht) 
gchnndhalft  wurden,  haben  wir  uns  noeli  einmal  wieder  1 
KrklHrnng  der  flnuidbcgriflc  und  tcehnixchen  AnsdrIIcko  1 
rUckzuwcndcn,    «iiwoit    dioscilicn    f:ecit,'nt'l    und    orfordcrlll 
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sind,  das  Wesen  der  nenen.  auf  Grnndlape  niittelaltorlir-h- 
lateinischer  and  nornisinni>ch-ttanzri«isr-her  Ver^kanst  entfiton- 
denen  Formen  von  demjeniiren  der  bisher  hetraehtcten  ruetri- 
schen  Gebilde  zu  veranschaulichen. 

In  der  alliterierenden  Poesie  waren  die  Hebnn^en  da- 
Feststehende,  das  Wesentliche  t"är  d»in  Bau  des  Verse.-,  wäh- 
rend  die  Zahl  der  Senkungen  nicht  fest  be$rränzt  war.  In  der 
mittelalterlich-lateinischen  ai-centuierenden  Po^fsie.  sowie  auch 
in  der  romanischen  ist  'ia^'e^vu  eine  re;relrnä.ssi;re  Anfein- 
anderfolsre  von  stärker  und  schwächer  betonten  SiUien  nder 
von  Hebungen  und  .Senkungen  C^isetz.  «ii»:  beide  von  gleichem 
flTerth  för  den  Rhvthmu-  sind. 

Es  wunie  schon  im  ersten  Abschnir:  her^"or^'eho?i»':n  ii,  2'»), 
dass  analog  dem  Verhaitniss  re^'-Iniä-si^--::  AafeinandertoUe 
langer  und  kurzer  ^ü'^en.  w.jläc'h  ::.  lier  iri:iker4  Po*>;':  der 
Rhjthmus  des  Verse*  ^-^re^rei:  i-:.  >ir:-  «ier.i  jieich-::*  Verhält- 
w«»  betrtnter  und  anoet-'ürer  >:i"v::.  i:.  -i^:  mi^elAUerücrien 
■nd  modernen  a»:ceri:n::rr'i;::'irr.  P'rr-ic  v:->:  IIa':p:4fV:it 
TOD  Rhythmen  eiiis:e:.':L  je  r-üiri-'i-n  -jir.er  Iiebf3:.^'  -rir.r 
oder  zwei  Senkan^L  vorar.jci-t:.  •:-::  :  i^-eri  .  Lümiicfi  y-. 
ein  auf-  oder  abs:e:jrLi  ^■.v-:-;;  -  ;  .•>:  -r*.:  je  ei:i 
auf-  oder  absteigend  «irei-i.  !,:-::.  •!'=::  r..!:  fe'.-^'rjii*-::::- 
antiker  BenecLüiLi^ii-  e:L  •  a  ::i  '■ !  - . .:  ^ ;  ::.-.:  ■:  r  '^  *-; :.  i !  -  c  .  :. 
eis  anapäsrische:  ^-.i  iii::.' ii.:.^:  P*..7:>.V;-:.-  1/  .&:: 
zweisilbigen  Tiknec  "vji.-:rr.e..  ?.-■•:..:;.-.-.  -ir.i  i!-  -.••:r:.'j- 
iirhea  und  am  täiiTÄeiL  i-  i.:r:.^-..*v  .c:  Zr  :  i:.-.-:'..! ->•-.■:. . 
gebnuchten. 

Ans  dem  trüier  >j  V.-lir-^i  ■•>.'-si-..L-.::.^:>-.^;'..L^':r..*- 
der  musRjseherc  S-iz.<'^.  i.:.-  :-:..  x^.-:.  .:-:-.:.  .•.-..:. v-a.-:>:-. 
GleidiiiUKii«  der  Eii:'3rr;rLij.  -;Ä..lr  ^-  •  ■.  ..i.--  >1-.;..  ..  v  .:; 
ia  der  Xosik  ua»i  ra  ■:-:?  Ti.-./.i:i--  ;  .  .'1  .;  :  v:<-*^  ■  :-• 
Zeitdauer  eiz^An^i-r  rir:-.:  -  '  :  .'.  :--  f  i^'j:  .  - 
Gesete  ffe  dir  mfA-rrz-z.   -s:-    i:  !  -.        **:     -  - 

initer«diei>ii7C  sl»?i    'i>.    .ear-v  -■-.    :-•    -•---•-■     ■■•  ■-      . 
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regelmässigen  Aufeinanderfolge  von  Hebungen  und  Senkungen 
bestehen  zu  lassen,  in  ihr  weniger  strenge  beobachtet  wird. 
Während  in  der  neuenglischen  Metrik  die  AusfUUung  eines 
zweisilbigen  Taktes  entweder  durch  eine  einzige  Hebung  oder 
umgekehrt  durch  eine  Hebung  und  zwei  oder  mehrere  Senk- 
ungen als  eine  nur  aus  bestimmten  Gründen  zulässige  poet- 
ische Licenz  anzusehen  ist,  ist  das  Vorkommen  solcher  Takte 
in  der  altenglischen  Verskunst,  namentlich  in  der  ersten  Epoche, 
eine  häufig  zu  beobachtende,  aber  nur  selten  aus  bestimmten 
dichterischen  Motiven  zu  erklärende  Erscheinung.  Aus  diesem 
Grunde,  und  weil  die  regelmässigen  aus  dreisilbigen  Takten 
bestehenden  Rhythmen  der  altenglischeu  Poesie  überhaupt 
fremd  sind,  kommen  auch  die  gemischten  Metren,  d.  h.  solche, 
in  denen  dreisilbige  Takte  mit  zweisilbigen,  also  daktylische, 
oder  anapästische  mit  trochäischen  und  jambischen  in  be- 
stimmter Absicht  und  regelmässiger  Gruppierung  gemischt 
sind,  in  altenglischer  Zeit  noch  nicht  vor.  Besonders  cha- 
rakteristisch femer  für  die  Metrik  dieser  Periode  ist  es,  und 
zwar  namentlich  für  die  erste  Epoche  derselben,  dass  die 
trochäischen  und  jambischen  Rhythmen  nicht  so  strenge  von 
einander  gesondert  werden,  ^Is  in  der  modernen  Rhythmik. 
Das  hängt  mit  dem  Wesen,  der  Entstehung  und  Entwickelung 
des  zweisilbigen  Rhythmus  zusammen. 

Beginnt  der  aus  zweisilbigen  Takten  bestehende  Vers  mit 
dem  schweren  Takttheile,  so  fasst  man  den  darauf  folgenden 
leichten  Takttheil  mit  demselben  zu  einem  einzigen  Takt  zusam- 
men und  nennt  ihn  einen  Trochäus,  sowie  den  aus  einer 
Reihe  solcher  Takte  zusammengesetzten  Vers  einen  trochäischen. 
Geht  dem  schweren  Takttheil  ein  leichter  Takttheil,  der  in  der 
Musik  als  sogenannter  Auftakt  von  dem  Gomplex  der 
folgenden  Takte  abgesondert  wird^i  voran,  so  wird 
derselbe  nach  metrischer  Ausdrucksweise  mit  jenem,  dem 
schweren  Takttheile,  zu  einem  Takt  zusammengefasst,  den 
man  einen  Jambus  nennt,  sowie  den  aus  einer  Reihe  solcher 
Takte  bestehenden  Vers  einen  jambischen.  Der  Auftakt 
also  ist  es,  der  den  trochäischen  Vers  zu  einem  jambischen 
macht,   und  dadurch,  dass  den   in   der  altenglischen  Poesie 


1)  vgl.  Westphal,  Neuhochdeutsche  Metrik,  p.  13  ff. 
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allerdings  meistens  angewandten  jambischen  Metren  der  Auf- 
takt  sehr  oft   fehlt,   tritt   die   ursprüngliche   Gleichartigkeit 
beider  Rhythmen   hier   noch    mehr   zu  Tage.     Je  mehr  im 
Laufe  der  Zeit  sich   die  Verskunst   entwickelt,  je   mehr   in 
derselben  namentlich   auch    das    silbenzählende    romanische 
Princip  seinen  Einfluss  geltend  macht,  desto  seltener  wird  das 
Fehlen  des  Auftaktes,  bis   endlich  die  bestimmte  Sonderung 
des  jambischen  und  trochäischen  Rhythmus  durchgeführt  ist. 
Eine  Summe  von  Takten  bildet,  wie  schon  früher  (p.  30) 
erwähnt  wurde,  eine  rhythmische  Reihe  ^),  einen  Complex  von 
auf  einander  folgenden  Einzeltakten,  welche   ebenso,  wie  in 
prosaischer  Rede,   einem   einzigen   rhythmischen  Haupt- 
aeeente  unterworfen  sind,  d.  h.  demjenigen  Accente,  welcher 
sich  anter  benachbarten  Hebungen  einer  logisch  zusammen- 
gehörigen Gruppe  von  Worten  durch    die   grösste  Tonstärke 
bemerkbar  macht  und  stets  auf  dem  Worte  ruht,  welches  für 
den  Sinn  des  Satzes  das  bedeutsamste  ist,  welches  also  den 
stärksten  logischen  Nachdnick  hat.    Bei  mehreren  gleich  be- 
deutungsvollen, entweder  copulativ  verbundenen  oder  einander 
adversativ  gegenübergestellten  Worten   pflegt  sich  der  Nach- 
druck im  Fortschritt  der  Rede  zu  steigern  und  das  letzte  jener 
Worte  pflegt  daher  den  Hauptaccent  zu  tragen.    In  der  Regel 
wird  die  rhythmische  Reihe  mit  der  Verszeile  zusammenfallen, 
bei  langen  Versen  aber  auch  innerhalb  derselben  abschlicsson, 
nimlich  im  Englischen  gewöhnlich  schon  bei  solchen  Versen, 
die  mehr  als  vier  Takte  umfassen,    so  dass   solche    längere 
Verse  gewöhnlich  zwei,  bisweilen   aber  auch  mehrere  rhyth- 
mische Reihen  enthalten.     Daraus   geht   aber   nicht   hervor, 
dass  bei  jedem  Vers,  dessen  Einzeltaktc   diese  Zahl   nicht 
übersteigen,  stets  das  Ende  der  rhythmischen  Reihe  mit  dem 
Versende  zusammenfallen  rauss  (vgl.  p.  86).    Jedoch  ist  es  für 
beide  die  Regel,  dass  sie  nur  mit  einem   vollen  Wort,    nicht 
aber  mit  einer  Silbe   abschliessen  können,  es  sei  denn,  dass 
damit  im  Endreime  der  Verszeile  ein  besonderer,  gewi^hnlieh 
komischer  Efifect  erzielt  werden  soll. 

Nach   der  Zahl   der  Takte    oder  Versfüssc   thcilcn   wir 
die  rhythmischen  Reihen  ein  mit   Beibehaltung  der  antiken 


1)  vgl.  We«tphal  a.  a.  0.  p.  24  ff. 
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Bezeichnung  in  Dipodicn,  Tripodien,  Tetrapodien  oder 
Dinieter,  Trinieter,  Tetrameter  etc.  Die  Tripodien  and 
die  Tetrapodien,  namentlich  die  letzteren,  sind  die  wichtigsten. 
Da  der  Takt  oder  Versfnss  aus  zwei  Taktabschnitten 
besteht,  so  muss  in  einer  vollständigen  rhythmischen  Reihe 
die  Zahl  der  Hebungen  und  Senkungen  gleich  sein,  also  eine 
gerade  Zahl  ausmachen:  vier  bei  der  Dipodie,  sechs  bei  der 
Tripodie  etc.  In  einer  trochäischen  Reihe  wird  dieselbe,  da 
sie  mit  einer  Hebung  beginnt,  mit  einer  Senkung  aufhören, 
in  einer  jambischen  Reihe  umgekehrt.  Solche  Reihen  oder 
Verse  heissen  akatalektische,  d.  h.  vollzählige  Verse,  je 
nach  der  Zahl  der  Versfttsse  oder  Metren  also  akatalektische 
Dipodie,  Tripodie  etc.,  oder  Dimeter,  Trimeter  etc.  Nun 
kann  ähnlich  wie  in  der  Musik,  so  auch  im  poetischen 
Rhythmus,  ein  Takttheil  durch  eine  Pause,  also  durch  das 
Fehlen  einer  oder  mehrerer  Silben  ausgedrückt  werden.  Dies 
geschieht  naturgemäss  zu  Ende  des  Verses,  der  dann  ein 
katalektischer,  d.  h.  ein  unvollzähliger  ist,  nämlich  in 
dem  Fall,  wenn  nur  der  letzte  Theil  des  letzten  Taktes  fehlt, 
so  dass  ein  solcher  Vers  stets  eine  ungerade  Zahl  von  Silben 
enthält,  die  Tripodie  nicht  sechs,  sondern  nur  fünf,  die  Te- 
trapodie  nicht  acht,  sondern  nur  sieben,  und  zugleich  wird 
bei  der  katalektisch-trochäischen  Reihe  der  Schluss  derselben 
nicht,  wie  bei  der  vollzähligen  oder  akatalektischen,  eine 
Senkung,  sondern  eine  Hebung  sein,  bei  der  katalektisch- 
jambischen  umgekehrt  die  Schlusssilbe  keine  Hebung,  son- 
dern eine  Senkung.  Einige  Beispiele  mögen  dies  näher  ver- 
anschaulichen. 

Trochäische  Tetrapodie: 

akat.  Ah^  what  pleasant  visions  haunt  me, 
kat.    As  I  gase  upon  (he  sea ! 

Jambische  Tetrapodie: 

akat.  A  chieftain,  io  the  higUands  boundj 
kat.     Gries :  Boatman,  do  not  tarry. 

Die  katalektisch-jambische  Reihe  ist  also  in  ihrem  Aus- 
gtinge  der  akatalektisch-trochäiscben  ähnlich,  da  in  beiden 
die  letzte  Silbe  eine  Senkung  ist,  die  akatalektisch-jambische 
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Reihe  aber   der  katalektisch-trochäischen,  da   in   beiden  die 
letzte  Silbe  eine  Hebung  ist. 

Fehlt  ein  ganzer  Takttheil  an  der  Vollzähligkeit,  so  heisst 
der  Vers  ein  brachykatalektischer.  Ein  Beispiel  einer 
jambischen  Tetrapodie  dieser  Art  gewährt  Ol.  Goldsmith's 
bekanntes  Lied: 

akat.  jPwm,  gentle  Jhermit  of  the  dale^ 
brachykat.  And  gtäde  my  lonely  way. 

Die  brachykatalektische  Tetrapodie  ist  also,  wie  leicht 
ersichtlich  ist,  der  akatalektischen  Tripodie  in  Bezug  auf 
Silbenzahl  und  Versausgang  vOllig  gleich.  Jene  besondere 
Gattung  ist  indess  vorläufig  nicht  ftir  uns  von  Wichtigkeit, 
ebenso  wenig  wie  solche  Reihen,  in  denen  anderthalb  Takte 
fehlen,  die  also  zugleich  katalektisch  und  brachykatalektisch 
sind,  oder  auch  die  sogenannten  hyperkatalektischen  Reihen. 

§  42.  Die  p.  79  erwähnte  Regelmässigkeit  in  der  Wie- 
derkehr von  Hebungen  und  Senkungen  ist  der  eine  Haupt- 
nnterschied,  der  die  nach  dem  Vorbilde  der  lateinischen 
aecentnicrenden  und  der  französischen  Metren  gebauten  alt- 
englischen Rhythmen,  die  wir  zu  betrachten  haben  werden, 
von  der  germanischen  alliterierenden  Langzeile  in  ihrer  Un- 
gestalt  und  in  ihrer  Weiterentwickelung  sondert.  Der  andere 
Hanptnnterschied  liegt  in  der  fast  ausnahmslos  erforderlichen 
Anwendung  und  consequenten  Durchführung  des  Endreims. 
Es  wurde  schon  bemerkt,  dass  der  Endreim  neben  seiner 
Bedeutung  als  Schmuck  des  Verses  noch  die  seinem  innersten 
Wesen  innewohnende  Bestimmung  hat,  als  Bindemittel  zu 
dienen  ftir  die  einzelnen  Verse  unter  einander.  Mit  dieser 
Function  des  Reimes  nun,  mit  der  durch  ihn  bewirkten  Ver- 
knüpfung zweier  Verse  zu  Reimpaaren  oder  mehrerer  solcher 
Reimpaare,  wie  auch  mehrerer  Verse  in  mannichfaltigster 
Verbindung  zu  einem  grösseren  Ganzen  hängt  in  der  engli- 
schen, wie  in  der  neueren  Metrik  überhaupt  der  Strophen- 
bau zusammen.  Das  Wort  Strophe  heisst  eigentlich  Wen- 
dung und  bedeutet  daher  in  dem  ursprünglichen  Sinn  des 
Wortes  die  Umkehr  des  gesungenen  Liedes  zur  anfanglichen 
Melodie  *).    „Dem  Zusammenhange  der  Töne  in  den  einzelnen 


1)  vgl.  Westphal,  Neuhochdeutsche  Metrik,  p.  49  ft'. 
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melodischen  Abschnitten  entspricht  der  Zusammenhang  der 
Worte.  Im  £inklang  mit  dem  melodischen  Schluss  mussten  anch 
die  gesungenen  Worte  am  Ende  der  Strophe  einen  vollen  Ge- 
dankenabschluss  bilden^',  eine  Regel,  die  anch  fUr  die  bloss 
recitierenden  Gedichte  beobachtet  wurde  und  wird.  Indess  auch 
innerhalb  der  Strophe  machen  sich  gewisse  Abschnitte  und 
Ruhepunktc  geltend,  die  mit  der  Entstehung  der  Strophe  ans 
den  einzelnen  sogenannten  Perioden  zusammenhängen.  Diese 
Perioden  der  Strophe  aber  und  überhaupt  die  ganze  Gliederung 
derselben  weisen  wieder  aufs  entschiedenste  auf  den  innigen 
Zusammenhang  der  Poesie  mit  der  Musik  und  Tanzkunst  hin. 
Die  dem  rhythmischen  Gefühl  geläufigste  Zahl  ist  die 
mit  dem  Schreiten  zusammenhängende  V  i  e  r  z  a  h  1.  Die 
populären  Tanz-  und  Marschmelodien  sind  der  Art,  dass 
immer  je  vier  und  vier  Einzeltakte  durch  die  Melodie  und 
durch  einen  deutlich  vernehmbaren  Abschnitt  beim  vierten 
Takt  zu  einer  rhythmischen  Gruppe  vereinigt  werden.  Ge- 
rade so  verhält  es  sich  mit  der  Lyrik,  und  so  kommt, es, 
dass  die  Tetrapodie  in  den  einfachsten  und  volksthümlich- 
sten  lyrischen  Dichtungen  das  beliebteste  Metrum  ist.  Vier 
Takte  oder  Versfüsse  schliessen  sich  also  auch  in  der  Lyrik 
für  gewöhnlich  zu  einer  rhythmischen  Reihe  zusammen. 
Zwei  solche  gleich  lange  rhythmische  Reihen,  von  denen  die 
erste,  wie  in  der  Musik,  aus  dem  Vordersatz,  die  zweite  aas 
dem  Nachsatz  besteht,  bilden  den  einheitlichen  Abschnitt 
einer  Periode.  Mit  dem  Schluss  derselben,  also  dem  Schlass 
des  Nachsatzes,  der  den  Gedanken  zu  Ende  bringt,  tritt  ein 
grösserer  Ruhepunkt  ein,  worauf  dann  dieselbe  Periode  sich 
wiederholt,  in  der  Poesie  zwei  andere,  genau  so  gebaute 
rhythmische  Reihen,  deren  letzte  mit  der  letzten  Reihe  der 
ersten  Periode  in  der  modernen  Poesie  gewöhnlich  (nicht  mit 
Nothwendigkeit)  durch  den  Endreim  verknüpft  ist,  welcher 
die  beiden  Perioden  zu  einem  Ganzen  verbindet.  Am  Ende 
der  ersten  Periode  muss  also,  um  dieselbe  als  eine  unter- 
geordnete Einheit  zu  charakterisieren,  ein  Ruhepnnkt  ein- 
treten, der  am  wirksamsten  und  daher  in  der  Regel  durch 
das  Auslassen  eines  Takttheils,  d.  h.  einer  Silbe  hervorge- 
bracht wird  und  so  den  Vordersatz  der  Periode  aus  einer 
akatalektischen  oder   vollzähligen   Reihe,   den  Nachsatz  aus 
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einer  katalektischen  oder  unvollzähligen  bestehen  lässt.  In 
gleicher  Weise  wiederholt  sich  die  zweite  Periode,  und  so 
entsteht  die  einfachste  zweigliedrige  lyrische  Strophe,  beste- 
hend aas  zwei  Perioden,  jede  zusammengesetzt  aus  zwei 
rhjrthmischen  Reihen,  und  zwar  trochäischen  Tetrapodien, 
wenn  wir  mit  Westphal  den  Trochäus  als  das  mit  dem  schwe- 
ren Takttheil  beginnende  Metrum  als  das  ursprüngliche,  zu- 
nächst liegende  ansehen.  Eine  solche  Strophe  ist  die  folgende, 
schon  vorher  theilweise  citierte  Anfangsstrophe  von  Long- 
fellows  jySecret  of  the  Sea^^i 

«  p      f  Yorders.:  Ah!  tohat  plauant  insions  haunt  me     akatal.  Reihe. 

'  l  Nachs.:      Äs  I  gaze  upon  t/ie  seal  katal.  Reihe. 

U  p      /  Yorders. :  Aü  the  old  romanttc  legends,  akatal.  Reihe. 

'  l  Nachs. :      AU  my  dreams  come  back  to  me.  katal.  Reihe. 

Eine  Strophe  ähnlicher  Art  aus  jambischen  Tetrapodien 
ist  die  folgende  aus  Sir  Lancelot  du  Lake  (Percy's  Reliques  I) 
entnommene: 

j  p      I  Yorders.:  They  caught  their  speares  —  their  horses  ran  ak,  K. 

'  I  Nachs. :      As  though  there  had  been  thutider  —  k.  R. 

TT  P      /  Yorders. :  And  strucke  t?ietn  each  amidst  tlheir  shields,      ak.  R. 

1  Nachs.:      Wheretoith  they  broke  in  sunder.  k.  R. 

Dadurch,  dass  der  Reim  hier  nur  die  Schlusstakte  der 
beiden  Perioden  verbindet,  werden  dieselben  noch  entschie- 
dener und  vernehmlicher  ttirs  Ohr  als  die  beiden  wesentlichen 
Glieder  der  Strophe  hervorgehoben.  Daher  finden  wir  der- 
artige Strophen  auch  manchmal  —  in  der  altenglischen  Poesie 
i«t  dies  sogar  das  Gewöhnliche  —  als  zwei  Langzeilen  ge- 
schrieben und  gedruckt.  Indess  hebt  Westphal  mit  Hecht 
hervor  (a.  a.  0.  p.  57  flF.),  dass  diese  Verschiedenheit  in  der 
Anordnung  der  beiden  rhythmischen  Reihen  der  Perioden 
lediglich  für  die  äussere  Gestalt  derselben,  keineswegs  aber 
för  ihr  inneres  Wesen,  für  den  Rhythmus  selber,  von  Belang 
ist,  der  dadurch  gänzlich  unberührt  bleibt.  Das  gilt  in  glei- 
cher Weise  für  eine  sehr  häufig  vorkommende  Variation  der 
obigen  Strophenform,  nämlich  für  diejenige  in  der  Lyrik 
namentlich  sehr  beliebte  Form,  in  der  nicht  nur  die  Schluss- 
takte der  beiden  letzten  Reihen  oder  der  Nachsätze  der  beiden 
Perioden,  sondern  auch  diejenigen  der  beiden  ersten  Reihen 
oder  der  Vordersätze   derselben   zusammen  reimen  nach  Art 
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der  folgenden  Anfangsstrophe   des  bekannten  Byron'schen  in 
trochäischen  Tetrapodien  geschriebeneu  Liedes: 

,  _,       /  Vordere.:  Fare  tlhce  well!  atid  if  for  ever,  akatal.  Reihe. 

1  Irer  \ 

'  \  Nachs. :      StiU  for  euer,  fare  tlhee  weU !  katal.  Reihe. 

i  Vorders.;  Even  tliough  unfargiving,  never  akatal.  Reihe. 

^     l  Nachs. :      'Gaitist  thee  shall  my  Iveart  rehell.  katal.  Reihe. 

Die  Strophe  ist  noch  insofern  lehrreich,  als  in  der 
zweiten  Periode  derselben  die  erste  rhythmische  Reihe  nicht 
mit  dem  Versende  zasammenfällt  und  die  beiden  correspon- 
dierenden  rhythmischen  Reihen  der  beiden  Perioden  also 
nicht  von  gleicher  Länge  sind,  —  eine  Unregelmässigkeit, 
die  iudess  dadurch  ausgeglichen  und  sogar  zu  einer  metri- 
schen Schönheit  erhoben  wird,  dass  der  auf  dem  Worte  never 
liegende,  durch  den  Reim  in  wirksamster  Weise  verstärkte 
logische  Nachdruck  dasselbe  noch  als  zum  Vordersatz  gehörig 
erscheinen  lässt.  Derartige,  nicht  selten  vorkommende  Fälle 
lassen  übrigens  die  von  Westphal  (a.  a.  0.  p.  13)  vorgeschla- 
gene Beseitigung  des  Ausdrucks  „Vers"  oder  „Verszeile"  als 
unzvvcckmässig  und  unberechtigt  erscheinen.  Nicht  die  rhyth- 
mische Reihe,  sondern  die  durch  den  Reim  markierte  Verszeile, 
möge  dieselbe  nun  als  Halbvers  oder  als  Langvers  gedruckt, 
resp.  geschrieben  sein,  ist  es,  welche  hier  das  strophische 
Gefiige  stützt.  Ein  Beispiel  einer  in  jambischen  Tetrapodien 
geschriebenen,  auf  ähnliche  Art,  also  kreuzweise  gereimten 
Strophe  gewährt  Campbeils  Gedicht  „Lord  Ullins  Daughter^* : 

i  Vorders. :  A  chkftainj  to  tlhe  HiglUands  bowid,  akatal.  Reihe. 

1  Nachs.:      Cries :    rBoatman,  do  not  tarry;  katal.  Reihe. 

{  Vorders. :  Afid  Fll  give  thee  a  siloer  pound  akatal.  Reihe. 

^     \  Nachs.:      To  roio  tis  o^er  t/*e  ferry^.  katal.  Reihe. 

Diese  beiden  einfachsten  Strophenarten  wurden,  wie  wir 
sehen  werden,  in  der  altenglischen  Poesie  sehr  beliebt,  die 
erstere,  am  frühesten  eingeführte,  langzeilig  reimende  in  der 
epischen  und  didaktischen,  die  zweite  kurzzeilig  reimende  in 
der  lyrischen  Dichtung.  Sie  sind  basiert  auf  dem  System  der 
katalektischen  Perioden,  wie  dieselben  nach  dem  auf 
einen  akatalektischen  Vordersatz  folgenden  katalektischen 
Nachsatz  genannt  werden. 

Ausserdem  ist  nun  zunächst  noch  eine  andere  Strophen- 
bildung von  Wichtigkeit,  die  auf  Grund  der  akatalektischen 
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Periode  entsteht,  d.  h.  einer  Periode,  deren  Vordersatz  und 
Nachsatz  beide  vollzählig  (akatalektisch)  sind.  Auch  hier  sind 
natürlich  jambische  und  trochäische  Compositionen  möglich, 
doch  sehr  selten  —  in  der  altenglischen  Poesie  wohl  niemals  — 
in  der  Weise  zu  Strophen  verbunden,  dass  nur  die  Perioden, 
also  die  Langzeilen,  reimen,  sondern  gewöhnlich  entweder  in 
der  zuletzt  erwähnten  krenzweisen  Reimstellung  oder  so,  dass 
die  beiden  Reihen  der  einzelnen  Periode  durch  den  Reim 
verknüpft  sind.  Die  letztere  Art  der  Strophenbildung,  die- 
jenige des  sogenannten  kurzen  Reimpaars,  ist  namentlich 
in  der  mittelalterlichen  Poesie  von  grosser  Wichtigkeit.  In 
diesem  in  der  Regel  jambischen  Versmass  sind  zahlreiche 
altenglische  und  mittelhochdeutsche  Dichtungen  abgefasst. 
Aach  in  der  modernen  Poesie  ist  es  sehr  beliebt  geblieben. 
Ab  eine  Probe  mögen  die  Anfangsverse  von  Byrons  Siege 
of  CorifUh  citiert  werden : 

'This  midnight;  on  the  montains  brown 
The  cold  round  moon  shines  dceply  down; 
Bltie  roll  the  waters,  blue  (he  sky 
Spreads  like  an  ocean  hung  oft  high. 

In  der  altenglischcu  Poesie  ist,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  eine 
im  zwölften  Jahrhundert  abgcfasste  Paraphrase  des  Pater 
noster  als  die  älteste  Probe  dieser  Versart  anzusehen,  die 
dann  bald  sehr  beliebt  wurde.  Viel  seltener,  obwohl  auch 
schon  im  dreizehnten  Jahrhundert  vorkommend,  begegnet  die 
Bindung  der  akatalektisclien  zweigliedrigen  jambischen  Pe- 
riode zu  Strophen  mit  kreuzweiscr  Reimstellung  nach 
Art  der  Strophen  von  James  Thomsons  „Knie  Britannia^^ 
(mit  Ausschluss  des  Refrains): 

When  Britain  first  at  heavens  command 
Arose  froni  otU  tlw  azure  main, 
This  tvas  tlhe  charter  of  the  land, 
And  guardian  Angels  sung  this  strain: 

Endlich  ist  noch  einer  letzten  wichtigen,  nach  Westphal 
(a.  a.  0.  p.  167  flF.)  ebenfalls  auf  Grundlage  der  jambischen  Te- 
trapodiCy  und  zwar  der  katalektischen  Tetrapodie  aufgebauten 
Strophenart  vorläufig  Erwähnung  zu  thun,  die  sowolil  in  altcng- 
Iiscber6e8talt,als  auch  in  derjenigen  ihresVorbildes,des  altfran- 
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zösischen  Alexandriners  0  nämlich,  einen  schwankenden 
Charakter  trägt,  insofern  ihre  Perioden  bestehen  können  ent- 
weder aus  zwei  katalektischen  Reihen  oder  aus  zwei  brachy- 
katalektischen  Reihen  oder  aus  brachykatalektischem  Vorder- 
satz nebst  katalektischeni  Nachsatz,  oder  endlich  umgekehrt 
aus  katalektischem  Vordersatz  nebst  brachykatalektischem 
Nachsatz.  Gewöhnlich  werden  Je  zwei  solcher  Perioden 
durch  den  Reim  des  Nachsatzes,  der  dann  natürlich  in  beiden 
Perioden  gleichartig  sein  muss  (während  die  Vordersätze 
ungleichartig  sein  können) ,  zu  einem  Verspaar  gebunden. 
Reimen  auch  die  correspondierenden  Vordersätze  zusammen, 
so  dass  das  lange  Reimpaar  zu  vier  kurzen  Versen  mit 
kreuzweiser  Reimstellung  aufgelöst  erscheint,  so  ist  selbst- 
verständlich Gleichartigkeit  aller  correspondierenden  Reihen 
erforderlich.  Da  es  in  neuenglischer  Verskunst  keine  analoge 
Strophenform  giebt,  so  möge  die  nähere  Betrachtung  dieser 
Vers-  und  Strophenart  demjenigen  Kapitel  (5)  unserer  Unter- 
suchung vorbehalten  bleiben,  welches  sie  uns,  der  histori- 
scheu Betrachtungsweise  entsprechend,  wieder  vorführen  und 
dem  altfranzösischen  Vorbilde  zur  Vergleichung  gegenüberstel- 
len wird. 

Die  für  die  erste  Periode  der  altenglischen  Zeit  in  Be- 
tracht kommenden  Versarten  und  ihre  strophischen  Bindungen 
durch  den  Reim  sind  hiermit  erwähnt  und  ihrem  Wesen  nach 
erklärt.  Höchstens  wären  ausser  den  paarweise  folgenden 
oder  sich  berührenden  Reimen,  einerlei  ob  in  kurzen  oder 
langen  Reimpaaren,  nach  dem  Schema  aabbccdd  etc.  und  den 
sich  kreuzenden  Reimen  {abab)  die  umschliessenden  Reime 
icJ)ba)  zu  erwähnen.  Auf  die  Besprechung  der  sonstigen 
Reimarteu  können  wir  ebenso  wie  auf  die  Erörterung  anderer 
Versarten  vorläufig  verzichten,  da  sie  für  die  erste  Zeit  der 
altcnglischen  Poesie  kaum  in  Betracht  kommen. 


1)  Über  den  Ursprung  desselben  sind  die  verschiedeusteu  Theo- 
rien aufgestellt  worden;  dieselben  sind  zum  Theil  referiert  und  be- 
leuchtet worden  von  Diez  in  seiner  Abhandlung  „Über  den  epischen 
Vers";  Altromanisehe  Sprachdenkmale  berichtigt  und  erklärt  von 
Frieilrich  Diez.  Bonn,  1846,  8.  p.  26  ff.  Vgl.  ferner  Gaston  Paris, 
Etüde  sur  le  role  de  Faccent  latin  dans  la  langue  fran^aisc.  Paris  1862, 
8.,  p.  113  und  L.  Gautier,  Los  Epopees  frauyaises,  Paris  1878.  V,  p.  310  flf. 
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Die  grössten  Reimkünstler  wareu  bekanntlich  die  Pro- 
ven^len,  welche  die  formale  Seite  der  Poesie  überhaupt  zur 
höchsten  Entwickelung  gebracht  haben  und  auf  die  nord- 
französische Lyrik,  sowie  durch  diese  wieder  (theilweise  auch 
direct)  auf  die  englische  einen  mächtigen  Einfluss  ausgeübt 
haben.  Die  Betrachtung  der  altenglischen  Reimkunst  wird 
daher  am  zweckmässigsten  an  das  Kapitel  von  den  altengli- 
schen lyrischen  Strophen  anzuschliessen  sein. 

Kapitel  2. 
Der  altenglische  gereimte  Septenar  des  Poema  Morale. 

§  43.  Drei  fremde  Versarten  sind  zunächst  zu  nennen, 
von  denen  reichlich  hundert  Jahre  nach  der  normannischen 
Eroberung  —  gegen  Ende  des  zwölften  und  zu  Anfang  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  —  Nachbildungen  in  der  englischen 
Volkssprache  auftauchten:  Erstens  ein  lateinisches  Vers- 
masSy  nämlich  der  katalektische  Tetrameter,  nach  der 
Zahl  der  vollständigen  Takte  auch  häufig  Septenar  genannt, 
welcher  dem  antiken  quantitierendeu  Vers  von  der  accentuie- 
renden  mittellateinischen  Poesie  nachgebildet  und  im  lateini- 
schen Kirchenliede  sowie  in  der  daran  sich  anschliessenden ') 
Vagantenpoesie  mit  dem  Reim  geschmückt  wurde,  und  zweitens 
zwei  französische  Metra,  nämlich  das  sogenannte  acht- 
silbige  kurze  Reimpaar  und  der  Alexandriner. 

Betrachten  wir  zuerst  die  nach  lateinischem  Vorbild 
gebaute  Versform,  wie  sie  uns  in  gereimter  Gestalt  in  dem 
sogenannten  Poema  morale  entgegentritt,  einem  zwar  nur 
kurzen,  c.  390  Verse  umfassenden  didaktischen  Gedicht  aus 
dem  EInde  des  zwölften  Jahrhunderts  (verfasst  um  1170  nach 
Zapitza,  im  ersten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  nach 
ten  Brink),  welches  aber  gerade  in  Bezug  auf  die  metrische 
Form  einen  nxushhaltigen  Einfluss  ausgeübt  hat  und  sehr  be- 
liebt gewesen  zu  sein  scheint,  wie  aus  den  zahlreichen  davon 
erhaltenen  Handschriften  zu  schlicssen  ist.    Es  ist  nach  den- 


1)  vgl.  dazu  Ilaemcr,  UnicrsuchuDgeii  über  die  ältesten  lateinisch- 
christlichen  Rhythmen,  p.  til,  G2. 
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selbeu  zu  wiederholten  Malen  gedruckt  worden,  zuletzt  von 
Zupitza,  Anglia  I,  5—38,  wo  weitere  Angaben  auch  betreffs 
der  Mss.  zu  linden  sind.     Die  Anfangsverse  lauten  daselbst: 

Tc  am  eider j  pdnne  ic  wes^    a  wintre  and  ec  a  lore; 
ic  edldi  möre,  jjanne  ic  dede:    mi  wit  Oßhte  tö  bi  more. 
Wel  lange  ic  häbbe  child  ibien    ow  worde  and  on  dede: 
jb(^Ä  ic  bi  on  wintren  eäldy    to  ^iiing  ic  am  on  rede. 

Diese  Verse  sind  offenbar  nach  einem  Vorbilde  gebaut,  ähnlich 
wie  die  der  folgenden  Schlussstrophe  des  Gedichtes,  Carmina 
burana')  p.  47,  Nr.  LXXVII: 

Fortunae  rota  volvitur,    descendo  minoratus^ 
alter  in  altum  tollitur    nimis  exaltatus; 
rex  sedet  in  verticc,    caveat  ruinam, 
fiam  stib  axe  legimus    jllecubam^  reginam. 

In  beiden  Gedichten  ist  dasselbe  Schwanken  zwischen  jam- 
bischem und  trochäischem  Tonfall,  resp.  das  öftere  Fehlen 
des  Auftaktes")  bemerkbar.  Nur  sind  in  den  zwei  ersten 
Langversen  der  lateinischen  Strophe  auch  die  entsprechenden 
Halbverse  gereimt,  wie  ebenfalls  durchweg  in  den  zwei  vor- 
angehenden Strophen  des  Gedichts,  dessen  Langverse  aber 
stets  paarweise  reimen.  Die  gewöhnlichere  Form  scheint 
indess  die  gewesen  zu  sein,  in  welcher  vier  Langverse  ohne 
Keim1)ildung  der  correspondierenden  Halbverse  durch  den 
gleichen  Endreim  zu  einer  vierzeiligen  Strophe  verknüpft 
sind.  Diese  Gestalt  haben  die  meisten  der  im  selben  Vers- 
mass  geschriebenen  Carmina  burana,  ferner  auch  die  meisten 
der  lateinischen  Gedichte  unter  den  Political  Songs  of  Eng- 
land from  the  reign  of  John  to  that  of  Edward  77(1199—1327) 
edited  by  Thomas  Wright,  London,  Canülen  Society.  1839, 
sowie  der  dem  Walter  Map  zugeschriebenen  Dichtungen, 
gleichfalls  für  die  Camden  Society  herausgegeben  von  Th. 
Wrightj  Lomlmi  1841.  Doch  ist  der  llhythmus  derselben 
stets,   wie  es  scheint,    ein  trochäischer;    vgl.  z.  ß.  den  Song 


1)  Bibliothek    des   litcrurisclicu  Vereins    in   Stuttgart,    Band  16. 
Stuttgart,  1847. 

2)  vgl.  dazu  Hucmer,  Untersuchungen  über  die  ältesten  lateinisch- 
christlichen  Rhythmen,  p.  37. 
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an  the  Times  (Pol,  Songs  p.  14  ff.)  aus  der  Zeit  des  Königs 
Johann : 

Utar  contra  vitia    carmine  rebelli; 
Mel  proponunt  alii,    fei  siipponunt  mclli, 
PedtAS  subest  ferreum    deaurcUde  pdli, 
Et  Iconis  spolium    induunt  asellu 
Gleichwohl  lässt  die  Vergleichung   dieser  Strophe   mit  dem 
letzten  Vers  des  p.  90  citierten  Gedichtes  der  Carmina  burana 
es  als  möglich  erscheinen,  dass  wir  die  Verse  derselben  nicht 
nach  ihrer  äusseren  Gestalt  anzusehen  haben  als  trochäische 
Perioden,  zusammengesetzt  aus  einem  katalektischen  Tetra- 
meter als  Vordersatz  und  einem  brachykatalektischen  Tetra- 
meter als  Nachsatz,  sondern  vielmehr  als  katalektische  jambische 
Perioden,  bestehend  aus  einem  akatalektischen  Tetrameter  als 
Vordersatz   und   einem   katalektischen  als  Nachsatz,   nur  in 
beiden  mit  fehlendem  Auftakt,    welches    sich    für   die  Verse 
solcher  einreimigen  Strophen    aus  vier  Langzeilen   als  Kegel 
festgesetzt  zu  haben  scheint. 

Besonders  charakteristisch  tür  diese  rhythmischen  latei- 
nischen Gedichte  des  Mittelalters  und  interessant  wegen  der 
sehr  häufig  vorkommenden  analogen  Erscheinung  in  den  nach 
ihrem  Muster  gebildeten  altenglischen  Versen  ist  der  manchmal, 
namentlich   oft   am  Beginn   des  Verses    und    in  der  zweiten 
Hebnng  in  denselben  zu  beobachtende  Widerstreit  zwischen 
Wort-  und  Versaccent,  der  aber,  wie  Huemer  mit  Hecht 
liervorhebt,  „durch  die  Möglichkeit  einer  Art  schwebender 
Betonung  in  der  Aussprache  vermieden  oder  doch  verwischt 
werden  konnte"  *).    Vgl.  z.  B.  V.  2  und  3  des  oben  citierten 
Gedichts  der  Carm.  bur.,  ferner  aus  dem  „Song  on  the  Times" 
Verse  wie  auf  p.  15: 

Quod  p  endet  a  capiie    tot  um  est  hmmndum. 
Et  solvit  contraria    copia  nummornm, 
Romani  capitulum    habet  in  decretis. 
§  44.      Über   die    etwaige    Quelle   des   Poema   Morale 
finden  wir  keinerlei  Angabe,   doch  wäre  es  keineswegs  un- 


1)  vgl.  Huemer,  Untersuchuiigeu  über  die  ältesten  christlieh- 
lateiniidieQ  Rhythmen,  p.  31,  und  Iluemer,  Untersuchungen  über  den 
jambisdien  Dimeter  etc.,  p.  24. 
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wahrscheinlich,  dass  es  eine  mehr  oder  weniger  freie  Über- 
tragung eines  im  selben  Versniass  geschriebenen  lateinischen 
Gedichts  wäre,  welches  also  aas  paarweise,  mit  klingendem 
Ausgange  gereimten  Versen  von  15,  14  oder  13  Silben,  je 
nach  dem  jambischen  oder  trochäischen  Rhythmus  oder  rich- 
tiger, nach  dem  Vorhandensein  oder  dem  Fehlen  des  Auftakts 
in  einer  der  beiden  Vershälften  oder  in  beiden  zugleich  be- 
standen haben  würde. 

Rein  jambische  Strophen  sind  verhältnissmässig  selten. 
Ein  Beispiel  der  Art  ist  die  achtzehnte  Strophe  beiZupitza, 
der  das  Gedicht,  der  Anordnung  der  von  ihm  veröffentlichten 
Handschrift  sich  anschliessend,  im  Gegensatz  zu  den  andern 
Manuscripten  uud  Ausgaben,  in  Kurzzeilen,  also  in  Strophen 
von  vier  Versen  gedruckt  hat.  Wir  behalten,  obwohl  wir  dem 
am  leichtesten  zugänglichen  Text  Zupitzas  (Ms.  D.)  folgen, 
die  Langzeilen  bei  und  eitleren  dieselben  in  Klammem  nach 
dem  Druck  von  Morris,  Old  English  Uomüies,  First  SerieSf 
Part  I  (Early  English  Text  Society,  Nr.  29)  p.  159-183, 
die  Handschriften  nach  den  Bezeichnungen  Zupitzas.  Also 
Strophe  18: 

Ne  sölde  no  man  dön  a  first    ne  sleulij)en  wil  to  dönne,  18  (37) 
For  mäyii  man  bihoted  wely    pet  hU  fordet  wel  söne. 

Ms.  L.  liest  scal\  sonst  herrscht  in  den  Handschriften  Über- 
einstiinmuug  der  Überlieferung,  worauf  überhaupt,  so  viel  wie 
möglich,  bei  der  Auswahl  der  Beispiele  Rücksicht  genommen 
werden  soll.  Weniger  sicher  ist  Strophe  127  überliefert;  zu- 
verlässig dagegen  wieder  Strophe  182  (373) : 

po  Süllen  mörc  of  Mm  iseon^    pet  hlne  lüusde  more, 

And  möre  ihiöweti  and  isien  (iwiten  T.  J.  F,)  his  mihte  and  his  ore. 

§  45.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Strophen  aus  jambischen 
Versen  von  lUnfzehn  Silben  kommen  auch  rein  trochäische 
Verse  von  nur  dreizehn  Silben  vor,  in  welchen  also  sowohl 
im  ersten,  als  auch  im  zweiten  Halbvers  der  Auftakt  fehlt 
Doch  diese,  wie  es  scheint,  nicht  paarweise  gebunden,  son- 
dern nur  einzeln,  so  dass  in  solchen  Strophen  ein  Vers  den 
regelmässigen  jambischen,  der  andere  scheinbar  trochäisohen 
Rhythmus  hat,  z.  B.  Strophe  85  (175) 
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j)6  fnst  habhed  wel  idon    efter  hire  mihte, 

To  heueneriche  hi  sfiüen  väre    vord  mid  vre  drehte. 

Am  nllchsten  kommt  wohl  dem  rein  troehäiseben  Rhythmus 
Strophe  101  (207),  die  freilich  unsicherer  überliefert  ist: 

Adam  and  his  öfspreng  äl    vor  6ne  bare  scnne 
WSren  vele  hundred  ßcr    on  helle  afid  6n  vnwenne. 

Vgl.  ausserdem  Strophen  87  (179),  94  (193),  99  (202)  100  (203) 
and  andere  mehr.  Im  Ganzen  aber  ist  der  jambische  Rhyth- 
mus das  vorherrschende,  so  dass  bei  vierzehnsilbigen  Versen, 
die  wohl  die  grösste  Zahl  ausmachen,  entweder  in  der  ersten 
oder  in  der  zweiten  Vershälfte  nur  der  Auftakt  fehlt,  z.  B. 
gleich  in  Vers  1 : 

Te  am  eider j  pänne  ic  wes,    a  wintre  and  ec  a  löre^ 

ebenso  Strophe  3  (5) : 

tfnnet  lif  ic  hdhbe  iled    and  ?iet^  me  i>ingh,  ic  lede : 
pänne  ie  me  bipenchc  toel,    wel  sore  ic  me  adrede. 

Weniger  oft  dürfte  es  vorkommen,  dass  der  Auftakt  nur  in 
der  zweiten  Vershälftc  fehlt,  wie  z.  B.  in  Str.  8  (13) : 

Ie  mi^  hdbbe  bet  idon,    hadde  ic  f)6  iselde, 

oder  in  Str.  51,  1  (109) : 

Ne  mat  htm  no  man  äl  swo  wel    deinen  rw  stco  rihte. 

§  46.  Dass  der  Rhythmus  jambischer  Art  ist,  geht 
fibrigens  vor  allem  daraus  hervor,  dass  die  erste,  durch  die 
Ctenr  von  der  zweiten  getrennte  Vershälftc  stets  mit  einer 
Hebung  endet,  wie  alle  bisher  citierten  Verse  veranschaulichen. 
Zuweilen  kommen  scheinbare  Ausnahmen  von  dieser  Regel  vor, 
die  aber  entweder  zum  Theil  auf  die  mangelhafte  Ucberlie- 
femng  zurückzuführen  sind,  oder  anderntheils  das  flcxivische 
e  der  Endsilben  gewisser  Wörter  betreffen,  welches  schon 
in  damaliger  Zeit  ähnlich  wie  das  entsprechende  e  im  Neu- 
hochdeutschen entweder  beibehalten  und  als  Silbe  gerechnet 
oder,  wie  viele  Beispiele  beweisen,  nöthigenfalls  auch  durch 
Elision,  Apocope  oder  Verschleifung  beseitigt  werden 
konnte.  In  sehr  anschaulicher  Weise  zeigt  dies  Strophe  15, 
Vera  1,  in  welchem  das  betreff'ende  e  durch  eine  kleinere  Type 
nuirkirt  ist,  was  künftig  stets,  wo  es  zweckmässig  ist,  betreffs 
derartiger  Silben  geschehen  soll: 
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Ne  höpi^i  mf  to  hire  w<re  ne  whe  tö  his  wiue  15  (31). 
Im  ersten  Ilalbverse  muss  hier  das  grammatisch  erforder- 
liche e  in  were  apocopiert  werden,  im  zWeiten  ist  das  anorgan- 
ische, obwohl  damals  wohl  schon  allgemein  gebräuchliche  e 
in  demselben  Worte  zu  sprechen  und  im  Rhythmus  des  Verses 
als  Senkung  zu  zählen.  Selbst  vor  folgendem  Vocale  oder 
h  kann  sich  das  e,  wenn  es  metrisch  erforderlich  ist,  erhalten^ 
der  Elision  trotzen,  wie  zahlreiche  Beispiele  zeigen,  so  in 
folgenden  Versen,  in  denen  es  durch  steilen  Druck  kennt- 
lich gemacht  ist: 

Wel  lange  ic  häbbe  chüd  ibien    on  wörde  and  on  dede  2  (3) 
Äl  to  Urne  ic  häbbe  igelt    on  tvorlcG  and  (and  ecE)  on  worde 

G  (11  TJ;  L  om.) 
In  der  Regel   aber  fällt  es,   gleichviel   ob   eine    kurze   oder 
lange  Silbe  vorangeht,   vor  Vocalen   und  h  der  Elision  zum 
Opfer,  wie  aus  den  eben  citierten  Versen  gleichfalls  erkennbar 
ist;  vgl.  ferner: 

Hc  is  ord  al  hüten  orde     and  mde  al  bnten  mde  41  (85) 
Vre  vavincli  aud  uro  itü(te    is  oftc  iwoned  to  aswinde  27  (57), 

wo  in  V.  27  (57)  in  Ms.  E  ähnliche  Elisionen  des  e  in  ure 
vorkommen,  in  LTJ  aber  wegen  des  Fehlens  der  Vorsilben  i 
das  e  unaccentuiert  in  der  Senkung  steht.  Ueberall  aber 
bildet  das  e  in  tilde  die  überzählige,  daher  zu  elidierende 
Senkung  des  ersten  akatalektischen  jambischen  Halbverses, 
die  vor  dem  folgenden  Vocal  des  ersten,  noch  dazu  in  der 
Senkung  stehenden  Wortes  doppelt  leicht  fortfällt.  Für  ähn- 
liche Fälle  vgl.  noch  Str.  70  (145),  71  (147)  vor  folgendem  *. 
Beginnt  das  erste  Wort  des  zweiten  Halbverses,  möge 
es  nun  in  der  Senkung  oder  Hebung  stehen,  mit  einem  Con- 
sonanten,  so  war  wohl  ein  derartiges  überzähliges  c  weniger 
leicht  zu  apocopiercn,  wie  z.  B.  in  den  Versen : 

f>er  siUlc  deoßen  bi  swo  uele     pet  wiUeä  m  vorwreien  46  (97) 
He  scd  comen  on  euele  stcdc     bute  god  htm  bi  müde  13  (24) 

Aehnliche  Beispiele  gewähren  Str.  1,  3  (2);  5, 1  (9);  41,  3  (86) 
und  andere. 

In  solchen  Fällen  scheinbarer  Apocope  werden  wir  es 
doch  wohl  mit  einem  sogenannten  e  durred  ovcr,  wie  es  die 
Engländer  nennen,   zu   thun   haben,    d.  h.   mit   einem   zwar 
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nicht  stnminen,  aber  tonlosen  und  metrisch  nicht  berücksich- 
tigten €y  wie  denn  derartige  Ver Schleifungen  zu  Anfang  und 
namentlich  im  Innern  des  Verses  noch  viel  öücr  vorkommen, 
so  z.  B.  in  dem  zuletzt  citierten  Verse  in  drei  Fällen:  in 
€om(e)nj  eu(e)le,  but(e),  abgesehen  von  derselben  Erscheinung 
in  8ted(e)  Freilich  weichen  hier  die  Handschriften  fast  immer 
von  einander  ab  und  zwar  der  Art,  dass  gewcihnlich  eine 
oder  mehrere  einen  metrisch  ziemlich  corrccten  Vers  überlie- 
fern, wie  ihn  der  Dichter  vermuthlich  auch  in  den  meisten 
Fällen  bildete,  während  die  anderen  Mss.  zu  jenen  Aushülfen 
ihre  Zuflucht  nehmen. 

§  47.  Das  Ms.  D.  liebt  hauptsächlich  die  verwandte 
Erscheinung  mehrfacher  Senkungen,  namentlich  zu  Anfang  des 
Verses,  also  mehrfachen,  gewöhnlicli  zweisilbigen,  vereinzelt 
dreisilbigen  Auftakt,  so: 

*o  Pet  t€el  ne  dod,  f)er  toüe  hi  mn^c    ofte  hit  hdm  sei  rivwc  1 1  (19) 
»  -Pe  muchd  völged  his  iwil    htm  seine  he  Inswiked  7  (12) 
ne  brekedneure  eft  Crist  helle  düre    to  alesen  hi  of  bende  87  (180). 

Indess  auch  in  den  anderen  Handschriften  kommt  diese  Li- 
cenz  vor,  so  in  TJL: 

Heo  Pat  habbed  feöndes  werk  idon    and^vrin  beödifnnde  172. 

Selbst  wenn  die  Kritik  mit  Sicherheit  dem  Dichter  liberall 
correcte  Verse  nachweisen  könnte,  würden  die  Handschrif- 
ten die  Zulässigkeit  dieser  metrischen  Licenz  beweisen, 
Ihnlich  wie  die  der  doppelten  Senkung  oder  Silbcnverschlei- 
fnng  im  Innern  des  Verses,  wovon  noch  130,  3  (188)  als  Bei- 
spiel citiert  werden  möge: 

»fe  JW,  hüte  gämen  and  glie,     dl  j)ef  man  hr  tnai  dricgen, 

§  48.  Von  diesen  mehrsilbigen  Auftakten  und  Senkungen 
im  Innern  sind  aber  zu  sondern  Verse  wie  die  folgenden : 

Eide  me  is  {ismeJ)  histolen  an,    er  ie  hü  iwiste.  9  (15) 
^rge  we  Med  to  dönne  god    to  mde  dl  to  j)riste  10  (17) 
y%der  we  solden  alle  drehen,    woldc  $e  nie  ilnien  23  (49) 

Streng  genommen  ist  wohl  noch  der  Vers  9  (15),  namentlich 
fflit  Bftcksicht  auf  die  Lesart  in  J  trochäisch,  also  mit  Ver- 
sehleifang  resp.  Elision  des  e  zu  skandieren.    In  den  beiden 
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letzten  Versen  aber,  in  denen  die  Silbenzahl  derjenigen  des 
jambischen  Septenars  entspricht,  haben  wir  vielmehr  Fälle 
der  im  weiteren  Verlanf  der  englischen  Versknnst  so  beliebten 
Taktumstellung  im  ersten  Takt  zu  erkennen,  die  sich  in 
Vers  23  (49)  auch  auf  den  ersten  Takt  des  zweiten  Halbverses 
erstreckt.    In  dem  frUher  citierten  Verse  13  (24) : 

he  sal  comen  on  euele  stede  hüte  god  him  hi  milde 

war  dagegen  das  häe  zu  Anfang  des  zweiten  Halbverses 
wahrscheinlicher  mit  Verschleifung  des  e  zu  lesen,  wegen  des 
trochäischen  Tonfalls  des  ganzen  Verses.  Ein  zwingender 
Grund  dazu  ist  indess  nicht  vorhanden.  In  manchen  Fällen 
wird  es  schwer  sein,  Taktumstellungen  und  Verschleifungen 
mit  Bestimmtheit  von  einander  zu  sondern.  Unzweifelhaft« 
Taktumstellungen  liegen  u.  a.  noch  vor  in  den  Versen : 

lU'uene  and  er  de  he  öuersied;     his  vghcn  bvä  ful  hrihte 

36  (75);  39  (81). 
jjider  we  sended  and  selue  h/red    to  litel  and  fo  sclde  21  (46) 

Der  letzte  Vers  gewährt  zugleich  wieder  ein  Beispiel 
von  vcrschlciftem  e  in  der  Verbalendung  cd,  ähnlich  wie 
in  dem  schon  citierten  Verse  23  (49)  die  Infinitivendung 
en  zu  verschleifen  war.  Derartige  Fälle  kommen  cifters  zum 
Schluss  der  ersten  Vershälfte  vor,  z.  B.  mv^en  59  (125),  comen 
84(174),  farc  85(126)  und  ebenso  oft  Verschleifung  oder  ge- 
radezu Apocope  des  c  in  der  Verbalendung  cd  vor  der  Cäsnr, 
z.  B.  iherd  43  (89),  cumd  75  (73),  singd  149  (307),  mludd  150 
(309);  in  Ms.  D,  «fters  auch  in  den  andern  Handschriften, 
ohne  e  geschrieben;  in  andern  Fällen  steht  das  e:  hreked 
44  (91),  hif)ench€d  16  (33),  brenned  122  (249).  Es  wird 
eben  metrisch  verwerthet  oder  apocopiert  resp.  verschleift,  je 
nach  Bcdürfniss;  und  zwar  geschieht  dies,  wie  die  bei  der 
Wortbetonung  nochmals  heranzuziehenden  Beispiele  zeigen« 
ganz  unabhängig  von  der  Länge  oder  Kürze  der  vorangehen- 
den Silbe.  Anschauliche  Beispiele  dieser  Behandlung  des 
tonlosen  e  in  derartigen  Flexionsendungen  gewähren  die  Verse : 

Hwkh  hete  is,  für  f>c  saiUe  umn^dj    hu  Wer  wind  j)er  blowed 

65  (186) 
Häm  ne  shämed  ne  ne  grdmed,  pet  ^stillen  bin  ibörge  80  (165). 
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In  gleicher  Weise  werden  andere  Fälle  zu  beurtheileü 
sein,  in  denen  das  e  durch  die  benachbarten  Consonanten 
noch  mehr  geschützt  erscheinen  könnte,  so  das  Wort  muchely 
welches  sich  oft,  und  in  der  Regel  in  den  Handschriften  über- 
einstimmend, zu  Ende  des  ersten  Halbverses  befindet,  z.  B. : 

aider  to  litel  and  to  mtichel     scd  penchen  eft  hem  höde  29  (62) ; 

ähnlich  53  (113),  103  (205),  während  es  im  Innern  des  Verses 
auch  mit  der  zweiten  Silbe  als  Senkung  vorkommt,  so: 

Sis  Ätm  ec  no  ping  uorhole    swo  muchel  hied  his  mihtedl  (77); 

ähnlich  206  in  LTJ.  Andere  Beispiele  solcher  scheinbar  zwei- 
felhaften Ausgänge  des  ersten  Halbverses,  die  aber  doch 
analog  den  früheren  eher  als  Verschleifungen  anzusehen  sind, 
gewähren  folgende  Verse : 

Nolde  hU  mne  do  vor  vdder  ne  no  man  [do]  vor  oper.  90  (186). 
Betere  wert  drinke  wöri  wetcry    panne  atter  iniaingd  midmne 

68  (142). 
Ne  mai  hU  tuenche  no  toeter,    hätwne  striam  ne  sture.  121  (248). 
per  hied  ndddren  and  snäkenj    hieten  and  ec  fruden.  132  (275). 

Das  sind  Fälle,  in  denen  die  Mss.  mehr  oder  weniger  über- 
einstimmen, und  in  denen  wir  Proben  zu  erkennen  haben, 
wie  der  Dichter  noch  mit  den  Schwierigkeiten  des  Metrums 
tu  kämpfen  hatte.  Manche  andere  Unebenheiten  rühren  aber 
offeobar  von  der  Ungeschicklichkeit  der  Abschreiber  her  und 
werden  bei  einer  kritischen  Ausgabe  mit  Hilfe  der  verschie- 
denen Lesarten  der  Mss.  leicht  zu  beseitigen  sein. 

Das  durchgehende,  in  226  Langversen  des  Zupitza^schen 
Textes  strenge  beobachtete  Gesetz  ist  der  stumpfe  Ausgang 
des  ersten  und  der  klingende  Ausgang  des  zweiten,  des  rei- 
menden Halbverses.  Schwerlich  aber  wird  in  diesem  Gedicht, 
am  etwaige  Abweichungen  von  jener  Regel  zu  beseitigen,  der 
natürlichen  germanischen  Wortbetonung  Zwang  aufzuerlegen 
sein;  und  wenn  dies  doch  der  Fall  wäre,  wie  vielleicht  48(103) : 

Hteet  stiUe  po  horlinges  don     po  swikele  and  po  vorsworene^ 

so  könnte  sich  dieselbe  nur  bis  zu  schwebender  Beton- 
ung, nicht  aber  bis  zu  vollständiger  Tonversetzung  erstrecken. 
So  könnte  man  versucht  sein,  auch  den  ersten  Halbvers  des 
vorletzten  der  oben  citierten  Beispiele  zu  lesen : 

7 
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Ne  mai  hü  himclve  nö  wetkr  ß^ienche  sali  water  TLE)^ 

wenn  nicht  Ms.  J.  die  vermutlilich  richtige  Lesart  huenche  nö 
Salt  wdter  mit  gewöhnlicher  Betonung  analog  Str.  68  (142)  böte, 
und  Str.  132  (273)  könnte  vielleicht  vorgeschlagen  werden  der 
Regelmässigkeit  des  Rhythmus  wegen  zu  lesen: 

^vr  bied  ndddren  and  snül'^n, 

wenn  nicht  so  viele  andere  Plurale  auf  en  mit  gewöhnlicher 
Betonung  in  unmittelbarer  Nähe  stünden. 

§  49.  FUr  diesen  letzten,  in  allen  Mss.  Übereinstimmen- 
den Vers  bleibt  nichts  anderes  übrig,  wenn  wir  nicht  den 
Ausfall  einer  Senkung  (etwa  ec)  vor  snaken  annehmen  wollen, 
als  die  Ausfüllung  eines  Taktes  durch  eine  einzige 
Hebung  and  anzunehmen,  was  übrigens  in  diesem  Falle  we- 
gen des  Zusammentreffens  mit  den  folgenden  Gonsonanten  sn 
leicht  erklärlich  ist,  indess  auch  sonst  öfters  vorkommt  im 
Gegensatz  zu  der  vorhin  erwähnten  Verschleifung  tonloser 
Silben,  so  z.  B.  übereinstimmend  in  allen  Mss. : 

JE'cJie  rune  he  iherd    and  wöt  ecke  drde  43  (88) 

Nölde  hit  mo^e  do  vor  meie    ne  mster  vor  broper  90  (185) 

Bei  der  Veranstaltung  einer  kritischen  Ausgabe  des  Poema 
Morale  wird  sich  sicherlich  herausstellen,  dass  die  Verse  cor- 
recter  waren,  als  sie  irgend  eine  der  uns  erhaltenen  Hand- 
schriften überliefert  hat.  Gleichwohl  werden  doch  die  im  Obi- 
gen besprochenen,  auf  den  Einfluss  des  germanischen  Wesens 
der  Sprache  zurückzuführenden  metrischen  Licenzen:  Schwan- 
ken in  der  Behandlung  des  Auftaktes,  nämlich  Fehlen,  wie  auch 
doppeltes,  resp.  mehrsilbiges  Auftreten  desselben,  ferner  mehr- 
fache Senkung  resp.  Verschleifung  unbetonter  Silben  im  Innern 
des  Verses,  Elision,  Syncope,  resp.  Apocope  tonloser  Vocale  und 
Fehlen  einer  Senkung,  also  Ausfüllung  eines  Taktes  im  Innern 
des  Verses  lediglich  durch  eine  Hebung  sowohl  bei  diesem,  als 
bei  den  meisten  folgenden  altenglischen,  lateinischen  resp. 
französischen  Metren  nachgebildeten  Gedichten  als  wichtige 
Factoren  des  Versbaues  stets  zu  berücksichtigen  sein. 

Was  die  Reime  betrifft,  so  sind  vom  Dichter  reine  Reime 
beabsichtigt  und  in  der  Regel  auch  durchgeführt  worden. 
Manche  unreine  Reime  der  einzelnen  Handschriften  werden 
bei  einer  kritischen  Aasgabe  leicht  mit  Hilfe  der  verschiedenen 
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Lesarten  der  anderen  Mss.  zu  beseitigen  sein;  wenn  z.  B.  in 
der  von  Znpitza  gedruckten  Version  in  Strophe  20  und  24 
die  schlechten  Reime  diches :  heuenriche  und  senden :  ende 
vorkommen,  so  zeigt  die  Vergleichung  mit  den  übrigen  Hand- 
schriften, dass  der  Dichter  richtig  dich^  :  heuenriche;  sende : 
ende  gereimt  hat,  wie  sich  überhaupt  in  den  meisten  Fällen 
herausstellen  wird. 

Es  wird  zur  besseren  Veranschaulicbung  der  besprochenen 
eharakteristischen  Eigenthümlichkeiten  dieses  Metrums  bei- 
tragen, eine  zusammenhängende  Probe  des  Gedichts  (wie  über- 
haupt in  der  Folge  Proben  der  wichtigeren  Denkmäler,  zumal 
der  ältesten)  folgen  zu  lassen  und  auf  die  metrischen  Lieenzen 
durch  den  Druck  und  durch  Zeichen  neben  den  Verszeilen, 
wie  dies  AI.  J.  Ellis  bereits  in  seinem  Text  von  Chaucers 
Prolog  der  Canterbury  Tales  (On  Eearl.  Engl.  Pronunciation 
III,  p.  680  ff.)  getban  hat,  aufmerksam  zu  machen. 

Erklärung  der  Zeichen  und  Typen: 

—  steht  vor  Zeilen  mit  fehlendem  Auftakt  im  ersten  Halbvers, 
steht  vor  Zeilen  mit  fehlendem  Auftakt  im  zweiten  Halb- 
vers. Erste  Hebung  in  beiden  Fällen  gesperrt  gedruckt, 
steht  vor  Zeilen  mit  fehlender  Senkung. 
steht  vor  Zeilen  mit  doppeltem  oder  mehrfachem  Auftakt 
oder  mit  Verschleifungen  im  Innern;  die  betreffenden  Wörter, 
resp.  Silben  und  die  zu  verschleifenden  (resp..  zu  elidieren- 
den etc.),  am  Rand  nicht  besonders  bezeichneten  einzelnen 
Vocale  sind  durch  kleinern  Druck  kenntlich  gemacht. 

'^  steht  vor  Zeilen  mit  Taktumstellung;  gesperrter  Druck. 

w^  steht  vor  Zeilen   mit  silbenzählender  schwebender  Beton- 
QDg;  gesperrter  Druck. 

Aus  dem  Poema  Morale  nach  Ms.  D.  ed.  Znpitza, 
Anglia  I,  p.  G  ff.  (Strophe  1—23). 

—  Ic  am  eider j  j)ann€  ic  wes^     a  wintre  and  ec  a  lore;    1 
ie  ealdi  more,  panne  ic  dede:     mi  wit  o^hte  to  hi  more. 
Wd  lange  ic  habbe  child  ibien    on  worde  and  on  dede :  2 

—  peifh  ie  bi  an  teintren  ecdd,    to  ^iung  ic  am  on  rede. 


<x» 


fXJ 


—    100     - 

—  Unnet  lif  ic  hahbe  iled   and  ßiet,  me  pingh,  ic  lede :     3 

—  panne  ic  me  bij>enchc  wel,    wd  sore  ic  me  adrede. 

—  Mest  cd  i^t  ic  hahbe  idon,    is  iddnesse  and  childe:      4 
to  late  ic  habbe  me  bif)o^ty    bute  god  me  don  müce. 
Vele  idel  word  ic  habbe  iquede^    si^en  ic  speke  cudCj  5 
and  ude  etiele  deden  idon,    f)et  me  off>enc)ied  nude. 

—  AI  to  lome  ic  habbe  igelt    on  worke  and  on  tvorde:  6 

—  al  to  muchel  ic  habbe  ispent,     to  litel  ileid  on  hör  de. 
Mest  al,  j}€t  me  likede  j)o,    nu  hit  me  mislikedi        7 
se  Pe  muchd  vol^ed  his  iunl,    him  selue  he  biswiked. 

— I  Ic  mi^te  habbe  bet  idon,    hadde  ic  po  iselde:  8 

—  ^>^>^  nu  ic  wolde,  ac  ic  ne  mai    vor  helde  ne  uor  unhelde, 
oo — \  Eide  me  is  bistolen  an,     er  ic  hit  iwiste:  9 

ne  mai  ic  isien  biuore  me    vor  Sfneche  ne  uor  miste, 
Ar^e  we  bied  to  donne  god,    to  euele  al  to  JHHste:  10 
— I  more  eie  stonded  man  of  fuan,  j)anne  him  dod  of  Griste. 
— I  7'o  /»et  wel  ne  dod,  'per  wile  hi  mu^e,  oft  e  hit  ham  sei  riewe  1 1 
— I  panne  hi  mouwe  sulle  and  ripe,    pet  hi  Iter  pansiewe. 
Do  ech  to  gode,  p>et  hi  mime    p)er  wile  hi  bied  a  litte :  12 
•  ne  leue  no  man  to  muchel    to  childe  ne  to  wiue, 

—  Se  j)d  hine  selue  vor^et    vor  wiue  oper  uor  childe,  13 
— \  he  sal  cotnen  on  euele  stede,    bute  god  him  bi  müde. 
— I  Sende  sum  god  biuoren  him    man,  ^et  wile  to  heuene;  14 

for  betere  is  on  elmesse  biuore,    j)anne  ben  efter  seuene. 

Ne  hopie  wif  to  hire  were,    ne  were  to  his  wiue:      15 

6»  for  him  selue  eurich  man,    j)er  wüe  hi  bied  a  liue. 

Wis  is,  pet  hine  bipencJiep,    ^o  wüe  pet  he  mot  libbe;  16 

vor  hine  willed  sone  twrßiete    Jo  fremde  and  j)0  sibbe. 

Se  Ht  wel  ne  ded,  j)e  wile  he  mai,    nc  sal  he,  ^nne 

he  wolde;  17 
H  vor  manies  mannes  sore  iswinch     habbed  ofle  unholde 

Nc  solde  no  man  don  a  first   ne  sleuhpeti  wel  to  donne;  18 

for  mani  man  bihoted  wel,    j)et  hit  fordet  wel  sone. 

Se  man,  ^et  wile  siker  bien  to  Jiabbe  godes  blisce,  19 
^  do  eure  god,  per  hwile  he  mai:    panne  hmied  he  hüto 

iivisse. 

j)o  riche  wened  siker  bien     p^irh  waUes   and  fnirh 

diches :        20 

se  ded  his  heßJUe  on  sikere  stede,    ^et  sent  hi  to  heueriche. 
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—  j)er  ne  darf  he  habben  kare    of  ^ieiie  ne  of  ^ielde;   21 
«X»  ^ider  we  sended  and  seine  bered    to  litel  and  to  selde. 

—  per  ne  darf  man  ben  ofdred    of  fere  ne  of  ^neue;    22 

—  per  ne  mai  him  naht  binime    se  lope  ne  se  lieue. 

— I  pider  we  solden  aUe  drai^hen,    wolde  ßc  me  ileuen;  23 
w**  for  per  mai  hit  us  binime*   ne  hing  ne  his  serreue,  • 


E^apitel  3. 
Der  reimlose  Septenar  des  ürmalam. 

§  50.  In  demselben  Versmass  wie  das  Poema  Morale 
ist  ein  anderes,  viel  umfangreicheres  und  in  mancher  Hin- 
sicht noch  interessanteres  Gedicht  geschrieben,  nämlich  das 
schon  früher  erwähnte  Ormnlum*).  Ten  Brink  ist  der  Ansicht, 
dass  Orm  zu  der  Wahl  des  Versmasses  durch  das  sehr  popu- 
läre Poema  Morale  bestimmt  worden  sei.  Das  ist  immerhin 
möglich.  In  der  Form  unterscheidet  sich  aber  das  Ormulum 
vom  Poema  Morale  wesentlich  dadurch,  dass  es  den  Reim 
durchweg  vermeidet.  Orm  war  ein  gelehrter  Dichter,  wie 
auch  aus  seinem  eigenthtimlichen  System  der  Orthographie: 
den  auslautenden  Consonaut  nach  kurzem  Vocale^)  nicht  nur 
in  Stamm-,  sondern  auch  in  Äbleitungs-  und  Flexionssilben 
zu  verdoppeln,  hervorgeht.  Wir  dürfen  daher  wohl  annehmen, 
dass  er  absichtlich  gegen  den  im  Poema  Morale  durchge- 
fährten  Endreim,  wie  auch  gegen  die  von  ihm  gleichfalls 
verschmähte  Alliteration  in  Opposition  trat  und  sich  mit 
gutem  Bedacht  das  reimlose  Metrum  der  Alten  zum  Vorbild 
nahm  und  zwar  den  allerdings  auch  im  Poema  Morale  ge- 
wählten, aber  dort  gereimten  jambischen  Septenar. 


1)  Ausgaben:  1.  The  Ormulum  edited  by  R.  M.  White,  2  vols. 
Oxford,  1852;  2.  by  Robert  Holt,  2  vols.  Oxford,  1877. 

2)  Betreffs  der  schon  p.  14  erwähnten  Accentzeichen  Orms  vgL 
Kölbing,  Englische  Studien  I,  16,  wo  er  die  Annahme,  dass  Orm  die 
Kurze  der  Vocale  öfters  durch  Zeichen  andeutet,  bestreitet;  ferner  Anglia 
li375,woWülcker  sich  gegen  die  Ansicht  Kölbings  ausspricht;  ausserdem 
Kolbings  Recension  von  Holts  Ausgabe  des  Ormulum,  Engl.  Studien 
n,  496,  wo  er  auf  die  Frage  zurückkommt,  die  dort  vorläufig  noch 
luientBchieden  bleibt. 
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Im  weiteren  Gegensatz  zu  dem  Dichter  des  Poema  Mo- 
rale  bildete  er  nun  dies  silbenzäblende  Metrum,  soweit 
es  ihm  mittelst  seiner  accentuierenden  Sprache  möglich  war, 
mit  ängstlicher  Genauigkeit  nach :  der  erste  Halbvers  ist  stets 
akatalektisch,  der  zweite  katalektisch,  und  jeder  Langvers 
hat  stets  ftlnfzehn  Silben.  FUr  den  Rhythmus  ist  es,  wie 
schon  früher,  p.  85,  hervorgehoben  wurde,  gleichgiltig,  ob  die 
Verse  als  Kurzverse,  wie  bei  White  und  Holt,  oder  als  Lang- 
versc^  gedruckt  sind.  Ich  eitlere  nach  der  auf  dem  Continent 
verbreiteteren  Ausgabe  von  White,  woraus  StUcke  in  Mätzners 
Altenglischen  Sprachproben  und  in  Zupitzas  Altenglischem 
Uebungsbuch  abgedruckt  sind.  Die  ersten  vier  Verse  gewäh- 
ren gleich  ein  deutliches  Bild  von  der  Form  des  ganzen  Ge- 
dichtes, da  das  Metrum  ausserordentlich  regelmässig  ist: 

Nu,  broperr  Walltcrr,  broperr  min 

Affterr  pe  flceshess  kinde; 
Annd  brof)err  min  i  Crisstfmndom 

f)urrh  fidluhht  annd  purrh  trowwpc. 

Das  Beispiel  ist  um  so  zweckmässiger,  als  uns  gleich  der 
zweite  Vers  eine  der  wenigen  Freiheiten  veranschaulicht, 
die  sich  Orm  im  Bau  des  Verses  erlaubt.  In  nicht  seltenen 
Fällen  wird  nämlich  die  regelmässige  Aufeinanderfolge  jam- 
bischer VersfUsse  durch  einen  trochäischen  oder,  wenn  man 
so  sagen  darf,  spondäischen  Fuss  unterbrochen,  und  zwar  am 
häufigsten,  wie  hier,  an  erster  Stelle  des  zweiten  Halbverses. 
Das  Wort  affterr  kommt  namentlich  oft  in  solcher  Weise  vor, 
ähnlich  auch  unnderr,  also  meines  Erachtens  der  allgemein 
gültigen  englischen  Betonung  des  Wortes  sich  möglichst  fügend 
mit  dem  Ton  auf  der  ersten  Silbe,  jedenfalls  nicht  mit  dem 
Ton  auf  der  letzten  Silbe,  wie  Koch  (Hist.  Gram.  1, 151)  auf- 
stellt, und  wie  auch  ten  Brink  anzunehmen  scheint,  wenn  er 


1)  Solche  scheint  Orm  in  der  That  beabsichtigt  zu  haben,  da  bei 
ihm  bisweilen  längere  Eigennamen  aus  dem  ersten  Versglied  in  das 
zweite  hinübergreifen,  z.  B. 

annd  tu  ttoa  prestess  to  (Brenn  A- 
aroness  suness  ha'he  487/8. 

ähnlich  v.  583/4 :  Elelazar, 
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((leßch.  der  engl.  Litt.  p.  243)  zu  Ornis  Vers  bemerkt :  „Dem 
Versschema  zu  Liebe  wird  dem  englischen  Accent  nicht  selten 
(Jewalt  angethan".    Ich  glaube,  dass  diese  freilich  allgemein 
gehaltene    und   nicht   im  Einzelnen    durch  Beispiele    belegte 
Behauptung  sehr  einzuschränken  ist.   Der  jambische  Rhythmus 
ist  zwar  das  im  Allgemeinen  gültige  Gesetz  des  Yerses;  da- 
neben ist  aber  das  nicht  minder  wichtige  Erforderniss  die 
Silbenzahl,  und  wenn  diese  beobachtet  blieb,   konnte  sich 
der  Dichter  betreflFs   des   ersteren  schon    gewisse  Freiheiten 
erlauben.    Dieselben  werden  sich  aber  kaum  weiter  erstrecken, 
als  auf  sogenannte    schwebende    Betonung,    in    welcher 
beiden   Silben    des  Wortes    dasselbe  Gewicht  gegeben  wird, 
die   demgemäss    gerade    so    wie    in    den    p.  91    erwähnten 
lateinischen    Dichtungen    dieser     Zeit    mehr    gezählt,    als 
durch  den  Accent  unterschieden   werden.     Auch  dreisilbige 
Wörter  werden  so  behandelt,  wie  Goddspclless  114,  mennisske 
218,  godnessess  218,  tif>efmde  158  etc.     Das  wird  namentlich 
deutlich  durch  solche  Fälle,  in  denen  ein  und  dasselbe  Wort 
scheinbar  mit   verschiedener   Betonung   im    selben  Halbvers 
oder  Langvers  vorkommt,  z.  B. : 

0  mannkinn  swa  j>att  itt  mannJcinn  277* 
Ic  ^ait  tis  Ennglissh  hafe  seit 

Ennglisshe  menn  to  lare, 
Ic  wass  pcer  ^ar  I  crissinedd  toass 

Orrtnin  bi  name  nemmnedd, 
Annd  ic  Orrtnin  fidl  innwarrdli^ 

Wif)p  mud  wind  ec  wipp  herrte  322—827. 

Sonst  kommt  der  Name  Orrtnin  auch  in  verkürzter  Form: 
Orrm  im  Verse  vor,  z.  B.  v.  2  im  Prolog  : 

piss  hoc  is  nemmnedd  Orrmulum^ 
Forrpi  patt  Orm  itt  wrohkte, 

pin  ebenso  evidentes  Beispiel,  dass  man  nicht  die  richtige 
englische  Betonung  dem  strengen  Rhythmus  des  Verses  völlig 
zum  Opfer  bringen  darf,  gewährt  Vers  237 : 

patt  nan  voilikt,  nan  cnngell  nan  mann. 

Der  gelehrte  Dichter  wUrde  hier  durch  die  Betonung  enngell 
nicht  nur  gegen  den  Accent  des  englischen,  sondern  auch 
des  zu  Grunde  liegenden  lateinischen  Wortes  gesündigt  haben. 
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Andere  Fälle,  in  denen  die  trocbäische,  oder  richtiger  spon- 
däische,  schwebende  Betonung  evident  ist,  sind  in 

forr^n  birrp  all  Crissiene  folk  303. 
f>e  birrf)  hiforr  fnn  laferrd  Godd 

Cneolenn  fneoJdike  annd  Itäenn   11391/s. 
Faderr  and  sttne  annd  Hali^  Gast  11517. 
Annd  Godd  is  her  tacnedd  f>urrh  preo    11521. 

Alle  diese  and  ähnliche  Fälle  sind  genau  so  zu  benr- 
theilen,  wie  die  analoge  Behandlung  des  lateinischen  Wortes 
tibi  in  v.  1092/3 : 

Forr  whase  dop  his  are  o  pe 
Tibi  propitiatur. 

Solche  schwebende  Betonungen  kommen  also  an  jeder  Stelle 
im  Innern  des  Verses  vor,  wie  die  bisher  citierten  Beispiele  zei- 
gen, ja  sogar  im  letzten  Versfuss  des  ersten  Halbvcrses,  so  v.  13 : 

Icc  hafc  wennd  inntill  Ennglissh, 

Dies  zugleich  ein  Beleg,  dass  im  Allgemeinen  die  Bezeichnung 
und  Annahme  schwebender  Betonung  berechtigter  ist,  als  tro- 
chäische Betonung.  Denn  die  strenge  Regel  ist,  dass  der 
erste  Halbvers  mit  einem  stumpfen  Versfuss  endet,  während 
wir  bei  trochäischer  Annahme  einen  klingenden  Versfuss 
erhalten  würden. 

§  51.  Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  natürlich  das  Ge- 
dicht wegen  der  strengen  Silbenmessung  für  die  später  einge- 
hender zu  betrachtende  Wortbetonung  und  für  die  Behandlung 
des  End-e.  Es  geht  aus  dem  Ormulum  zur  Evidenz  hervor,  dass 
das  End-e,  welchen  Ursprungs  es  auch  sein  mochte,  sowohl 
im  Innern  des  Verses,  als  auch  namentlich  am  Ende,  wo  es  ja 
in  so  vielen  Fällen,  wie  in  Vers  2  und  4,  den  klingenden  Vers- 
ansgang herstellt,  durchaus  für  eine  vollständige  gesprochene 
und  metrisch  verwendbare  Silbe  galt,  wie  überhaupt  in  dieser 
ganzen  Periode  der  englischen  Literatur  bis  lange  nach  Chan- 
cers  Zeit.  Andererseits  wird  keinerlei  Unterschied  gemacht 
zwischen  einem  auf  eine  lange  oder  auf  eine  kurze  Silbe 
folgenden  e.  Beide  sind  in  gleicher  Weise  unaccentniert, 
können  nur  in  der  Senkung,  nie  in  der  Hebung  stehen  und 
nur  in  silbenmessenden  Versen  bei  schwebender  Betonung  die 
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gleiche  Function  ausüben,  wie  die  hochtonigen  Silben.  Ferner 
zeigt  sich,  dass  es  vor  einem  Vocal  oder  A,  wie  es  seheint, 
regelmässig  elidiert  wird,  z.  B.  in  den  Versen  der  Widmung : 

Himm  hidde  icc  patt  het  write  rihht  97. 
Lohe  he  wdl  ^att  het  write  swa  107 

und  vielen  andern.  Auch  kann  es  nach  Belieben,  gerade 
wie  das  nhd.  e  in  der  Poesie  vor  Consonanten  apocopiert 
werden,  wenn  es  das  Yersmass  metrisch  stört.  Ellis  führt 
EarL  Engl.  Fron.  p.  490  Anm.  eine  Anzahl  solcher  Beispiele  an : 
fra  mann'  to  manne  11219;  patt  Iceredd*  follc  15876.  Er  hat  sol- 
che apocopierte  e  in  zweckmässiger  Weise  durch  ein  Apostroph 
angedeutet.  Das  ist  aber  die  einzige  Licenz,  wenn  es  über- 
haupt eine  Licenz  zu  nennen  ist,  die  Orm  sich  in  Bezug  auf 
das  Silbenverhältniss  der  Wörter  zum  Verse  gestattet.  Weder 
Fehlen  des  Auftaktes  noch  doppelter  Auftakt  oder  mehrfache 
Senkung  im  Innern  des  Verses  resp.  Silbenverschleifung  ist 
bei  ihm  bemerkbar;  um  so  erklärlicher  ist  es,  dass  wir  der 
Anwendung  silbenzählender,  schwebender  Betonung  von  ihm 
eine  grössere  Ausdehnung  zugestanden  sehen,  als  von  dem 
Dichter  des  Poema  Morale,  dem  alle  jene  eben  erwähnten 
Answege  zur  Vermeidung  derselben  zu  Gebote  standen.  Gerade 
diese  pedantische  Correctheit  in  Sprache  und  Versbau  wird  die 
Popularität  von  Orms  Dichtung  beeinträchtigt  haben,  welche 
wenig  Beifall  und  noch  weniger  Nachahmung  gefunden  zu 
haben  scheint. 

Aus  dem  Ormulum  ed.  White. 
(Vers  1—54.     Auch  in  Mätzners  Sprachproben,  p.  4  ff.) 

-Nm,  broperr  Wallterr,  broperr  min 

Äfft  er  r  pe  fUeshess  kinde; 
Annd  broperr  min  i  Crisstenndom 

purrh  fuUuhht  annd  ptirrh  trowurpe; 
And  broperr  min  i  Godess  htis,  5 

^et  0  pe  pride  wise, 
purrh  patt  witt  hafenn  taJccnn  ba 

An  re^hdlboc  to  follßhetm 
*''*    Unnderr  kanunnkess  had  annd  lif, 

Swa  summ  Sannt  Awwstin  sette ;  10 
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Icc  hafe  don  swa  summ  pu  badd^ 

Annd  forpedd  te  jWn  wille^ 
Icc  hafe  wentid  inntill  Ennglissh 

Goddspelless  haü^Jie  lare, 
Affterr  patt  Utile  witt  tatt  me  15 

Min  DrihhUn  hafepp  lenedd, 
f)ii  f)ohJUesst  tatt  itt  mihhte  well 

Till  mikell  frame  tufmenn, 
*^iff  Ennglissh  follk,  forr  lufe  off  Orist^ 

Itt  wollde  ßeme  lemenn^  20 

Annd  foll^henn  itt,  and  ßlenn  itt 

Wipp  pohht,  wipp  wordy  wipp  dede. 
Annd  forrpi  ßermdesst  tu  patt  icc 

piss  werrh  pe  shollde  wirrkenn; 
Annd  icc  itt  hafe  forpedd  te,  25 

Acc  all  purrh  Cristess  hellpe; 
Annd  unnc  birrp  bape  pannkenn  Crist 

patt  itt  is  brohht  tili  ende, 
Icc  hafe  sammnedd  o  piss  boc 

pa  Goddspelless  neh  alle,  30 

patt  sinndetm  o  pe  messeboc 

Inn  all  pe  ßer  att  messe, 
Annd  oß^  affterr  pe  Goddspell  stannt 

patt  taU  te  Goddspell  menepp, 
patt  mann  birrp  spellenn  to  pe  follc  35 

Off*  pe^^re  sawlc  nede; 
Annd  aet  teer  tekenn  mare  inoh 

pu  shallt  tferonne  fifidenny 
Off  patt  tatt  Cristess  halkhe  ped 

Birrp  trowwenn  wel  annd  follßf^enn.  40 

Icc  hafe  sett  her  o  piss  boc 

Amang  Godspelless  wordess, 
All  purhh  me  sellfenn,  mani^  word 

pe  rime  swa  to  fillenn; 
Acc  pu  shallt  findenn  patt  min  word,  45 

Eßßwheer  pcer  itt  iss  ekedd, 
Maßß  hellpenn  pa  patt  redenn  itt 

To  sen  annd  tunnderstannden 
All  pess  te  bettre  hu  pe^^m  birrp 
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j>e  Goddspdl  unnderrstannden;  50 

Annd  forr^i  trowwe  icc  patt  te  birrp 

Wel  polenn  mine  wordesSj 
E^^hwtgr  p<er  pu  shaiU  finndenn  hemm 

Amang  Goddspelless  wordess. 


Kapitel  4. 

Das  karze  Reimpaar  des  altenglisehen  Pater  Noster. 

§  52..    Von  den  beiden   zienilicli   gleichzeitig    mit   den 
septenarisehen    Langversen    in   die   englische   Literatur   ein- 
geführten  französischen   Metren,    dem   sogenannten    kurzen 
Reimpaar  und  dem  Alexandriner  scheint  das  erstere  am 
frühsten,  ja  noch  vor  dem  Septenar  in  Gebrauch  gekommen 
zu   sein.     Wie   schon   früher   bemerkt,    hat   sich    das  kurze 
Reimpaar  gleichfalls   aus   dem  Tetrameter   entwickelt,    aber 
aas  dem  akatalektischen,  welcher  in  zwei  aufeinander  folgenden 
Reihen   durch    den    Endreim    zu   einem  Verspaar   verknüpft 
wurde.    Dies  war   namentlich  das  Versmass  für  die  epischen 
Toiksthümlichen  Erzählungen  der  altfranzösischen  Poesie,  illr 
die   sogenannten    Lais,    ferner   für   die   Reimchroniken   des 
Benöoit  de   St.   More   und  Wace,    und   für    die  Romane 
de«  Artus-Sagenkreises,  als  dessen  hervorragendster  und 
fruchtbarster  Dichter   ja   CrestiendeTroies    bekannt  ist. 
Zwei  Verspaare   aus    dem   Roman   de   Brut*)    des    Wace 
mögen  das  Wesen  dieses  Metrums  veranschaulichen : 

Cardeille  mU  bien  escute 
et  bien  otU  en  sun  euer  note, 
cumetU  ses  deus  sorurs  parloentj 
cufnent  lur  pere  losengoent. 

Wir  haben  hier  ein  Versmass  von  im  Ganzen  jambischem  Rhyth- 
mas  vor  uns,  bestehend  aus  Verspaaren  mit  männlichem  und 
weiblichem  Ausgange,  die  aber  nicht  in  regelmässigem  Wechsel 
auf  einander  zu  folgen  brauchen.    Die  Verse  mit  männlichem 


1)  ObigeStelle  aus  Bartsch,  Altfranzösische  Chrestoinatliie.  Leipzig, 
1876.  8^  (3.  Aufl.)  p.  101,  v.  35—38. 
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Reim  haben  acht,  die  mit  weiblichem  nenn  Silben.  Eine 
Nachbildung  dieses  Versmasses  tritt  zum  ersten  Mal  in  der 
englischen  Poesie  auf  in  einer  poetischen  erklärenden  Para- 
phrase des  Vater  Unser  0  aiis  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts,  einem  sowohl  inhaltlich,  als  auch  formell 
ziemlich  dürftigen  Erzeugniss.     Die  ersten  Verspaare  lauten : 

Ure  feder  ^et  in  heouene  is 
pet  is  al  sod  fül  itvis. 
Weo  möteii  tö  peos  weordes  isean, 
i»et  to  liu^  and  to    saüle  gode  heön. 

Diese  vier  Verse  lassen  sofort  erkennen,  dass  ähnlich 
wie  das  früher  betrachtete  langzeilige  septenarische  Versmass 
auch  dieses  zwar  auf  Grundlage  des  entsprechenden  franzö- 
sischen Metrums  entstanden  ist,  aber  unter  starker  Beein- 
flussung des  germanischen  Sprachgenius. 

Das  Grundprincip :  das  jambische  Metrum  von  vier 
Takten,  entsprechend  den  acht,  resp.  neun  Silben  des  franzö- 
sischen Verses  ist  sofort  erkennbar;  gleichwohl  ist  aber  kein 
einziger  Vers  von  den  vier  ersten  streng  nach  französischem 
Muster  gebaut.  Ebenso  wenig  sind  die  einzelnen  Verspaare 
unter  sich  streng  gleichmässig,  können  aber  doch  ähnlich 
wie  der  Langvers,  wenn  nur  die  Versausgänge  gleichartig  sind, 
mit  einander  reimen.  In  dem  ersten  und  dritten  Verse  mtlssen 
Vocale  apocopiert  resp.  elidiert  oder  wenigstens  nur  leicht 
mit  der  Stimme  angedeutet  werden,  um  den  Rhythmus  klar  her- 
vortreten zu  lassen,  in  dem  vierten  Verse  sind  sogar  zweimal 
zwei  kurze  Wörter  zu  verschleifen  und  in  dem  zweiten  muss 
andererseits  zum  selben  Zweck  die  zwischen  sod  und  fvi 
fehlende  Senkung  durch  eine  Pause  ersetzt  oder  Fehlen  des 
Auftaktes  angenommen  werden.  Dieselben  und  einige  weitere 
Unregelmässigkeiten  zeigen  die  folgenden  vier  Verse : 

5  jyet  we  beon  swd  his  sünes  ihoreney 

G  j)et  he  beo  feder  atid  we  hitn  icorene, 

7  pet  we  don  alle  his  ibedeUj 

8  and  his  wüle  for  to  reden. 


1)  Old  English   Ilomilies  cd.   by  Richard  Morris.    London,  1 
First  Scrics.    Part.  I  (E.  E.  T.  S.  Nr.  29)  p.  55—71. 
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Wir  haben  da  weibliche  Reime,  von  denen   die  zwei  ersten 
eine    allerdings  selten  (v.  G7,  68;  141,  142)  vorkommende  Ab- 
weichung, die  der  sogenannten  gleitenden  Reime   aufweisen. 
Erst  der  siebente  Vers  des  Gedichts  ist  regelmässig  gebaut, 
während  der   achte  eine   sehr   oft   (z.  B.   v.  15,  22,  30,  34, 
44, 46,  47, 48  etc.)   vorkommende    Licenz,   das   Fehlen   des 
Auftaktes  aufweist.    Das  Feststehende   ist   also   in  diesem 
Metrum   nur  die  Zahl  der  vier  gleichen  Takte,  die  durch 
die  vier  Hebungen  scharf  markiert  sind,  während  die  Senk- 
angen,   ähnlich  wie   in    der   vorhin   betrachteten   reimenden 
septenarischen  Langzeile  nach  germanischer  Weise  mit  grösse- 
rer Freiheit  behandelt  werden.    Derselben  Ansicht  ist  oflFenbar 
auch  Morris,  obwohl  er  versäumt  hat,  auf  die  Taktgleichheit 
anfinerksam  zu  machen.     ^^The  essence  of  the  System  of  versi- 
fieation,  sagt  er  in  seiner  Ausgabe  (p.  XXXVII)  von  Genesis 
and  Exodus,  zwei  andern  im  selben  Metrum  geschriebenen 
Gedichten  {E.  E,  T.  S.  Nr.  7)  which  the  poet  hos  adopted  is, 
brieflyy  that  cvery  line  shall  have  fmir  accented  syllahles  in  it^ 
fhe  unaeceifUed  syllahles  heing  left  in  some  measure,  as  it  were, 
to  take  care  of  themselves.     Diese    allgemeine   Charakteristik 
jenes  Versmasses   passt    in    noch    viel    höherem   Masse   auf 
den,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  frühsten,  ziemlich  ungefügen 
Versuch  in  der  Behandlung   desselben,    wie   er  uns  in   dem 
Pater  Noster  vorliegt. 

§  53.  Unter  den  ersten  hundert  Versen  des  Gedichts  sind 
nar  etwa  zwanzig  ganz  regelmässig  gebaut.  Weitaus  die  meisten 
Licenzen  rühren  natürlich  von  der  Elision,  Apocope  und 
derVerschleifung  der  Silben  her;  naturgcmäss  wird  davon 
das  End-e  überhaupt  oder  das  flexivische  e  vor  Consonanten 
am  häufigsten  betroffen,  namentlich  vor  n  in  der  Infiuitiv- 
Endnng,  vor  d  in  der  dritten  Person  Sg.  Praesentis,  vor  d  im 
Perfect  oder  Partie.  Perfecti  u.  s.  w. : 

BtUe  we  hürnen  ure  ufele  iwune  17. 
Ne  Jceped  he  noht  pet  we  beon  stine   18. 
fri  mme  beo  ihlecced  jjet  we  segged  57. 
his  ndme  is  hdli  and  efre  wes   50. 
f>enne  dsie  we  to  ünderstonden  üs   63. 
from  öUe  imde  he  mü  blecen  tis   64. 
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Vor  Vocalen  und  h  fällt  auch  hier  das  e  in  der  Regel  ans, 
wie  z.  B.  auch  in  den  Versen : 

Mid  alle  his  mihte  he  wiile  us  swenchen  14. 
Ilis  rieht  is  dl  fds  middeledrd  77 ; 

doch  keineswegs  mit  Nothwendigkeit,  wie  es  denn  in  der 
Poesie  dieser  ganzen  Zeit  metrisch  verwerthet  oder  ver- 
schleift werden  kann,  ganz  nach  Belieben  und  BedUrfoisa; 
so  steht  es  z.  B.  tönend  vor  folgendem  Vocal: 

ofer  alle  is  his  müehele  mihte  79. 
GodeTQ  hele  Pu  hit  sealt  iseon  v.  44, 

wo  der  Auftakt  fehlt,  ferner  in  den  beiden  ersten  Wörtern 
zwei  e  zu  verschleifen  sind  und  ausserdem  noch  das  Wörtchen 
hit,  so  dass  die  zwei  kurzen  Wörter  j)^i  hit  für  eine  Senkung 
gelten  müssen.  In  ähnlicher  Weise  kommt  oft,  wie  schon 
mehrmals  oben,  zweisilbiger  Auftakt  vor: 

In  ue  fönt  we  weren  efl  iboren  67. 
i^me  man  he  löfede  and  welbipohte  91. 
and  for-pi  his  neb  upwdrd  he  wröhte  92. 

Auch  fehlender  Auftakt  und  fehlende  Senkung  kommt 
öfters  im  selben  Verse  vor  : 

holde  we  godes  Id^e  21. 

for  dlsica  god  hit  bit  27, 

jms  pu  mäht,  ßif  pu  wülle  55. 

Der  Vers  erhält  dadurch  und  überhaupt  stets  durch  das 
Fehlen  des  Auftaktes  ein  trochäisches  Aussehen,  ist  aber 
keineswegs  als  ein  solcher  aufzufassen,  ebenso  wenig  wie  ein 
anderer,  in  welchem  neben  Fehlen  des  Auftaktes  Verschleifung 
eines  zweisilbigen  Wortes  zu  einem  das  trochäische  Aussehen 
veranlasst  : 

Crist  US  ßife  f>ider  to  Climen  107. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Fehlen  des  Auftaktes  ist  anch 
hier  die  namentlich  zum  Beginn  des  Rhythmus  auftretende 
Umstellung  des  Taktes,  welche  in  diesem  Gedicht  ebenso 
wie  im  Poema  Morale  öfters  vorkommt: 

alle  pa  daies  of  ure  sid  12. 
Lduerd  f^e  is  icleped  mid  rtJUe  80. 
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alle  f)e  scafte  he  bigön  83. 
Läuerd  for^ef  wä  üre  unskile  175. 
hwenne  we  häbbed  nid  and  onde  181. 

Endlich  ist  noch  einer  der  Taktumstellung  verwandten 
Erscheinung  Erwähnung  zu  thun,  die  aber  hier  ebenso  wie 
in  jenem  Gedicht  und  aus  den  nämlichen  Gründen,  viel  selte- 
ner anzutreflFen  ist,  als  bei  Orm,  nämlich  der  im  Innern 
und  zum  Schluss  des  Verses,  also  im  ruhigen  Verlauf  des 
Rhythmus  eintretenden  schwebenden  Betonung.  Ein  Beispiel 
ist  schon  begegnet  in  dem  bereits  citierten  Verse : 

and  forf)i  his  neb  upward  he  wrohte    92. 
^er  god  scdl  herbergen  tis  106. 

Häufiger,  als  im  Innern  des  Verses  tritt  diese  Erscheinung  im 
Reime  auf,  so  z.  B. : 

j)Snc}i€d  nü  men  hwüch  wurding 
eow  hdued  idön  f>e  heouen  hing  100/1. 
hwa  9wa  ne  for^efed  heöre  hating 
ne  god  ne  for^efed  htm  na  ping  219/20  ; 

als  zwei  wirkliebe  gleichberechtigte  Hebungen : 

^os  üehe  bade  wisliche  fnng 
of  odre  is  ful  festmng  201  ß ; 

vgl.  ferner  v.  177, 178;  221,  222;  246,  247;  278,  279;  ähnlich 
ftmdunge:  swinhmge  242,  243;  260,  261 ;  290,  291.  In  diesen 
Pällen  hat  unzweifelhaft  dichterisches  Ungeschick :  Reimnoth 
und  Reimbequemlichkeit  die  Verwendung  jener  Wörter  mit 
ungewöhnlicher  schwebender  Betonung  im  Verse  resp.  im  Reime 
veranlasst 

Der  Reim  ist  in  dem  Gedicht  übrigens  im  Ganzen  mit 
anerkennenswerther  Reinheit  gehandhabt;  die  meisten  der 
vorkommenden  Ungenauigkeiten  werden  entschieden,  wie  auf 
den  ersten  Blick  ersichtlich  ist,  der  mangelhaften  Ueberlie- 
fenmg  zur  Last  zu  legen  und  bei  einer  kritischen  Ausgabe 
tu  bessem  sein.  Unreine  Reime,  die  ursprünglich  zu  sein 
scheinen,  liegen  vor  in  folgenden  Versen : 

Mid  al  pis  hätte  pu  charite 

and  södfeste  leäiie  and  trowde  lef  41,  42; 

M:god  71,  72;   scafle  :  mähte  81,  82;   sunes  :  cumes  113,  114. 


I 
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Aus  dem  Pater  Noster;  Old  English  Homilies  ed.  by 
R.  Morris  (vol.  I,  p.  55  ff.  v.  1—58). 

Pater  noster  qui  es  in  celis  &  cetera. 

Vre  feder  pet  in  heouene  is, 
•      j}et  is  ai  Süd  fül  iwis  ! 

Weo  nwten  to  ^eos  weordes  iseon, 

Pet  to  liue  and  to  Saide  gode  heotiy  4 

^et  weo  bean  swa  his  sunes  iborene, 

^et  he  beo  feder  and  we  him  icoreney 

^et  we  don  alle  his  ibeden 

and  his  wüle  for  to  reden,  8 

LoTze  weo  us  wid  him  misdon 

JHirh  beeleebubes  swikedom; 

he  haued  to  us  muchel  nid 
oj     alle  pa  deies  of  ure  sid;  12 

-►--    abuten  us  he  is  for  to  blenchen, 

mid  alle  his  mihte  he  wfde  us  swcnchen, 

—  Gif  we  leomid  godes  lare, 

—  ^enne  ofpunched  hü  him  sare.  16 
^^    Bute  we  bileuen  ure  ufele  iwune, 

ne  keped  he  noht,  pet  we  beon  sune. 

Qif  we  clepied  hine  feder  penne, 

cd  pet  is  US  to  lutel  wunne;  20 

holde  we  godes  lä^e 

pet  we  habbed  of  wis  sa^e; 

pa  bodes  he  beoded  per  inne, 

Btäe  weo  hes  holden,  we  dod  sunne,  24 

and  uwilc  mon  hes  undemim 

to  holden  wel  anundes  him; 

for  alswo  god  hit  bit 

and  inne  pe  god'ipelle  pe  he  writ,  28 

Luuien  god  mid  ure  mihte 

ouer  alle  cunnes  unhte, 

mid  ure  saule,  mid  ure  deden 

hai>e  lüuien  him  and  ec  dreden;  32 

pis  is  pe  furste  bode  here^ 

pet  we  a^m  to  habben  deore; 

peos  beode  ofer  alle  oder  is, 


v/** 
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ne  habbe  we  hü  nolU  onimis;  36 

and  pis  oder  efter  j)iSf 
ins  is  ilkh  ftd  iwis: 
Luuien  ^  cristen  euevding 
Alstoa  j)€  seoluen  in  alle  fing;  40 

Mid  dl  pis  hatie  pu  charite^ 
and  sodfeste  leatie  and  trowde  lef; 
for  god  let  jm  pet  uucle  beon. 
«^"-^    G ödere  hele  'i>u  hü  scalt  iseon.  44 

•      Ne  beö  fm  näwiht  fnonsldht^ 

—  ne  in  hordom  dei  ne  naht; 

—  Ne  jm  naglest  for  to  stele^ 

—  ne  nan  pefpe  for  to  heole;  48 
-'-^  —     Prud  ne  wreiere  ne  beo  jm  noM, 

—  •    Ne  nidful  in  JH  pöht; 

—  •    beo  bühsum  töward  gode, 

•  —     (ind  wel  hald  pu  his  böde,  52 

—  Do  pu  pis  mid  gode  mune, 

—  penne  eart  pu  godes  siifhc 

—  •    püs  pu  mäht,  ^if  pu  ujiUle^ 

—  godes  lieste  wel  i fülle.  56 

Sanctificetur  nomcn  tunm. 
-^-^    pi  nonie  hen  ihlecced,  pd  we  seggrd, 
and  pt4S  pa  wordrs  we  bilegged  rtc. 


Kapitol  5. 

Der  altenglische  Alexandriner. 

§  54.  Der  Alexandriner  scheint  in  englischer  Nach- 
bildtfDgy  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  nicht  nnvermischt  in  so 
früher  Zeit  vorzukommen.  Die  frühsten  Dichtungen  dieser 
Epoche,  in  denen  er  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
al5M>  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  Ormulum  auftritt,  sind  in 
Rhythmen  abgefasst,  die  theils  den  Charakter  der  alliterieren- 
den Langzeile,  theils  den  des  katalektischen  Tetrameters, 
theils  den  des  aitfranzösischen  Alexandriners  tragen.    Indem 

8 
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wir  die  nähere  Betrachtung  diesei*  Metren  aus  Rücksichten 
auf  die  Anordnung  des  Stoffes  einem  späteren  Kapitel  vor- 
behalten, wenden  wir  uns  zunächst  zweien  Dichtungen  zu,  in 
denen  der  Alexandriner  nur  iin  Verein  mit  dem  Septenar  oder 
katalektischen  Tetrameter  auftritt.  Dieselben  sind  veröffent- 
licht worden  von  Morris  in  seinem  Old  English  Miscellany^ 
London,  1872  (E.  E,  T,  S.  49)  unter  den  Titeln  The  Passion 
our  Lord  (p.  37—57)  und  The  tooman  of  Samaria  (p.  84 — 86) 
nach  einem  Ms.,  geschrieben,  wie  er  angiebt  in  seinen  Old 
English  Homilies  II  (E,  E.  T  S,  53)  p,  VIII,  um  1246-1250. 
Vermuthlich  aber  gehören  jene  beiden  in  demselben  uns 
erhaltenen  Gedichte  einer  früheren  Zeit,  dem  Anfang  oder 
wenigstens  dem  zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
an.  Jedenfalls  ist  der  in  ihnen  auftretende  alexandrinerartige 
Vers  genau  derselbe,  wie  derjenige  der  zuerst  erwähnten, 
später  zu  betrachtenden  Gruppe  von  Dichtungen  (On  god 
ureisun  of  ure  Lefdi  und  A  Intel  soth  scmiun).  Der  fran- 
zösische Alexandriner  wurde  also  schon  wenigstens 
zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  der  eng- 
lischen Poesie  nachgebildet  und  machte  schon  zu 
der  Zeit  seineu  Einfluss  geltend. 

In  dem  Gedicht  von  der  Passion  Christi  haben  wir  ihn 
möglicherweise  als  directe  Nachahmung  des  französischen 
Originals  vorliegen.  Das  englische  Gedicht  trägt  nämlich 
die  Ueberschrift  Ici  cumence  la  passyun  ihcsu  crist  en  engleys^ 
woraus  man  wohl  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  den  Schlass 
ziehen  darf,  dass  es  eine  Bearbeitung  einer  französischen 
Vorlage  war.  War  dies  der  Fall,  so  war  dieselbe  jedenfalls 
in  Alexandrinern  geschrieben,  da  das  englische  Gedicht  vor- 
wiegend dieses  Metrum  nachzubilden  scheint. 

§  54.  Der  altfranzösische  Alexandriner  unter- 
scheidet sich  bekanntlich  vor  dem  neufranzösischen  sehr  we- 
sentlich dadurch,  dass  die  Cäsur  nicht  mit  einer  stumpfen 
Silbe  einzutreten  braucht,  indem  auch  sogenannte  klingende 
Cäsur  zulässig  ist.  Da  nun  andrerseits  der  Vers  auch  stampf 
und  klingend  endigen  kann,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass 
der  regelmässige  altfranzösische  Alexandriner  auf  vielerlei 
Art  gebildet  sein  und  seine  Silbenzahl  zwischen  12  und  14 
schwanken  kann. 


~     115     - 

Beispiele   aus   dem   Roman   d* Alexandre,   Bartsch,  AU- 
französische  Chrestomathie  p.  175: 

I.    Stumpfe  Cäsur  und  stumpfer  Versausgang: 
Y.  23.  Hn  icde  forest,    dont  vos  m^oez  conter,  12  Silben. 

II.  Klingende  Cäsur  und  stumpfer  Versausgang: 

V.  24.  nesune  male  chose    ne  puet  laianz  entrer,       13  Silben. 

III.  Stumpfe  Cäsur  und  klingender  Versausgang: 
y.  10.  El  vregier  lor  avint    une  mervelle  helle,         13  Silben. 

IV.  Klingende  Cäsur  und  klingender  Versausgang. 

V.  11.  que  destis  cescun  arbre    avoit  une  pucelle,       14  Silben. 

Der  letzte  Vers  veranschaulicht  zugleich  einen  anderen 
Unterschied  des  altfranzösischen  Verses  vom  neufranzösischen, 
nämlich  die  Zulässigkeit  des  Hiatus.  Endlich  wurden  die 
altfranzösischen  Verse  nicht  paarweise  verbunden,  sondern  zu 
Tiraden  von  meist  willkürlicher  Länge  oder  auch  bisweilen 
zu  einreimigen  Strophen  von  bestimmter  Länge,  z.  B.  öfters 
von  vier  Versen. 

§  55.  Für  die  einem  ähnlichen  Muster  nachgebildeten 
altenglischen  Alexandriner,  wie  für  die  daneben  in  der  Pas- 
sion und  in  der  Samaritcrin  vorkommenden  Septcnare  ist  es 
charakteristisch,  dass  sich  in  ihnen  der  national  -  englische 
Einflnss  in  bereits  bekannter  Weise  geltend  macht,  also  durch 
häufiges  Fehlen  des  Auftaktes,  sowohl  zu  Anfang  des  Verses, 
als  auch  nach  der  Cäsur,  durch  gelegentliches  Fehlen  einer 
Senkung  im  Innern,  doppelte  Auftakte,  doppelte  Senkungen, 
Verechleifungen  etc. 

Abgesehen  von  diesen  Freiheiten  lassen  sich  in  jenen 
Gedichten,  von  denen  wir  nur  die  Passion  näher  betrachten, 
die  vier  Arten  des  altfranzösischen  Alexandriners  ohne  Schwie- 
rigkeit nachweisen,  die  übrigens  ähnlich  wie  im  Französischen 
nur  im  Versausgang,  also  in  Bezug  auf  den  stumpfen  oder 
klingenden  Endreim,  nicht  auch  in  Bezug  auf  die  Cäsur 
gleichartig  zu  sein  brauchen,  um  ein  Reimpaar  zu  bilden.  In 
dem  Reimpaar  z.  B. : 

Xid  yvemesse  atMl  prtide    and  yssing  wes  j)at  6n,  35 

Se  nuste  nouht  pdt  he  wvs    hope  god  and  mon.  36 
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haben  wir  zwei  regelmässige  Alexandriner  mit  männlicbem 
Ausgange,  den  zweiten  mit  männlicber  Cäsur,  den  ersten  mit 
weiblicber.  Das  umgekehrte  Verhältniss  liegt  vor  in  den 
Versen : 

j)e  üke  f)at  hü  iseyh    he  wröt  j)is  god-spel;  501 

^ät  he  söd  seggCj    we  leue})  hit  ful  tcel.  502 

Interessant  sind  die  Verse  67,  68: 

Ne  he  ncdde  stede,    ne  no  pdlefray^ 

Ac  rode  nppe  on  dsse,    eis  kh  eu  scgge  mny; 

weil  in  dem  ersten  sowohl  zu  Anfang,  als  aueh  naeh  der 
Cäsur  der  Auftakt  fehlt,  und  in  dem  zweiten  das  tönende 
End-c  wieder  eine  grosse  Rolle  spielt.  Viel  häufiger  noch 
sind  Alexandriner  mit  weiblicher  Endung  in  beiderlei  Gestalt, 
mit  männlicher  und  weiblicher  Cäsur,  z.  B.  v.  101—104: 

j)0  Seide  ure  louerd  cristj    ^ät  is  fül  of  hlysse: 
Nymep  göde  yemef    j)dt  ye  nonht  ne  mysse, 
Hwam  ich  hetiche  j)at  hred    j)at  ich  on  wyne  toete, 
He  me  schal  hürdye    to  nyhtj  h  he  sUpe. 

Hier  hat  jedesmal  der  erste  Vers  des  Reimpaars  männliche, 
der  zweite  weibliche  Cäsur  bei  weiblichem  Endreim.  Zu 
gleicher  Zeit  ist  bemerkenswerth,  dass  v.  101  im  zweiten 
Halbvers  der  Auftakt  fehlt,  v.  102  im  ersten  und  zweiten 
Halbvers  ebenfalls,  so  dass  der  englische  Alexandriner  trotz 
des  hier  zu  Grunde  liegenden  altfranzösischen  vierzehnsilbigen 
Musters  doch  nur  12  Silben  hat;  v.  103  ist  ganz  regelmässig 
nach  Formel  III  gebaut,  hat  also  13  Silben;  in  v.  104  fehlt 
wieder  der  Auftakt  und  eine  Senkung,  die  aber  durch  die 
grammatisch  richtige  Form  nihie  hergestellt  werden  dürfte. 
Uebrigens  giebt  es  in  dem  Gedicht  zahlreiche  Verse,  in 
denen  das  Fehlen  einer  Senkung,  also  das  Aufeinanderfolgen 
zweier  Hebungen  nach  nationalem  Brauche  evident  ist,  z.B.: 

f>eyh  hi  were  prüte^    he  heom  üt  drof    75. 
^0  quSpen  his  disciples    on  dfter  on  77. 
And  chepte  heom  to  stillen    vre  heläre  115. 

und  viele  ähnliche. 

Weitaus  die  zahlreichsten  alexandrinerartigen  Verse  sind 
die  nach  Formel  IV  gebauten,  so  unter  den  ersten  100  Versen 
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V.  5,  8,  11,  14,  15,  20,  22-24,  27—29,  32,  41,  42,  43,  44,  45, 
46,  49,  50,  51,  52,  53,  54,  58,  68,  77,  78,  81-94,  95;  nur 
macht  sich  in  den  meisten  Fällen  durch  Fehlen  einer  Senk- 
ung oder  noch  öfter  des  Auftaktes  der  germanische  Einfluss 
geltend. 

§  5().  Dasselbe  gilt  von  denjenigen  Versen,  welche  nach 
dem  Master  des  lateinischen  Septenars  gebaut  sind  und,  wie 
gesagt,  den  kleineren  Bcstandtheil  des  Gedichts  ausmachen, 
so  z.  B.  gleich  v.  1,  2 : 

Iherep  nü  one  lutele  (die    pat  kh  eu  wille  teile 
Äs  we  vyndep  hU  iwrtte     in  f>e  godspellc 

wo  in  V.  2  beide  Auftakte  fehlen  und  im  letzen  Halbverse 
noch  dazu  eine  Senkung.  Der  zweite  Vers  kann  übrigens 
anch  als  Alexandriner  mit  doppeltem  Auftakt  gelesen  werden, 
wie  denn  die  beiden  Versarten  keineswegs  immer  mit  Sicher- 
heit von  einander  zu  sondern  sind,  je  nachdem  man  zwei- 
silbige Auftakte  resp.  Senkungen  verschleift,  wie  scandiert 
wurde  in  dem  vorhin  citierten  Verse  101 : 

jjo  Seide  ure  lauerd  crist    f>dt  is  fül  of  hlysse 

oder  einer  derselben  eine  Hebung  zuweist: 

Jo  Seide  üre  Imierd  crist    f)dt  is  fül  of  hlysse. 

Da  hier  weder  grammatische  noch  metrische  Kegeln  zu  Hülfe 
kommen,  so  kann  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  nur  die 
syntaktische,  resp.  die  rhetorische  Betonung  den  Ausschlag 
geben.  Auch  ist  es  keinesweges  Gesetz,  dass  nur  Septenar 
mit  Septenar,  Alexandriner  mit  Alexandriner  reimt ;  für  die 
Verschiedenheit  beider  Versmasse  hatte  der  Dichter  offenbar 
kein  klares  Verständniss  und  reimte  sie  daher  ohne  Bedenken 
zusammen*),  so  z.  B.  v.  5— 8: 


l)  Man  darf  sich  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  zu  dieser  Auf- 
fanong  bekennen,  als  noch  in  viel  späterer  Zeit,  während  der  Regier- 
'»ng  der  Königin  Elisabeth,  in  volksthüinlichen  Dichtungen  derartige 
planlose  Verbindungen  von  Alexandrinern  und  Septenaren  in  strophi- 
schen Gedichten  vorkommen,  so  Perci/s  Reliqites,  Frankfurt,  1803, 
n,  p.  187   in  Braue  Lord  WiWmglhht/: 

For  8^en  honrs  to  all  mens  view 
This  f'tght  endüred  sörCy 
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AI  Volk  was  todreuedy    so  sclhep  heod  in  'pe  wölde, 

Lote  yniifnde  hi  hedde  of  gode^     heore  Iwrten  weren  so  cölde. 

He  pet  is  and  euer  wcs    in  Iwuene  myd  his  fadere^ 

Ful  Uwe  he  alyhte    for  bryngen  heöm  togddere; 

äbnlich  v.  11,  12;  13,  14.  Auch  in  so  fern  macht  sich  noch 
weiter  der  Einfluss  des  Alexandriners  geltend  auf  den  Scp- 
tenar,  als  der  letztere  manchmal  auch  stumpf  ausläuft,  so  z.  B. : 

59  Hi  seyden  he  is  a  stnypes  sune    nc  heo  we  noht  his  frend 
GO  Alle  his  wündres  pät  he  dod    is  pureh  pene  vend. 

Endlich  trägt  das  Gedicht  noch  darin  den  allgemeinen 
Charakter  jenes  altfranzösischen  Versmasses,  dass  es  nicht 
durchweg  paarweise  gereimt  ist,  sondern  öfters  in  Gruppen 
von  vier  oder  sechs  Versen,  die  durch  denselben  Reim  ver- 
bunden sind,  so  V.  21-24,  29-31,  33—36,  41—44,  89-94, 
97—100  etc. 


The  Passion  of  our  Lord  in  Morris'  Old  English 
Miscellany  (p.  37  ff.  v.  21-64). 

Die  Aloxaiidriuer  sind  cursiv  gedruckt,  diu  Septouare  mit  gewöhulichen 

Lettern. 

~  Leuedi  tu  l>öre  &at  beste  child,    &at  euer  wcs  ibore, 
—  Of  jje  Ihe  ntakede  his  modcTy    vor  Im  pe  Juidde  ycore, 

1  Adam  atid  his  of  sprang    al  hü  were  furhre, 

—   Yf  j)i  sufie  nerCy     iblesscd  j)u  heo  pcrvore!  24 


üntil  our  men  so  feeble  greto, 

Tlhat  they  could  fight  no  möre, 
And  then  upön  d^ad  horscs 

Füll  sävoiirhj  tlvey  eät, 
And  drdnk  tlie  puddh  wdtei'j 
Tliey  coüld  fio  beter  get; 
währeud  iu  kuustmässigen  Dichtungen  derselben  Zeit  Alexandriner  und 
Septenar   stets    in    regelmässiger  Folge   paarweise  gebunden  sind, 
so  z.  B.  in  EitsoHy  Ancient  Songs  J,  141: 

Seynt  Stivefie  was  a  cUrk 
In  hjng  Heröwdes  lidlle^ 
And  sbrvyd  him  of  bred  and  döth 
As  eoer  kyng  befdüe. 


rv» 
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— i  After  tat  he  wes  yvolled    in  te  flum  iurdan, 

—  Of  f)e  pröphetej     j)iU  Juide  seynt  io/um, 
— I  j>e  holy  gost  hyne  Icddc    up  into  ;pe  wolde, 

—  For  to  beon  yuonded    of  sathanas  pcn  olde,  28 
— 1  per  kc  WCS  fourty  dawes     al  wijyute  mete^ 

•  -Po  hc  heddc  heom  ytiast,    p6  laste  him  cte, 
— I  ter  him  com  sath<anas,    ^at  is  ful  of  hete; 

—  Mid  his  fale  wordes    ihe  gon  myd  him  to  speke,    32 

•  A  f)re  cunne  wise    he  vondi  hyne  higon^ 

—  As  1*6  vondede  Adam,    and  hyne  otiercum, 
Mid  yuemesse  and  prüde     and  yssing  wes  pat  on; 

— I  He  nuste  nouhtj  "pat  he  wes    bope  god  and  fnon,  36 
— I  po  seyde  ihesu  crist,    pet  is  godes  sune: 

—  Ga  abäk  sathanas,  to  hwäii  artü  ycömcV 
w**  Anon  he  hyne  byleuede    more  to  vondy^ 
s^'-  And  per  comen  englcs    hym  to  seruy,  40 

po  lie  bygon  to  prechij    wel  mylde  weren  his  dede, 
— I  He  ches  him  twolue  yuerc    myd  him  vor  to  lede. 

—  Summe  hi  werefi  wyse    aiid  duden  al  his  rede, 
••   Ac  on  hyne  hitrayede,    pat  et  of  his  brede,  44 

—  Alle  men  he  tauhte    to  holde  treowe  luue, 
Erest  to  god  almyhti^    pat  is  vs  alle  abuve, 
Sette  to  luuye  his  eucnyng,  al  so  hym  seolue  wolde, 
And  euervich  beo  to  opre    bope  treowe  and  holde.  48 
Mvchel  Volk  hym  v^ulede,    wyte  ye  for  hwon? 
Summe  to  beon  hole    of  vuek,  pet  wis  }i£om  m; 
Summe  for  beon  yueddc    of  lykanügche  vode, 

— I  Ami  summe  al  for  vuelc,    and  for  none  gode,      52 

—  3Ien  he  heldc  and  wymmcn    a  vele  kunne  wise: 
— i  pe  blynde  h^  makede  loki,    and  pe  dede  aryse 

1  Dumbe  speke,  Dcuc  ihere,    and  te  holte  gon: 

—  •   Swich  lechc  bivorc  hym    ne  com  her  neuer  non.  5ö 

te  Gywes  and  ^c  faryscus     t)crof  hi  hedden  onde, 
w'*  •   ^at  swich  leche  wes  ycumo     into  heore  londc 

Hi  seyden:  he  is  a  smyjes  sune,    ne  beo  we  noht 

his  frend; 

-  — •:  Alle  his  wndres,  tat  he  dot,    is  jfüYeh  Jene  vend.  60 

Vor  alle  ^G  gode.  t^t  he  heom  dude,    hi  yolde  him 

lu^re  mede, 


rv» 
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—  Me  sey^:  bis  wile  he  vorleost,     fat  dot  for  ^e 

qaede. 
Also  dudc  ihcsu  crist:    vor  vuele  he  dude  god; 
<v*  j)ervore  hi  cU  f>en  ende    schedden  his  swete  blöd.  64 

§  57.  In  einem  ganz  ähnlichen  Versmass  ist  das  Gedieht 
von  der  Samariterin  geschrieben.  Alexandriner  und  Sep- 
tenare  sind  hier  ungefähr  in  gleicher  Anzahl  verwendet,  doch 
so,  dass  in  der  Regel  nur  gleichartige  Verse  zu  Reimpaaren 
vereinigt  sind;  Septenare :  1—4;  7,  8;  19—24;  29—38;  41, 
42;  45-48;  55,  56;  59-62;  76,  77.  Die  übrigen  sind  Alexan- 
driner. Nur  zu  Ende  des  Gedichts  sind  dreimal  ein  Alexan- 
driner und  ein  Septenar  zu  Reimpaaren  verbunden.  In  allen 
drei  Fällen  wäre  es  leicht  und  vielleicht  durch  die  sonstige 
regelmässige  Sonderung  der  beiden  Versarten  in  diesem  Ge- 
dicht gerechtfertigt,  zu  emendieren,  etwa  auf  folgende  Weise, 
wobei  runde  Klammern  ein  zu  beseitigendes,  eckige  ein 
einzufügendes  Wort  bezeichnen :     ^ 

65  and  6m  to  jbdre  büerh  {anon)     and  dilde  heom  to  ünder- 

stonde 

66  of  öne  mihtye  wihte^    pat  comen  is  to  lönde ; 

anon  ist  hier  vermuthlich  aus  dem  vorhergehenden  Verse  wie- 
derholt. 

67  To  dllej  pät  heo  mphte  iseon    öfer  \vlc]  ymete 

68  Heo  grädde  and  setjde:  ich  halbe  iseye    jxhie  söpe  prophete. 

72  and  iimen  [alle]  ut  6f  pe  büreiih    myd  wcl  mücliel  prynge, 

73  and  comen  to  Jhem,  pär  he  set    and  baden  his  blessynge. 

In  dem  letzten  Verse  haben  wir  zugleich  ein  Beispiel  zwei- 
hebiger  resp.  schwebender  Betonung,  wie  sie  in  dem  Gedichte 
öfters  vorkommt,  z.  B.  ivyssynge :  länge  70 ,  71 ;  Marie :  prechie: 
polye  3—5;  Messyas:  was  55,  56.  Auch  in  der  Passion  kom- 
men derartige  Betonungen  manchmal  vor,  namentlich  im  Reim, 
z.  B.  brynge :  lesynge  19,  20 ;  rydinde :  syngynde  69  70;  fnotynge: 
brynge  87,  88;  177,  178;  sori:  gethsefnany  147,  148;  witnesse: 
lasse  2i7,2i8]  317,  318;  365,366;  611,612;  techinge:  pinge 
255,  256;  473,  474;  595,  596;  671,672;  675,676;  689-692; 
heryinde :  blessyndc  655,  656  und  v.  639,  640  sogar  betJuiny : 
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blessy,  trotz  der  im  unmittelbar    darauf  folgenden  Verse  be- 
findlichen Particip  Perfect-Forra  iblessed. 

Es  erschien  zweckmässig,  derartige,  in  der  Regel  durch 
den  Reim  veranlasste  Betonungen  schon  in  diesen  frühsten 
Denkmälern  altenglischer  Dichtung,  in  denen  das  roman- 
ische Element  erst  spärlich  vertreten  ist,  hervorzuheben, 
am  dem  öfters  vorgebrachten  Einwände  zu  begegnen,  dass 
dieselben  durch  den  Einäuss  romanischer  Wortbetonung  zu 
erklären  seien,  während  es  hier  klar  zu  Tage  liegt,  dass  sie 
nur  durch  dichterisches  Unvermögen,  durch  Reimnoth  veran- 
lasst worden  sind. 


Kapitel  G. 

üeber  die  altenglisehe  Wortbetonang  im  zwölften  nnd 

dreizehnten  Jahrlinndert. 

§  58.  Die  Schlussbemcrkung  des  letzten  Kapitels  war 
geeignet,  uns  hinUberzufÜhren  zu  einer  genaueren  Betrachtung 
der  Wortbetonung  dieses  Zeitraums,  wie  sie  uns  in  den  bisher 
durchgenommenen,  nach  dem  Vorbilde  lateinischer  und  französ- 
ischer gleichtaktiger  Rhythmen  verfassten  Gedichten  entgegen- 
tritt Schwebende  Betonungen  wie  die  §  57  erwähnten,  die 
dem  gewöhnlichen  Wortaccent  nicht  entsprechend  sind,  bilden 
natürlich  im  Verhältniss  zum  ganzen  Umfang  jener  Dicht- 
ungen immer  nur  seltene  Ausnahmen.  In  der  Regel  stimmt 
der  Vcrsaccent  mit  dem  Wortaccent  Uberein :  Auf  diesem 
Fandamentalgesetz  ist  ja  die  ganze  aecentuierende  Rhythmik 
begründet.  Im  Süden,  Mittelland  und  Norden  zeigt  sich  die 
englische  Sprache  also  schon  zu  Ende  des  zwölften  und  zu 
Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  unter  Anwendung  dieses 
Gesetzes  fähig  und  ohne  Widerstreben  fügsam,  in  regelmässigen, 
zweisilbigen,  aufsteigenden  Rhythmen  sich  zu  bewegen, 
eine  Dichtung  von  dem  mächtigen  Umfange  des  Orm- 
nlum,  eine  andere  von  der  Popularität  des  Poema 
ilorale,  welche  letztere,  wie  die  verhältnissmässig  zahlreichen 
Handsehriften  schliessen  lassen,  in  allen  gebildeten  Kreisen 
des  Landes  Verbreitung  fand,  in  dieser  Form  hervorzubringen. 
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Das  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  die  neuen  Versformen  der 
natürlichen  Betonung  der  Sprache,  wie  sie  damals  geredet 
wurde,  irgend  welchen  Zwang  auferlegt,  wenn  sie  etwa  Silben, 
die  betont  waren,  beliebig  unbetont  oder  tieftonige  Silben, 
die  etwa  noch  mit  einer  gewissen  Volltönigkeit  gesprochen 
wurden,  in  tonlose  Kürzen  verwandelt  hätten.  Es  ist  daher 
meines  Erachtens  unzweifelhaft,  dass  diese  Dichtungen  sich 
in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  Betonungsgesetzen  des 
englischen  Idioms  damaliger  Zeit  befinden*).  Da  sie  in 
regelmässigen,  gleichtaktigen,  principiell  zweisilbigen,  ans 
einer  betonten  und  einer  unbetonten  Silbe  bestehenden  Rhyth- 
men geschrieben  sind,  so  geben  sie  uns  ein  sicheres,  untrüg- 
liches Mittel  an  die  Hand,  die  Gesetze  der  Wortbetonung  der 
englischen  Sprache  damaliger  Zeit  zu  bestimmen.  Dieselben 
Gesetze  müssen  daher  auch  fUr  die  gleichzeitigen,  in  derselben 
Sprache  geschriebenen  Denkmäler  Gültigkeit  haben,  und  in 
gleicher  Weise  für  die  der  folgenden  Jahrhunderte,  so  lange 
jene  Gesetze  im  Wesentlichen  unverändert  bleiben.  Praktisch 
ganz  undenkbar  ist  es,  dass  zwei  grundverschiedene  Principien 
der  Betonung,  wie  sie  in  den  gleiehtaktigen  Rhythmen  und  in  der 
alliterierenden  Langzeile,  resp.  den  aus  ihr  hervorgegangenen 
Metren  vorliegen  sollen*),  in  der  gesprochenen  Sprache 
neben  einander  hergegangen  und  in  der  Poesie,  die  doch 
damals  weit  mehr  auf  den  Vortrag  angewiesen  war,  al8 
heut  zu  Tage,  rhythmisch  in  gleicher  Weise  verwendbar  ge- 
wesen, ja  sogar  thatsäcblich  öfters  in  ein  und  demselben 
Gedicht,  wie  es  z.  B.  im  Bestiarius  der  Fall  gewesen  sein 
müsste,  von  ein  und  demselben  Dichter  verwendet  worden 
seien.  Undenkbar  ist  es  ferner,  da  doch  bekanutermassen 
die  gleichtaktigen  Rhythmen  in  raschem  Siegeslaufe  schon 
im  selben  Jahrhundert  alle  Gebiete  der  Poesie  im  ganzen 
englischen  Theil  der  Insel  sich  unterworfen  hatten,  dass 
trotzdem  die  alliterierende  Langzeile,  die,  so  lange  sie  in  der 
Dichtkunst  Pflege  fand,  nach   denselben  Grundgesetzen,  wie 


1)  Dieselbo  Ansicht  äussert  auch  Mätzner,  Sprachproben  p.  3. 

2)  Nach  ten  Brink,  Geschichte  der  englischen  Litteratur  p.  194  etc. 
Jessen,  Grundzüge  der  altgerniauischen  Metrik  in  der  Zeitschr.  für 
deutsche  Philologie  von  Ilöpfner  und  Zacher,  II.  138,  und  Anderen. 
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in  erster  Zeit,  gebaut  wurde,  sich  so  auffallend  lange,  bis 
ins  sechszehnte  Jahrhundert  hinein,  hätte  behaupten  können. 
Das  war  nur  möglich,  wenn  auch  ihre  rhythmischen  Formen, 
wie  es  bei  Anwendung  der  von  uns  als  richtig  anerkannten 
Zweibebungstheorie  der  Fall  ist,  sich  in  Uebereinstimmung 
befanden  mit  den  Gesetzen  der  allgemein  gebi^uchlichen 
Wortbetonung. 

Welcher  Art  dieselben  zum  Beginn  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts gewesen  sind,  ist  daher  zunächst  zu  untersuchen  auf 
Gmnd  der  bisher  betrachteten,  in  gleichtaktigen  Rhythmen 
geschriebenen  Dichtungen. 

§  59.    Die  altenglische  Wortbetonung  während  einer  dem 
oben  angegebenen  Zeitraum  nicht  völlig,  aber  doch  im  We- 
senüichen  entsprechenden  Periode,  nämlich  während  des  drei- 
zehnten  und   vierzehnten  Jahrhunderts,   ist  unlängst  in  drei 
Abhandlungen  näher  untersucht  worden:   von  Wissmann  in 
in  seinem  Buch  King  Hörn,  Untersuchungen  zur  mittelengli- 
sdien  Sprach-  und  Litteraturgeschichte,  Strassburg  und  London 
1876  (QF.  XVI)   für   die   unter  jenem  Titel  bekannte  kurze 
nHetrische  Romanze";  von  Rosenthal  in  einer  Abhandlung, 
betitelt:  Die  alliterierende  englische  Langzeile  im  14. 
Jahrhundert  (Anglia  I,  p.  414-459)  für  eine  Anzahl  alli- 
terierender Dichtungen  dieses  Zeitraums,  und  von  Trautmann 
in  einem   Aufsatz,   betitelt:    Uebcr   den  Vers   Layamons 
(Anglia  II,  153—173)  für  das   unter  dem  Titel  Layamons 
Brut  or  Chronicle  of  Britain  bekannte,  dem  Anfang  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  angehörige  umfangreiche  Werk  dieses 
Dichters.   Alle  drei  Forscher  stimmen  darin  überein,  dass  sie 
die  Lachmann'schen   Regeln   altgermanischer  Wortbetonung 
aneh  auf  die  von   ihnen    behandelten  Denkmäler  anwenden 
nnd  aus  denselben  nachzuweisen  sich  bemühen,  während  jene 
Begeln  nach  unserer  Ueberzeugung  selbst  auf  die  angelsächs- 
^en  Sprachformen  nicht  mehr  anwendbar  sind. 

Wissmann  befindet  sich  mit  der  Vertretung  dieser  An- 
rieht noch  in  der  relativ  vortheilhaftesten  Position.  Er  zieht 
damit  ein£Eu^h,  da  er  die  kurzen  Reimpaare  des  King  Hörn 
^8  den  Halbversen  der  alten  alliterierenden  Langzeile  ableitet 
(P'57),  die  Conseqnenz  der  „Vierhebungstheorie",  welcher  er 
ebenso  wie  sein  Lehrer  ten  Brink  huldigt.    Rosenthal  geräth 


I 
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durch  Anwendung  der  nämlichen  Theorie  auf  die  alliterierende 
Langzeile  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  Widerspruch  mit 
einem  anderen  Anhänger  derselben  Lehre,  Jessen  nämlich, 
welcher  a.  a.  0.  p.  139  bemerkt:  „Zu  Chaucers  Zeit  (f  1400) 
war  das  Gesetz  II  (Nebenton  folgt  auf  lange  Silbe  und  auf 
tonlose  Silbe)  vollständig  verschwunden  und  die  englische 
Versification  durchaus  schon  die  moderne  sämmtlicher  ger- 
manischer Sprachen."  Trautmann  endlich  kommt  in  die 
eigenthümliche  Lage,  dass  er  zwar  die  Anwendung  der  Vier- 
hebungstheorie auf  den  Halbvcrs  der  alliterierenden  Lang- 
zeile, namentlich  aus  den  von  Vetter  geltend  gemachten,  von 
uns  §  28,  Anm.  in  Ktlrze  recapitulierten  Gründen  zurück- 
weist (p.  166 — 169),  also  doch  mit  Vetter  gegen  die  Anwen- 
dung jener  Betonungsgesetze  auf  die  volleren  Sprachformen 
des  neunton  bis  elften  Jahrhunderts  Protest  erhebt,  dennoeh 
aber  dieselben  Gesetze  gelten  lassen  will  für  die  geschwäcTi- 
ten  Formen  eines  um  c.  200  Jahre  jüngeren  Denkmals,  weil 
er,  oder  richtiger  gesagt,  obwohl  er  dessen  Versbau  erklärt 
ebenso  wie  denjenigen  Otfrieds,  als  eine  Nachbildung  eines 
mittellateinischen  Metrums,  nämlich  des  „rhythmischen  dime- 
ter  jambicus  acatalecticus  der  lateinischen  Kirchenhymne" 
(p.  155),  während  man  bei  einem  solchen  Ursprung  des 
Layamon'schen  Verses  doch  voraussetzen  sollte,  dass  der 
Brut  dann  auch  in  Bezug  auf  das  Verhältniss  von  Wort-  und 
Versaccent  sich  gerade  so  verhalten  würde,  wie  ein  anderes 
ebenfalls  einem  rhythmischen  mittellateinischen  Metrum 
nachgebildetes  gleichzeitiges  umfangreiches  Denkmal,  das 
Ormulum  nämlich,  für  dessen  Sprache  noch  niemand  die  Gül- 
tigkeit jener  Betonungsgesetze  beansprucht  hat  und  schwer- 
lich jemals  beanspruchen  wird. 

Dass  dies  in  der  That  unmöglich  ist,  oder  vielmehr, 
dass  die  Behandlung  des  Worttons  im  Rhythmus  der  auf 
Grundlage  des  lateinischen  Septenars,  wie  des  französischen 
kurzen  Reimpaares  und  des  Alexandriners  abgefassten  Ge- 
dichte in  vielen  Fällen  (wie  schon  früher,  p.  96,  gelegentlich 
angedeutet  wurde)  den  schroflFsten  Gegensatz  bildet  zu  den 
in  jenen  gleichzeitigen  und  zum  Theil  späteren  Dichtungen 
angeblich  beobachteten  Betonungsregeln  soll  nun  zunächst 
im  Zusammenhange  dargelegt  werden.     Dann  soll   femer  in 
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den   folgenden  Kapiteln   bei   passender  Gelegenheit  gezeigt 
werden,  dass  auch  flir  die  jenen  Betouuugsgesetzeu  angeblich 
unterworfenen    Dichtungen    diese   Gesetze    keine    Gültigkeit 
haben  können,  da  sie  auch  hier  mit  dem  thatsächlichen  Ver- 
hiltniss  in  Widersprach  stehen.     Ist   die  Ungültigkeit  jener 
Regeln  aber  für  die  frühsten  hier  in  Betracht  kommenden,  mit 
dem   Poema  Morale  und   dem  Ormulum   fast  gleichzeitigen 
Denkmäler,    namentlich    für  Layamons  Brat  und  King  Hörn 
nachgewiesen,   so   ist  es    nicht   nothwendig,  für  die  spätere 
alliterierende  Langzeile  conservativer  Richtung   des  altengli- 
schen Zeitraums  darauf  zurückzukommen,  um  so  weniger,  als 
dieselbe  ja,  wie  allgemein  zugestanden  wird,  im  Ganzen  nach 
denselben  Gesetzen  gebaut  ist,  wie  die   angelsächsische  alli- 
terierende Langzeile.     Folgt   daher  aus  unseren  Untersuch- 
ungen flir  jene  die  Unmöglichkeit  der  Anwendung  der  „Vier- 
hebangstheorie^,   so   ist   damit  auch  in  Bezug  auf  diese  ein 
neuer,   freilich   unseres  Erachtens    nicht   mehr  erforderlicher 
Beweis  gegen  die  Zulässigkeit  jener  Auffassung  gewonnen. 

§  60.  Die  Wortbetonungsgesetze,  auf  denen  die  drei 
oben  genannten  Untersuchungen  beruhen,  sind  von  Wissmann 
a.  a.  0.  p.  43  in  Kürze  zusammengefasst  worden  in  folgenden 
äUzen: 

„Die  Vertheilung  des  Tones  in  demselben  Worte  erfolgt 
wie  im  Deutschen  so,  dass  nach  langer  Wurzelsilbe  die  un- 
mittelbar folgende,  nach  kurzer  Wurzelsilbe  die  dritte  Silbe 
den  Ton  hat.  Ist  die  Silbe,  welche  den  Nebenton  trägt,  lang, 
80  erhält  die  nachfolgende  Silbe  ebenfalls  einen  Ton.  Ist 
jene  kurz,  so  bleibt  diese  unbetont,  z.  B.:  löre^  wimanne, 
crisiene.  Als  lang  gilt  jede  Silbe,  die  einen  langen  Vocal 
enthält  oder  Position  zeigt,  z.  B. :  pö^te,  hrö$te.  Tonlos  ist 
'  jede  zn  e  abgeschwächte  Flexions-  oder  Ableitungssilbe,  die 
«tf  eine  kurze  Wurzelsilbe  oder  auf  eine  kurze  mit  dem  Ne- 
bentone versehene  Ableitungssilbe  folgt:  speke,^ 

Von  diesen  Gesetzen  ist  jedenfalls  das  erste,  „dass 
Mch  langer  Wurzelsilbe  (die  also  entweder  durch  Vocallänge 
oder  durch  Position  eine  solche  ist)  die  unmittelbar  folgende 
den  Ton  hat^,  das  wichtigste  und  eingreifendste.  Man  sollte 
erwarten,  dass  von  diesem  angeblich  in  angelsächsischer  Zeit 
^^mein  und  in  der   ersten  Epoche  des  altenglischen  Zeit- 
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rauins  im  Wesentlichen  gültigen  oder  wenigstens  von  mehreren 
Dichtem  angeblich  befolgten  Gesetze,  wenn  es  anch  von  den 
in  gleichtaktigen  Rhythmen  dichtenden  Schriftstellern 
jener  Zeit  nicht  durchweg  beobachtet  worden  sei,  wenigstens 
doch  noch  zahlreiche  Spuren  in  den  betreffenden  Dichtungen 
sichtbar  sein  mttssten,  oder  wenigstens,  dass  man  sich  gescheut 
haben  würde,  eine  derartige  bei  der  Aussprache  fast  jedes 
sechsten  oder  siebenten  Wortes  zu  beachtende  Regel  in  zu 
eclatanter  Weise  zu  verletzen.  Wie  verhält  es  sich  nun  aber 
mit  der  Beobachtung  derselben  in  den  früher  betrachteten 
Denkmälern  ? 

Von  Orm,  der  bezüglich  der  Quantität  der  Vocale  durch 
seine  bekannte  Consonantenverdoppelung  nach  kurzen  Voealen 
eine  so  peinlich  genaue  Bezeichnungsmethode  durchgeführt 
hat,  hätte  man  erwarten  sollen,  da  er  doch  in  einer  accen- 
tuierenden  Sprache  dichtete  und  seine  Verse  nicht  etwa  nach 
der  Quantität,  sondern  nach  der  Betonung  der  Wörter  ein- 
richtete, dass  er,  wenn  wirklich  ein  so  wichtiger  Unterschied 
in  dem  Ton  der  Endsilben  zweisilbiger  Wörter  zwischen  denen 
nach  kurzer  und  denen  nach  langer  Stammsilbe  vorhanden 
gewesen  wäre,  diese  Verschiedenheit  doch  ebenfalls  durch 
besondere  Zeichen  kenntlich  gemacht  oder  wenigstens  durch 
verschiedene  Verwendung  der  Wörter  im  Rhythmus  berück- 
sichtigt haben  würde.  Indess  keines  von  beiden  findet  statt, 
oder  vielmehr  das  letztere  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade, 
in  so  fern  er  viel  häufiger  Verwendung  mit  schwebender 
Betonung  bei  zusammengesetzten  zweisilbigen  Wörtern  und 
solchen  mit  schwereren  Ableitungssilben,  als  bei  flectierten 
Wörtern  eintreten  lässt 

Im  gleichtaktigen  sind  ebenso  wie  im  ungleichtaktigen 
altgermanischen  Rhythmus  nur  hochtonige  und  tieftonige  Silben 
Tähig  eine  Hebung  zu  tragen,  nicht  aber  tonlose  Silben.  Das 
gewährt  nun  zwar  für  den  regelmässigen  zweisilbigen  gleich- 
taktigen Rhythmus  kein  principielles  Unterscheidungsmittel 
zwischen  tieftonigen  und  tonlosen  Silben,  da  hier  immer  die 
hochtonige  in  der  Hebung,  die  tieftonige  wie  die  tonlose  in 
der  Senkung  stehen  muss,  was  bei  Orm  in  der  Regel  auch 
thatsächlich  der  Fall  ist.  Diejenigen  früher  erwähnten  Fälle 
aber,  in  denen  Wörter  mit  silbeuzählender  Messung  und  schwe- 
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bender  Betonung  sich  in  den  regelmässigen  aecentuierenden 
Rbythmus  einzigen,  kommen  hier  in  so  fern  in  Betracht,  als 
sich  in  ihnen  der  oben  hervorgehobene  Unterschied  zwischen 
den   Flexionsendungen   und   den  Ableitungs-   resp.  Composi- 
tionsendnngen  zweisilbiger  Wörter  bezüglich  des  statistischen 
Verhältnisses   ihrer  Verwendung   mit  derartiger  Betonung  im 
Vers  bemerkbar  macht.     Die  WOrter   inntill  13,   larspell  51, 
^ippaim  G9y  goddspdl  15,  mannkinn  277,  wifmann  291,  egghwter 
1096,   enngUssh  13,   enngell  273,    drihhtin  16,   sh^ting  475, 
imirest  1017,  affierr  2,  unnderr  9,  oferr  1034  etc.,  die  zum  Theil 
sehr  häufig  vorkommen,  werden,  abgesehen  von  den  citierten 
Fällen,  ebenso  wie  ähnliche  Bildungen  und  auch  die  flectier- 
tea  dreisilbigen  Formen  derselben,  mindestens  ebenso  oft  mit 
schwebender  Betonung  —    also  df^rr,  ennglisshe  etc.  — -    im 
Verse  verwendet,  als  mit  gewöhnlicher,  wovon  man  sich  durch 
einen  Blick  in  den  Text  leicht  überzeugen  kann.     Ganz  an- 
ders verhält  es  sich  mit  den  flectierten  zweisilbigen  Wörtern. 
Während  durchschnittlich  mindestens  zwei  Wörter  in  jedem 
Verse  vorkommen,   in  denen  die  Flexionsendung  der   regel- 
mSssigen  Betonung  entsprechend  unaccentuiert  in  der  Senkung 
steht,  finden  sich  in  den  ersten  1500  Versen  des  Werkes  folgende 
Fälle  schwebender  Betonung,  zunächst  in  Widmung  und  Prolog  : 
mmnipp  37,  fluten  40,  re^i^sep  70,  AöiferAi  73,  nenmn^dd  75, 
wire79;  im  Text:  deöflsss  3b,  woerinn  117,369;  wiÄ/cnn  443, 
prisfSss  493;  sprünngSnn  off  himtn  strenidd  fnirrh  himm  511 
(vgl.  w€tö  sprtinngenn  dnnd  wass  strmedd  560)  hüffdenn  586, 
587;  ntmninedd  593,  1039;  hnhhennl%i\  ö/frenn  1011;  mtll 
ein  1041.   Das  ist  also  ein  Verhältniss  von  c.  20  zu  c.  3000  oder 
2  zu  300.     Wir  dürfen  daher  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
Orm  nur  im  Drange  der  Noth  sich  zu  solchen   der  gewöhn- 
lichen Accentuation    widerstrebenden   Betonungen    verleiten 
liesB,  welche  die  im  Folgenden  zu  beweisende  Thatsache  der 
Tonlosigkeit  der  Flexionsendungen   nicht  zu  erschüt- 
tern vermögen,  sie  vielmehr  nur  stützen,  wenn  wir  damit  das 
häufige  Auftreten    zweisilbiger    zusammengesetzter  Wörter 
und  solcher  mit  schwerer,  gleichfalls  wie  bei  den  Compositis 
tief  ton  ige  r  Ableitungssilbe  vergleichen. 

Gleichwohl  hat   doch   Jessen   aus    dem  Rhythmus   des 
Verses  einen  allgemeinen  Schluss  abzuleiten  gesucht  für  die 
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Verschiedenartigkeit  der  auf  einen  langen  und  der  auf  einen 
kurzen  Stammvocal  folgenden  Flexions-  resp.  Ableitungssilben. 
Er  behauptet  nämlich  a.  a.  0.  p.  139  betreffs  des  Orm'scben 
Verses,  dass  „das  zweite  Glied  (des  Langyerses)  den  Vers- 
schluss  II,  2  a  (kurze  Stammsilbe  nebst  tonloser  Endsilbe) 
£ast  durchaus  (doch  löfe  v.  1445)  vermeide",  und  findet  darin 
einen  Beweis,  „dass  Orm  auch  dies  zweite  Glied  als  ein 
eigentlich  yiertaktiges  betrachtete".  Diese  Behauptung  muss 
als  eine  durchaus  falsche  Auffassung  des  thatsächlichen  Ver- 
hältnisses bezeichnet  werden.  Jessen  hat  dieselbe  nur  aufstellen 
können,  indem  er  den  Umstand  nicht  berücksichtigte,  dass  die 
Summe  der  langvocalischen  ebenso  wie  die  Summe  der  durch 
Position  langen  Wortstämme  wahrscheinlich  schon  jede  flir  sich, 
jedenfalls  aber,  wie  eine  statistische  Untersuchung  ergeben 
würde,  zusammengenommen  ^)  die  Summe  der  Wortstämme  mit 
kurzem  Stammvocal  bei  einfacher  auslautender  Gonsonanz 
erheblich  übertrifft,  und  indem  er  dies  dann  so  deutet,  als 
ob  Orm  die  ersteren,  allerdings  bei  ihm  häufiger  vorkommen- 
den, weil  zahlreicher  vorhandenen,  gewählt,  die  letzteren 
vermieden  habe  (selbst  in  ganz  vereinzelten  Fällen  dürfte 
es  schwer  sein,  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  ihm  über- 
haupt, zumal  für  den  paraphrasierenden  Theil  seiner  Dicht- 
ung, die  Wahl  frei  stand,  d.  h.  dass  Orm  statt  eines  zur  erste- 
ren Kategorie   gehörigen  Wortes    ein  gleichbedeutendes    aas 


1)  Der  stricte  Beweis  dafür  ist  schwer  zu  führen.  Doch  dürfte 
es  als  eine  nicht  zu  unterschätzende  Stütze  für  die  muthmassliche  Rich- 
tigkeit jener  Behauptung  anzusehen  sein,  dass  unter  den  von  Koch 
aufgezählten  redupliciercnden  und  ablautenden  ags.  Verben  117  lang- 
vocalische,  59  durch  Position  langvocalische  und  48  kurzvocalische 
Stammsilben  in  den  Infinitiv  formen  vorkommen,  wobei  wir  uns  für  die 
sechste  Klasse  der  Auffassung  Grimms  anschliessen.  Zu  diesem  Zahlen- 
verhältniss  stihimt  auch  die  thatsächliche  Verwendung  der  drei  Gruppen 
von  Wörtern  in  den  Reimen  der  Passion,  deren  Verfasser  doch  bei 
seiner  Versart  am  wenigsten  Veranlassung  gehabt  haben  müsste,  die 
langvocalischen  Stämme  unter  den  weiblichen  Reimen  zu  bevorzugen. 
Indess  von  den  398  Reimen  dieser  Gattung  des  702  Verse  umfassenden 
Gedichts  fallen  nur  92  auf  kurzvocalische  Stämme,  132  auf  langvocal- 
ische und  174  auf  positionslange;  die  übrigen  308  Verse  haben  stumpfe 
Reime. 
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der  letzteren  hätte  wählen  resp.  verwerten  können),  —  oder 
indem  er   gar   die  Doppelconsonanz,   die   Orm,   wie   bereits 
erwähnt  warde,  stets  zur  Bezeichnung  des  kurzen  Vocals, 
selbst  bei  Position  {funndenn)  eintreten  lässt,  resp.  wo  sie  schon 
in  Gebrauch  war,  wie  bei  sinnes,  wüle^  pannCy  beibehält,  nach 
seiner  Theorie   gerade   das   Entgegengesetzte,  nämlich  Posi- 
sitionslänge  des  vorhergehenden  Vocals  bewirken  lässt.    Der 
von   ihm   in  Parenthese  zugestandene  Einwand,    «doch  löfe 
y.  1445*,  weist  darauf  hin,  dass  er  in  diesem  Fall  das  e  für 
tonlos  hält  wegen  der  Kürze  des  Stammvocals   und  der  ein- 
gehen  Consonanz,   dass   er   es    aber   als  tieftonig  ansehen 
würde,  wenn  es  loffe  geschrieben  wäre.    Man  darf  dies  dar- 
aus schliessen,  dass  Jessen  statt  des  erst  v.  1445  begegnenden 
hfe  (so  bei  White)  nicht  das  viel  auffallendere  offe  citiert  hat, 
welches  schon  v.  462  vorkommt : 

'    piss  gode  mann,  piss  gode  prest, 
f>att  we  nu  meelen  offe. 

Aas  diesem  noch  v.2931, 3417,  3471, 16517  und  sonst  wiederkeh- 
renden Beispiel  ist  erstens  mit  absoluter  Sicherheit  zu  schlies- 
sen, dass  Orm  das  tonlose  e  oder  eine  tonlose  Silbe  als  Vers- 
schloss  keineswegs  principiell  vermeidet,  denn  in  diesem  Fall 
hat  er  lediglich  seinem  Metrum  zu  Liebe  die  Präposition  of  mit 
einem  solchen  unzweifelhaft  tonlosen  Nachklang  versehen  O? 
und  zweitens,  dass  derartige  Consonantenverdoppelung  ttir  ihn 
keinerlei  Einwirkung  auf  den  vorangehenden  Vocal  ausübt. 
Die  gewöhnliche  Form  des  Wortes  ist  bei  Orm  stets  o/f,  wo 
das  ff  die  Kürze  des  o  andeutet,  welche  durch  das  angehängte 
tonlose  e  unmöglich  alteriert  werden  kann.  Gerade  so  bildet 
er  von  onn  die  Form  onne  16947,  fxeronne  15475,  16951,  ana- 
log der  etymologisch  berechtigten  Form  inne  3473. 

Doch  auch  VersschlUssc  nach  Art  des  von  Jessen  als 
Rarität  citierten  lofe  sind  keineswegs  selten;   man  vgl.  z.  B.: 

To  skmndenn  gcen  pe  defeU  Widmg.  239;  2012. 
To  werrpenn  dun  pe  deofell  2575,  11396,  11420  etc. 

1)  Analoge  Fälle  finden  sich  bei  älteren  englischen  Dichtem 
(▼gl  EUis,  On  Earl.  Engl.  Pron.  1,336)  wie  bei  neuhochdeutschen  z.  B. 
bei  Goethe :  Trink',  o  Jüngling,  heirgos  Glücke  Taglang  aus  der  Lieb- 
sten Blicke  (vgl.  EUis  a.  a.  0.  p.  323). 

9 
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0  twe^iienn  stokess  metedd  1049,  1057  etc. 

Bi  fceppmenn,  alls  itt  ^ede  2062,  14577,  12749. 

Fra  fnUt  he  tvass  ftdl  liteU  3205,  3217,  3467  etc.; 

ferner  finden  sich  als  Versschluss  n.  a.  noch  die  Wörter 
si^e  16965  (si^ßefasst  16958)  toake  13670  und  ausserordent- 
lich oft  das  Wort  come,  so  v.  860,  864,  868,  870,  874  etc., 
in  welchem  Orm  vielleicht  aber  das  o  als  Län^  gehört 
hat,  wie  man  aus  dem  vereinzelten  Vorkommen  einer 
Schreibung  cöme,  so  v.  1109,  schliessen  könnte.  Sonst  aber 
macht,  wie  auch  schon  das  obige  ^>ß,  si^iiefasst  erkennen 
Hess,  das  Fehlen  der  Doppelconsonanz  nach  kurzem  Stamm- 
vocal  zweisilbiger  Wörter  die  Quantität  desselben  noch  kei- 
neswegs verdächtig.  Zur  Begründung  dieser  Behauptung 
wird  es  rathsam  sein,  hieran  zunächst  einige  weitere  Bemerk- 
ungen über  die  Principien  der  Orm'schen  Orthographie,  soweit 
dieselben  hier  in  Frage  kommen,  anzuknüpfen. 

§  61.  Vor  allen  Dingen  ist  zu  beachten  und  zu  be- 
herzigen, dass  Orms  Schreibweise  durchaus  nicht  etwa 
und  in  keinerlei  Hinsicht  eine  nach  etymologischen  Grund- 
sätzen geregelte  (wie  hätte  auch  der  im  zwölften  Jahrhundert 
schreibende  englische  Dichter  dazu  kommen  sollen?),  sondern 
eine  rein  phonetische  ist.  Ferner  ist  festzuhalten,  dass 
Orm  mit  seiner  Methode  der  Consonantenverdoppelung  kei- 
neswegs etwas  ganz  Neues  in  die  Sprache  einttihrte,  wie 
auch  Marsh ')  und  A.  J.  Ellis  hervorheben.  Der  letztere 
hochverdiente  Gelehrte  führt  a.  a.  0.  I,  p.  55  aus,  auf  welche 
Weise  sich  im  Allgemeinen  der  Gebrauch,  nach  kurzem 
accentuierten  Vocal  den  folgenden  Consonantcn  zu  verdoppeln, 
ein  Gebrauch,  den  dann  Orm  auch  auf  die  unaccentuierten 
Ableitungs-  und  Flexionssilbcn  ausdehnte,  in  den  german- 
ischen Sprachen  einbürgern  konnte.    Unzweifelhaft  also  wurde 


1)  vjrl.  The  Origin  and  History  of  the  English  Language  by 
George  P.  Marsh,  London,  1862.  8.,  p.  177  :  His  Bystem  of  spelling,  —  not 
new  in  principle  and  to  a  certain  extent  common  to  all  the  Gk)thic 
languages  —  though  cumlxersome  in  practice,  is  carried  out  by  Ormin 
with  a  consistency  and  uniform ity  that  show  a  very  careful  attention 
to  English  Phonology  and  give  it  something  of  the  merit  of  an  ori- 
ginal method. 
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Orm  zu  dieser  phonetischen  Sehreibart  veranlasst  durch  die 
Thatsache,  dass  sich  in  der  Sprache,  die  er  redete  und  schrieb 
(wie  auch  schon  in  ags.  Zeit  gebräuchlich),  eine  grosse  Anzahl 
von  Wörtern  befanden,  die  gewöhnlich  oder  oft  mit  doppelten 
Consonanten  nach  kurzem  accentuierten  Vocal  geschrieben  wur- 
den, wie  z.  B.  ccmUj  shaU,  mann,  ^isse^  beginne,  stoimme  etc. 
Diese  Beobachtung  verwerthete  er  iür  die  Quantitätsbezeich- 
nong  anderer,  gewöhnlich  mit  einfacher  (/onsonanz  geschriebe- 
ner kurzvokalischer  Wörter  und  Silben  (accentuierter  wie  un- 
accentuierter),  während  er  sich  natürlich  in  denjenigen  Fällen, 
m  denen  die  Verdoppelung  des  auslautenden  wie  namentlich 
auch  des  inlautenden  Consonanten  ohnehin  allgemein  gebräuch- 
lich war,   einer  weiteren  Bezeichnung   der  Kürze  des  Vocals 
überhoben  sah,  z.  B.  in  Wörtern,  wie  in  den  meisten  obigen 
oder  in  teile,  wille^  sinne,  sitte,  libbenn,  ließen,  rekkenn  etc. 

Es  hiesse  dem  zwar  für  seine  Zeit  gewiss  sehr  unter- 
richteten Augustinermönche  grössere  philologische  Gelehrsam- 
keit zumuthen,  als  er  besitzen  konnte,  wenn  man  annehmen 
wollte,  dass  er  zwischen  den  zwei  Arten  der  Consonanten- 
verdoppelung  unterschieden  habe  als  einer  von  ihm  einge- 
führten wie  in  off,  offe,  onn,  onne  zur  Bezeichnung  der  Kürze 
des  vorangehenden  Vocals  und  einer  andern,  etymologisch 
berechtigten,  wie  in  den  zuletzt  erwähnten  Fällen,  in  denen 
das  ü,  kk  etc.  aus  Assimilation  entstanden  ist,  und  wo  es 
nach  der  Ansicht  von  Jessen  u.  A.  auch  tür  Orms  Ohr  Ver- 
längerung des  Stammvocals  und  Tieftonigkeit  der  folgenden 
Silbe  soll  bewirkt  haben.  Orms  Schlussfolgerung  war  viel- 
mehr einfach  diese :  „Es  herrscht  der  Brauch  nach  kurzem 
Vocal  den  folgenden  Consonanten  zu  verdoppeln.  Das  ist  in 
der  That  ein  vortreffliches  Unterscheidungsmittcl  für  kurze 
nnd  lange  Vocale.  Also  führen  wir  dasselbe  ein,  wo  es  noch 
nicht  in  Gebrauch  ist,  und  machen  wir  auf  diese  Weise  alle 
kurzen  Silben,  betonte  wie  unbetonte,  gleichartig  in  der 
Schreibung."  —  Dass  er  diese  Auffassung  von  den  schon  in 
der  Sprache  traditionell  vorhandenen  Verdoppelungen  hatte, 
geht  noch  weiter  daraus  hervor,  dass  er  in  manchen  Fällen 
anch  bei  diesen  nur  einen  Consonanten  schrieb  und  die 
Kürze  de«  Vocals  durch  ein  Häkchen  (v.)  bezeichnete,  welches 
^r  vielleicht  öfters  erst  bei   nochmaliger  Durchsicht  des  Mss. 
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hinzufägte,  öfters  auch  nachzutragen  versäumte,  so  dass  ein 
und  dasselbe  Wort,  wie  das  Glossar  ausweist,  in  zwei  oder 
drei  verschiedenen  Schreibungen  vorkommt,  wie  kinne,  ktne^ 
Jane,  8.  stinne,  süne,  s.  winnenn,  tvinennj  v.  beoddep^  bedepy  v. 
jjanne,  jjane  adv.  whanne,  whane  adv.  sinne,  sine,  s.  stede, 
st^dCj  s.  bede^  bMe,  s.  here,  h^re,  s.  were^  w^e,  s.  Mnne,  ktnc,  s. 
sif>e^  st^ßy  s.  täle^  tdle  s.  näme,  name,  s.  räpe,  ra^e,  adv. 
letenn,  iHenn  v.  lofenn^  lufenn  v.  berenn,  b^renn  v.  tmlhy 
teile,  wile  v.  etc.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Aussprache  und  das  Tonverhältniss  dieser  Wörter  sich  stets 
gleich  bleibt,  in  welcher  der  verschiedenen  Schreibungen  sie 
auch  auftreten  mögen.    In  den  Versen : 

In  Goddkunndnessess  ktne  10985. 
Med  messe  iss  j>rinne  Mness  10699, 
annd  all  tvi^piHen  s1ne  11031. 
Forr  ^e^f;re  fnle  slness  10509. 
Todceledd  hrefde  ^dne  o  twn  557. 

und  in  den  Versen : 

Inn  alle  kinne  sinne  2250. 

To  follghenn  alle  simiess  10535. 

annd  teer  bil(ef  he  j)anne  8384. 

ist  in  den  Worten  kinne,  sinne,  j)anne  unzweifelhaft  der  Vocal 
des  Stammes  kurz  und  das  e  der  Endung  kurz  und  tonlos, 
in  f>ane  (557)  sogar  durch  Elision  stumm.  Macht  aber  die 
hier  etymologisch  berechtigte  Verdoppelung  für  Orms  sicher- 
lich mit  der  Aussprache  seiner  Landsleute  durchaus  in  Ein- 
klang stehenden  Sprachgebrauch  in  diesem  Falle  wie  in  den 
übrigen  keinerlei  Unterschied,  so  ist  nicht  einzusehen,  wes- 
halb sie  es  thun  sollte  in  ganz  analogen  Fällen,  wie  tvinnennj 
seggenn,  cwellenn,  fallenn,  rihhtwisnesse,  libben,  li^^enn,  rek- 
kenn,  wille  etc.  In  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen,  sind 
also  die  Stammvocale  kurz  und  die  Endsilben  tonlos,  so  dass 
damit  nun  die  Zahl  der  unzweifelhaft  tonlosen  Versschlttsse 
ganz  ausserordentlich  wächst,  wie  sie  denn  in  der  That  kaum 
seltener  vorkommen,  als  diejenigen  nach  langem  Stammvocal 
und  nach  der  Position,  die  übrigens  ja  auch  nach  Orm  keine 
Länge  des  vorangehenden  kurzen  Vocals  bewirkt. 
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Für  die  durchaus  gleichberechtigte  Verwendung  der 
Tcrschiedenen  Wortstämme  und  ihrer  Endungen  im  kata- 
lektischen  Versschluss  ist  folgende  Stelle  charakteristisch, 
V.  11451: 

fxeraffterr  iss  f)e  lape  gast 

"^ermfull  mj)p  all  hiss  mahhte, 
To  winnenn  efft  tatt  Ulke  mann 

purrh  hise  lape  ivüess, 
purrh  patt  he  shdll  himm  brinngenn  onn 

To  don  summ  hcefedd  sinnen 
All  hise  pannkess,  all  unnnedd^ 

All  att  hiss  flfeshess  tville. 

Es  ist  möglich,  dass  Onn  das  Substantiv  wille  cousequent 
mit  U  schreibt  zum  Unterschied  von  wile  List,  während  das 
Verbum  in  der  Schreibung  toile  95,  2918,  wtle  5299  und  toille 
10308  vorkommt. 

In  diesem  Fall  mag  übrigens,  wie  in  manchen  anderen, 
das  Schwanken  in  der  Schreibung  nicht  bloss  aus  Vergess- 
lichkeit  zu  erklären  sein,   sondern    es  wird  vermuthlich    mit 
einem  Mangel  in  Onus  Quantitätsbezeichnung  zusammenhängen, 
den  Ellis  a.  a.  0.  III,  p.  486  hervorgehoben  hat,  wo  er  von 
dessen  Consonanten Verdoppelung  sagt :  j^This  plan  hos  the  ob- 
vims  disadvantage  of  not  indicating    tlie   length    of  a  vowd^ 
»Je»  no  consonant  followed.     Thus  in  the  opening  lines  Je,  i, 
0,  to,  8wa   toere   all  2)robablfj  short  and  ba  =  both  was  long» 
The  writing  hoivever  shews  tw  difference."^     Dabei  ist  es  Ellis 
entgangen,  dass  sich  dieser  Mangel  nicht  bloss  auf  einsilbige 
Wörter  mit  auslautendem  Vocal  und  auf  die   vocalisch  aus- 
lautenden  Flexionsendungen    mehrsilbiger  Wörter  erstreckt, 
sondern   auch    in    zahlreichen   Fällen   auf  die   Stammsilben 
mehrsilbiger  Wörter.    Denn  die  Anwendung  der  Consonan- 
tenverdoppelung    bei    Orm    muss,   worauf  bisher  meines 
Wissens  noch  von  keiner  Seite  aufmerksam  gemacht  worden 
ist,  dahin  präcisiert  werden,  dass  er  dieselbe  stets  eintreten 
ßsst  in  geschlossener  Silbe,  daher  stets  und  ohne  Schwan- 
ken in  allen    consonantisch   auslautenden  Flexionsendungen 
wid  gewöhnlich  auch  in  den  mit  einer  Consonantencombina- 
tion  schliessenden  Silben  hinter  kurzem  Vocal,  wie  finndenn, 
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DriJüUiny  lutffde,  netnmfiedd  ^)y  dass  er  aber  nicht  davon  Ge- 
brauch macht  in  offenen  Silben  oder  in  solchen,  die  er 
für  offene  Silben  hält.  Dies  wird  bewiesen  durch  seine  Be- 
handlung des  Wortes  hiforen,  welches  sich  in  dieser  vollen 
Form  stets  nur  so  geschrieben  im  Ormulum  vorfindet: 

Biforen  Grist  Allmdlihtig  Godd  175; 

ferner  192,  207,  370,  374,  386  etc.,  dagegen  in  verkürzter 
zweisilbiger  Form  mit  geschlossener  zweiter  Silbe  in  der 
Schreibung  biforr: 

Biforr  pe  Ronrnnisshc  hing  6902, 
To  mdken  tvin  biforr  pat  follc  14344. 

Nach  demselben  Grundsatz  schreibt  Orm  stets  openn  723  etc. 
und  ebenso  consequent  oppnenn  4125  etc. 

Genau  so  sind  Schreibungen  anzusehen  wie  bcre  47,  barr 
1372,  boren  161,  2470;  nimc  2910,  namm  916,  nummtk  6940; 
cume  4359,  Qomm  4355,  cumenn  162  etc.,  woneben  auch  cumnumn 
10639;  ferner  jT^cw  2111,  ^redenn  4416,  bigetenn  16ib^  farenn 
8361,  shapenn  12556,  takenn  1150,  dnfenn  8239,  U7rt^n3085, 
risetm  11552,  bilefedd  8914,  bifrorenn  13856,  forrlorenn  1895. 
Es  ist  also  keineswegs  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  es  Koch 
Gr.  I,  291  thut,  ob  sich  die  Quantität  dieser  Stämme  geändert 
habe;  dieselben  waren  unzweifelhaft  kurz  und  die  Endungen 
dieser  Wörter  waren  vermuthlich  in  vielen  Fällen,  wie  z.  B. 
in  boren,  bifroren,  forloren  in  gewöhnlicher  Rede  schon  mit 
dem  Stamm  verschmolzen;  so  dass  bom,  bifrom,  forlorn  ge- 
sprochen wurde.  Nur  so  ist  es  erklärlich,  dass  derartige 
Wörter,  wie  es  in  der  That  der  Fall  zu  sein  scheint,  nur 
selten  oder  vielleicht  gar  nicht  von  Orm  als  Schluss  der 
akatalektischen  Reihe  verwendet  werden,  da  sie  hier  nicht, 
wie  im  Innern  des  Verses,  durch  die  folgende  Hebung  und 
die  Regelmässigkeit  des  Wechsels  zwischen  Senkung  und 
Hebung  vor  dem  vollständigen  Verstummen  gesichert  waren 


1)  Auffallender  Weise  schreibt  Orm   nach  Whites  Glossar  stets 
bindennj  kinde,  hinge,  land  etc.;   langenn  (to  long  aftcr)   vielleicht   zur- 
Unterscheidung  von  lannge  (diu)\   doch    in   den   andern  Fällen    ist   es 
schwor,  einen  Grund  oder  eine  Veranlassung  zu  der  einfacheren  Schreib- 
ung zu  entdecken. 
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und  al80  den  von  ihm  sirenge  beobachteten  klingenden  Vers- 
ansgang  des  zweiten  Gliedes  leicht  aufheben  konnten.  Diese 
Ge&hr  war  nicht  vorhanden  bei  Wörtern  wie  defd,  litel,  meted, 
in  denen  die  Beschaflfenheit  des  Stammes  und  der  Endung 
die  Contraction  verhinderte. 

Also  es  war  nicht  die  Tonlosigkeit  der  Endsilben  zwei- 
silbiger kurzstämmiger  Wörter,  die  ja,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
in  beträchtlicher  Anzahl   bei    ihm  als  klingende  Versschlttsse 
verwendet  werden,   welche  Orm   beanstandete,   sondern   nur 
der  Grad  von  Tonlosigkeit  gewisser  Endsilben  dieser  Gruppe 
von  Wörtern,  welcher  in  Gefahr  war,   in  Stummheit   überzu- 
gehen.    Im    IJebrigen   aber   macht   er   keineswegs   den  von 
Jessen  aufgestellten  principiellen  Unterschied  zwischen   den 
auf  lange  und  den    auf  kurze  Stämme   folgenden  Endungen. 
Beide  werden  in  gleicher  Weise  zum  klingenden  Ausgang  des 
zweiten   Gliedes   des  Verses   verwendet,  welches    Orm   also 
sicherlich  nicht  ,.als  ein  eigentlich  viertaktiges  betrachtete". 
§  62.     Er  verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  genau  so,  wie 
der  in   reimenden   Öeptenaren    dichtende  Verfasser    des 
Foeroa  Morale,  dem  gleichfalls  tonlose  Endsilben,  einerlei 
ob  sie  auf  eine  kurz-  oder  langvocalische  Stammsilbe  folgen, 
zum  katalektischen  Versausgange  dienen.    So  haben  die  zwölf 
ereten  Strophen  (wie  überhaupt  auch  hier  wieder  die  meisten 
aw  den   angeführten  Gründen)    weibliche  Reime   mit   lang- 
vocaligchen  Stämmen  wie:  loreimore  1;  dede :  rede  2;  lede: 
orfretfe  3;  chiJ de :  milde  4;   cudetnude  5;  worde :  horde  6  etc. 
Entschieden  kurzvokalische  aber  liegen  vor  in  inieten  ;  heten  63, 
116;  Stelen :  helen  77 ]    ferner  nach  den  obigen  Ausführungen 
in  itßiüe :  ille  35 ;   iwisse :  hlisce  67 ;  sen^ie :  kenne  98, 162 ;  alle : 
wdkl&l]  cunne :  bigunne  104 'j  inne :  senne  120 ;  teile  :  helle  13S\ 
auch  reimt   der  Dichter  unbedenklich   kurz-  und  langvocal- 
iwhe  zusammen  :  betie :  werte  163,  wenigstens  nach  Mss.  DTL. 
Von  noch  grösserer  Bedeutung  ist  das  ganz  gleichartige 
Verhalten  der  Dichter  des  Pater  Noster  und  der  Passion, 
da  bei  den  weiblichen  Versausgängen  des  kurzen  Reimpaars 
ind  des  Alexandriners  nach  dem  ganzen  Wesen  dieser  Vers- 
arten doch    nur   von  tonlosen    Silben   die   Rede   sein  kann. 
Beispiele  weiblicher  Reime    mit   langer  Stammsilbe,   die    in 
beiden  Gedichten   natürlich    wieder   in   der   Mehrzahl   sind, 
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müsseu  hier  namentlich  angeführt  werden,  so  aus  dem  Pater 
Noster:  lare:sare,  15,  16;  mihteiwihte  29,30;  deden :  dredefi 
31,  32;  here :  deore  33,  34 ;  hereti :  weren  69,  70 ;  mihte :  rihie 
79,  80;  scaße:  mähte  81,  82;  bifjohte :  wrohte  90,  91,  95-98; 
archangles :  engles  121,  122;  sone :  misdone  125,  126;  swifiken: 
bipinken  129,  130;  mihte :lihte  137,  138;  wiputeti :  abuten  ^5ly 
152  etc.  In  allen  diesen  Fällen  ist  die  unaecentuierte  End- 
silbe nicht  andei*s,  ihrem  Tonverhältniss  nach,  beschaffen^ 
als  die  entsprechenden  unaccentuierten,  unzweifelhaft  tonlosen 
Endsilben  der  Reime  iborene :  icorene  5, 6 ;  67,  68 ;  itcune :  sune 
17, 18 ;  Ic^e :  sc^e  21,  22;  stele :  heole  47,  48 ;  gode :  bode  51, 52 ; 
mune :  sune  53,  54 ;  nome :  scome  65,  66 ;  hafen :  crauen  73,  74; 
Climen:  tmmen  107,  108;  sunes :  cumes  113,  114.  Dass  kein  Un- 
terschied bezüglich  dieser  Endungen  nach  kurzem  und  nach 
langem  Stammvocal  gefühlt  wurde,  geht  auch  hier  noch 
weiter  daraus  hervor,  dass  sie  zusammen  reimen :  ibeden :  roden 
7,  8;  to  ddnne:monne  135,  136. 

Genau  so  ist  die  Verwendung  und  Behandlung  derartiger 
Endsilben  im  Rhythmus  des  Gedichtes  The  Passion  of  oar 
Lord,  aus  welchem  ausserdem  zur  Evidenz  hervorgeht,  dass  von 
tieftoniger  Endsilbe  im  Versschluss  des  Septenars  nicht  die  Rede 
sein  kann,  da  derselbe  öfters  mit  dem  nach  dem  Vorbilde  des 
französischen  Metrums  stets  tonlosen  weiblichen  Versschluss  des 
Alexandriners  reimt  und  sogar  bei  männlichem  Reime  beider 
Versarten  im  Septenar  wegfällt,  wie  im  vorhergehenden  Kapitel 
(p.  118)  hervorgehoben  wurde.  Beim  Alexandriner  sind  noch 
weiter  die  Ausgänge  der  ersten  rhythmischen  Reihe  von 
Wichtigkeit:  also  die  klingenden  (weiblichen)  Cäsuren  und 
die  klingenden  Versausgänge  kommen  hier  in  Betracht.  Wenn 
in  diesen  Fällen  nach  vocalisch  langer  oder  positionslanger 
Stammsilbe  die  unmittelbar  folgende  Flexions-  oder  Bildnngs- 
silbe  „den  Ton  haben"  könnte,  so  würde  der  Rhythmus  des 
Alexandriners  vollständig  zerstört  werden:  die  Halbverse  des 
alexandrinischen  Reimpaars  101,  102: 

f>o  seydc  vre  löuerd  crist    f>dt  is  fül  of  blisse : 
Nymep  gode  gerne    j)dt  ye  noüht  ne  mysse 
würden  im  zweiten  Halbvers  des  ersten  und  in  beiden  Halb- 
versen des   zweiten  Verses  nicht  mehr  aus  drei,  sondern  aus 
vier  Takten  bestehen: 
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j)cU  is  fiil  of  blisse 
^  Nytnep  göde  yetne    pät  ye  nonht  ne  mysse 

nach  Art  der  viertaktigen  kurzen  Verse,  in  denen  nach  Wiss- 
mann auf  Grund  seiner  Betonungsgesetzc  der  King  Hörn  ab- 
gefasst  sein  soll.  Dass  dieselben  jedenfalls  auf  das  gleich- 
zeitige Denkmal  The  Passion  of  ure  Lord  nicht  anwendbar 
sind,  geht  mit  Sicherheit  hervor  schon  aus  diesem  einzigen 
Beispiel,  da  der  erste  Halbvers  mit  stumpfem  Ausgang  ent- 
schieden nur  drei  Hebungen  resp.  Takte  hat.  Nur  noch 
einige  Beispiele  dieser  Art  mögen  von  den  vielen,  die  sich 
darbieten,  citiert  werden : 

And  yef  pat  ecke  lif    pat  neuere  ne  hauep  ende, 

Hwanne  ure  satde  unbynd    of  lyhanüiche  hende.      551/2. 

Jesus  j!>o  nemde  Marie    and  cudde  hwat  Ae  wes, 

Marie  in  hire  lyue    nettere  so  blype  nes,  577/8. 

Heo  clepede  hyne  tnayster,    pet  is  rabony, 

And  fei  io  his  fote    and  hed  hym  mercy.  579/80. 

Jhesuc  spek  to  Marie    and  hire  po  forhed 

pat  heo  aitryne  ne  scolde    his  honde  ne  his  fet,      581/2. 

Ich  ne  astey  notiht  yete    vp  to  myne  vadere, 

Ac  go  to  myne  bropren,    per  hi  beop  togaderc.      583/4. 

Vers  583  ist  hier  besonders  lehrreich.  Da  das  -e  in  yete  un- 
zweifelhaft tonlos  ist  und  der  ganze  Passus  von  v.  577  bis  v.  584 
in  allen  Versen  klingende  Cäsuren  aufweist,  so  folgt  daraus  wie- 
der, dass  alle  als  gleichartig,  d.  h.  als  tonlos  anzusehen  sind. 
Diese  Tonlosigkeit  erstreckt  sich  also,  wie  die  obigen  Beispiele 
zeigen,  nicht  bloss  auf  das  End-e  langstäramiger  Wörter,  son- 
deni  auch  auf  vollere  Flexionsendungen,  wie  bropren,  engles, 
tt#tt/€n,  askapep  124;  seggep  252;  atholdep  364;  bileuest  419; 
wiittÄdcn  630,  632 ;  und  kann  sich  ferner  auch  erstrecken 
auf  Wörter,  in  denen  die  Endsilbe  ursprünglich  der  zweite 
Theil  eines  zusammengesetzten  Worts  war,  wie  in  dem  oft 
vorkommenden  Worte  lovcrd,  bei  welchem  auch  das  Ms.  durch 
die,  wie  es  scheint,  tiberall  durchgeführte  Abktirzung  des  er 
die  Toolosigkeit  der  Endsilbe  andeutet,  z.  B.  : 

^<^  W  hdbbep  mine  louerd    i  not  hwer  ido  564. 

-Jßn  he  helde  and  wymmen    a  vele  künne  wise  53,  681. 
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And  Icdef)  hi/ne  wärliche^    he  caii  midres  fnoiiye  123. 
Adam  and  his  öfsprung  (vgl.  Poem.  Mor.  101)     iü  hit  wSre 

furlörc  23. 

Das»  unter  diesen  Umständen  vollere  Bildungssilben  ähn- 
lieh behandelt  werden  können,  ist  sehr  erklärlich,  so  z.  B.: 

Erest  to  god  almyhti    pat  is  vs  alle  abüve  46. 
Hi  seien  heo  ön  his  heved    and  vdste  f)er  to  beole  385. 
j)er'v6re  ich  dm  ftd  sori    and  häbbe  hyne  isouht  572. 
Ue  nolden  perof  makie    nones  cunes  döl  446. 

Dies  schliesst  natürlich  nicht  aus,  dass  solche  ursprünglich 
tieftonige,  in  der  Regel  aber  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch 
gemäss  im  Rhythmus  als  unaccentuierte,  ja  als  tonlose  Silben 
auftretende  Ableitungssilben  nicht  auch  gelegentlich  unter 
dem  Einfluss  des  Reimes  hochtonig  verwendet  würden,  wie 
z.  B.  163,  164: 

j)er  cofu  of  henenc  on  angel    and  stöd  hym  vdste  hy 
Uync  vor  to  glddye    he  was  ful  rcdu 

Aehnlich  vondy:  seruy  39,  40  \  prechi:mody  71,  72.  .Die  End- 
ung 'ing  wurde  im  Reim  sehr  häufig  so  behandelt,  wie  schon 
früher  hervorgehoben  wurde.  Im  Innern  des  Verses,  wo  sie 
nicht  unter  dem  Zwange  des  Reims  stehen,  treten  solche 
Endungen  in  der  Regel  unaccentuiert  auf: 

Mid  yvemesse  and  prüde    and  yssing  was  pat  6n  35. 
Ebenso  im  Pater  Noster : 
f)urh  festing  and  purh  wdcünge  260. 

Dass  in  prosaischer  Rede  die  verklingende,  eher  tonlose  ab 
tieftonige  Aussprache  dieser  Endsilbe  gerade  so  wie  im  Neu- 
englischen  die  gewöhnliche  war,  und  dass  das  häufige  Vor- 
kommen derselben  im  Reim  mit  schwebender  Betonung 
lediglich  der  verhältnissmässig  niedrigen  Stufe  der  Entwickel- 
ung,  auf  der  sich  die  Vers-  und  Reimkunst  damals  noch 
befand,  zugeschrieben  werden  muss,  ist  meines  Erachtens 
unzweifelhaft. 

§  63.  Uebrigens  fehlt  es  nicht  an  noch  directeren  Be- 
weisen tllr  die  im  Allgemeinen  schon  für  jene  Zeit  anzuneb- 
mende  Toulosigkeit  der  Flexions-  und  vieler  Ableitungssilben. 
Die  Tonabstufungen  sind,   wie  §  0  ausgeführt  wurde:    hoch- 
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toDig,  tieftonigy  tonlos,  stanmi.  Bevor  eine  Silbe  stumm 
wird,  mnss  sie  tonlos  geworden  sein,  oder  mit  andfern  Worten: 
eine  tieftonige  Silbe  kann  nicht  sofort  zu  einer  stummen  wer- 
den, sondern  nur,  wenn  sie  vorher  zu  einer  tonlosen  Silbe 
wurde ;  nur  eine  solche,  resp.  der  Vocal  einer  solchen  kann 
der  Elision,  Syncope,  Verschleifung  oder  Apocope  unter- 
worfen sein. 

Wie  verhält  sich  nun  der  Sprachgebrauch  des  Ormulum 
und  der  andern   bisher    betrachteten   Denkmäler   in   dieser 
Hinsicht?     Ist  die  Elision  wirklieh    nur   auf  die   nach   der 
Theorie   von  Jessen   u.  A.    tonlosen   Silben   (kurzvocalische 
bei  einfacher  Endconsonanz)  —  wie  etwa  hafe  ic  129,  hett  aus 
he  iUj  nimd  aus  nimed  etc.  beschränkt?  —  Keineswegs.   Was 
zunächst  die  Elision  des  End-e  betriift,  so  fällt  dasselbe,  wie 
schon  früher  hervorgehoben  wurde,   bei  dem  silbenzählenden 
Onn  vor  folgendem  Vocal  und  h  sehr  oft  aus,  und  zwar  in  glei- 
cher Weise  bei  kurzstämmigen  wie  bei  langstämmigeu  Silben, 
welche  letzteren  Fälle  aber  aus  den  früher  hervorgehobenen 
Gründen  in  viel  grösserer  Zahl  anzutreffen  sind/ als  dieerste- 
ren;  so  z.  B. :  Forr  all  j)at  eefre  onn  erpe  iss  ned  121;  ähnlich 
mdrc  inöh  37;    trowtce  icc  pdtt  51 ;  rinie  alls  her  101;  loke  he 
tcel  107 ;  wUc  he  tod  110  etc.  Doch  auch  vor  Consonanten  kommt 
derartiger  Abfall   des   e  (Apocope)  vor   in  schon  von  White 
p.  LXXX    angemerkten  Fällen:    fra  fnann   to  manne  11219, 
*  Goiess  kus  toipp  Godes  word  625 ;    und   auch  um  den  aka- 
talektischen  Schluss  des  ersten  Gliedes  herzustellen:   patt  Iw 
was8  hofemi  upp  to  hing  8450,  gegenüber  8370 :  was  hofenn  upp 
tohnge-,   ähnlich    o  faderr  hallf  2269,   o  faderr  hallfe  2028; 
(^  d€epess  sUep  1903,  off  slcepe  3143;    att  inn  12926,   att  inne 
13739;  off  wüe^hunng  14416,  off  wite^hunnge  14617. 

Das  ist  eine  Behandlung  des  End-e,  die  durchaus  auf 
gleicher  Stufe  steht  mit  dem  Sprachgebrauche  Chaucers  und 
demjenigen  des  Neuhochdeutschen.  Orm  geht  sogar  mit  dem 
flexivischen  e  zuweilen  noch  freier  um,  indem  er  es  auch  in 
Yerbalformen  zu  dem  oben  angeführten  Zweck,  um  den  akata- 
lektischen  Versschi uss  der  ersten  rhythmischen  Reihe  zu  er- 
möglichen oder  überhaupt  dem  Rhythmus  zu  Liebe  beseitigt, 
-^«d  4^  äfftirr  Pe  goddspell  stdnnt  33,  gegenüber  patt  cefre 
^  ^re  äänndepp  mn2617 ;  ähnlich  whi  icc  tili  H nnglissh  hdfe 
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ivennd  113,147,  gegenüber  Iw  wenndepf)  16660;  desgl.  ßiff  pu 
seßßst  tdtt  tu  liifesst  Gödd  5188,  and  se^^esst  swülc  annd  suriüe 
was  pu  1512.  Bei  Orm,  dem  gelehrten  und  gewandten  Kunst- 
dichter,  dem  gebildeten  Kenner  seiner  Volkssprache,  kommen 
derartige  Gontractionen  verhältnissmässig  selten  vor;  doch 
dass  auch  ihm,  während  er  die  unschönen  Vcrschleifungen 
des  ungeübten  Verfassers  des  Poema  Morale,  wie  muchd  29, 
fader  90,  water  121  etc.  (vgl.  p.  97)  als  Schluss  der  ersten 
Vershälfte  gänzlich  vermeidet,  solche  Formen  in  die  Feder 
kommen,  ist  der  beste  Beweis,  dass  ein  derartiges  Verstummen 
der  Flexionsendung  nicht  unzulässig  war,  weil  sie  auch  m 
gewöhnlicher  Rede  nicht  „den  Ton  hatte'',  sondern  hinter 
langer  wie  hinter  kurzer  Stammsilbe  tonlos  war. 

So  gewinnen  nun  auch  manche  Verse  des  Poema  Morale 
ein  etwas  gewandteres,  fliessenderes  Aussehen,  da  wir  ihrem 
Verfasser  doch  das  nicht  zum  Vorwurf  machen  können,  woran 
wir  bei  Orm  keinen  Anstoss  nehmen,  z.  B.  das  Verstummen 
des  End-e  auch  nach  langem  Vocal,  wie  in  wintre  and  ec  1 ;  per 
wUc  hi  mu^e  11;  oder  auch  vor  folgenden  Consonanten  wie: 
mi  wit  oßhte  to  bi  more  1,  4;  man  pet  wile  io  heucne  14,  2; 
vor  helde  ne  udr  unhelde  S,  4 ;  po  hwüe  pet  he  mot  libbe  16, 2. 
Auch  in  akatalektischen  Versschlüsseu  wie  kh  wüU  of  Jh&le 
pine  111,  3  (vgl.  91,  2:  ipined  wes  6n  po  rode);  vor  hi  nolden 
po  hi  mikte  116,  3;  ar^  alle  po  pet  dnie  tvise  130,  1 ;  Lete  we 
po  hrode  streit  163,  1  (gegenüber  hi  väred  po  brodestrete  165, 
4,  als  katalektischem  Schluss) ;  purh  pone  giUleäse  wöde  166, 3, 
wo  überall  langer  Stammvocal  vorliegt,  nimmt  er  sich,  zumal 
da  in  einzelnen  Fällen,  wie  116,3;  163, 1  das  zweite  Versglied 
mit  einem  Vocal  oder  h  beginnt,  keine  grösseren  Freiheiten, 
als  Orm,  geschweige  denn  in^Fällen  mit  kurzem  Stammvocal, 
wie  vor  almUite  godes  hiu^  161,  1 ;  Jhe  öne  tnai  more  verbeut  104, 1 
und  vielen  ähnlichen.  Auch  akatalektische  Versschlüsse  wie 
we  pet  Gödes  hesne  breked  44,  1 ;  godes  Id^e  he  uolueld  150, 1, 
und  ebenfalls  nach  langem  Stammvocal  wie  eche  nine  he  iherd 
43,  1 ;  pet  süllen  ben  to  deäpe  idemd  49,  3 ;  wis  is  pet  hine 
bipenduid  16,  1  (vgl.  79,  3)  gegenüber  ofpenched  his  misdede 
62,  4;  hi  walked  eure  and  reste  seched  116,  1 ;  and  An  pas 
löpes  diefles  toerkes  124,  3 ;  neiire  snnne  per  ne  sind  133, 1  etc. 
dürfen  wir  nicht   als  unerlaubt  tadeln,  und  nur  Versscblttese 
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der  ersten  akatalektischen  Reihe,  wie  z.  B.:  oper  rdder  oper 
Idter  63,  1;  per  bied  näddren  and  sndken  132,  1 ;  oder  gar  per 
kme  sended  p6  pet  loueden  122,  3 ;  he  one  is  muchele  more  and 
hetere  184,  3  machen  den  correcten  akatalektischen  Versschluss 
anmöglich  und  sind  in  ähnlicher  Weise  als  Verschleifangen 
za  behandeln,  wie  die  oben  erwähnten  uncontrahierbaren 
Verssehlttsse,  also  als  Nothbehelfe  anzusehen,  die  den  unge- 
übten Dichter  verrathen. 

Alle  diese  Beispiele  aber  bezeugen  in  gleicher 
Weise  die  Tonlosigkeit  der  Flexionssilben  zwei- 
silbiger Wörter,  einerlei  ob  dieselben  lange  oder 
kurze  Stammsilben  haben  mögen'). 

§  64.  Dass  es  sich  mit  dreisilbigen  Wörtern  anders 
verhalten  sollte,  ist  nach  den  obigen  Ausführungen  kaum  zu 
erwarten. 

Bemerkenswerth  ist  zunächst  die  Erscheinung,  dass  drei- 
silbige durch  Composition  in  der  Weise  entstandene  Wörter, 
dass  ein  zweisilbiges  Nomen  mit  einem  einsilbigen  zusam- 
mengesetzt ist,  wie  crisstenndbm  (Orm  3),  messebbe  (ib.  31), 
oder  auch  in  der  Weise,  dass  ein  zweisilbiges  Verbum  oder 
Verbalsubstantiv  mit  einer  tonlosen  Vorsilbe  zusammengesetzt 
ist,  wie  in  imeten  (P.  Mor.  116,  2) ;  iuinde  ib.  117, 2;  iwrdemde 
ib.  130,  4;  isihde  ib.  136,4,  den  Rhythmus  beherrschen,  sich 
nicht  von  ihm  in  ihrer  Betonung  alterieren  lassen, 
da  in  ihnen  das  Tonverhältniss  in  der  durch  die  Accente 
angedeuteten  Weise  (in  beiden  Fällen  gelten  auch  hier  die 
früheren  Bemerkungen  über  die  gleiche  Beschaffenheit  der 
Endsilben  nach  kurz-  und  langsilbigen  Stämmen)  fest  gere- 
gelt nnd  namentlich  scharf  gesondert  ist,  in  sofern  in 
beiden  Fällen  zwei  verwandte  resp.  gleiche  Tonarten 
durch  eine  ungleichartige  getrennt  sind,  nämlich  im 
ersteren  Fall  eine  hochtonige  und  eine  tieftonige  Silbe  durch 
eine  tonlose,  im  zweiten  Fall  zwei  tonlose  Silben  durch  eine 

l)  Eine  willkommene  Stütze  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
gewahrt  das  analoge  Resultat,  zu  welchem  Sievers  hinsichtlich  der 
Endiing[svocale  zweisilbiger  Wörter  im  Ahd.  und  Mhd.  kommt  in  seinem 
Anfsati  „Zur  Accent-  und  Lautlehre  der  Germ.  Sprachen"  in  den  Bei- 
tragen zur  deutschen  Sprache  und  Literatur  von  Paul  und  Braune, 
IV,  522  ff. 
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bocfatoDige.  Die  ticftonig-e  Silbe  tritt  in  Orms  silbcnzählendem 
Rhythmus  selbstverBtändlicb  stets  in  tUe  Hebung:  An  taghell- 
böc  to  fölUhenn  8;  To  wlnncnn  ünndnr  Crinstendöm  137;  rüde- 
tri-  201 ;  föwwerrtif  229 ;  inntcarrdlif  325 ;  älinlich  auch  gewöhn- 
lioli  in  anderen  Dichtungen,  so  im  Poem.  Mor.:  p6  pet  hire 
rÄmfmdöm  142,  3 ;  jmrh  deä/t  com  m  fis  midd^ärd  ÜG, 'i; 
CG,  3;  188,  3;  and  BcUebiih  se  aide  137,  2;  pidcfteärd  188,  1. 
In  vereinüelten  Fällen  ilUrlte  es  vorkommen,  dasB  in  Folge 
von  Versolileifung  im  Metrum  die  tieftonige  Silbe  zu  einer 
tonlosen  wird,  also  föicertn,  piderward,  wenn  in  den  hier  be- 
rücksichtigten Dichtungen  auch  wohl  keine  Beispiele  der  Art 
begegnen;  niemals  aber  würde  der  Rhythmus  das  Tonvcr- 
hältniss  in  dem  Grade  aEterieren  können,  daas  es  dasselbe 
rnllstUndig  umzukehren  im  Stande  wäre,  al^o  eine  Betonung 
rhristendom,  pidirward  veranlassen  kilnnte  statt  chrisfenäiim, 
fAderwhrd.  Dies  wäre  ebenso  wenig  mßglich,  als  daaa  ein 
Wort  der  zweiten  Kategorie,  wie  ofpcticheä  etwa  öfpencht'd 
im  Rhythmus  betont  werden  ki^nnte.  Selbst  hei  dem  silhen- 
zählenden  Orm  ist  mir  kein  Beispiel  einer  so  weit  gebenden, 
auch  nur  etwa  der  schwebenden  Betonung  gemachten  Con- 
cession  des  Wortaccents  au  den  Versaecent  vorgckomtnen. 
Ueberall  finden  sich  solche  Wörter  mit  ihrem  natürlichen 
Wortaccent  im  Rhythmus  verwendet,  so  z.  B. :  AU  tö  pttrh- 
seknm  iUc  an  ferrs  67 ;  annd  tö  purrkUkenn  äffte  ^\  Off  piä 
itt  v)äss  bigünnenn  88;  Annd  giff  pm  "W  forrwerrpenn  itt  UP; 
RMU  swipe  well  bitäcnedd  ^66  etc. 

Erst  in  denjenigen  Wörtern  macht  mit  dem  Rhythmus 
die  schwebende  Betonung  ihren  Einfluss  geltend,  in  denon 
im  Tonverhältniss  die  regelmässige  Stufenleiter  hocbtonig, 
tieftonig,  tonlos  nicht  unterbrochen  ist,  oder  in  denen  die 
gleichen  oder  gleichartigen  Silben  nicht  durch  eine  ungleich- 
artige von  einander  getrennt  sind,  so  dass  die  einzelnen  Ab- 
stufungen in  einander  verschmelzen  können. 

Die  meisten  der  hier  in  Betracht  kommenden  Wörter 
sind  ursprünglich  zweii*ill)ige,  aus  hochtoniger  und  tieftoniger 
Silbe  bestehende  Wörter  (gewöhnlich  auch  in  unflectierter 
Form  öfters  mit  schwellender  Betonung  verwendete  [vgl. 
p.  127]  Composita  oder  Ableitungen)  in  flectierter  Gestall, 
also  mit  hiuzniretender  dritter  tonloser  Flesionsöilbe,   z.  ^H 
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bei   Orm:   GödspSlless  hauche  läre  14,  42,  54,  60,  114  etc.; 
IniiU  Eimglisshe  Speiche  130 ;    God   wörd  annd  göd  tipennde 
158,  175;  Forr  du  munkinne  nede  164,  188;  Annd  off  \m  U 
uasslice  ras  167,  289;  "^aff  hemm  blettsinnge  bäpe  7636;  Wif>f> 
wrin  Drihhäness  hellpe  1165;   Forrpi  birrp  all  Crisstene  fölle 
303,  327;  Gödmssess  findenn  seffne  180,  293,  252.     Verbalfor- 
men  sind  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  mit  solcher  Beton- 
ung bei  Orm  anzutreffen:    In   den  1500    ersten  Versen   nur 
zweimal :  Shtfftedenn  hemm  betwenenn  f>ä  497  und  Wtntrede 
merm  and  aide  746.    In  Bezug  auf  die  Tonbeschaffenheit  der 
dritten  Silbe  ist  es,  wie  aus  der  früheren  Untersuchung  der 
Eweisilbigen  Wörter  zu  schliessen  ist,  ganz  gleichgültig,  ob  die 
Torangehende  den  Nebenton   tragende  Silbe   kurz   oder  lang 
ist    Wäre  noch   ein  weiterer  Beweis  nöthig,  so  könnte  man 
zablreiche  Verse  anfuhren,   wie  Forr  an  gödnesse  ass  hdfepp 
don  185,  189,  252,    Off  ilk   eörpUce  unnseöllpe  4853.  4810, 
in  denen   es  ohne  Anstand   nach   langvocalischer  tieftoniger 
zweiter  Silbe   elidirt  wird.      Im  Ormulum  ist  diese  Behand- 
Inng  dreisilbiger,    aus  hochtoniger,  tieftoniger,  tonloser  Silbe 
bestehender  Wörter    im    Rhythmus,    in    denen    die  Accom- 
modation  des  Wortaccents  an  den  Versaccent  durch  eine  Ton- 
aasgleichung  der  beiden   ersten  Silben   hergestellt  wird,   die 
gewöhnliche.     Nur  in  seltenen  Fällen  findet  die  Ausgleichung 
zwischen  der  zweiten  (tieftonigen)  und  dritten  (tonlosen)  statt, 
z.  B.:  j!ki  GoddspelUss  neh  (üle  30.     Bei  dem  silbenzählenden 
Orm  wird  die  Betonung  der  beiden  Endsilben  in  diesem  Fall 
geradeso  gut  eine  schwebende  gewesen  sein,  wie  in  dem  Halb- 
TCT8  GöddspSlless  haü?he  Idre  die   der  beiden   ersten  Silben. 
Doch  ist  leicht  einzusehen,  dass  sich  ans  der  ersteren,  unter 
dem  Einflnss  des  Rhythmus  die  moderne  Behandlung  tonloser 
Endailben   dreisilbiger  Wörter   im  Verse   als   hebungsfähige, 
wie  i.  B. : 

Stnt  forth  great  Idrgess  tö  yotir  Offices  Mcb.  II,  1, 13, 
in  ungezwungener  Weise  entwickeln  konnte,  wie  sie  vielleicht 
von  den   weniger   silbenziihlenden,   mit   Orm    gleichzeitigen 
Dichtem  schon  damals  geübt  wurde,  so  z.  B.   dem   Dichter 
de«  Poema  Morale: 

ond  p6  f)et  swifje  sencgeden  126,  3, 
ond  jxJ  pet  weren  gelser  es  129,  1. 
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Zwar  weivheii  die  Mss.  hier  sehr  von  einander  ab.  Indess 
die  That»)abhe,  daxM  die  Verse  in  einer  alten  Haudecbrifl  mit 
einer  derartigen  niuthnias»liehen  Scansion  Überliefert  werden 
konnten,  ist  un  sich  liHchat  beachtenswerth. 

§  65.  Die  gewühnliche  rhythiniscbe  Verwendung  solclier 
Wiirter  ist  freilich  auch  hier  eine  dem  Orm'gchen  Gebrauch 
analoge,  d.  h.  entweder  der  gewöhnlicheu  Betonung  geiuta 
oder  mit  flchweliender  Betonung  der  t)ciden  ersten  Silben. 
So  t.  B.  bezüglich  des  letzteren  Falles  im  Poema  Morale: 
][ht  bied  p6  heptne  men  141,  1 ;  sio6  we  dCd  anmnges  155,  2, 
nder  in  der  Passion:  he  wes  amöntj  mönktmneW;  n^shiim 
lösynge  20;  to  hnbhen  mö  wytvesse  317.  lu  noch  zahlreicheren 
Versen  wird  in  diesen  beiden  Dichtungen,  sowie  auch  im 
Pater  Noster,  die  Möglichkeit  schwebender  Betonung  in 
jenen  Fällen  noch  deutlicher  veransdianlicht,  freilich  in- 
gleich auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wieder  aufgehol>(>n 
dadurch,  daBS  beide  äilben,  die  boehtonige  und  die  folgende 
ticftonige,  je  eine  Hebung  des  Verses  tragen,  wobei  aber  die 
boehtonige  Stammsilbe  sich  eutschieden  als  die  schwerere 
bemerkbar  macht,  so  zwar,  dass  sie  im  Stande  ist,  die  zwi- 
schen beiden  Hebungen  fehlende  Senkung  durch  ihr  Uebcr- 
gowicht  zu  ersetzen.  Als  Betonungen  dieser  Art  sind  z.  B. 
zu  eitleren  Verse  resp.  Halbverse  aus  dem  Poem.  Mnr.  wie : 
to  witnrsse  tenie^O,  4;  bi  Äis  etidinjre  56, 4 ;  ätle  mänkenne  147,2; 
aus  der  Passion :  f»  pc  gödsprüe  2;  and  dön  of  lyfdnge  K4; 
at  heüre  nvitinge  87;  vre  krläre  115;  for  ftire  eKcffäre.  11(1; 
hwät  \8  süfinesse  365;  i-ver  hlissi/nde  656;  vor  heöre  prrchinge 
69(1;  vor  heöre  emdingeüVl.  Die  Mehrzahl  dieser  Ueispiele 
sind  katalektisehe  Versschlltsse  von  Alexandrinern  oderSept- 
ouaren,  wodurch  wiederum  dieTonlosigkeitder  dritu 
Silbe,  unabhängig  von  der  Iteschaffenhcit  der  vol 
angehenden  sicher  gestellt  ist;  ebenso  in  Fällen,  vm  4 
die  Überzählige  klingende  Endung  des  viertaktigen  Von 
bildet  im  Paler  Nosler,  wie : 

Ofen  pes  fmdes  fimdünge 

purh  triUvpc  änd  piirh  stmnoinge  242,  143; 

purh  fisting  und  purh  wncüngc 

and  i'c  ptirh  Mdcnes  tiiddmge  200,  261. 
lu  den  obigen  Beispielen  knumien  schon  fast  alle,  jodcsfid 
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die  am  häufigsten  verwendeten  Ableitungssilben  (die  Gom- 

positionen  brauchen  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden)  vor, 

die  als  tieftonige  Silben,   einerlei,   ob  noch  eine  dritte,  stets 

tonlose  Silbe   folgt,  in   die  Hebung  treten   können,   nicht 

müssen,  nämlich  ling,  ing,  ung,  inge,  unge,  ish,  ishe,  ere,  are, 

ene,  essCy  wozu  von  den  Flexionsendungen  nur  noch  die  flectier- 

ten  Comparationsendungen  des  Adjectivs  ere  und  este 

hinzutreten.   Sonst  sind  sämmtliche Flexionsendungen 

zweisilbiger  Wörter  tonlos,  werden  ftir  gewöhnlich  nicht 

im  Rhythmus  in  die  Hebung  gesetzt  und  können  erst,  wenn  sie 

die  Endsilbe  dreisilbiger  Wörter   bilden,   eine  Hebung   des 

Verses  tragen,  was  aber  in  dieser  Periode   der  Sprache  viel 

seltener  vorkommt,  als  die  Verschleifung   derselben   mit   der 

Yorangehenden  Silbe  zu  einer  Senkung. 

Dass  diese  tiefton  igen  Ableitungssilben,  deren  häufig 
Torkommende,  aber  nicht  etwa  durch  eine  bestimmte  künst- 
lerische Absicht  motivierte  hochtonige  Verwendung  im  Rhyth- 
mus neben  der  hochtonigen  Stammsilbe  dreisilbiger  Wörter, 
tko  bei  fehlender  Senkung,  wir  als  ein  Nachwirken  des 
angelsächsischen  Brauches  anzusehen  haben,  auch  im  Rhyth- 
mus durch  Verschleifung  mit  der  letzten  Silbe  in  einer  Senk- 
ung zur  Tonlosigkeit  herabsinken  können,  wie  z.  B.  in  dem 
Verse  LychÜiche  mai  ful  wombe  spSke  Poem.  Mor.  70,  1  (ge- 
genüber UhÜiche  16G,  1),  wurde  schon  früher  mehrfach  her- 
vorgehoben. 

§  66.     Sehr  einfach  gestaltet  sich  nach  dem  Obigen  das 
Tonverhältniss  und  die  metrische  Verwendung  der  viersilliigen 
Wörter,  Es  sind  namentlich  drei  Gruppen  zu  unterscheiden, 
nimlieh  erstens  solche,  in  denen  ein  dreisilbiges  Composi- 
tnm  der  ersten,  p.  141  erwähnten  Kategorie,  wie  cristendom, 
godäspeUtorihhi  in  flectierter  Gestalt  auftritt,  wie  z.  B. :  godd- 
speUwrikhies   Orm  160;   lemingcnihhtess   ib.  236;    heuenkinge 
Poem.  Hör.  168,  4;  hiueriche  171,  2;  oder  auch,  in  denen  ein 
zweisilbiges  Wort   mit   einer    zweisilbigen  Ableitungsendung 
zusammengesetzt  ist,  wie  modißnesse  Orm  78;  woniinge  Poem. 
Mor.  171,  3;  zweitens  solche,  in  denen  vor  die  tonlose  Vor- 
silbe  Yon   dreisilbigen  Wörtern   der   zweiten  Kategorie,  wie 
uardemde  noch  eine  Vorsilbe  tritt,  welche,  weil  sie  den  Begriff" 
des  Wortes  determiniert,  wie  z.  B.  in  ünuardSmde  den  Hauptton 

10 
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erhält.  Beide  Arten  viersilbiger  Wörter  werden,  da  die  Stufen- 
leiter in  der  Tonabstufung  unterbrochen  ist,  im  Rhythmus  nur 
ihrer  natttrlichen  Betonung  gemäss  verwendet.  Die  dritte 
Gruppe  würde  solche  umfassen,  in  denen  vor  Wörter  der 
dritten  Kategorie  eine  tonlose  Vorsilbe  tritt,  wie  z.  B.  in 
biginninge.  Diese  sind  natürlich  derselben  rhythmischen  Be- 
handlung unterworfen  wie  jene.  d.  h.  sie  können  entweder 
im  zweisilbigen  Rhythmus  mit  Verschleifung  der  beiden  letzten 
Silben  verwendet  werden,  oder  mit  schwebender  Betonung 
wie  Orm.  18564:  Ne  toc  nan  biginninge,  oder  endlich  auch 
mit  doppelter  Hebung  auf  der  hoch-  und  tieftonigen  Silbe: 
biginninge,  wovon  in  der  altenglischen  Poesie  Beispiele  genng 
vorkommen  und  im  Folgenden  noch  öfters  werden  citiert 
werden.  Wenn  ein  zweisilbiges  Wort  vortreten  würde,  wie 
z.  B.  underständinge,  so  würde  die  rhythmische  Verwendung 
eine  nach  der  Behandlungsweise  von  Gruppe  eins  und  drei 
zu  combinierende  sein;  die  zweisilbige  Vorsilbe  würde  nnr 
nach  der  natürlichen  Betonung  sich  in  den  zweisilbigen 
Rhythmus  einzigen,  dagegen  da^  dreisilbige  Stammwort  naoh 
den  eben  ausgetUhrten  Modalitäten. 

In  derselben  Weise  würde  sich  die  rhythmische  Behand- 
lung anderer  Wörter  von  fünf  und  mehr  Silben  nach  den 
obigen  Ausführungen  und  dem  früher  (p.  17)  erwähnten  all- 
gemeinen Gesetz  regeln. 


Kapitel  7. 

Die  alliterierende  Langzeile  fortschrittlicher  Bichtang 
im  zwölften  nnd  dreizehnten  Jahrhnndert. 

§  67.  Die  beiden  wichtigsten  und  umfangreichsten  Denk- 
mäler, welche  uns  die  alliterierende  Langzeile  fortschrittlicher 
Richtung  während  eines  die  Grenzscheide  zwischen  dem  drei- 
zehnten und  vierzehnten  Jahrhundert  umspannenden  Zeitraums 
von  etwa  drei  bis  vier  Decennien  noch  einmal  in  der  Gtestalt 
oder  richtiger  in  der  Gestaltung  wieder  vorführen,  in 
welcher  sie  uns  kurz  vor  der  Eroberung  zuerst  in  bestimmterer 
Weise  entgegen  trat  (vgl.  Kapitel  3  des  zweiten  Abschnitts),  si 
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die  sogenannten  Sprüche  Alfreds^)  und  Layamons  Brut^). 
Dies  letztere  umfangreiche  Denkmal  ist  in  den  ersten  Jahren 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden ;  jenen  kurzen,  volks- 
thttmlichen  Dichtungen  aber,  welche  die  Tradition  der  Weis- 
heit  des  Königs  Alfred  entstammen  Hess,  ist  mit  ten  Brink^) 
und  Wttlcker^)  sicherlich  eine  etwas  frühere  Entstehungszeit 
(innerhalb  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts,  wenn 
gleich  die  Mss.  erst  aus  dem  dreizehnten  stammen)  einzu- 
räumen. 

Während  in  den  Versen  von  Layamons  Brut,  dieser  auf 
Grundlage  einer  französischen,  in  kurzen  Reimpaaren  gedichte- 
ten Reimchronik  des  Wace  entstandenen  Dichtung,  trotz  des 
im  Ganzen  vorherrschenden  Grundprincips  angelsächsischer 
Rhythmik  der  romanische  Einfluss  nicht  völlig  zu  verkennen 
ist,  begegnen  wir  den  SprUchen  Alfreds  im  Oanzen  auf  dem- 
selben Wege  der  Weiterentwickelung,  den  die  alliterierende 
Laugzeile  fortschrittlicher  Richtung  bereits  in  dem  vorange- 
guigenen  Jahrhundert  mit  Dichtungen  wie  Byrhtnoth,  Be 
domes  dsege,  den  poetischen  Darstellungen  der  Sachsenchronik 
vom  Jahre  1036  und  1087  zuerst  schüchtern,  dann  immer  ent- 
schiedener betreten  hatte,  und  der  gewiss,  wie  wir  mit 
teuBrink  annehmen,  von  manchen  volksthttmlichen  Dichtem 
damaliger  Zeit  eingeschlagen  wurde.  Die  Verse  der  Chronik 
vom  Jahre  1087  sind  hier  noch  einmal  mit  Absicht  erwähnt 
worden,  da  sie  sich  in  keiner  Weise  von  denjenigen  des 
Jahres  1036  unterscheiden.     Verse  jenes  Abschnitts,  wie  : 

Castelds  he  Id  wyrcean    and  earme  men  swiäe  swencean, 
Vianig  marc  ßoldes    and  ma  hundred  punda  seolfres, 
^  he  nam  be  wihte    and  mid  mycelan  unrihte, 

haben  ganz  denselben  Rhythmus  wie  die  folgenden  Verse  aus 
dem  p.  74  gedruckten  Abschnitt  von  1036  : 

1)  Zuletzt  ediert  in  zwei  Texten  von  R.  Morris,  An  Old  English 
Miacellany.   London.  1872  (E.  E.  T.  S.  49)  p.  102—138. 

2)  Layamons  Brut  or  chronicle  of  Britain,  a  poetical  semi-saxon 
ptrtphrase  of  the  Brut  of  Wace  ed.  by  Sir  Frederic  Maddcn.  London, 
1847.  8  Tob. 

3)  Geschiebte  der  englischen  Litteratur  p.  189  ff. 

4)  „lieber  die  Nags.  Sprüche  Alfreds"  in  den  „Beiträgen  zur 
8*«*ichte  der  deutschen  spräche''  von  Paul  und  Braune,   I,  240—262. 
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Syddan  hyne  man  hyrigde,    swä  him  itifel  gehyrede. 
Suffta  hi  man  wid  feö  Healde,    Hume  kreowlice  äcwealde, 
sume  hi  man  hende,    Hume  hi  man  blende. 

Sollen  also  nach  Trautmann  (Anglia  II,  171)  jene  Verse,  in 
denen  er  mit  Recht  denselben  Rhythmus,  wie  in  denjenigen 
Layamons  erkennt,  auf  den  Dimeter  jambicns  acatalecticus 
der  Ambrosianischen  Hymne  zurückgeführt  werden,  so  müssen 
es  auch  diese  vom  Jahre  1036  und  alle  ähnlichen  der  voran- 
gegangenen Stadien  des  von  uns  §  38  und  §  39  dargelegten 
Entwickelungsganges,  z.  B.  Verse  des  Byrhtnoth,  wie : 

btUon  hwä  purh  üänes    üyht  fyl  gename. 
dfre  embe  stunde    he  secdde  sume  wunde. 

Erkennt  man  aber  die  Gontinuität  der  Entwickelung  ein  und 
desselben  Metrums  in  diesen  Dichtungen  an,  so  ist  damit  — 
ganz  abgesehen  von  der  im  letzten  Kapitel  bewiesenen  Ton- 
losigkeit  der  leichten  Flexionsendungen  und  von  der  Unzu- 
lässigkeit der  Lachmann*schen  Betonungsgesetze  fUr  die  eng- 
lische Sprache  dieser  Epoche  —  auf  Grund  der  von  Traut-' 
mann  gemachten  richtigen  Zusammenstellung  der  Verse  der 
Chronik  vom  Jahre  1087  mit  denjenigen  in  Layamons  Brut 
der  metrische  Charakter  dieses  Denkmals  bestimmt,  an  dessen 
Beziehungen  zur  alten  alliterierenden  Langzeile  tlbrigens  bis- 
her, soweit  dies  die  von  Trautmann  seinem  Aufsatze  voran- 
geschickten Urtheile  anderer  Gelehrten  ttber  Layamons  Vera 
erkennen  lassen'),  ausser  ihm  niemand  gezweifelt  hat. 

§  68.    Die  Grundform  beider  Denkmäler  =*),  der  Sprüche 


1)  Seltsamerweise  ist  daselbst  das  Urtlieil  Skeats  nicht  erwähnt 
worden,  der  in  seinem  Essay  on  ÄUlterative  Poetry  in  Bishop  Percy*s  FoUa- 
Ms.  ed.  hy  Furnivall  and  Udles,  London^  1867,  wZ.  III,  p.  XXVI— XXVIII, 
Layamons  Brut  als  das  erste  der  seit  der  Eroberung  in  alliterierenden 
Langzeilen  geschriebenen  Dichtungen  namhaft  macht,  und  zwar  mit 
dem  von  uns  nicht  gebilligten  Zusatz,  dass  manche  Endreime  vermuth- 
lich  erst  nach  Vollendung  des  Werkes  entweder  vom  Dichter  selber  oder 
von  einem  Abschreiber  hinzugefügt  worden  seien. 

2)  Die  Gleichartigkeit  der  Rhythmen  in  den  Proverbs  und  im 
Brut  wird  auch  hervorgehoben  in  der  von  E.  Gropp  geschriebenen 
Dissertation  „On  the  Language  of  the  Proverbs  of  Alfred^,  HaUe,  1879. 
Vgl.  dort  p.  17—20  MetriccU  Observations,  wo  betreffs  des  Verhältnis^ 
von  Reim  und  Alliteration  das  Wesentliche  berührt  ist,  während  die  Be- 
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Alfreds  wie  des  Brut,  ist  also  die   alliterierende,  aus   zwei 
Halbversen  mit  je  zwei  Hebungen  bestehende  Langzeile,  die 
in  vielen  Fällen  mehr  oder  weniger  genau  den  alten  Hegeln 
entsprechend  gebaut  ist  und  so   noch  die  beiden    durch   den 
Stabreim  verbundenen  Halbverse  als  einen  einheitlichen  alli- 
terierenden Langvers  darstellt,  in  andern  Fällen  aber  durch 
Auftreten   des   Endreims  in   den   Schlussworten  der   beiden 
Halbverse,  also  vor  dem  Versschluss  und  der  dadurch  ebenso 
scharf  wie  das  Versende  markierten  Cäsur,  die  Auflösung  der 
alten   Langzeile   zu   einem  kurzen  Verspaar   veranschaulicht, 
welchem  der  Stabreim  öfters  gänzlich  fehlt,  oder  welchem  er, 
wo  er  neben  einem  ihn  übertönenden  Endreime  auftritt,  nur 
noch  zum  Schmucke  dient.   Je  nachdem  nun  diese  beiden  Reim- 
arten, der  Stabreim  und  der  Vollreim    —  letzterer  entweder 
in  reiner  oder  in  unreiner,  assonanzartiger  Form  —  gesondert 
oder  combiniert  für  den  Bau  der  Verse  verwendet  oder  auch 
nicht  verwendet  werden,  können  wir  vier  Arten   derselben 
nnterecheiden,   die   aber  von   den  Dichtem  der  Sprtiche  wie 
aach  von  Layamon  natürlich  keineswegs  als  verschiedenartig 
angesehen   wurden,    da   sie   in    beliebiger  Reihenfolge   und 
Grnppierung  bei  ihnen  auftreten.     Diese  vier  Arten  sind: 

1.  einfach   alliterierende  Langzeilen    in  mehr  oder  minder 
strenger  Beobachtung  der  alten  metrischen  Regeln; 

2.  alliterierend  -  reimende,  resp.  alliterierend  -  assonierende 
Langzeilen ; 

3.  bloss  reimende,  resp.  assonierende  Langzeilen  ohne  Al- 
literation ; 

4.  lediglich  viermal  gehobene  Verse  ohne  Reim   und  Alli- 
teration. 

Die  alliterierend-assonierenden  Verse  noch  als  besondere 
Arten  abzusondern,  erschien  nicht  rathsam,  da  die  Assonanz, 
wie  schon  §  23  hervorgehoben  wurde,  weder  hier  noch  in 
andern  altenglischen  Dichtungen  in  bewusster  Weise  als 
Kunstmittel  verwerthet  wird,  sondern  nur  als  ein  ungenauer, 
lUToUkommener  Vollreim  anzusehen  ist.     Unter  diesen  vier 


nwrkungen  hinsichtlich  des  Metrums  in  Folge  der  unseres  Brach tens 
'i'^ltlÄren,  auch  von  ihm  nicht  mit  Entschiedenheit  durchgeführten 
aVierhebangstheorie'^  als  verfehlt  zu  bezeichnen  sind. 
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Versarten  übenviegt  die  reine  alliterierende  Langzeile,  die 
in  einzelnen  Sprüchen  ausschliesslich  herrscht,  so  in  Nr.  2 
und  3.  Der  letztere  Spruch  möge  hier  als  eine  kurze  Probe 
dieser  Art  mitgetheilt  werden  nach  Morris,  Textl,  *): 

jws  quef>  Alured    englene  urouer  :  61/2 

Ne  may  non  ryhtwis  king    vnder  eriste  seöltAen, 

Hute  if  he  heo    in  hohe  üered,  65/6 

And  he  his  i^yttes    swi^e  wd  Icunne, 

And  he  cunne  lettres    loJcie  him  seolf  one,  69/70 

Hw  he  schule  his  lond    laweliche  holde. 

Ein  nach  der  strengen  Regel  gebauter  Vers,  mit  zwei  Stab- 
reimen im  ersten  und  einem  im  zweiten  Halbverse,  liegt  vor 
in  Vers  65/66.    Andere  correct  gebaute  Verse  dieser  Art  sind: 

wt^  and  Yfisdom    and  iwriten  reden.  102/103 

longes  lyues^    ac  him  lyep  ^e  wrench.  162/163 

Heye  hit  f)ine  sadelbowe,   and  ryd  ^e  Hinginde  forp.  229/230, 

femer  9,  10;  29,  30;  231,  232;  269,  270;  311,  312  etc. 

Auch  bei  Layamon  sind  solche  regelmässige  alliterierende 
Langzeilen  strenger  Observanz  oft  genug  anzutreffen : 

and  mid  golde  and  mid  gersumej  and  he  gridiiche  spac.  120. 
mid  Yfintre  he  wes  biweaued^    swo  hit  ifolde  godd.  130. 

pat  his  hlod  and  his  hrain  ha  weoren  to-dascte.  1468/9. 
Fluten  his  iferen    teondliche  swide.  1470/1. 

Ich  hatte  Kengest,    Kors  is  mi  broder.  13847/8. 

He  teolde  f)a  Frensca    on  teole  kunne  wise.  \1\%I1. 

pa  hleou  Brutus    and  honnede  his  ferde.  1762/3. 

Ebenso  oft  aber  findet  sich  bei  drei  Stabreimen  der  letzte  io 
der  zweiten  Hebung  des  zweiten  Ilalbverses : 

and  he  hine  teire  on-feng    mid  allen  his  folke,  134/5. 

Brutus  wces  on-holgen,  swa  bid  pa  tcilde  hter.  1696/7. 
Brutus  hehte  his  heornes  don  on  heora  hurnan.  1700/1. 
Fusden  to  pan  Freinscan,   and  heo  hem  to  ßan  tengen.  1706/7. 

Häufiger  kommen  in  beiden  Denkmälern  solche  Verse  vor,  i 
denen  jeder  Halbvers  nur  einen  Stabreim  aufweist,  wie  i 


1)  Mit  Beibehaltung  von  Morris'  Zählung  nach  Kurzzeilen,   dea^ 
gleichen  betreffs  des  Brut  nach  Maddcns  Text  A. 
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ilinf  Versen  des  oben  citierten  zusammenhängenden  Spruches ; 
femer  in  den  Versen  der  Sprüche  : 

he  is  ane  rihtunSj    and  so  riche  hing.  55/56. 

pe  man  j>e  an  his  youh^e    yeome  leamep.  100/101. 

and  de  eure  mute    Damnen  to  criste.  33/4. 

^  ye  alle  fidrede    vre  drihten  crist,  41/2. 

peih  him  his  wyse    wel  ne  lykie,  136/7. 

dsgl.  160/1;  178/9;  206/7;  312/3  etc.;  und,  ähnlich  wie  bei  Abt 

M 

AlMc,  mit  alliterierender  zweiter  Hebung  statt  der  ersten  im 
zweiten  Halbverse: 

far  ^nne  his  lyues    alre  best  luuede,  164/5. 

hü  scJial  wende  f)arto    f)e  betere  hü  schal  iwurpe.     434/5. 

Oefters   alliterieren  auch   die   zwei   Hebungen   des   zweiten 
Halbverses  mit  einer  des  ersten: 

Wolde  ye  mi  \eode    lusten  eure  louerde,  27/8. 

hw  ye  myhte  w arides    Yfr^sipes  weide,  31/2. 

He  is  ane  monne    mildest  mayster]  51/2. 

He  is  ane  Talkes    tader  and  trouer,  53/4. 

And  ich  eu  wüle  lere    wit  and  wisdom.  213,  214. 

Bnäus  terde  tä    and  tusde  to  tihte  Lay.  1734/5. 

^  heo  heara  wildaiies    weelden  weoren.  ib.  1798/9. 

Nicht  minder  oft   alliterieren  alle   vier  Hebungen  des  Verses 
zusammen,  entweder  mit  gemeinsamem  Stabreime: 

ffc  wes  wis  an  his  Word  and  war  an  his  werke.  21/2. 
Itmya»  hine  and  lykien,    for  he  is  lonerd  of  \yf,  43/4. 

Wo««i  her  an  werlde  welpe  to  winnen,  Text  II,  151/2. 
wcrUw  Welpe  to  Wurmes  scal  wurpien.  Text  II,  381/2. 
wufcn  iwdlken    ßend  pet  wide  water.  Lay.  112/3. 

Feoitr  Winter  he  heuede  pet  wif    mid  wrdscipe  to  weiden. 

ib.  194/5. 
Wa<  jWn^  hit  were  fet  peo  wimon  hefde  on  wombe.  ib.  273/4. 
Magmen  and  wifmen  pa  weole^en  and  pa  weadlen.  ib.  426/7. 
Turnus  heo  ^iuen  Hcetterdm    pene  Sunne  heo  ßiiuen  Honedcei. 

ib.  13933/4. 
oder  aach  mit  yerschiedenen  Stabreimen  in  gekreuzter  Stellung : 

He  is  one  god    auer  alle  godnesse.  Spr.  45/6;  47/8. 

Nelä  pu  hyne  wite    al  pat  pin  hearte  bywite.    ib.  244/5. 
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jb«  man  pat  let  wymtnon    his  mayster  iwtirjbe.      ib.  297/8. 
u^  of  pan  \eode    to  wncudc  \onde,  Lay.  13863/4 

and  IV öden  ure  lauerd    ^  we  an  biliued.         ib.  13965/6. 

oder  in  nmscbliessender  Stellung: 

In  pon  Castle  he  dude  hende     six  hundred  of  his  enihten. 

-     Lay.  612/3. 
Heo  nomen  cenne  Vdrendrake    f)e  fädele  wes  to  neode.  ib.  660/ 1. 

oder  endlicb  in  paralleler  Stellung: 

wypute  echere  ore    he  on  f>e  muchele  more,        Spr.  240/1. 
his  Hedes  to  sowen,    his  medes  to  motcen.  ib.  93/94. 

f)e  iing  to  f>an  easüe    tord  mid  his  ferde.        Lay.  616/7. 
Honen   (Ms.  monenen)   heo  ßifuen  (Ms.  fiifuenen)   monedcet, 

Tidea  heo  freuen  tisdcei.    ib.  13935/6. 
pe  ofte  leded  in  mine  londe    ferde  Hwide  »tronge.  ib.  13935/4. 

Alle  diese  zuletzt  citierten  Langzeilen  mit  vier  Stabreimen 
sind  besonders  geeignet,  die  Zweihebigkeit  des  Halbverses 
und  die  völlige  Uebereinstimmung  beider  Arten,  der  lediglich 
alliterierenden  und  der  zugleich  reimenden  scharf  hervortreten 
zu  lassen,  genau  so,  wie  sich  dies  schon  zeigte  in  den  Versen 
der  Sachsenchronik  vom  Jahre  1036: 

od  f)(et  man  gerddde,    fxet  man  hine  Iddde 

to  Elighyrig    eal  swä  gehundene, 

Sona  swä  he  lende,    on  »cype  man  hine  blende,         12—14. 

Langzeilen  mit  zwei  Stabreimen  sind  übrigens  sowohl 
im  Brut,  als  auch  in  den  Sprüchen,  ebenso  wie  in  den  frühe- 
ren angelsächsischen  Dichtungen,  die  am  häufigsten  auftre- 
tende Versart.  Folgender  Passus  des  Brut,  v.  106—185  möge 
ihre  Verwendung  und  Beschaffenheit,  wie  zugleich  diejenige 
der  anderen  Versarten  in  diesem  Gedicht  veranschaulichen : 

On  Itali^e  heo  cotnen  to  londe,    par  Borne  nou  on  standepj 

feie  ^er  under  sunnan    nas  ßiet  Borne  biwonnen; 

and  heu^de  Eneas  f)e  äuc    mid  his  äriht  folcJce 

Yfiden  iwaiken    ^end  ^)et  wide  water, 

moni  lonä  umbe-rowen,    redes  him  trokeden,  114/& 

On  Italiße  he  com  on  lond    pat  him  was  iqueme; 

a  pon  londe  he  fund  mete,    and  he  hine  mid  monscipe  bitvimf 


i 
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and  mid  golde  and  mid  gersumey    and  he  gridliche  spac, 

I  pere  Tyure  he  eode  alond,     per  pa  sea  wasced  pet  sond, 

ffd  neh  pan  ilke  stude,    par  Rome  nou  stonded.  124/5 

pe  hing  was  ihoten  La^in,    pe  on  pan  londe  wes; 

hey  [he]  wes  and  riche,    and  he  wes  redesftd, 

nnd  Yfinire  he  wes  biweaued,    swo  hit  Yfolde  god. 

par  tarn  "Eneas    and  grette  pen  aide  king, 

and  he  hine  teire  onteng    mid  allen  his  tolke.  134/5 

ÜMche  lond  he  him  ßef    and  mare  him  hiheyte^ 

an  long  pare  sea    Hiden  and  widen ; 

pare  quene  hü  of-^auMe^    nopeles  heo  hü  ^olede. 

fe  hing  heuede  ane  douter,    pe  him  was  swipe  deore; 

Eneam  he  heo  btheyie    to  habben  to  wife,  144/5 

and  öfter  his  äaye    al  his  äriMiche  lond, 

fw  he  nefde  nenne  mne    pe  Harure  was  his  heorte, 

^  maiden  wes  ihoten  liouine    sepen  heo  wes  leodena  quene; 

feier  wes  pe  Yfimmon    and  yfunstim  hire  monnen. 

iik  Turnus  was  ihoten^    pet  wes  of  Tuscanne  duc  ;      154/5 

j)d  lufede  pet  maiden,    and  hire  monscipe  bed, 

j)et  he  heo  wolde  habben    to  heilen  are  quene. 

jw  com  pet  Word  to  him,    pet  was  Yfidene  cud^ 

^  Je  hing  Iiatin    nef  Lauine  his  douter 

ßieam  to  are  hrude,    for  heo  wes  his  deore  heam.      164/5 

jto  wes  Turnus  mri    and  soruftd  on  his  mode, 

for  he  Jieo  heuede  swipe  iXoued    and  Xufping  hire  biheüe, 

Weorre  makede  Turnus,     mid  teonen  he  wes  idrefed, 

«wtf  Eneam  he  nom  an  teiht,     pet  wes  teondliche  strong; 

hnd  wid  honde    fuhten  pa  he^e  men;  174/5 

tewie  wes  on  compe,  par  Turnus  feol ; 

^d  mechen  to-heawen    his  monscipe  wes  pe  lasse. 

Eneas  nom  Itauine    höfliche  to  wife; 

1^  uies  Ung  and  heo  quen,    and  kinelond  heo  weiden 

wwe  gride  and  inne  tride,    and  treoliche  loueden.         184/5 

Unter  diesen  vierzig  Langversen  gehören  siebenundzwanzig 
der  oben  erwähnten  Kategorie  mit  zwei  Stabreimen,  je  einem 
iD  jedem  Halbverse  (darunter  dreimal  in  der  zweiten  Hebung 
des  zweiten  Halbverses :  124/5;  140/1;  164/5)  an;  dreiLang- 
^erse  (130/1;  174/5;  183/4)  reimen  regelmässig  mit  drei 
Stabreimen,  (einer  134/5)  unregelmässig  mit  dem  Hauptstabe 
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an  zweiterstelle;  zwei  Verse  (112/3;  132/3)  haben  vier  Stab- 
reime, einer  (116/7)  ist  lediglich  viermal  gehoben  und  fttnf 
(106/7;  108/9;  122/3;  150/1;  152/3)  sind  gereimt,  darunter 
die  beiden  letzten  zugleich  alliterierend. 

§  69.  Diese  zuletzt  citierten  Verse  gehören  zu  den 
eigentlich  charakteristischen  flir  die  in  Langzeilen  fortschritt- 
licher Gestaltung  geschriebenen  Dichtungen,  deren  Wesen  tlbri- 
gens  vor  allem  in  der  willkürlichen  Aufeinanderfolge  alliter- 
ierender und  alliterierend-reimender,  resp.  -assonierender  oder 
bloss  reimender  (assonierender)  Verse  beruht,  wie  dies  in 
vortrefflicher  Weise  durch  den  fünften  der  Sprüche  Alfreds 
veranschaulicht  wird : 

fms  quep  Alured: 

i>an  linyhte  hihotiep    iLenliche  on  to  föne  87/8 

for  to  werte  f>at  lond,    tmp  htinger  and  wi^  YLerxvnge^ 

i)at  ^e  ehireche  hdbhe  gryj),    and  ^e  eheorl  beo  in  fry^,  93/4 

his  Hedes  to  Howen,    his  medes  to  mowen, 

and  his  plouh  beo  idryiie    to  vre  alre  bihoue; 

pis  is  ^es  knyhtes  lawe,    loke  he  pat  hit  wel  fare.         98/8 

Hier  sind  alle  Verse  alliterierend-reimend,  resp.  -assonierend 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  (88/9),  welcher  nur  alliterierend 
verläuft,  und  eines  anderen  (95/6),  welcher  nur  in  ungenauer 
Weise  reimt.  Genau  in  denselben  Rhythmen  ist  der  vierte 
Spruch  geschrieben : 

piS  qtiep  Alured: 

pe  eorl  and  f>e  epeling    ibureft  under  godne  hing         74/5 

pat  \ond  to  leden    mid  \awelyche  dedeti, 

And  ^e  elerck  and  pe  knyht    he  schalle  Aemen  eudyche  rifU: 

^e  poure  and  pe  riche    demen  ilyche. 

Hwych  so  f)e  mon  sowep    al  swuch  he  schal  motDCj      82/3 

And  eueruyches  monnes  dorn    to  his  owere  &ure  churrep. 

Nur  ist  hier  der  lediglich  alliterierende  Vers  der  letzte  des 
ganzen  Spruches.     Die  Form  *)   berechtigt  daher  nicht  dazu, 


1)  Auch  meines  Erachtens  der  Inhalt  nicht;    denn  'Pe  derek 
'he  knyht  sind  nicht,  wie  Wülcker  übersetzt,  als  Subject  zu  fassen,  son — 
dcrn  mit  Morris'  Paraphrase  als  Object. 


-     155     - 

den  Sprach,  wie  es  Wttlcker  (a.  a.  0.  p.  255)  thut,  für  ein 
späteres  Einschiebsel  zu  erklären,  denn  der  Reim  ist  hier 
nicht  durchgeführt,  ebenso  wenig  wie  in  anderen  die  Alliter- 
ation (vgl.  namentlich  I,  11/12;  17/8;  19/20;  23/4;  VI  (Text!) 
112/3;  114/5;  IX,  145/6;  147/8;  X  (Text  U)  167-172;  ganz 
ähnlich  auch  XIV,  XV  n.  a.).  Ueberhaupt  hat  meines  Er- 
achtens  ten  Brink  Recht,  wenn  er  sagt  (a.  a.  0.  p.  190,  Anm.): 
«Selbstverständlich  zeigt  sich  in  einigen  Sprüchen  der  Reim 
consequenter  dnrchgeftthrt,  die  Alliteration  zerrütteter  als  in 
mdem.  Jene  brauchen  deswegen  nicht  nothwendig  älter  zu 
Bein  als  diese/ 

§  70.    In   gleicher  Weise  kommen   in  Layamons  Brut 
einzelne  Abschnitte  vor,  in  welchen,  wie  in  dem   oben   mit- 
getheilten  Passus,  die  Alliteration  vorwiegt,  andere,  in  denen 
daneben  der  Endreim  sich  mehr  bemerkbar  macht.     In  vor- 
trefflichster Weise   wird    beides    veranschaulicht   durch    die 
(auch  in  dem  von  Mätzner,  Sprachproben  p.  23—25,  gedruck- 
ten Abschnitt  enthaltene)  Unterredung  des  Hengest  mit  Vortiger, 
die  hier  zum  Theil  folgen  möge : 
jw  imswerede  pe  oder    ^cU  was  ^e  tUdeste  broder :  13841/2 
fLust  me  nUy  lauerd  iLing,    and  ich  f>e  totdlen  euden 
vihat  enihtes  tve  beod,    and  whanene  we  ieumen  seod. 
Ich  hatte  Kengest,    Kors  is  nU  broder ; 
ufe  heod  of  Alemainne,    9kddest  alre  londe,  13849/50 

of  ^  ilk4:n  tbnde    fte  Angles  is  ihaten, 
Beod  in  ure  lande    seiende  tidende  : 
w»ic  tifiene  ^er    pat  folc  his  isomned, 
fli  ure  iledene  folc,    and  heore  loten  werped; 
^W^  ^n  f>€  hit  taledj    he  scal  naren  of  lande;  13859/60 
V^\men  senilen  pa  tine,    pa  sexte  scal  tordlide 
^  of  ftan  leode    to  wncnde  lande ; 
^beo  he  na  swa  leof  man    uord  he  scal  liden, 
•fW  ^cr  is  folc  swide  muchelj    mcere  pene  heo  walden ; 
H^iffared  mid  childe    swa  f>e  deor  Yiilde;         13869/70 
<^^dlchc  ^ers    heo  bered  child  ^ere, 
i^  heod  an  ns  teole    f)at  we  teeren  scolden ; 
^  fnihte  we  bilteney    for  liue  ne  for  dcede, 
^  for  nauer  tuzne  ^nge,    for  f)an  folc-kinge. 
pU8  we  uerden  Jera,    and  for  Jt  beod  nu  here,       13879/80 
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reimenden  Verse  herrschen  vor.  Der  Rhythmus  aber  bleibt 
stets  derselbe,  wie  sich  dies  unabweisbar  herausstellt,  wenn 
man  die  Stelle  im  Znsammenhange  liest.  Denn  |,man  muss 
sich  nicht  vom  Einzelnen  bestimmen  lassen,  wo  nur  die  Be- 
trachtung des  Oanzen  entscheiden  kann^,  wie  Trautmann  sehr 
richtig  bemerkt  (a.  a.  0.  p.  168).  Greifen  wir  einzelne  Verse 
heraus,  wie: 

f>e  feörde  Juehte  JüpUer    of  alle  ^nge  he  is  whdr, 

so  scheint  es,  dass  derselbe  mit  vier  Hebungen  in  jedem 
Halbyerse  scandiert  werden  müsse,  und  ebenso  dann  ein 
Vers  wie  : 

ne  mOUe  we  bilceve    for  liue  ne  for  dci^^e 

unter  Anwendung  der  Lachmann'schen  Betonungsgesetze.    Da 

indess  die  Ungültigkeit  derselben  iUr  die  altenglische  Sprache 

dieser  ersten  Periode  im  vorigen  Kapitel  nachgewiesen  wurde, 

so  sehen  wir  uns  jetzt  der  Mühe  überhoben,  die  auf  Grund  jener 

Gresetze  aufgebaute  Theorie  Trautmanns  über  das  Wesen  und 

die  Entstehung  des  Layamon'schen  Verses  (vgl.  p.  124)  hier 

im  Einzelnen  zu  widerlegen.     Es   möge   nur  noch   bemerkt 

werden,  dass  alle  die  Verse,  welche  von  Trautmann  p.  160—- 

162  als  fehlerhaft  oder  anstössig  bezeichnet  werden,  da  sie 

sich  den  Lachmann 'sehen  Betonungsregeln   nicht   fügen,   als 

xweihebige   Kurzzeilen   unseres    Langverses   durchaus   regel- 

mäggig  gebaut  sind. 

Lesen  wir  jene  Verse  im  Zusammenhange  des  ganzen 
PassüB,  so  ergiebt  es  sich,  wie  gesagt,  schon  dadurch  mit 
Nothwendigkeit,  dass  sie  denselben  Rhythmus  haben,  wie  die 
auch  nach  Trautmanns  Ueberzeuguug  im  Halbverse  zwei- 
hebige  alliterierende  Langzeile,  welche,  wie  in  unserer  bis- 
herigen Darlegung  gezeigt  wurde,  und  wie  auch  von  fast  allen 
früheren  Forschem  hervorgehoben  wurde,  den  Grundstock  der 
W^on'schen  Rhythmen  bildet. 

§  71.  Denselben  Charakter  tragen  natürlich  auch  solche 
Verse,  die  entweder  nur  in  dem  einen  Halbverse  Stabreime 
aufweisen,  während  der  andere,  was  freilich  selten  vorkommt, 
reimlos  ist,  wie : 

fis  chäd  hefde  his  eames  nomcy    ah  ItU  ßer  he  leouede.  251/2. 
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oder  solche,  die  weder  reimen,  noch  alliterieren,  sondern 
lediglich  durch  die  vier  Hebungen  des  Langverses  rhythmisch 
gegliedert  sind,  wie: 

Ascanius  was  ihoten^    nefede  he  lern  no  ma.  90/1. 

Ne  ganninde  t»6  ridinde^    ne  deorste  him  nan  abiden.  1583/4. 
We  habbed  seoue  ptisund    of  gode  cnihien,  365/6. 

Oefters  ist  aber  in  solchen  Fällen,  ähnlich  wie  dies  früher 
bei  den  Rhythmen  des  Abtes  Alfric  beobachtet  wurde,  der 
eine  Halbvers  mit  dem  vorhergehenden  oder  dem  nachfol- 
genden durch  den  Stabreim  verknüpft: 

Nu  biddeä  La^amon    Biene  mäele  mon 

for  ^ene  vdmihten  godd,    j)et  ^eos  boc  rede.  55 — 58. 

j)e  his  fader  hefde  imaked    f>e  teile  j)e  he  on  \ife  wes; 

fds  lond  he  hire  lende,    j)at  come  hir  lifes  ende.  225—228. 

and  speken  fogadere    of  feole  wisdomes, 

and  funden  on  rcede,    f>at  heo  faren  wolden.      1764—1767. 

§  72.  Wie  in  Bezug  auf  die  Stellung  des  Stabreimes,  so 
sind  auch  hinsichtlich  der  Qualität  desselben  und  seines  Verhält- 
nisses zu  den  Wortarten  und  zu  der  Wortstellung  (regelmässiger 
ist  die  Behandlung  der  Cäsur  und  das  Verhältniss  von  Hebung 
und  Senkung)  ähnliche  Freiheiten  in  Layamons  Versen  zu  beob- 
achten, wie  in  denjenigen  des  Abtes  Alfric  und  in  anderen,  den 
letzten  Jahrzehnten  der  angelsächsischen  Zeit  angehörigen 
Dichtungen.  Da  indess  diese  Fragen  für  den  eigentlichen  Cha- 
rakter des  Metrums,  um  dessen  Feststellung  es  sich  ja  vorlfta- 
fig  in  erster  Linie  handelt,  von  untergeordneter  Bedeutung  sindi 
so  können  wir  hier  auf  die  Erörterung  derselben  verzichten. 
Interessanter  und  wichtiger  ist  eine  Untersuchung  über  die 
Function  der  Alliteration  und  des  Endreims  im  Laya- 
mon'schen  Verse,  da  durch  deren  gegenseitiges  Verhältnis^ 
gleichfalls  der  langzeilige  Charakter  desselben  gestützt  wird.« 

Der  Reim   ist  nämlich   keineswegs   immer   im  Stande, 
selbst  da  nicht,  wo  er  in  reiner  Gestalt  auftritt,  die  Alliterik- 
tion  zu   übertönen,   welche   in  vielen  Fällen  auch  hier  noel 
dem  Verse  die  eigentlichen  Stütz-  und  Rnhepunkte  verleibty 
so  namentlich  in  Versen  mit  einer  Art  von  gleitendem  Reime^ 
wie  die  folgenden: 


• 

i 
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ffa  ^nre  heo  ßitten  ^unresätei,  for^i  pat'heo  heom  helpen  nttei. 
Turnus  heo  ßiuen  HdUerdcei,    Tidea  heo  fieuen  tisdtei. 
^  answerede  Vörtiger^    of  tblchan  ufel  M  was  wcer. 

Diese  Verse  haben  ganz  denselben  Rhjrthmus,  wie  der  vorhin 
eitierte  ans  dem  vierten  der  Sprtiche  Alfreds: 

Je  eorZ  and  f>e  6deling    ihured  under  gödne  hing, 

oder  wie  folgender  Vers  aus  der  Sachsenchronik  (1036) : 

^idan  hine  man  h^Hgde    swa   him  wel  gehyrede. 

Auch  bei  klingenden  Keimen  steht  noch  die  Aliiteration  zam 
Reime  häufig  im  selben,  zum  wenigsten  parallelen  Verhältnisse, 
80  in  den  Versen  : 

Jo  Mswerede  j)e  oder    j>at  was  ^e  sddeste  brodevj 
^  Seide  JLdngest    cnihten  alre  hendest, 

dem  wieder  aufs  genauste  entspricht  der  Vers  aus  der  Sachsen- 
chronik  (10e36) : 

sume  hi  man  hende,    mme  hi  man  blende^ 

oder  die  folgenden  aus  den  Sprüchen : 

jto  land  lo  leden    mid  laweliche  deden,  IQjl. 

^  %edes  to  »owen,    his  medes  mowen,  93/4. 

Aehnlich  ist  natürlich  das  Verhältniss  von  Reim  und  Alliter- 
ation in  alliterierenden  Versen  mit  unreinem,  assonanzartigem 
Endreime,  nur  dass  derselbe  in  manchen  Fällen  noch  mehr 
Mater  der  Alliteration  zurückstehen  wird : 

Hwich  Ho  ^e  mon  Howep    dl  Hwuch  he  schal  mowe,  Sp.  83/4. 
(wd  eouwer  Yfülc  ich  wülle  dry:en     bi  mine   unkke  liuen, 

Lay.  13833/4. 
f^mQUe  we  bilceue    for  \me  ne  for  drede,  ib.  13875/6. 

Üiuen  scullen  f>a  fiue,    ^a  sexte  scal  förd-lide,  ib.  13861/2. 
Jene  fe6rde  dai  in  j)ere  Yfike    heo  ßifiien  him  to  Yfürdscipe, 

13927/8. 

ü  den  beiden  letzten  Versen  tritt  die  Rivalität  zwischen  der 
Alliteration  und  dem  Reime  besonders  stark  zu  Tage,  da  die 
ö8tere  die  hochtonigen  Silben  der  beiden  zusammengesetzten 
Wörter  fordlide  und  wurdsdpe  erfasst,  während  die  tieftonigen 
Silben  dem  Endreime  dienen,  wodurch   ein  die  schwebende 
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Betonang  gut  veranschaalichender  Compromiss  erzielt  wird. 
Dasselbe  ist  zu  beobachten  in  dem  Verse : 

heh  heo  is  and  häli,    hired-men  heo  lüuied  for  jW  13915/6, 

wo  aber  der  Endreim  des  zweiten  Halbverses,  weil  er  nicht 
zagleich  alliteriert,  verklingt.  Aehnlich  sind  za  lesen  —  stets 
anter  Berücksichtigung  des  allgemeinen  rhythmischen,  alliter- 
ierend-langzeiligen  Charakters  der  Layamon'schen  Verse  — 
die  folgenden  lediglich  reimenden,  resp.  assonierenden  Verse: 

^e  feorde  hcehte  Jupiter,    of  alle  f)inge  he  is  wImt,  13905/6. 
^e  fifte  hahte  Merctiritis,    j)at  is  j)e  hdhste  6uer  us,  13907/8, 

also  mit  demselbigen  zweihebigen  Rhythmus  im  Halbverse, 
wie  der  vorangehende  alliterierend-reimende  Vers : 

fje  &n  hcehte  PMbuSj    f>e  6f)er  Satümus  13901/2. 

oder  wie  die  rein  alliterierenden  Verse : 

to  Sechen  under  lüfte    lönd  and  godne  \dtierd,         13881/2. 
of  jjot  ilken  fßnde    ^e  Xngles  is  ihaten,  13851/2. 

§  73.  Dabei  darf  indess  eine  Möglichkeit  anderweitiger 
oder  vielmehr  modificierter  Betonung  nicht  tibersehen  oder 
verkannt  werden,  die  auch  für  einzelne  Verse  der  Sprüche 
Alfreds  und  besonders  für  die  drei  letzten  Sprüche  Nr.  32, 
33,  34  zu  berücksichtigen  ist. 

Aus  dem  Umstände  nämlich,  dass  unter  den  in  mehr- 
silbigen Senkungen  stehenden  Wörtern  oder  Silben  eine  Silbe 
oder  ein  Wort  die  übrigen  in  der  Regel  an  Tonstärke  über- 
trifft, und  ferner  aus  dem  Tone,  den  der  Endreim  noch  einer 
anderen  Silbe  des  Halbverses  verleiht,  konnte  der  ursprüng- 
lich vierhebige  Langvers  zu  zwei  rhythmischen  Reihen  sich 
gestalten,  welche  mit  dem  altenglischen  kurzen,  viertaktigen 
Reimpaare  die  grösste  Aehnlichkeit  hatten,  einer  Versart,  die 
ja  schon  vor  Layamons  Brut  als  Nachahmung  desselben  acht- 
silbigen  kurzen  Reimpaares  entstanden  war,  in  welchem  die 
Vorlage  Layamons,  der  Brut  des  Wace,  geschrieben  ist. 
Während  wir  in  den  vorhin  citierten  Versen,  wie: 

Satümus  heo  ßiuen  ndtterdcei,    j)ene  Sünne  heo  ßiuen  uined^ 

noch  das  entschiedene  Vorwalten  des  zweihebigen  Rhjrthmof 
annehmen,  obwohl  wir  die  Möglichkeit  einer  Scansion: 
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Batiimus  heo  ßitien  HdttercUelj    f>ene  Sünne  heo  ßiuen  Honedcei 

—  aber  nur  unter  Einwirkang  des  schon  damals  in  der  eng- 
lischen Poesie  beliebten  kurzen  Reimpaares  —  zugeben,  lässt 
sieh  in  andern  Fällen  die  Wahrscheinlichkeit  derartiger  Be- 
tonung kaum  abweisen,  so  in  den  nach  beiden  Mss.  fast 
gleichlautenden  Versen  1275—1284 : 

itiUi  dawes  and  ^ritti  niht    heo  f er  den  etier  fordrikt; 
lilore  Affrike  heo  terden  ford,     and  eeaer  heo  drowen  west 

and  nordj 
Otter  ^pen  \ac  of  SiluiuSj    and  (Hier  j>en  loa  of  Philisteus ; 
bi  Suscikadan  heo  nomen  ^a  sce^     and  bi  j)e  montaine  of 

Aeare. 
h  p(ere  ste  heo  funden  tälatoen,    j)a  kenneste  f>a  weoren  o 

f>on  dawen, 

Indess  unmittelbar  darauf  folgen  die  Verse : 

f\fa  sdpen  fülle j    f>er  weore  feondes  to  feole; 

Wid  Brüten  heo  fühlen,    and  fecdden  of  his  monnen, 

Ton  denen  der  erstere  alliterierend-reimend,  der  zweite  rein 
Alliterierend  ist,  und  die  beide  entschieden  nur  zwei  Heb- 
ungen in  den  Halbversen  erkennen  lassen.  Wir  dürfen  daher 
uuehmen,  dass  auch  in  den  vorangehenden  Versen,  selbst 
wenn  bei  diesen  dem  Dichter  das  kurze  viertaktige  Reimpaar 
»Is  Schema  vorgeschwebt  haben  sollte,  je  zwei  Hebungen  in 
jedem  Halbverse  für  ihn  einen  stärkeren  Ton  hatten,  und 
«war  ebenso  gut  in  den  zwei  letzten,  bloss  reimenden  Versen 
jener  Gruppe,  als  in  den  drei  vorangehenden,  wo  die  stärkc- 
^n,  eigentlichen  Hebungen  durch  die  Alliteration  besonders 
kervortrcten,  genau  so,  wie  in  dem  Verse : 

fijfte  scipen  ftdle,    ^er  weore  feondes  to  feole, 

welcher  in  der  zweiten  Hälfte,  selbst  bei  Anwendung  der 
Uchmann'schen  Betonungsgesetze,  nicht  mit  vier  Hebungen 
'luiter  Berücksichtigung  des  Endreimes)  gelesen  werden  könnte. 
Wohl  aber  würde  er  sich,  wie  viele  andere,  durch  Accentua- 
^n  zweier  höher  betonter  Senkungen  mit  drei  Hebungen 
Itten  lassen: 

ftfti  scipen  tuUe   ^  weore  feondes  to  feöle. 

11 
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Diese  beiden  Versarten :  das  viermal  gehobene,  meistens 
mit  stumpfem  Ausgange  gereimte  Verspaar  und  das  dreimal 
gehobene,  meistens  mit  klingendem  Ausgange  gereimte  Vers- 
paar sind  es,  in  welche  sich,  wie  die  bisherigen  Ausführungen 
gezeigt  haben,  die  alliterierende  Langzeile  fortschrittlicher 
Richtung  auflösen  musste,  sobald  der  Endreim  über  die  Alli- 
teration den  Sieg  davon  getragen  hatte.  Während  dies  noch 
keineswegs  der  Fall  ist  in  den  Sprüchen  Alfreds  und  in 
Layamons  Brut,  wo  im  Gegentheil  noch  die  Alliteration  und^ 
mit  ihr  der  zweihebige  Rhythmus  der  Kurzzeile  vorherrscht, 
ist  jenes  Resultat  erreicht  im  King  Hörn,  wo,  wie  wir  sehen 
werden,  jene  beiden  Versarten  anzutreflfcn  sind :  seltener  das 
viermal  gehobene,  welches,  wie  angedeutet,  sich  dem  vier- 
taktigen,  auf  Grund  des  achtsilbigen  französischen  Verses  ent- 
standenen kurzen  Reimpaare  anbequemen  konnte,  viel  häufiger 
das  dreimal  gehobene,  welches  ein  fest  gegliedertes  Analogen 
fand  in  denllalbversen  des  Alexandriners  (der  sich  ebenfalls,  wie 
Robert  Mannyngs  Chronik  zeigen  wird,  in  kurze  dreitaktige 
Reimpaare  auflösen  konnte)  und  in  dem  zweiten  katalekt- 
ischen  Gliede  des  Tetrameters.  Der  Einfluss  beider  Versarten 
auf  die  weitere  Entwickelung  und  allmähliche  Auflösung  der 
nationalen  Langzeile  ist  um  so  weniger  zu  läugnen,  als  die- 
selbe im  Verein  mit  beiden  in  einer  Gruppe  von  Dichtungen 
aus  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  auftritt,  deren 
Betrachtung  wir  uns  jetzt  zuwenden. 


Kapitel  8. 

Die  alliterierende  Langzolle  freier  Richtung  inTerbindimg^ 
mit  dem  Septenar  und  den  fVanzösischen  Metren. 

§  74.    Unter  den  hierher  gehörigen  Dichtungen  komm^^s 
als  charakteristisch  zunächst  zwei  in  Betracht,  in  welchen  dS.e 
Mischung  alliterierend-reimender  Langzeilen  mit  septenarisch^ii 
und  alexandrinischen  oder  auch  kurzen  viertaktigen  Rhythm^o 
in  mehr  oder  minder  unbewusster  oder  wenigstens  willktfr- 
licher,  planloser  Weise  uns  entgegentritt,   nämlich    zujAsbst 
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das  Gedicht,  betitelt :  On  god  ureisun  of  ure  Lefdi*)  und 
ein  anderes,  betitelt:  A  Intel  soth  serniun^). 

Das  erstere  Gedicht  ist  besonders  deswegen  hinsichtlich 
der  Form  von  Interesse,  weil  es  einen  ausgeprägt  langzeiligeu 
Charakter  trägt.  Das  Versmass,  dessen  der  nicht  durch  grosse 
Knnstfertigkeit  hervorragende  Dichter  sich  bedient,  sind  näm- 
lich Langzeilen,  die,  einerlei  welchen  Rhythmus  sie  im  Ueb- 
rigen  haben,  ob  vierhebig  nach  altnationalem  Brauche  oder  sep- 
tenarisch  oder  alexandrinisch,  alle  paarweise  im  Versschlusse, 
niemals  zugleich  vor  der  Cäsur  durch  den  Endreim  gebunden 
sind.  Wir  finden  also  dadurch  den  ursprünglich  langzeiligeu 
Charakter  des  alten,  nationalen  Metrums  bestätigt,  wie  übrigens 
anch  durch  zahlreiche,  bei  der  Betrachtung  der  lyrischen 
Strophenformen  zu  erwähnende  Dichtungen,  die  in  alliterier- 
enden und  zugleich  durch  den  Endreim  zu  Strophen  verbun- 
denen Langzeilen  geschrieben  sind. 

Zar  besseren  Veranschaulichung  dieses  eigenthümlichen, 
gemischten  Metrums  —  „Langzeilen,  wie  ten  Hrink  bemerkt 
(a.  a,  0.  p.  258),  deren  Charakter  nicht  leicht  zu  bestimmen, 
weil  der  Dichter  zwischen  alten  und  neuen  Versprincipien  zu 
schwanken  scheint",  —  wird  es  zweckmässig  sein,  die  ersten 
fünfzig  Verse  zunächst  als  Probe  mitzutheilen,  um  dann  weitere 
erklärende  Bemerkungen  daran  anzuknüpfen  : 

Cristes  müde  moder^    seynte  VLarie! 

Mines  liues  \emne^    mi  \emie  \efdi\e\ ! 

1o  j>e  ic  huwe    and  mine  kneon  ic  heie, 

And  bI  min  heorte-blod    to  de  ic  offrie,  4 

h  ert  mire  sotHe  liht    and  mine  heorte  blisse! 

-Jfi  lif  and  mi  tohopCj    min  lieale  mid  iivissr ! 

Ich  ouÄ  wurdie  de    mid  vdle  mine  mikte, 

And  Hingge  ^e  lofnong    bi  daic  and  bi  nihte ;  8 

Vor  pu  me  hauest  iholpen    a  ueole  kunne  wise^ 

And  ibrouht  of  helle    into  paradise. 

Ich  hü  f>onkie  de,    mi  Aeotie  \efdi[e\, 

1)  Herausgegeben  in  den  Old  P.nglish  Homilies  od.  by  R.  Morris. 
I^im  Series  {¥..  E.  T.  S.  29)  London,  1868,  p.  191—199  und  in  dem 
Altenglischen  Uebungsbucb  von  J.  Zupitza  p.  43—47. 

2)  Herausgegeben  in  An  Old  Enjrlisli  Miscellany  (E.  E.  T.  8.  49) 
®i  by  R.  Morris  p.  186—191  nach  zwei  Mss. 
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And  ^onkie  wule    ^u  hwiile  det  ich  \%u%e,  12 

Alle  cristene  men    owen  don  de  Yfurschipe, 

And  Hingen  de  lofsong    mid  sunide  nmchele  gledHchipCy 

Vor  du  harn  hauest  alesed    of  deoflene  honde, 

And  isend  mid  blisse    to  englene  londe.  16 

Wel  owe  we  ^e  luuien,    mi  swete  lefdi[e], 

Wel  Owen  we  uor  ^ine  }uue    ure  heorte  heien. 

^i  ert  hriht  and  hlisful    ouer  sdle  wummen, 

And  god  du  ert  and  gode  leof    ouer  sdle  wepnien.  20 

Alle  meidene  were    Yfurded  pe  one, 

Vor  pu  ert  höre  hlostnie    biuoren  godes  trone, 

Nis  no  wumtnen  ihoren    pet  de  heo  üiche, 

Ne  non  per  nis  pin  efning    widinne  heoueriche.  24 

Heih  is  pi  kinestol    onnppe  cherubine, 

Biuoren  dine  leoue  Hüne    widinnen  Heraphine, 

Murie  dreamed  engles    biuoren  jnn  onsene, 

Pleied  and  Hweied    and  Hingeä  bitweonen.  28 

^wude  wel  ham  liked    biuoren  pe  to  beonne, 

Uor  heo  netier  -ne  beod  Head    j)i  ueir  to  ineonnc, 

f>ine  blisse  ne  mei    nowiht  understonden, 

Vor  ai  is  godes  riche    an  nnder  pine  honden.  32 

Alle  pine  ureondes    jm  mähest  ricl^  kinges; 

pu  ham  ßiuest  ki^iescrud^    heies  and  gold  ringes. 

pu  ßiuest  ecke  reste    ful  of  swete  hlisse. 

per  pe  neure  dead  ne  com,    ne  Jierm  ne  sorinesse.  36 

per  hlowed  inne  hlisse    hlostmen  hwite  and  reade^ 

per  ham  neuer  ne  mei    snou  ne  norst  inreden^ 

per  ne  mei  non  ndluwen,    uor  per  is  eche  sumer, 

Ner  non  liuiinde  ping    woc  per  nis  ne  ßeomer.  40 

per  heo  schulen  resten    pe  her  de  dod  wurschipe, 

"^if  heo  ^emed  höre  lif    cleane  urom  alle  queadschipe. 

per  ne  schulen  lieo  neuer    karien  ne  swinken, 

Ne  weopen,  ne  murnen,    ne  helle  Htencties  Htinken.  44r 

per  me  schal  ham  Hteoren    mid  güldene  cliellCj 

And  schenchen  ham  eche  lif    mid  englene  wille. 

Ne  mei  non  heorte  penchefiy    ne  nowiht  arechen, 

Ne  no  mud  imelen    ne  no  tunge  tegen,  48 

Hu  muchel  god  du  "^eirkest    wid-inne  paradise 

Ham  pet  svnnked  dei  and  niht    idine  seruise. 
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§  75.    In  dem  ersten  Verspaare : 

Cristis  milde  moder,    seynte  Mane, 
mines  \ives  \eome    mi  leove  lefdi 

spielt,  wie  sofort  bemerkbar  ist,  die  Alliteration  eine  bedeu- 
tende Rolle,  und  zwar  so  sehr,  dass  sie  entschieden  den  End- 
reim übertönt,  der  nur  die  beiden  Zeilen  verbindet,  während 
die  Stabreime  als  die  eigentlichen  Stützen  der  Verse  anzu- 
sehen sind.  Auch  den  beiden  folgenden  Verszeilen  geben  die 
Stabreime  das  charakteristische  Gepräge.  Der  fllnfte  Vers 
dagegen: 

fü  ert  mire  souie  liht  and  mine  heörte  Hisse 

bat  entschieden  einen  septenarischen  Rhythmus,  und  mit  dem- 
selben reimt  dann  ein  anderer  Vers  : 

mi  lif  and  mi  tohöpe  min  heäle  mid  iwisse, 

der,  wenn  man  dem  Stabreime  wieder  die  entscheidende  Rolle 
einräumt,  genau  so  gebaut  ist,  wie  die  vier  ersten  Verse, 
andererseits  aber  auch,  gerade  so  wie  jene,  durch  Verwendung 
je  einer  höher  betonten  Senkung  in  jedem  Halbverse  als 
Hebung  dem  Alexandriner,  und  zwar  der  gewöhnlichsten 
Form,  mit  klingender  Gäsur  und  klingendem  Versausgange, 
völlig  gleicht    Der  dritte  Vers : 

io  ^  ich  buwe    and  mine  kneon  ic  heie, 

^rde  freilich  im  ersten  Gliede  nur  in  gezwungener  Weise 
löit  drei  Hebungen  zu  scandieren  sein,  während  das  zweite 
Glied  einer  solchen  Scansion  keinerlei  Schwierigkeiten  be- 
reitet, ebenso  wenig  wie  der  vierte  Vers,  dem  im  zweiten 
Gliede  allerdings  der  Endreim  zu  Hilfe  kommt.  So  haben 
in  der  That  die  meisten  oder  wenigsten  sehr  viele  Verse 
dieses  Gedichts,  wie  es  ten  Brink  richtig  hervorhebt,  einen 
^bestimmten,  zwischen  den  Principien  der  nationalen  Vers- 
binst  und  denjenigen  der  neu  eingeführten  Metren  schwan- 
kenden Charakter.  Während  die  Bindung  der  Verse  zu  lang- 
eiligen  Reimpaaren  entschieden  auf  das  Vorbild  des  gereimten 
Septenars  und  Alexandriners  hinweist,  lässt  der  häufige  und 
^rknngsvolle  Gebrauch  des  Stabreimes,  sowie  der  Umstand, 
dass  manche  Verse  in  einer  der  beiden  Vershälften  durchaus 
Mr  zwei  Hebungen  haben  —  so.  in  der  ersten :  v.  3, 12,  44, 


72,  77,  ia  der  zweiten  :  r.  30,  45,  46,  52,  71)  -  die  alte  Ung- 
zeile  als  dasjeiiige  Metrum  in  der  Dichtung  herrortreteii, 
welches  dem  Dichter,  sei  es  durdi  Uebung,  sei  es  dnrrh 
Lectllrc,  das  bekannteste  war.  Seine  Absicht  war  offenbar, 
die  Mutter  Chriati  zn  besingen  in  einem  Metrum,  ähnlich  wie 
das,  in  welchem  (vermnthlieh  etwas  später)  die  Passion  ge- 
dichtet wurde.  Aber  die  alte  alliterierende  Langzeile  hielt 
sein  rKythmisches  (iefUhl  und  Verständnisa  noch  so  sehr  in 
Banden,  dase  er  bewusst  oder  nnbewusst  den  aus  jener  ihm 
geläufigen  Scbatz  poetischer  Wendungen  beibehielt  und  mit 
ihnen  auch  den  dadurch  vielfach  bedingten  zweihebigeii 
Rhythmus  der  Halbverse  unter  die  von  ihm  beabsichtigtep 
alexandriuiscbeu,  resp.  septenariseben  Rbylbmeu  mischte,  was 
ja  in  manchen  Fällen  auch,  wie  schon  im  vorigen  KHpitd 
gezeigt  wurde,  auf  ungezwungene  Weise  durch  Itetonang 
höherer  Senkungen  geschehen  konnte,  ilisweilen  aber  tritt, 
wie  gesagt,  der  zweibebige  Charakter  der  LangKcile,  gewöhn- 
lich nur  noch  in  einem,  vereinzelt  aber  auch  In  beiden  Malb- 
versen  klar  zu  Tage,  ao  indem  zweiten  Verse  de»  Reimpaars: 

Mtirie  dredmed  (ngles    bivören  pin  Önsene 
Pleied  and  sweied    and  siwg'erf  bitweönen.  27/8. 

Verspaare  ähnlicher  Art  sind  noch  mehrere  zu  eitleren : 
per  hh'twed  inne  Misse    Mösimen  hwite  and  retide, 
j>ir  hart»  nevcr  ne  tnei    siwü  ne  vörst  iurcden.  37/8. 

ph-  ne  schtUen  heo  never    härten  ne  sw'tnken, 
\   ne  weöpen  ne  miirnen,    ne  helle  stmches  fitincken,  43/4. 

ne  mei  non  htörte  pfttchen,    nc  no  vjiht  arecfum, 
ne  no  mü(t  imeten,    ne  no  ttinge  tecken.  47/8. 

§  76.  Der  letzte  Vers  gewährt  wieder  ein  instroctive« 
Beispiel,  wie  sich  aus  dem  ursprtlngHch  vierhebigen  Lang- 
verse durch  Acceutuatiou  je  einer  höher  betonten  Senkung 
der  beiden  Halbverso,  in  diesem  Fall  der  rhetorisch  hervor- 
gehobenen Negationen  ne,  ne,  auf  ungezwungene  Weise  zwei 
dreitaktige  Ilalbveree  entwickeln  kJinnen.  h 

lu  gleiclier  Weise  zeigt  das  Verspaar ;  |H 

pi  teoue  sttNC  is  höre  king.    and  pü  ert  höre  kwt^ne;  7| 

ne  beod  heo  nevi-r  idreihed    mid  winilc  ne  mid  reinej  fi7/& 
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im  ersten  Verse,  wie  durch  Accentiiation  zweier  höher  be- 
tonter Hebungen  des  ersten  Halbverses  (Icoue  und  höre)  und 
einer  (höre)  des  zweiten  aus  einer  alliterierenden  Lahgzeile 
der  katalektische  Tetrameter  entstehen  konnte.  Aehnlich  oder 
noch  deutlicher  veranschaulicht  dies  das  Verspaar  61/62: 

mid  kam  is  muruhde  monivold    widute  teone  and  treie, 
gleobeames  and  gome  inouh,  lives  wil  and  ecke  pleie. 

Während  in  diesem  letzten  Verspaare  nur  die  zwei- 
hebige  oder  die  septenarische  Betonung  des  ersten  Vers- 
gliedes möglich  ist,  steht  in  andern  Fällen  als  dritte  Möglich- 
keit der  Accentuation  noch  die  alexandrinische  Betonung 
frei,  wenn  man  auf  eine,  gewöhnlich  die  erste  der  höher  be- 
tonten Senkungen  als  Hebung  verzichtet  und  sie  als  Auftakt 
behandelt    So  kann  in  dem  Verspaare : 

sumde  toel  ham  liked    bivoren  jje  to  beonne, 

wr  heo  never  ne  beod  sead     j)i  veir  to  iseonne^  29/30 

der  zweite  Vei*s  scandiert  werden,  entweder  als  Langzeile : 
vor  heo  never  ne  beod  seäd  ^i  veir  to  iüeonne, 

oder  als  Septenar : 
vor  heo  never  ne  beod  seäd  jW  veir  to  iseonne, 

oder  als  alexandrinerartiger  Vers  : 
TOT  heo  never  ne  beod  seäd  f)i  veir  to  iseotme, 

welches  letztere  in  diesem  Falle  wohl,  wegen  des  ähnlich 
gebauten  ersten  Verses,  das  Richtige  sein  dürfte,  und  zwar 
mit  Beibehaltung  der  zwei  Hebungen  des  zweiten  Halbverses. 

Die  zwei  Hebungen,  resp.  Haupthebungen  sind  Uber- 
kanpt  als  das  allen  bisher  betrachteten  Versen  Gemeinsame 
besonders  hervorzuheben,  und  eben  daraus  ist  es  erklärlich, 
öass  unserem  Dichter,  wie  vielen  seiner  Zeitgenossen,  jene 
verschiedenen  Metra  als  gleich werth ig  und  gleichberechtigt 
erscheinen  konnten,  wie  aus  der  auch  schon  bei  der  Passion 
(vgl.  §  56)  beobachteten  und  durch  die  oben  citierten  Bei- 
spiele bereits  gezeigten  beliebigen  Verbindung  derselben  zu 
Reimpaaren  hervorgeht. 

Was  das  numerische  Vcrhältniss  der  für  unser  Ohr 
deutlicher  unterscheidbaren  Rhythmen  anlangt,  so  ist,  wie 
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schon  aus  dem  Bisherigen  hervorgeht,  die  nationale  Langzeile 
sehr  in  der  Minderheit;  sie  bildet  gewissermassen  das  Leit- 
motiv für  den  Versbau  des  Gedichtes,  welches  an  manchen 
Stellen  in  verschiedenster  Variation,  klar  und  einfach  aber 
nur  in  einem  Verse  (28),  durchklingt. 

An  zahlreichen  Stellen  wird  es  mit  dem  septenarischen 
Rhythmus  variiert,  so  :  v.  5,  18,  20,  25,  26,  30,  34,  36,  40,  42, 
50,  51,  54,  56,  61,  62  etc.,  im  Ganzen,  wenn  man  der  Ueber- 
lieferung  einigerraassen  trauen  darf,  in  etwa  fünfzig  Fällen, 
von  denen  einige  aber  auch,  wie  schon  angedeutet,  eine  an- 
dere Behandlung  gestatten.  Die  übrigen  Verse  lassen,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  die  fast  alle  schon  erwähnt  wurden, 
die  regelmässige  Scansion  des  Alexandriners  zu,  nach  seinen 
vier  verschiedenen,  durch  die  Combination  der  männlichen 
und  weiblichen  Cäsur  mit  dem  männlichen  und  weiblichen 
Versausgange  bedingten  Arten. 

Von  diesen  ist,  wie  gesagt,  die  mit  weiblicher  Cäsar 
und  weiblichem  Versausgange  bei  weitem  die  am  häufigsten 
vorkommende,  seltener  ist  männliche  Cäsur  bei  weiblichem 
Versausgange.  Männlicher  Versschluss,  gewöhnlich  bei  weib- 
licher Cäsur,  kommt  im  Ganzen  in  sechszehn  Versen  vor,  von 
denen  einige  aber  septenarisch  gebaut  sind,  wie  z.  B.  der 
erste  des  Verspaares  157/8  : 

Mi  Mf  is  ^in  mi  lutie  is  ^in,    mine  heorte  blöd  is  jWn, 
And  ßif  ic  der  seggen,    mi  leoue  leafdi,  jm  ert  min^ 

so  dass  also  auch  in  dieser  Hinsicht,  ähnlich  wie  in  der 
Passion,  ein  charakteristischer  Unterschied  der  beiden  Vers- 
arten verwischt  wird. 

§  77.  In  beiden  machen  sich  ausserdem  in  starkem 
Masse  —  und  erklärlich  genug  bei  solchen,  gewissermassen 
auf  dem  Boden  der  alliterierenden  Langzeile  entstandenen 
Versen  —  die  bekannten  germanischen  Licenzen  bemerkbar, 
die  noch  weiter  die  gegenseitige  Assimilation  befördern. 

So  zunächst  Ausfall  eines  tonlosen  Vocales  durch  Apo- 
cope,  Elision,  Syncope  oder  Verschleifung  einer  Silben 

hivorcn  dine  leove  stine    widinnen  seraphine.  26^ 

f}i  leoue  sune  is  höre  hing    and  pu  ert  höre  hwene,  57- 
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ne  beod  heo  never  idreaved    mid  winde  ne  mid  reine,       58. 
fjtn  üiche  never  nes    ne  never  more  ne  wurä  iboren.  68. 

Der  letzte  Vers  könnte  auch  als  Alexandriner  mit  doppeltem 
Auftakte  in  beiden  Halbversen  gelesen  werden,  wie  in  dem 
nur  durch  Anwendung  dieser  Licenz  lesbaren  septenarischen 
Verse: 

vor  o  de  is  cd  mi  lif  ilong    and  o  godes  ore.  114. 

Häufiger  noch  ist  das  Fehlen  des  Auftaktes  in  beiden 
Halbversen,  einzeln  oder  gleichzeitig: 

swüde  wü  harn  liked    hivören  j)e  to  beönne,  29. 

fü  ert  brifU  and  blisful    over  alle  ummmen.  19. 

Auch  Fehlen  der  Senkung  kommt  vor  im  Innern  des  Verses, 
wie  im  Reime : 

md  brihte  gimstönes    höre  krüne  is  dl  biset,  55. 

JH<  hävest  ßet  forboren  me    vor  pine  godnesse, 

and  nü  ich  hopie  hdbben    fülle  forßivenesse,  109/10; 

ähnlich  14/5;  33/4;  41/2;  75/6  etc.  Schwebende  Betonung 
ist  in  Folge  dieser  häufig  auttretenden  Licenzen  kaum  anzu- 
treffen, und  auch  Taktumstellung  ist  in  Folge  des  schwan- 
kenden Charakters  des  Metrums  und  des  häufigen  Fehlens 
des  Auftaktes  selten : 

fnoder  pu  ert  and  meiden    cleäne  of  alle  laste.  69. 

i^u  kam  ßivest  kinescrud    bei  es  and  göldringes,  34. 

§  78.  In  einem  ähnlich  schwankenden  Metrum  ist  die 
höchst  interessante,  kurze  gereimte  Predigt  oder  richtiger 
Strafpredigt  A  Intel  soth  sermun  gebaut.  In  metrischer 
Hinsicht  ist  an  derselben  namentlich  von  Interesse,  dass  der 
nihige  Lauf  der  septenarischen  und  alexandrinischen  Verse, 
welche  die  erste  Hälfte  der  Einleitung  (v.  1 — 16)  ausmachen, 
in  der  zweiten  Hälfte  durch  kurze  viertaktige  Reimpaare, 
dem  lebhafteren  Tone  der  Rede  entsprechend,  unterbrochen 
werden,  worauf  dann  die  eigentliche  Predigt  beginnt  mit 
fersen,  die  ganz  den  Charakter  der  alten  Langzeile  tragen, 
^deher  auch  durch  die  folgenden,  wieder  mehr  den  Anfangs- 
▼ersen  des  Gedichts  ähnlich  gebauten  Langverse  oft  genug 
abklingt. 
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Es  wird  genügen,  die  ersten  48  Verse  hier  mitzntheilen, 
die  wir  aber  als  24  Langverse  drucken,  auch  die  viertaktigen 
Kurzzeilen,  welche  doch,  obwohl  sie  nicht  als  Langzeilen 
reimen,  mit  den  übrigen  wieder  die  zwei  Haupthebungen  in 
jedem  Kurzverse  gemein  haben  und  sich  eben  dadurch  in  den 
langzeiligen  Rhythmus  einfügen. 

A  Lutel  Soth  Sermun  (Cotton  Ms.)  v,  1—48. 

Herknied  alle  gode  men    and  stille  sittep  adun, 
And  ich  eou  wule  teilen    a  Intel  [so^^  sermun.  4 

Wel  we  witen  alle,    pag  ich  eou  no^t  ne  teile, 
Hu  adam  vre  vorme  fader    adun  vel  into  helle,  8 

Schomeliche  he  uorles    pe  blisse  f>at  he  hedde; 
To  ßiueniesse  and  prüde    none  neode  lie  nedde.  12 

He  nom  pen  appel  of  f)e  tre,    pat  htm  forbode  was: 
So  reupful  dede  idon    neuer  non  nas  16 

He  made  htm  into  helle  falle,     and  efter  him  his  children  alle; 
per  he  was  fort  ure  drihte    hine  höhte  mid  his  mihte.  20 

He  hine  alesede  mid  his  blode^     pat  he  schedde  upon  pe  rode 
To  depe  1^  ^ef  him  for  tis  alle,  po  we  weren  so  stronge  at  falle.  24 
Alle  hachiteres,    wendet  to  helle, 

Hobberes  and  Teueres    and  pe  monquelle,  28 

Lechurs  and  horlinges    pider  schulen  wende, 
And  per  heo  scuien  wunien    euere  buten  ende.  32 

Alle  peos  false  chepmen    pe  feond  heom  wule  liabbe: 
Bacheres  and  hrueres    for  alle  men  heo  gabbe;  36 

Lo^e  heo  holdet  höre  gahin,    mid  herme  heo  hine  fullepj 
And  euer  of  pe  purse    pat  seiner  h(0  tullep,  40 

Bope  heo  nmlep  feble    heore  hred  and  heore  ale; 
Habben  heo  pat  seluer    ne  teilet  heo  neuer  tale,  44=* 

Godemen  for  godes  \uue    biXeuef)  mche  sunne, 
For  atten  ende  hit  binimep    heueriche  ivunne!  4( 

§  79.     Wenn  wir   bei   diesem  Gedichte  wegen  des  n 
einmal    vorkommenden    wirklichen   Wechsels    des   Metrum 
welcher  möglicherweise  auch  lediglich  auf  einer  Interpolati 
der   betreflfendcn   viertaktigen  Verse   beruhen   könnte,   do 
nicht    berechtigt    sind,    eine   aus   bestimmten  Gründen   vo* 
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Dichter  vorgenommene  Aenderang  des  Versmasses  anzuneh- 
men,  so  sind  wir  ohne  Zweifel  daza  genöthigt,  bezüglich 
einer  anderen,  von  Morris  in  demselben  Bande  (p.  1—25) 
herausgegebenen,  wichtigen,  in  metrischer  Hinsicht  besonders 
interessanten  Dichtung.  Es  ist  das  der  sogenannte  Besti- 
arinsMi  welcher  im  selben  Zeiträume  (Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts)  entstanden  ist  und  in  der  Ent Wickelung  des 
freien,  mit  gereimten  Versen  combinierten  alliterierenden  Vers- 
masses eine  ganz  eigenthümliche  Stellung  einnimmt 

Der  Dichter    bedient    sich    nämlich   sowohl   der   alten 
Langzeile  in  bloss  alliterierender  und  reimend-alliterierender 
Glestalt,  wie  auch  der  gereimten  septenarischen  und  kurzzeili- 
gen  Metren.     Jedoch   sucht  er  in  Nachahmung  des  ihm  zur 
Vorlage  dienenden,  als  Appendix  I  von  Morris  mitgetheilten, 
lateinischen  Originals  von  Tebaldus,  welches  in  wechselnden 
Metren   abgefasst  war,    im  Grossen    und  Ganzen    wenigstens 
eine  Sonderung   der    von    ihm    angewandten    verschiedenen 
metrischen  Formen  durchzuführen,  ohne  sich  im  Uebrigen  die 
Versmasse  seiner  Vorlage  im  Einzelnen  zum  Muster  zu  nehmen 
oder  bezüglich  der  von  ihm  gewählten  eine  ähnliche  Reihen- 
folge zu  beobachten. 

Die  in  dem  lateinischen  Gedichte  vorkommenden  Vers- 
arten mögen  durch  folgende  Proben  veranschaulicht  werden : 

/.  Tres  les  naturas    et  tres  habet  inde  figuras. 
Qucis  ego  christe  tibi    ter  seno  carmine  scripsi. 

IL  lam  senex  serpens  noims  esse  gaudet. 
Atque  jejunans  macie  perhorret, 
PeiUis  effeta  tremit  ossa  nervis. 

Sola  manent  his. 

III.  Turtur  inane.   nescit  amare. 
Nam  setnel  uni,    Nupta  marito, 
Semper  adibit,    cum  simul  ipso. 
Nocte  dieque,  jiincta  manebit. 
Ahsque  marito,    Netno  videbit. 


1)  Früher  ediert  von  Wright,  Band  II  der  altdeutschen  Blätter, 
^ipxig,  1837,  dann  in  Wright  and  Halliwell,  Reliquiae  Antiquae,  Lon- 
**ß|18i5;  auch  in  Mätzners  Altenglischen  Sprachproben,  p.  55  flf. 


—    172    - 

Das  sind  also  ganz  allgemein  genommen : 

I.  langzeilige  Verse,  deren  beide  Hälften  durch  Binnen- 
reime verknüpft  sind,  ohne  dass  aber  die  Langzeilen 
zusammen  reimen.    Dies  ist  die  Hauptversart  der  la- 
teinischen Dichtung; 
U.  langzeilige,  strophisch  gebundene  Verse,  von  denen  die 
zwei  ersten   immer   paarweise   reimen,   während   der 
dritte  entweder  mit  den  vorhergehenden  oder  mit  dem 
letzten,  kurzen  Verse  der  Strophe  reimt; 
III.  kurzzeilige,  paarweise  ^)  reimende  Verse. 
Nur  von   diesem   ganz  allgemeinen  Gesichtspunkte  ans 
kann  man   behaupten,   dass   der  englische  Dichter  in  Bezug 
auf  die  metrischen  Formen,   die  er  anwendet,  seine  Vorlage 
nachgeahmt  hat. 

Auch  er  bedient  sich : 

I.  der  Langzeilen  nationalen  Gepräges,  die  in  den  Halb- 
versen gebunden  sind,  sei  es  durch  Alliteration  allein, 
sei  es  durch  Alliteration  und  Endreim  combiniert,  oder 
sei  es  durch  Endreime  allein; 
IL  der  Langzeilen  septenarischen  Baues,  die  paarweise 
durch  Endreim  (bisweilen  daneben  noch  durch  pa- 
rallelen Binnenreim)  gebunden  sind; 
III.  der  viertaktigen,  paarweise  reimenden  kurzen  Verse. 

§  80.  Wright  bemerkt  Reliquiae  Antiquae,  I,  p.  208  in 
der  dem  Gedicht  vorangeschickten,  kurzen,  u.  a.  auch  auf 
die  Handschrift  {Ms,  Arundel  Nr.  292)  bezüglichen  Notiz : 
„7n  fJie  Ms,  it  is  written  as  prose.^  Wir  haben  also  ebenso 
wenig,  wie  bei  der  Betrachtung  von  Loßamons  Brut  und 
yElfreds  Proverbs  nöthig,  uns  an  die  von  den  Editoren 
durchgeführte  kurzzeilige  Verseintheilung  zu  binden,  sondern 
wir  behandeln  und  drucken  die  Vcrszeilen  in  der  Gestalt, 
wie  sie  uns  entgegentreten,  jedoch  mit  Beibehaltung  der  Vera- 


1)  Bisweilen  reimen  auch  drei  Verse  zusammen,  wie  ebenfalls  in 
einem  vierten,  der  obigen  allgemeinen  Beschreibung  indess  gleichfalls 
entsprechenden  Metrum,  Morris'  Miscellany,  Appendix  p.  205 : 

Vermis  araneus  exiguus. 

Plurima  fUa  net  assiduus. 

Texere  que  studet  artifictM, 
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Zählung  der  Mätzner'schen  und  Morris'schen  Ausgaben.    Was 
die  Vertheilung  der   verschiedenen  Versarten .  für   den  Stoff 
anlangt,  so  ist  im  Aligemeinen,  wie  ten  Brink  (a.  a.  0.  p.  24G) 
hervorgehoben  hat,  zu  beobachten,  „dass  in  den  schildernden 
Partien   die   Alliteration,  in   den   deutenden   der  Reim  vor- 
herrscht", obwohl  auch  umgekehrt  mehrere  Beschreibungen 
in  Beimversen  und  einzelne  Auslegungen  (27—39;  487—498) 
ganz  in  alliterierenden  Langzeilen  geschrieben  sind.    Häufiger 
aber  sind  solche  Partien  *  zu  bemerken,  und  zwar  sowohl  unter 
den  Schilderungen,  als  auch  unter  den  Auslegungen,  in  denen 
alliterierende  sowie  alliterierend  -  reimende  Langzeilen   (also 
in  Reimpaare  von  vier  Hebungen  stumpf  oder  drei  Hebungen 
klingend)  aufgelöste  Langzeilen  von  Septenaren  unterbrochen 
werden,  resp.  in  dieselben  tibergehen. 

Es  wird  zweckmässig  sein,  das  Gedicht  zunächst  mit 
Beibehaltung  der  Ueberschriften  in  Bezug  auf  die  Versarten 
zu  analysieren:  Natura  leonis  I*,  II*,  III*,  v.  1—26:  alliter- 
ierende Langzeilen.  Significatio  prime  nature  v.  27 — 39 :  allit. 
Langzeilen.  Significatio  II*  et  III*,  v.  40—52:  allit.  in  Reim- 
paare aufgelöste  Langzeilen;  Septenare  (47—52).  Nature 
aquüej  v.  53 — 87:  kurze  Reimpaare.  Significatio,  v.  88 — 119: 
Septenare  paarweise  gereimt,  meist  auch  mit  parallelem  Bin- 
nenreime der  Halbzeilen.  Natura  Serpentis^  v.  120—164:  allit. 
Langzeilen.  Significatio^  v.  165 — 193 :  allit.  Langzeilen,  dann  bis 
V.233:  allit.  und  allit.-reimende  Langzeilen.  Nattira  Formice, 
V.234--272:  allit.  Langzeilen  (v.  244—247:  allit.-reimeude),  die 
aber  von  v.  260  an  bei  Fortdauer  der  Alliteration  in  septen- 
arische,  reimlose  Rhythmen  übergehen.  Significatio,  v.  273 — 
^.'  zuerst  bis  v.  282:  allit.  Laugzeilen;  dann  bis  v.  294: 
reimlose,  von  da  an  gereimte  Septenare.  Natura  cervi, 
V.  307— 328:  allit-reimende,  in  Reimpaare  aufgelöste  Langzei- 
I^d;  knrze  Reimpaare.  Significatio  prima,  v.  329 — 348 :  schwan- 
kendes Metrum:  kurze  Reimpaare;  in  Reimpaare  (manche 
dreihebig  klingend)  aufgelöste  Langzeilen;  Septenar  (345/6). 
Ärfttro  II*,  V.  349— 369:  ähnliches  Metrum :  kurze  Reimpaare; 
alliterierende,  in  Reimpaare  aufgelöste  Langzeilen;  septen- 
arische  Verse  und  kurze  Reimpaare  (361 — 369).  Signifi- 
<^olI»,  V.  370—383  :  kurze  Reimpaare  nebst  einem  septenar- 
ischen  Reimpaar  (380—383).     Natura  Wulpis,   v.  384—423 : 
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alliterierende,  vereinzelt  alliterierend  -  reimende  Langzeilen. 
SignificatiOj  v.  424—455  :  kurze  Reimpaare.  Natura  iraneSj 
V.  456—482 :  alliterierende  Langzeilen,  zum  Schluss  (483—486) 
allit-reimend.  SignißcatiOj  v.  487— 498:  alliterierende  Lang- 
zeilen. Natura  cetegrandie^  v.  499 — 540 :  kurze  Reimpaare. 
SignificatiOy  v.  541—554:  kurze  Reimpaare.  Natura  SirenCy 
V.  555 — 587 :  alliterierende  und  allit.-reimende  Langzeilen. 
Significatio,  v.  588— 603:  kurze  Reimpaare,  doch  auch  drei- 
hebig-klingende.  Natura  elephantiSy  v.  604 — 673:  kurze  Reim- 
paare nebst  Septenaren  mit  Kreuzreimen  (628—631,  636 — 639). 
SignificatiOy  v.  674  (Mätzner  talschlich  677)  bis  693 :  kurze 
Reimpaare.  Natura  turturis,  v.  694—712:  septenarische  Reim- 
paare. SignificatiOy  v.  713 — 732:  dsgl.  Natura  panterCj  v. 
733—762:  kurze  Reimpaare.  Sigtüßcatio,  v.  763 — 784:  dsgl. 
Natura  columbe  et  signißcatiOj  v.  785 — 802:  dsgl. 

§  81.  Es  mögen  nun  die  charakteristischen  Eigentbüm- 
lichkeiten  dieser  Metra,  sowie  ihre  unterscheidenden  und  ihre 
ähnlichen  Eigenschaften  zunächst  durch  einige  Beispiele  ver- 
anschaulicht werden. 

Der  Anfang  des  Gedichtes,  Natura  leonis  I*  (1 — 14),  ge- 
währt eine  Probe  der  reinen  alliterierenden  Langzeile  in  nicht 
sehr  willkürlicher  Behandlung  der  alten  Regeln : 

j9e  leun  stant  on  hille,     and  he  man  hunien  here, 

oder  (iurg  his  nese  smeZ,     smake  dat  he  negge, 

bi  wilc  weie  so  he  wile    to  dele  nider  wenden,  6 

alle  his  fet  steppes    öfter  htm  he  iilled, 

draged  iust  wid  his  Htert    der  he  steppedy 

ode7-  dust  oder  deu,    dat  he  cunne  is  finden,  12 

drived  ihm  to  his  den    dar  he  him  bergen  wüle. 

Die  ersten  vier  Langzeilen  verlaufen  ziemlich  regelmässig  und 
auch  die  fünfte,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  neben— 
der  dem  zweiten  Halbverse  zukommenden  Alliteration  mit  5^ 
der  erste  mit  den  folgenden  Versen  durch  die  Alliteratioi=i 
des  d  verbunden  ist,  welche  sich  in  diesen  nur  auf  die  erstCKz: 
Halbverse  in  paralleler  Stellung  erstreckt. 

Interessanter  sind  solche  Abschnitte,  in  welchen  Alliter*— 

ation  und  Reim  combiniert  auftreten.      Wir  wählen  v.  384 

403  aus  Natura  Wuipis : 
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Ä  wüdc  der  is,  dat  is  tul    of  tele  wües,  385 

Fox  is  here  to-name    tor  hire  queäsipe; 

Hüsebondes  hire  hdten    for  hire  hdnn  dedes 

^  Cöc  and  te  üdpun    ge  fecched  öfte  in  de  tun,  391 

And  te  gandre  and  te  gos,    bi  de  necke  and  bi  de  uos, 

Hdled  is  to  hire  hole;    fordi  man  hire  hätied^ 

Haiien  and  hulen    bode  men  and  füles.  397 

lAstned  nu  a  umnder,    dat  des  der  dod  for  hünger : 

God  o  tdde  to  a  turg    and  falled  dar-inne 

In  eried-lond  er  in  erd-chine,     tor  to  belirten  fugeles.     403 

u.  8.  w.  bis  423  nur  alliterierend.  Unzweifelhaft  ist  hier  überall 
das  Princip  der  zwei  Hebungen  in  jedem  Halbverse  durchge- 
führt; nur  in  ganz  gezwungener  Weise,  durch  die,  wie  früher 
ausgeführt  wurde,  unzulässige  Betonung  der  tonlosen  Flexions- 
silben könnten  die  Halbverse  mit  vier  Hebungen  gelesen  wer- 
den. Ueberall  sind  in  gleicher  Weise  die  Hebungen  vpn  den 
Rehnwörtern,  sei  es  nun  Stabreim  oder  Endreim,  betroffen, 
und  beide  Arten  sind  hier,  im  Zusammenhange  gelesen,  wegen 
der  sonstigen  Gleichartigkeit  im  Bau  der  Verse  dem  Ohre  als 
Bindemittel  derselben  und  Schmuck  zugleich  bemerkbar. 

Die  Verse  mit  klingendem  Reime,  wie : 

haiien  and  hulen    bode  men  and  fules, 

haben,  worauf  wiederum  aufmerksam  gemacht  werden  möge, 
ganz  denselben  Rhythmus,  wie  der  Vers  der  Sachsenchronik 
vom  Jahre  1036 : 

8Mme  hi  man  hende,    Hume  hi  man  blende, 

^nd  die  p.  159  damit  verglichenen  Verse  aus  Layamons  Brut 
^nd  den  Sprüchen  Alfreds.  Auch  die  Verse  mit  stumpfen 
Keimen,  wie: 

öJmJ  te  gandre  and  te  gos    bi  de  neche  and  bi  de  nos 

sind  nicht  anders  zu  beurtheilen,  als  der  zweite  Vers  dersel- 
^  Stelle  der  Sachsenchronik : 

ond  his  geferan  he  fordräf    and  sume  misllce  ofslöh^ 

ödw  die  ähnlichen,  ebenfalls  p.  159  aus  dem  Brut  und  den 
Sprüchen  citierten  Verse,  denen  auch  die  folgenden  aus  der 
^ö^o  Cervi  307—318  wieder  vortrefflich  entsprechen: 
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de  hert  haved  hindes  two,    and  forbisnes  oc  also : 
dus  ü  is  on  büke  setj    dat  man  cleped  Fisiologd. 
He  draged  de  neddre  of  de  ston    durg  his  nese  up  onon, 
of  de  stoc  er  of  de  ston,    for  it  wile  der  under  gon; 
and  Hweled  it  wd  Hwide,    der-of  him  brinned  Hiden 
of  dat  9dtrie  ding,    widinnen  he  haved  brenning. 

§  82.  Auf  diese  meines  Erachtens  Doch  zweihebigen 
Halbverse  folgen  dann  aber  andere  von  entschieden  yiertakt- 
igem  Klange: 

he  leped  danne  wid  mikel  list, 

of  swet  water  he  haved  drist; 

}^  drinked  water  gredUike, 

tu  he  is  ful  wd  sikerlike, 

ne  Jiaved  dat  venim  non  migt 

to  deren  him  siden  non  wigt 

Oc  hl  werped  hise  homes  [Ms,  er  hise] 

[er]  in  wude  er  in  domes, 

and  gingid  him  dus  dis  wilde  der, 

so  ge  haven  nu  lered  her. 

Dass  die  zweihebigen  Halbverse  der  alliterierend-reimenden 
Langzeile  bei  stumpfem  Endreime  mit  den  viertaktigen  Reim- 
paaren die  grösste  Aehnlichkeit  haben,  wurde  schon  frtther 
hervorgehoben.  Dem  Dichter  dürfen  wir  eine  theoretische 
Unterscheidung  der  beiden  Arten  —  die  am  ehesten  darin 
zu  finden  wäre,  dass  Abschnitte  mit  zahlreichen  Reimpaaren 
von  drei  Hebungen  und  klingendem  Reime  als  aufgelöste  Lang- 
zeilen  anzusehen  sind  zum  Unterschiede  von  den  viertaktigen 
Reimpaaren  bei  stumpfem  oder  klingendem  Reime  —  natürlich 
nicht  zutrauen.  Da  er  aber  ebenso  wenig  wie  seine  latein- 
ische Vorlage  im  Verlaufe  eines  Abschnittes  das  Metram 
äusserlich  geändert  haben  wird,  obwohl  ihm,  wie  schon  oben 
angedeutet  wurde,  verschiedene  Rhythmen  bisweilen  inein- 
ander verschwimmen,  so  würde  in  diesem  Abschnitt  meines 
Erachtens  bei  einer  kritischen  Ausgabe  die  kurze  Verseintheil- 
ung  durchzuführen  sein,  wie  überhaupt  in  denjenigen  Ab- 
schnitten, die  als  kurze  Reimpaare  bezeichnet  wurden.  Aehn- 
lieh  würden  septenarische  Verse,  wo  sie  kreuzweise  ge- 
reimt unter  kurze  Reimpaare  gemischt  sind,  als  kurze  Verse 
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aDznsehen   nnd   zu  drucken   sein,  so  z.  B.  624—641  ans  der 
Naiura  dephantis: 

dat  ge  ne  falle  nider  nogt, 
dat  is  most  in  hire  dögt, 
far  he  ne  haven  no  lid, 
dat  he  mugen  risen  wid. 
Hu  he  rested  him  dis  der^ 

dünne  he  walked  wide, 
herkne  um  ü  telled  her, 

for  he  is  al  unride, 
A  tre  he  seked  to  fuiigewiSj 
dat  is  strong  and  stedefast  is, 
and  lened  him  trosüike  der-bi, 
danne  he  is  of  walke  weri, 

§  83.  Umgekehrt  würden  meines  Erachtens  die  kurzen 
Reimpaare  709—712  als  Langzeilen  mit  Binnenreim  anzusehen 
und  zn  drucken  sein  analog  dem  ganzen  Abschnitt  von  694 — 
730,  der  ganz  in  paarweise  reimenden  Septenaren  geschrieben 
ist,  auch  die  drei  Anfangsverse,  welche  von  den  Herausgebern 
fälschlich  als  drei  viertaktige  Kurzverse  gedruckt  sind,  und 
die  daher  hier  in  richtiger  Form  folgen  mögen : 

In  boke  is  de  turtres  lif    wrüen  o  rime, 

m  lagdike  ge  holded  luue    oZ  hire  lif  time; 

gef  ge  ones  make  haved   fro  him  ne  u>\le  ge  siden : 

mimed  wimmen  hire  lif^    ic  it  wüe  gu  reden. 

Der  Dichter  hat  hier  insofern  sein  Original  nachgeahmt,  als 
das  dort  gewählte  kurze  Metrum  auch  nur  paarweise  im 
Versschlnss  durch  den  Reim  gebunden  ist.  Möglich,  dass  ihm 
«leh  der  Rhythmus  ein  ähnlicher  zu  sein  schien. 

Auch  in  dem  Abschnitte  v.  88-  119,  welcher  beginnt  mit 
dea  Verspaaren  : 
il  is  man  so  is  tis  em,    wulde  ge  nu  listen, 
old  in  hise  sinnes  dem,    or  he  bicumeth  cristen ; 
ondtus  he  newed  him  dis  man,    danne  he  nimed  to  kirke, 
or  ke  it  bidenken  can,    hise  egen  weren  mirke; 

sind  trotz  der  parallelen  Binnenreime  schwerlich  Kurzverse 
lazunebmen,  denn  es  folgt  unmittelbar  auf  die  obigen  Vers- 
püre ein  anderes  ohne  Binnenreim : 

12 


l 
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forsaket  äöre  8atana.%    and  ilk  sinftd  dede; 
taked  him  to  jhesu  crist,    for  he  sal  ben  his  mede. 

Desgl.  V.  104—107. 

Noch  weniger  Veranlassung  ist  nattirlich  vorhanden  zur 
Anflösuug  der  septenarischen  Langzeilen  zu  Kurzzeilen  in 
solchen  Abschnitten,  in  denen  sie  in  Gemeinschaft  mit  alliter- 
ierenden Langzeilen  auftreten.  In  dieser  Hinsicht  sind  die 
Abschitte  Natura  formice  234 — 272  und  die  daran  sich  an- 
schliessende significatio  273—306  charakteristisch,  welche 
letztere  hier  als  Probe  dieser  interessantesten  Combination 
verschiedener  Versarten  folgen  möge  : 

de  mire  muned  f4s    mete  to  tüefiy  273/4 

long  livenode    dis  Utile  wile 

de  we  on  dis  Yferld  Yfunen :    for  'ianne  we  of  wenden, 

Hanne  is  ure  Winter;    we  suien  hunger  haven 

and  harde  sures,    hüten  we  ben  war  here.  281/2 

Do  we  fortti  so  dod  dis  der    ttanne  we  he  derae 

on  dat  dai  dat  dorn  sal  hen,    dat  ü  ne  tis  harde  rewe: 

neke  we  ure  lives  fodj    dat  we  ben  Hiker  dere^ 

so  dis  wirm  in  Winter  iSy    dan  ge  ne  tiled  nummare. 

de  mire  stmed  de  barlic,    äanne  ge  fint  te  wete ; 

de  olde  läge  we  ogen  to  sunetiy    de  newe  we  haven  moten,  293/4 

de  com  dat  ge  to  tave  bered,    all  ge  it  bit  otwinne^ 

de  läge  us  lered  to  don  god,    and  forbeded  us  sinne. 

It  het  US  ertliche  hodes    and  hekned  evelike; 

it  fet  de  licham  and  te  gost    oc  nowt  o  gevelik^; 

ure  loverd  Crist  it  \ene  us    dat  his  läge  us  fede; 

nu  and  o  domes-deiy    and  tanne  we  haven  nede.  305/fl 

Bei  stetem  Obwalten  der  zwei  Hebungen  in  den  allite« 
ierenden  Versen  (273—283)  nimmt  die  Zahl  der  Senkungen 
welche   dieselben    von   einander   trennen   (falls  die  Versei: 
theilung  der  Editoren  richtig  ist),  allmählich  zu,  so  dass  si^zsl 
die  dann  folgenden  reimlosen  Septenare  (283—294)  in  nns"«- 
zwungener  Weise  anschliessen  können,  denen  in   anmuthig^er 
Steigerung  die  paarweise  gereimten  Septenare  folgen.     E>er 
ganze  septenarische,  die  Nutzanwendung  enthaltende  PaMOS 
ist  mit  dem   vorangehenden   langzeiligen  noch   dadurch  ia 
engere  Verbindung  gesetzt,   dass  die  Alliteration   fortdaaeit» 
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von  welcher  bisweilen  nur  der  erste,  ebenso  oft  aber  beide 
Halbverse  betroflTen  werden,  wie  dies  in  ähnlicher  Weise  auch 
bei  den  kurzen  Reimpaaren,  den  viertaktigen  (vgl.  z.  B.  den 
Abschnitt  v.  541  —554),  wie  den  aus  der  alten  Langzeile  auf- 
gelösten zu  beobachten  ist,  sowohl  in  dieser  Dichtung,  welche 
uns  noch  den  eigentlichen  Entwickelungsprozess  vor  Augen 
führt,  als  auch  in  anderen,  z.  B.  dem  King  Hörn,  welche 
denselben  bereits  durchgemacht  haben. 

§  84.    Ein  ähnlicher  planraässigcr  Wechsel  des  Metrums, 

wie  er  im  Bestiarius  vorliegt,  begegnet   auch  sonst   noch    in 

einzelnen  Gedichten   der  altenglischen  Literatur,  so  z.  B.  in 

einem  kurzen,  fragmentarischen  Gedichte  des  Harl.  Ms.  2277, 

veröffentlicht  von  Furnivall  in  seinen  Early  English  Poems 

and  Livcs  of  Saints,  Berlin^  1802,  p.  20,  21   unter  dem  Titel 

Christ  on   the   Gross   (entstanden   nach   F.    vor  1300).     Der 

Rhythmus   besteht  Anfangs   aus  Langversen   von  zwei,  resp. 

drei  Hebungen  (zuweilen  auch  vier  im  ersten  Gliede),  welche 

am  Schlüsse  der  Zeilen  reimen  und  den  beschreibenden  Thcil 

des  Gedichtes  bilden,  während  Reimpaare  von  vier  Takten  den 

(unvollständigen)   moralisierenden    Schluss    enthalten.     Auch 

in  dieser  Dichtung  finden  sich  Spuren   von  Alliteration,   und 

der  Rhythmus  der  Langzeile   von   vier  Hebungen  ist  in   der 

ßegel  der  vorherrschende,  so  in  den  Anfangsversen : 

Be\idd  io  pi  lord,  man,    tvhare  he  hanffip  on  rode, 
And  weep,  if  f)ou  mift,     teris  al  of  blöde, 

obwohl  andererseits  die  meisten  Verse  ohne  gezwungene 
Scansion  auch  als  Alexandriner  gelesen  werden  können, 
worauf  ja  die  Reime  hinweisen.  Sicherlich  dürfte  man  in 
diesem  Falle  aber  nicht,  wie  dies  von  Wissmann  bezüglich 
^^  Bjng  Hörn  geschehen  ist,  aus  dem  häufigen  Vorkommen 
alliterierender  Verse,  wie  z.  B. : 

for  luste  of  lechuri     nas  per  never  none  10 

hehold  to  is  nailes    in  hond  and  ek  in  fote  11 

(vgl.  femer  v.  4,  5,  6,  7,  12,  15,  18)  schliessen,  dass  alte  ur- 
sprünglich alliterierende  Verse  vom  Dichter  benutzt  worden 
seien,  sondern  er  bedient  sich  hier  der  Stabreime  mit 
ktlDStleriseher  Absicht  als  eines  Schmuckes  des  Gedichtes, 
gerade  so  wie  er  für  den  Schluss   desselben    die    für  seinen 
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didaktischen  Zweck  ihm  passender  scheinenden  kurzen  Reim- 
paare wählt,  die  beginnen : 

Maiif  j)ou  hast  pe  forlor 
And  ful  neip  to  helle  ibor ! 
Wend  oße,  and  com  to  me^ 
And  ic  wol  underfang  pe. 
For  first  ic  makid  pe  of  nofst^ 
And  sip  dere  pe  iboßfy 
Whan  ic  mi  lif  lief  for  pe, 
And  ihang  was  on  pe  tre. 

Es  treten  uns  auch  hier  die  schon  bekannten  Freiheiten  in 
der  Behandlung  dieses  Metrums  entgegen:  Fehlen  des  Auf- 
taktes und  nicht  minder  häufig  Fehlen  der  Senkung  im  Innern 
des  Verses. 


Kapitel  9. 

Die  alliterierende  Langzeile  fortschrittlicher  Richtung 

in  aufgelöster  Gestalt. 

§  85.    Die  alliterierende  Langzeile  wird  im  letzten  Sta- 
dium der  freien  Richtung  ihrer  Entwickelung  hauptsächlich 
repräsentiert  durch   die  schon   mehrfach  erwähnte  englische 
Romanze  King  Ilorn,  die  nach  Wissmann  im  zweiten  Viertel 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  der  uns  überlieferten  Grestalt 
entstanden,  in  drei  verschiedenen  Handschriften  erhalten  und 
nach  allen  dreien    ediert   worden   ist,   zuletzt  von  Lumby, 
Earl.  Engl.  Text  Society,  14.  London,  1866,  und  danach  von 
Mätzner,  Altengl,  Sprachproben  p.  207  ff.,  wo  weitere  Anga- 
ben zu  finden  sind,  sowie  auch  in  der  p.  123  citierten  Schrift 
von  Wissmann.    Das  vierte  und  fünfte  Kapitel  des   zweiteik^ 
Abschnitts  dieser  Schrift  enthält  Untersuchungen  über  Metrilc^ 
(p.  43—56),  Alliteration  und  Strophenbau  (p.  56-63)  des  Ge  — 
dichts,  welche  manche  interessante  Aufschlüsse  über  die  Ente^- 
stehung  und  Beschaffenheit  des  King  Hörn  gewähren,  wenn  wm.s 
uns  auch  nicht,  wie  schon  früher  angedeutet  wurde,  in  alie»M] 
Punkten  mit  denselben  einverstanden  erklären  können.    Ba 
wird  zweckmässig  sein,  die  metrische  Gestalt  der  Dichtuas 
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zanächst  dnrch   eine  kui*ze  Probe   xu   veranschaalichen. 
wählen  den  Abschnitt  von  v.  81— 126: 

Hom  was  in  paynes  honde 

Wif)  his  teren  of  ^e  lande. 

Mticfhel  wcis  his  fairhede, 

Far  Jhesu  Crist  him  makede. 

Payns  him  toolde  slen,  85 

(yper  dl  gute  tlen; 

"^  Ais  taimesse  nerSj 

^.  chüdren  edle  aslaae  were. 

j>anne  spac  an  admirald^ 

Of  tcardes  he  was  bald :  90 

„Harn,  pu  art  wd  kene^ 

And  f>at  is  wel  isene ; 

^u  art  gret  and  sträng, 

Fair  and  euene  lang, 

pu  schalt  waxe  more  95 

Bi  fülle  seue  liere; 

^ef  pii  mate  ta  liue  go, 

And  pine  feren  <üsa^ 

"Hf  hü  sa  bifcdle, 

"^  schulde  slen  as  alle;  100 

pamore  j>u  most  ta  stere, 

jm  and  jnne  ifere, 

Ta  8chtfp6  schidle  ^e  funde, 

And  Hinke  to  pe  gründe, 

pe  He  ßou  schal  adrenche,  105 

Ne  nehal  hit  us  na^t  afpinche ; 

Far  if  pu  were  cdiue, 

Wip  swerd  aper  wip  Imiue, 

We  schalden  alle  deie. 

And  pi  fader  dep  aheie,^  110 

pe  chüdren  hi  braßte  ta  strande, 

Wringinde  here  hande, 

Inta  schupes  barde^ 

At  pe  furste  warde. 

Ofte  hadde  Harn  bea  wo,  115 

Ac  neure  wurs  pan  him  was  pa. 

pe  se  bigan  ta  flawe, 


And  Ilom  child  to  rowe, 

jji:  se  pttt  schup  so  faste  Arof, 


pe  ehildren  iradde  jierof.  13Q 

m  wetiden  to  vdsse 

Of  here  lif  lo  misse, 

AI  pe  dai/  and  tLl  pe  nift, 

TU  hil  sprang  day  Int, 

TU  Hörn  sau  on  pe  Strände  125 

Men  gon  i»  pe  londe. 
§  86,  BezUglicli  des  Metrums  sa^  Wisamaon  p.  -18; 
„Das  Maus  des  Verses  sind  vier  Hebungen.  Auf  die  letzt« 
Hebung  darf  keine  tonfjlhige  Öilbc  folgen ;  der  Vers  ktt 
also  vier  Hebungen  utunipf  oder  drei  Hcltuagen  klingend,  in 
welcbeni  Falle  die  vierte  Hebung  auf  der  kliogendeu  8i1be 
ruht." 

Abgesehen  von  dem  »chon  dureh  die  im  secbsteii  Kapitel 
bewiesene  Tonlosigkeil  der  Flesionsemlungen  widerlegten, 
also  nach  uuserer  Uebencugnng  schon  deswegGu  entschiodea 
unrichtigenSehlusse  des  obigen  Satzes  trifft  diese  Beschreib- 
ung des  Metrums  io  zablrcicheD  Fällen  nicht  zu,  und  dadurch 
wird  denn  eben  ancli  die  Unrichtigkeit  jener  Scblussbehaupt- 
nng  noch  weiter  dargettiau. 

Wenn  von  dem  Metrum  des  King  Hörn  bebauptet  wird: 
„Der  Vers  hat  entweder  vier  Hebungen  stumpf  oder  drei 
Hebungen  klingend",  so  ist  diimit  zwar  der  allgemeine 
Charakter  des  VersmasBes  bezeichnet,  doeh  keineswegs 
die  au^mthmslose  oder  richtiger  priucipielie  Gestalt  desael- 
beu.  Ueun  zunächst  muss  constaticrt  werden,  dass  es  in  der 
HäQptbandsehrift  C,  desgleichen  in  H.  nnd  0.,  eine  nicht 
unbeträchtliche  Anzahl  von  Versen  gieht  mit  drei  lieb- 
ungen und  stumpfem  Ausgange,  so  dass  in  diesen  also 
der  klingende  Ausgang,  welcher  nach  Wissmann  die  viert« 
Hebung  tragen  soll,  gänzticb  fehlt.  Es  sind  in  C,  abgesehen 
von  manchen  Verspaaren,  von  denen  entweder  beide  Verse 
oder  wenigstens  einer  mBglicherweise  auch  mit  drei  statt  mit 
vier  Hebungen  zu  seandieren  sind  (7/8;  32/3;  85/ti;  137/8; 
159/60;  437/8;  509/10;  513/4;  U23/4;  1369/70),  eine  AuiaW 
anderer  Ver8)>aare  vorbanden,  welche  auf  keine  Weise,  ircnn 
wir  nicht  der  natürlichen,  siungemässcn  Itetouuug  arge  Gewalt 
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anthan  wollen,  mit  vier,  »ondern  nur  mit  drei  Hebungen  ge- 
lesen werden  können.  Ein  Verspaar  dieser  Art  ist  z.  B.  das 
folgende  des  oben  mitgetheilten  Abschnitts : 

fni  ort  grei  and  strong^ 

Fair  and  euene  long.    93/4. 

Ebenso  gebaut  sind  die  Verse : 
In  heorte  heo  hädde  wo, 
And  fms  hire  bipoßte  jjo,-    263/4. 
Ne  spek  ihc  nö^t  tvip  Hörn, 

Nis  he  no^t  so  unorn;   329/30.  (ähnlicher  Rhythmus  in  HO.) 
j^u  schalt  heo  dübhed  hiißt, 
Are  came  seue  nißt.    447/8;  (ähnlicher  Rhythmus  in  HO.) 

Weiter    sind    noch    zu    citieren    die  Verse :    89/90;     159/60 
(so  in  H.);  479/80;   489/90  (ähnlicher  Rhythmus  in  0.);   585/6 
(80  in   HO.);     871/2;     1121/2    (ähnlich    in    O.);     1303/4; 
1351/2.     Damit  ist  also  das  Vorkommen  von  Versen  mit  nur 
drei  Hebungen  hinlänglich  bewiesen.     Femer    ist   als   nicht 
minder  wichtig  hervorzuheben,  dass  eine  beträchtliche  Anzahl 
^on  Versen   mit  vier  Hebungen  auch  klingenden  Aus- 
gang haben,  und  zwar,  abgesehen   von  solchen    mit  kurzem 
Stamm vocale  der  letzten  Hebung,  wie  v.  21/2  (sones  :  gomes)] 
IQV2  (gumes :  icume)]   197/8;  569/70;  589/90;  621/2;  1355/6; 
'^och  zahlreichere  mit  langem  Stammvocal,    entweder   durch 
Position  lang,  wie : 

A  more^e  f>ö  pe  day  gan  springe, 

f>e  hing  him  rod  an  hüntinge.  645/6 

Fo  depe  he  hem  alle  broßte, 

nUs  fdder  dep  wel  dere  hi  ho^te.  883/4 ; 

ferner  v.  321/2  (so  in  H.);  567/8;  627/8;  817/8  (so  in  H; 
ällinl.  in  0.);  921/2;  1133/4  (so  in  H;  ähnl.  in  0.);  1337/8 
Ivgl.  0.);  1427/8  (so  in  H;  ähnl.  in  0.),  oder  lang  von  Na- 
tur, wie: 

"^  his  faimesse  nere, 

Je  chüdren  alle  aslä^e  wcre.  87/8 

Oper  henne  a  piisend  mile, 

Ihc  nölde  him  ne  pe  Ugile.  319/20 

Amimg  Iiefn  Äpiilf  pe  göde, 

UvH  oßene  child,  my  leue  föde.    1339/40  (ähnlich  in  0.) 
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Nicht  minder  zahlreich  sind  beide  Arten,  abgesehen  von  den 
gleichlautenden  oder  ähnlichen  Versen,  in  H  and  0  vertreten. 
Kurz-  und  langstämmige  Wörter  reimen  öfters  in  den  Denk- 
mälern dieser  Zeit  zusammen,  wie  schon  früher  hervorgeho- 
ben wurde.  Dies  wird  auch,  abgesehen  von  manchen  der- 
artigen Verszeilen  mit  drei  Hebungen  und  klingendem  Ausgange, 
bestätigt  durch  v.  294/5  unseres  Denkmals : 

Äf)elbrtis  gan  Äpuif  Ude 
And  into  buure  toi^  htm  ßSde. 

Dass  kein  principieller  Unterschied  des  Accents  zwischen  den 
auf  kurze  oder  lange  Stammsilbe  folgenden  Flexionssilben 
besteht,  wird  aber  noch  weiter  auch  in  diesem  Denkmale  anfis 
Bestimmteste  dadurch  erwiesen,  dass  nach  langer  Stammsilbe 
der  Vocal  gerade  so  gut,  wie  nach  kurzer  (vgl.  Hom :  ibam 
137/3;  so  inHO. ;  forloren:  Hom  479/80)  verstummen  kann: 

Hom  is  fairer  pane  beo  he: 

Wi^  muchel  schäme  mote  ^  deie.  331/2 

Rymenhüd  he  mdkede  his  quene. 

So  hü  mi^te  tvel  beon.  1519/20 

Diese  beträchtliche  Anzahl  (c.  30)  von  meistens  unverdächt- 
igen Versen  mit  klingendem  Ausgange  bei  langer  Stammsilbe 
nöthigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  dieselben  keineswegs,  wenn 
auch  der  stumpfe  Ausgang  bei  denselben  viel  häufiger  —  in 
c.  150  Versen  --  vorkommt,  als  unerlaubt  und  als  Zeichen 
des  beginnenden  Verfalles  der  alten,  in  diesem  Gedichte  angeb- 
lich beobachteten  germanischen  Betonungsgesetze  anzusehen 
sind,  wie  dies  Wissmann  thut  (p.  52). 

§  87.  In  der  metrischen  Gestalt  des  Gedichtes  selber 
findet  sich  keinerlei  Nöthigung  —  ganz  abgesehen  von  der 
früher  bewiesenen  und  auch  durch  diese  Dichtung  bestätigten 
Tonlosigkeit  der  leichteren  Flexionsendungen  im  Allgemeinen — 
in  den  Versen : 

j)e  day  bigan  to  springe^ 

Hom  com  biuore  pe  kinge^    495/6  (so  auch  in  HO.), 

die  Reimwörter  anders  zu  betonen,  als  in  den  Versen : 

Fikenhüd,  or  pe  day  gan  springe^ 

AI  riüthe  ferde  to  pe  hinge,    1427/8  (ähnl.  in  HO.) 
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oder  in  den  Versen : 

jm  wendest  pat  i  wro^te^ 

pat  y  neure  ne  po^te;     1273/4  (in  HO.) 

Schup,  bi  pe  $e  flode, 

Daxes  haue  pu  gode.     139/40  (ähnl.  in  HO.) 

anders,  als  in  den  Versen : 

To  depe  he  hem  alle  bro^te. 

Eis  fader  dep  wel  dere  hi  bo^te.    883/4 

Among  hem  Apulf  pe  gode. 

Min  o^ne  child,  my  leue  fode.     1339/40.   (ähnl.  in  0.) 

Diese  Behauptung  wird  keineswegs  widerlegt  etwa  durch 
ein  Verspaar  wie  das  folgende : 

Kni^j  nu  is  pi  time 

Far  to  sitte  bi  me;    533/4; 

denn  der  obige  Reim  beweist  nur,  dass  das  e  in  time  nicht 
stumm  ist,  sondern  nur  tonlos,  nicht  aber  tieftonig  mit  der 
Fähigkeit  den  Hochton  zu  tragen.  Es  ist  nicht  anders  anzu- 
sehen, als  in  dem  von  Ellis  I,  318  aus  Chaucers  Troilas  and 
Oremde  citierten  Verse : 

For  also  siker  as  thow  list  here  bi  me, 
And  God  tofome  I  wol  be  thare  at  pryme; 

oder  die  acht  bei  Gower  vorkommenden  Reime  time :  bi  me 
^d  zahlreiche  ähnliche  von  Ellis  dort  in  gleicher  Auffassung 
mitgetheilte  t'älle. 

Auch  der  in  dem  von  uns   gedruckten  Passus   vorkom- 
Bttende  Reim : 

Muchel  was  his  fairhede, 

For  Jesu  Crist  him  maikede,    83/4, 

^0  H.  feyrhade  :  made  liest,  kann  nicht  als  Gegenbeweis  die- 
sen, denn  dass  wir  es  hier  lediglich  mit  einer  dem  Reime  zu 
Liebe  modificierten  vereinzelten  Betonung  des  Wortes  makede 
^  thun  haben,  wird,  wenn  es  noch  eines  besonderen  Beweises 
dafllr  bedarf,  dargethan  durch  die  ausnahmslose  regelmässige 
Betonung  desselben  Wortes  (und  ähnlicher)  im  Innern  des 
Verses: 
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« 

Heo  mdkede  hire  wel  blipe.    355. 

Lüuede  mm  Hörn  chüd^ 

And  mest  him  louede  Byrnenküd,    247/8. 

Ne  scdpede  jjer  no  wißte.    886. 

And  mäkeden  müche  blisse  1210;  1234;  1519  etc. 

§  88.  Nur  die  volleren  Ableitungs-  und  Flexionssilben 
sind  leichter,  wie  dies  auch  schon  früher  hervorgehoben  wnrde, 
hochtoniger  Behandlung  zugänglich,  namentlich  im  Reime  und 
daher  als  tieftonig  anzusehen;  so  die  Endung  inge  mit  ver- 
klingendem End-e  (nicht  inge,  este^  wie  Wissmann  will) : 

A  mare^e,  po  f>e  day  gan  springe^ 
f)e  hing  him  rod  an  huntinge.    645/6. 
Apulf  bigan  to  springe 
For  i)e  ti^inge.    1229/30. 

ebenso  ling  z.  B.  in  Mng  ifundlyng  219/20 ;  esse  in  faimesse  : 
wistemesse  213/4;  isse : 

AI  tcij>  Saraeines  kyn, 

And  none  londisse  men,    634/5  ; 

wohl  auch  ere  in  bSggere :  ßssere  1133/4,  obwohl  zweifelhaft, 
ebenso  wie  e}ie  (vgl.  Wissmann  p.  45).  Tieftonig  ist  auch 
die  Superlativ-Endung  este: 

He  was  f)e  faireste 

And  of  %oit  ^e  beste.     173;  998. 

Doch  können  diese  Endungen  natürlich  auch  unaccentniert  in 
der  Senkung  stehen,  was  vermuthlich  mehr  der  gewöhnlichen 
Betonung  entsprechend  war,  so : 

For  he  is  jje  faireste  man, 
^pat  eure  ßtd  ön  pi  lande  cäm.    787/8. 
^e  chüdren  bi  braute  to  strönde, 
Wringinde  here  hönde,    111/2; 

nicht  wie  Wissmann  in  beiden  Fällen  betont,  dessen  Behaupt- 
ung, dass  auch  die  Verbalflexion  -est  (makedest  v.  1270  ist  der 
allgemeinen  späteren  rhythmischen  Regel  für  dreisilbige  Wörter 
mit  dem  Hanpttone  auf  der  ersten  Silbe  entsprechend)  in  Formen 
wie  Icepest :  slepest  1307/8  derselben  Behandlung  unterworfen 
sei  durch  manche  Fälle  von  Apocope,  wie: 
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pu  wenest  %  heö  a  beggere, 
And  ihc  dm  a  fisserey    1133/4 

und  ferner  durch  unreine  Reime,  wie :  scheide  :  woldest  395/6, 
ifolde :  woldest  643/4,  die  er  p.  53  citiert,  hinlänglich  wider- 
legt wird. 

Also  es  können  nicht,  wie  aus  den  obigen  Ausftlhrungen 
wohl  zur  Genüge  erhellt,  in  den  Versen  mit  vier  Hebungen 
die  klingenden  Versausgänge  bei  langer  Stammsilbe  tonlos 
BeiD,  wenn  sie  in  Versen  mit  drei  Hebungen  tieftonig  sind, 
ja  sogar  eine  Hebung  tragen  sollen,  und  wenn  also  diese 
Vereausgänge  in  zahlreichen  Versen  mit  vier  Hebungen  nur 
als  tonlos  und  hebungsunfähig  zu  behandeln  sind,  so  können 
dieselben  oder  ganz  analoge  Versausgänge  in  Versen  mit  drei 
Hebungen  und  klingendem  Ausgange  nicht  hebungsfähig,  son- 
dern gleichfalls  nur  tonlos  und  hebungsunfähig  sein,  ent- 
sprechend unseren  Ausführungen  über  die  Wortbetonung  in 
Kapitel  6  dieses  Abschnittes. 

§  89.  Diese  letztere  Art  von  Versen  nun  bildet  weitaus 
die  Mehrzahl.  Reichlich  1300  unter  den  1530  Versen  des 
King  Rom  haben  drei  in  ziemlich  gleichen  Taktabständen 
eintretende  Hebungen  und  weiblichen  oder  klingenden,  — 
wgen  wir,  um  die  Hebungsunfähigkeit  noch  deutlicher  zu  be- 
zeichnen :  verklingenden  Versausgang.  Kämen  neben  diesen 
Versen  nur  noch  die  zuerst  erwähnten  mit  drei  Hebungen 
nnd  stumpfem  Ausgange  vor,  so  könnten  sie  angesehen  wer- 
den als  Alexandriner  mit  Binnenreim,  wie  solche  in  etwas 
späterer  Zeit,  freilich  mit  parallelem  Binnenreime  der  gleich- 
zeitig im  Versschlusse  reimenden  Langzeilen  auftreten  an  ein- 
zelnen Stellen  der  für  gewöhnlich  nur  langzeilig  gereimten 
Chronik  des  Robert  Brunne,  vgl.  Mätzner,  Sprachproben 
p.  299,  1 : 

Ar  Symon  was  hastif,    his  sonnes  and  j)e  barons 
S(me  pei  reised  strif,    brent  pe  hjnges  tounes,    81/82. 
An  oth  Sucre  pel  pare,    to  stand  to  pe  ordinancCj 
(hier  pe  se  to  fare    bifor  Philip  of  France^    89/90. 

oder  in  manchen,  zeitlich  näheren,  lyrischen,  romanischen 
Mustern  nachgebildeten  Gedichten,  von  denen  mehrere  auch 
jener  beiden  Versarten  in  ganz   analoger  Reimstellung   sich 
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bedienen.  So  z.  B.  das  Gedicht  bei  Böddeker,  Altenglische 
Dichtungen  des  Ms.  Hart.  2253,  Berlin,  1878,  p.  149,  wo 
die  erste  Strophe  mit  einem  stumpfen  reimenden  Verspaare 
beginnt : 

Wi^  longyng  y  am  lad, 

On  molde  y  waxe  mad, 

die  zweite  dagegen  mit  einem  klingend  reimenden : 

LSuedy,  of  alle  londe, 
Les  me  out  of  honde ! 

ein  weiterer  Beweis,  dass  in  solchen  Versen  nur  von  drei 
Hebungen  die  Rede  sein  kann,  da  die  einzelnen  Strophen 
für  gewöhnlich  doch  nicht  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Heb- 
ungen des  Verses,  sondern  nur  hinsichtlich  der  Beschaffenheit 
des  Reimes  abweichen  dürfen. 

Wenn  nun  auch  in  den  Versen  des  King  Hörn  das  ent- 
schiedene, im  Ganzen  erfolgreiche  Streben  nach  Taktgleicb- 
heit  und  somit  der  immer  stärker  sich  geltend  machende 
romanische  Einfluss  nicht  zu  verkennen  ist,  so  sprechen  doch 
verschiedene  wichtige  Umstände  dagegen,  das  Metrum  direct 
von  einem  romanischen  Vorbilde  abzuleiten. 

Zunächst  sind  es  die  schon  erwähnten  c.  200  Verse  mit 
vier  Hebungen,  die  an  beliebiger  Stelle  unter  den  sonstigen 
dreihebigen  Versen  auftreten. 

Unter  allen  bisher  betrachteten  Versarten  war  nur  die 
alliterierende  Langzeile  in  ihrer  freieren  Entwickelung,  also 
in  der  durch  den  Endreim  aufgelösten  Gestalt  zu  zwei  kurzen, 
paarweise  reimenden  Versen  fähig,  dadurch,  dass  eine  oder 
zwei  höher  betonte  Senkungen  des  Halbverses  als  Hebungen 
behandelt  werden,  sich  zu  einem  solchen  kurzen  Verspaare 
von  drei  oder  vier  Hebungen  mit  stumpfem  oder  klingendem 
Reime  zu  gestalten.  Man  vergleiche  den  folgenden  Passus, 
443-450 : 

Rymefihild  ^at  Hwete  ping    wäkede  of  hire  HWo^ning : 
^Hörn^  guap  heo,  y^uel  söne   j)ät  schal  heön  idone: 
fni  schält  beo  dubbed  lini^t    are  eome  seue  nißt. 
Haue  her  pis  eiippc    and  pis  ring  per  nppe  etc. 

mit  den  p.  175  aus  dem  Bestiarius  und  der  Sachsenchronik 
citierten  Versen  (auf  welche  hier,  um  zu  häufige  Wiederhol- 
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nngen  zu  vermeiden,  nur  verwiesen  werden  möge),  so  wird 
die  ganz  gleiche  Beschaffenheit  der  betreffenden  Rhythmen 
sich  sofort  dem  Ohre  und  Auge  bemerkbar  machen. 

Zur  besseren  Veranschaulichung  für  das  Auge  sind  die 
obigen  Verse  hier,  wie  im  Harl.  Ms.  und  in  dem  von  Guest 
II,  p.  126  ff.  mitgetheilten  Abschnitte  als  Langzeilen  gedruckt, 
obwohl  in  diesem  Falle  wegen  der  consequenten  Durchföhr- 
UDg  des  Endreimes,  wie  auch  Guest  hervorhebt,  die  in  Ms.  C. 
in  der  Regel  befolgte  Auflösung  zu   Kurzzeilen  vorzuziehen 
ist,  wie  die  bisherigen  Editoren  das  Gedicht  gedruckt  haben. 
§  90.    Hinsichtlich    der  Gleichartigkeit    der   Rhythmen 
im  King  Hörn,   Layamon  und  in  der  Sachsenchronik  (1036) 
ihrem  Wesen  nach,   finden  wir,  wenn  wir   auch   über   dieses 
Wesen  selber  verschiedener  Ansicht  sind,  unsere  Auffassung 
bestätigt  durch  Wissmann,  der  in  verdienstlicher  Weise  auch 
die  der  Alliteration  neben   dem  Endreime  noch  zugewiesene 
Nebenrolle   charakterisiert  und   im   Einzelnen    erläutert  hat 
(p.  59— 62).     Daraus   ergiebt   sich,   dass   nicht   nur  gewisse 
formelhafte  alliterierende  Wendungen,  die  so  zu  sagen  poet- 
isches Gemeingut   waren,    in   gleicher  Lautung,    wie   sie  in 
Layamons  Brut  verwendet  wurden,  oder  wenigstens  in  ähn- 
licher Weise  auch   im  King  Hörn   den   einzelnen  Kurzzeilen 
ein  Yolksthümliches,  altnationales   Gepräge    geben,    so  z.  b. 
Wendungen  wie :    Heo  Hende  hire  Honde  933 ;    To  npeken  ure 
9feche  1368;   So  \onge  so  hit  laste  6;   A  Hang  ific  schal  ^ou 
Sw^c  3  etc. ;   sondern  auch,  dass  oft  zwei  benachbarte  Kurz- 
wilen,  namentlich  Reimpaare,  durch  gleiche  Stabreime,  wie 
dies  bei  der  oben    citierten    kleinen  Probe   schon  durch  den 
Druck  angedeutet  wurde,  noch  enger  verbunden  sind : 
Of  alle  wytnmanne 

Wurst  was  Godhüd  panne.    67/8  (in  HO.) 
He  sloß  per  on  haste 

On  hundred  bi  f)e  laste.    615/6. 
Hom  tok  his  leue, 

Ne  mißte  he  no  Xeng  bileiie.    741/2  (ähnlich  in  HO.) 
Re  Hmot  htm  ptireß  f>e  herte, 

f^at  Hore  htm  gan  to  Hmerte.    875/6. 
^  hoye  hit  scholde  ahugge, 
Hom  freu  hitn  ouer  pe  hrigge.     1075. 
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Dies  sind  nur  einige  wenige,  aber  wohl  aasreichende  Proben 
von  vielen  ähnlichen,  bei  Wissmann  citierten  Versen.  Wenn 
Wissmann  nun  aber  solche  mit  Stabreimen  neben  dem  End- 
reime versehene  Verse  als  „Reste  der  Alliteration,  die  sich 
erhalten  haben*',  ansieht  und  daraus  den  Schluss  zieht,  dass 
dem  Gedichte  „höchst  wahrscheinlich  alliterierende  Lieder 
gleichen  Inhalts  vorausgegangen  seien^,  so  müssen  wir,  da 
die  Alliteration  als  Schmuck  gereimter  Gedichte  in  der  Epik 
wie  in  der  Lyrik  (vgl.  z.  B.  das  p.  188  citierte  Lied  und  viele 
andere  derselben  Sammlung)  noch  lange  —  bis  ins  sechs- 
zehnte und  siebzehnte  Jahrhundert  hinein  beliebt  war — ,  die 
Noth wendigkeit  einer  solchen  Schlussfolgerung  bestreiten,  ob- 
wohl wir  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Entstehung  des 
King  Hörn  zugeben  wollen.  Eine  bessere  Stutze  für  diese 
Vermuthung  würden  unseres  Erachtcns  solche  Verse  ge- 
währen, in  denen  die  zwei  Hebungen  des  alten  Halbverses, 
sei  es  durch  den  Wortaccent  allein,  sei  es  durch  die  wei- 
tere Unterstützung  der  Alliteration  entweder  in  beiden  Ver- 
sen des  Reimpaares  oder  wenigstens  in  einem  noch  scharf 
und  ohne  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  einer  dritten 
Hebung  zuzulassen,  hervortreten;  so  in  beiden  Halbversen 
gleichmässig : 

Hi  stoßen  and  fußten, 

j}e  nißt  and  jbe  ußien,     1375/6; 

ferner  in    einem  Verse,  wie  in  den  meisten  zuletzt  citierten 
(vgl.  auch  §  75)  und  auch  in  den  folgenden : 

Hi  wenden  to  wisse 

Of  here  lif  to  misse.     121/2  (ähnlich  in  H.) 

So  schäl  ^i  näme  springe 

From  kinge  to  kinge.    211/2  (so  in  HO.) 

In  Hömes  ilike 

fni  schalt  hure  heswike.    289/90  (so  in  0.) 

Hi  rünge  pe  belle 

i>e  wedlak  för  to  feile.      1253/4  (ähnlich  in  HO.) 

Der  Rhythmus  ist  hier  ein  ganz  ähnlicher,  wie  in  dem  nach 
einer  alten  Volksweise  gesungenen  Liede : 

Lasst  Lieder  erschallen  im  deutschen  Verein ! 
Was  lebet  in  uns  allen  soll  laut  gesungen  sein. 
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In  der  Melodie,  welche   in  vortreflTlicher  Weise  den  Worten 

sich  anschmiegt,  haben  die  Endsilben   der  Wörter  erschallen^ 

Meny  die  hier  in  Betracht  kommen,  dieselbe  Geltung,  wie  die 

Auftakte  Lasst,  Was  und  wie  die  Senkungen  der  Verse,  nämlich 

Noten  von  V4  Takt,  während  die  Haupthebungen  die  Geltung  von 

halben  Noten  haben.   Es  soll  damit  natürlich  nicht  gesagt  oder 

angedeutet  werden,  dass  die  Dichtung  von  King  Uom   nach 

einer  ähnlichen  Melodie  könne  gesungen  worden  sein  (an  ein 

Singen  in  diesem  Sinne  ist  überhaupt  schwerlich  zu  denken, 

sondern  nur  an  ein  Recitieren  mit  musikalischer  Begleitung), 

es  soll  vielmehr  lediglich  damit  veranschaulicht  werden,  wie 

Verse  verschiedener  Länge  im  Englischen  wie  im  Deutschen 

sich  in  denselben  Rhythmus  fUgen,  wie  namentlich  Verse  von 

zwei  Hebungen   sich    leicht  zu    solchen  von    drei  Hebungen 

erweitem  und  mit  denselben  mischen  können,  und  wie  doch 

der  ganze  Charakter  des  Rhythmus  dabei,  wenn  einfach  höher 

betonte  Senkungen  als  Hebungen  behandelt  werden,  ziemlich 

unverändert  bleibt,  ferner  wie  tonlose  oder  vielmehr  tonun- 

ftbige  Senkungen,  in  der  Regel  abgeschwächte  Flexionssilben  0, 


l)  Auch  A.  J.  EUis  weist  Earl.  Engl.  Pron.  1, 321  ff.  durch  häufigfe 
Vergleichung  und  Gegenüberstellung  auf  die  Aehnlichkeit  der  Behand- 
lang der  Flexionssilben  im  Altenglischen  und  Neuhochdeutschen  hin; 
desgl.  Morris,  Prcface  io  Havclok,  p.  LII.  Noch  näher  liegt  die  Ver- 
gleichung  mit  dem  Niederdeutschen,  worauf  Ellis  ebenfalls  In  beherz- 
igenswerther  Weise  aufmerksam  macht,  a.  a.  0.  IV,  1360.  Die  Worte 
dieses  weitschauenden,  vorurtheilsfreien  Forschers  verdienen  es,  hier 
wenigstens    auszugsweise   wiederholt    zu   werden :    „English   is  a  Txno 

Oerman  languctge^  much  altcred  in  tls  present  condition,  both  in  sound 

«»d  constructiony  under  the  inßuence  of  well-kni/wn  circumstances  which 
^w  reversed  the  usucd  rüle  and  have  made  the  emigrant  language  alter 
^  {qt  greater  rapidity  than  the  stay-at-home.  On  the  flat  lands  in 
tlie  Näherlands  and  North  Germany  the  Low  German  language  hos, 
«ttq>f  in  the  Single  province  of  Holland,  ceased  to  he  a  literary  language. 
^t  hos  iherefore  been  aUotved  to  change  organically,   in   its  native    air, 

•*w*«wJ  of  in  the  forcing-houses  of  literature    * 

^  German  is  therefore  much  older  than  its  apparent  date^  much  older 
**»»  English,  much  older  than  the  English  diaUcts.  As  I  Imvc  gone 
*^  fejf  one  through  the  surprising  coUcction  of  examples  \of  Low  German 
^  Friesian  Dialects]  which  Winkler  has  been  happy  enot^h  to  find 
^^  pn'irt,  I  have  had  most  strongly  forced  upon  me  the  conviction,  that 


toniinf^hig  bleiben,  einerlei,  ob  sie  in  einem  Verse  von  zwei 
oder  drei  oder  vier  Hebungen  stehen. 

§  91.  Ans  den  meieten  der  bisher  citierten  Beispiele, 
namentlich  aber  aus  den  zuletzt  angeführten  ist,  wie  auch 
aus  der  mitgetbeilten  Probe,  ersichtlich,  dass  die  einzelnen 
Verse  in  Bezug  auf  die  Silhenzahl  sehr  ungleich  gebaut  sind. 
Diese  Ungleichheit  erstreckt  sich  aber  auch  auf  solche  Vers- 
paare,  in  denen,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  die  Zahl 
der  Hebungen  die  gleiche  ist.  ■  Auch  ist  es  hier  selbstver- 
ständlich, dass  bei  einem  derartigen,  auf  dem  Boden  german- 
ischer Rhythmik,  wenn  auch  schon  unter  dem  romanischen 
Einflüsse  derTaktgleicbheit  erwachsenen  Gedichte  die  german- 
ischen Licenzen  des  Versbaues   besonders  stark  hervortreten. 

Bezüglich  dieser  Punkte  können  wir,  unter  steter  Wahr- 
ung unseres  verschiedenen  Standpunktes  hinsichtlich  der  Wort- 
betonung, der  hier  aber  namentlich  fllr  den  klingenden  Vere- 
ausgang  in  Betracht  kommt,  im  Wesentlichen  auf  die  einge- 
hende Dn riegung  Wissmanns  verweisen. 

Der  Auftakt  wird,  wie  es  niclit  anders  zu  erwarten  ist, 
mit  grosser  Freiheit  behandelt.  In  zahlreichen  Versen  fehlt 
er  gUnzlich,  so  v.  1,  5,  7,  14,  15,  16  etc.,  und  zwar  werden 
dieselben  mit  solchen,  in  denen  er  vorhanden  ist,  ebenso  wie 
in  den  früher  betrachteten,  fremden  Mustern  Dächgebildeten 
Metren  zu  Keimpaaren  verbunden,  so  z.  B.  gleich  v.  1  und  2: 
Äüe  beön  he  hlipe 
j)at  tö  my  süng  li/pe. 
Umgekehrt  tritt  nicht  minder  olt  zweisilbiger  Auftakt  auf  in 


Low  (hmuin  U  ttoo  or  three  eenturits  older  than  our  mon  dialfcln  and 
that  it  therefore  pTenents  tu  with  n  rexttscilalion  of  Ikt  Early  English 
tehieh  we  haoe  hitherto  met  with  otily  in  tAe  dtad  skape  nf  old  manti- 
seripU".  Möge  hier  gleich  ein  aolches  lebendige»  Beispiel  au«  meinein 
eigenen  plattdeutachen  Dinlekt  (Grenze  von  Jeverland  und  Oslfriesland) 
folgen  in  Geetalt  eines  der  vielen  volkstbümlicheu  Reime  und  Rilhsel 
(wovon  der  Verein  für  niederdeutsche  Sprachforsohang  eine  »ehr  er- 
wüosohte  Sammlung  vorbereitet!,  die  zum  Theil  ähnlichen  Rbjrthmu« 
haben,  wie  die  Romünie  von  King  Hom.  Ea  lautet;  Achter  min  Faders 
KarruT  Dor  hangt'n  blauen  Uwmer;  Wei  darmit  timmrm  knntt,  Dat 
»«'»1  künstrOt'n  Mann.  Anflösnng  :  JisJOkel  (Eistapfen).  Hier  wird  nicht 
Kämir,  Hämhr  betont,  sondern  die  lettte  Silbe  ist  tonlos. 
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verschiedener  Gestalt :  entweder  als  ein  zweisilbiges  Wort, 
gewöhnlich  Adverben  oder  Präpositionen,  Pronomen: 

fxmne  schölde  wipiiten  6f)e.  347. 
Ouer  US  ^cd  bi  him  stände.  512. 
Ure  schüp  is  on  tfve,     132. 

oder  als  zwei  einsilbige,  leichtwiegende  Wörter,  wie  Partikel 
mit  Pronomen  oder  Präposition  mit  folgendem  Artikel  oder 
Possessivpronomen : 

f)€U  his  ribbes  Mm  tobrdke,     1077. 
To  pe  se  my  net  i  cdste.    659. 

Schwierige  Fälle  nach  Wissmann,  wie : 

Hom  hi  tU  of  lönde  sente    1337, 

wie  er  scandiert,  erledigen  sich  nach  unserer  Darlegung  von 
dem  Wesen  des  Versbaues  des  King  Hörn  von  selbst;  es  ist 
ZQ  scandieren  : 

Hörn  hi  üt  of  lönde  sente, 
Twelf  felä^es  toip  him  wente. 

Sehr   häufig   begegnet   auch   Taktumstellung  an   erster 
Stelle,  also  Umstellung  des  Auftaktes : 

Fairer  ne  mi^te  nön  beo  böm.    8;  13. 
Oper  to  lönde  brößte.    40. 

Auch  im  Innern  des  Verses  ist  der  Senkung  grosse  Freiheit 
gewährt.  Zunächst  in  bekannter  Weise  durch  Elision  und 
Apocope : 

He  hddde  a  söne  pät  het  Hörn.    9. 
Bringe  hem  f)re  to  dipe.    58. 
He  äxede  whät  he  f)öhte,    599. 

Statt  der  Apocope  wird  indess  bei  diesem  in  freieren  Rhyth- 
men sich  bewegenden  Gedichte  in  der  Regel  Verschleifung 
anzanehmen  sein,  welcher  Erscheinung  überhaupt  grosse  Aus- 
dehnung eingeräumt  ist;  vgl.  Fälle  wie: 

Ihc  here  fößelea  singe,     128. 

Fram  hi^e  maidenes  alle.    72. 

j>e  chüdren  hi  brößte  to  strönde.     111. 

He  wende  pat  Hörn  hit  were.    297. 

13 
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Oefters  geht  dieselbe  geradezu  in  mehrfache  Senkung  über, 
wie  schon  in  den  beiden  letzten  Beispielen. 

Umgekehrt  kann  in  dieser  aus  der  alten  Langzeile  her- 
vorgegangenen Versart  natürlich  auch  die  Senkung  zwischen 
zwei  Hebungen  an  beliebiger  Stelle  fehlen: 

Fairer  nis  non  jjdne  he  was.     13. 

j)at  6n  him  het  Hdjbtdf  chÜd,    26. 

Bi  pe  se  side,    33. 

He  fand  bi  f)e  strande.     35. 

Schipcs  fiftme 

Wl^  Sarrazins  kene.     37/8; 

häufig,  wie  in  diesem  letzten  Falle,  im  Reime,  so  auch  : 

pdnne  spdk  pe  gode  hing. 

I'Wis  he  nds  no  niping.     195/196; 

vgl.  ferner  219/20;  341/2;  423/4;  629/30;  etc.  Selten  dage- 
gen begegnet  eigentliche  schwebende  Betonung,  wie  z.  B.  in 
Eigennamen  (vgl.  Wissmann  p.  46) : 

And  fand  -Apulf  in  iure.     1224,  1349  etc. 

After  Jcnißtes  li^te 

Irtsse  mm  to  fi^te     1003/4; 

oder  im  Reime,  wie  v.  843/4 : 

And  cam  to  pe  hinge 
Ät  his  üprisinge. 

Was  über  den  von  Wissmanu  sehr  eingehend  behandelten 
Endreim  an  sich  zu  sagen  wäre,  bleibt  besser  einem  späteren 
Kapitel  vorbehalten. 

Von  besonderem  Interesse  für  den  Bau  und  die  Ent- 
stehung des  Gedichtes  ist  die  von  Wissmann  gemachte  und 
von  ihm  im  Einzelnen  (p.  63)  djirgelegtc  Beobachtung,  dass 
in  grJ)sscren  Partien  öfters  viermal  derselbe  Reim  wiederkehrt 
(127—130;  227-230  etc.)  oder  zwei  Reimpaare  ein  Ganzes  bil- 
den  (43-46;  745-748;  767-770  etc.).  Der  von  ihm  daraug 
gemuthmasste  ursprünglich  strophische  Bau  des  Gedichtes 
würde,  falls  diese  Annahme  sich  als  richtig  erweisen  sollte,  ge- 
eignet sein,  die  frühere,  von  ihm  bestrittene  Annahme,  dass  es 
nach  einer  französischen  Vorlage  gedichtet  sei,  zu  stützen. 


-    195    - 

Kapitel  10. 

Die  alliterierende  Langzeile  strenger  Richtung  im 
dreizehnten  bis  fünfzehnten  Jahrhundert. 

Nachblttthe  und  Ausartung. 

S  92.  Während  in  ziemlich  früher  Zeit  schon,  wie  die 
Ausführungen  der  beiden  letzten  Kapitel  veranschaulichten, 
die  freie  Entwickelung  der  alliterierenden  Langzeile  ihre 
eigene  Auflösung  zu  einem  kurzen  Keimpaare  und  die  Ver- 
mengnng  desselben  mit  den  populären  romanischen  Metren 
berbeifbhrte,  so  dass  die  Alliteration  aus  ihrer  Stellung  als 
Bindemittel  des  Verses  verdrängt,  und  auf  ihre  andere  Func- 
tion, als  Schmuck  der  Diction  zu  dienen,  beschränkt  wurde, 
sicherte  die  entgegengesetzte,  die  mehr  conservative,  strenge 
Richtung  in  der  Behandlung  und  Weiterbildung  des  altna- 
tionalen Metrums  demselben  eine  erheblich  längere  Dauer  — 
bis  in  den  Anfang  der  neuenglischen  Zeit  hinein.  Da  die 
Gmndprincipien  dieser  mittelalterlichen  Versart  bis  zuletzt 
im  Ganzen  unverändert  bleiben,  so  glauben  wir  in  diesem 
Falle  die  streng  historische  Behandlung  des  Gegenstandes  der 
Continaität  der  Darstellung  zum  Opfer  bringen  zu  dürfen, 
indem  wir  die  Geschichte  der  alten  Langzeile  bis  zu  ihrem 
Ausgange  in  Kürze  vorttihren. 

Im  Süden  Englands  findet  dieselbe  zunächst,  nach  den 

ans  erhaltenen  Denkmälern   zu  schliessen,  im  Ausgange   des 

zwölften  und  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  einige 

Pflege  in  vereinzelten  Heiligenlegenden  und  Homilien,  welche 

ebenso  wie  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  so  auch  hinsichtlich  der 

mehr  oder  weniger  der  alliterierenden  Prosa  sich  nähernden 

Form  mit  den  Dichtungen  des  Abtes  Alfric  viel  Aehnlichkeit 

haben.    Zu  nennen   sind  namentlich   die  Homilie  Hali  Mei- 

denhad  und   die  Legenden  Seinte  Marharete,  Seinte  Juliane 

and  Seinte  Caterine  ^).     Freilich   sind   dann   aus  dem  ganzen 

1)  Die  drei  ersten  Denkmäler  sind  herausgegeben  worden  von 
Cockayae  für  die  E.  E.  T.  S.  Nr.  18,  13,  51;  das  letzte  wurde  ediert  von 
Morton  für  den  Abbotsford  Club,  London  1841,  und  von  Cli.  Hardwick 
für  die  Antiquarian  Society  (XV),  Cambridge,  1849. 
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übrigen  Zeltraame  dieses  JalirhnndertB  keioe  Denkmäler  in 
derselben  Form  erhalten,  welche  die  nnnnterbrochene  Fort- 
dauer in  der  Pflege  dieser  Vereart  be7;eugen  könnten;  dass 
dieselbe  indess  stattfand,  dürfen  wir  daraus  «ebliessen,  dass 
Mitte  des  vierzelinten  Jahrhunderts  mit  der  zunehmenden 
Cousolidierunp  der  englischen  Sprache  die  Allitcration  wieder 
anfUngt  sehr  beliebt  und  populär  zu  werden. 

Die  westlichen  firaischaften  Englands  nnd  dann  nament- 
lich die  nl'rdlichen  Districte  waren  in  jener  Zeil  bauptsäch- 
lieh  der  Alliterationspoesie  gUnstig,  wiirend  der  Süden  ihr, 
wie  der  bekannte  Ausspruch  Chaucers  {Cant.  Tales,  v.  17253/4) 
bezeugt : 

Btii  trusteth  wel,  I  am  a  sotheme  man,  S 

/  eannot  geste  rom,  ram,  ruf,  hy  my  letler ;  n 

gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  allmUhlich  entfrem- 
det wurde. 

Die  alliterierende  engÜHche  Laugzeile  dieser  Epoche  ist 
neuerdings  in  der  p.  123  citierten,  recbt  eingehenden  Abbaud- 
luug  von  Rosenthal  (Anglia  1,  p.  414—4-39)  untersacht  worden, 
welche,  abgesehen  davon,  dass  er  unter  Anwendung  der 
Vierhebungstlieorie  die  damit  zusammenhängenden  Betonungs- 
gesetze  noch  für  die  Sprachfonnen  dieser  verbältnissmäääig 
späten  Zeit  gelten  lässt,  in  den  meisten  übrigen  Punkt 
wcrthvolle  Beiträge  /.ur  Geschichte  dieser  Versart  liefert,  dei 
man  in  der  Regel  zustimmen  kann. 

§  93.     Die   Denkmäler,  die  er  seiner  Untersnchong 
Grunde  gelegt  hat,   sind  die   folgenden  (Abkürzungen  einge- 
klammert) ; 

1.  King  AUsaunder  (BruchstUck  A)   ed.  E.  E.  T.  S.  1867, 
Extr.  Ser.  Nr.  1.  von  Skeat  (Als ); 

2.  The  Ttomaunce  of  Wüliam  of  Palernf,  von  demselben 
tu  dem  nämlichen  Bande  ediert  (W.); 

:i,  Joseph   of  Ärimaihie   or  Ute  Romanee   of  Saint 
E.  E.  T.  S.  Nr.  44.  iMidon,  1871,  ed.  Skeat  (J.  A.] 

4.  Sir  Gaicain   awl  Ihe  Green   Knigkt   ed.   hy  R.  Morris! 
E.  E.  T.  S.  Nr.  4,  etwa  1300  entetandcn  (Gr.) ; 

5.  Thr  Visim  of  William  concerning  Piers   Plowman  bg 
Lant/laml,   zulet/.t  ed.  von  Skeat,  E.  E.  T.  S.  Nr.  17, 


asig 
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30,  38,  54  nach  den  drei  verschiedenen  Versionen   aus 
den  Jahren  1361,  1377  und  1399  (P.  P.  I,  II,  in) ; 

6.  Pierce  the  Ploughmans  Cred4^,  eine  Nachahmung  des 
vorhergehenden  Gedichtes,  ebenfalls  öfters  ediert,  zu- 
letzt von  Skecd,  E.  E.  T.  S.  1867,  Nr.  30  (P.  P.  Cr.) 

7.  Richard  the  Redeies,  frllher  von  Wright  ediert  für  die 
Catnden  Society  in  den  Political  Poems  and  Songs  1838, 
unter  dem  Titel  The  deposition  of  Richard  IL,  neuer- 
dings von  Skeat  unter  obigem  Titel  für  die  E,  E.  T,  S, 
1873,  im  Anhange  zu  Piers  Plotvman.  Das  Gedicht  ist 
nach  Skeat  geschrieben  von  Langland  a.  1399  (R.  R); 

8.  The  Croumed  King,  entstanden  1415,  nach  Skeat  (der 
es  in  dem  vorher  citierten  Bande  Nr.  54  der  E.  E,  T  S, 
herausgegeben  hat)  in  Southampton  als  Anrede  an  den 
König  Heinrich  V.  auf  seinem  Zuge  nach  Frankreich. 
Es  gehört  also  streng  genommen  schon  dem  fünfzehn- 
ten Jahrhundert  an  (Cr.  K.) ; 

Andere    mehr   oder   weniger    umfangreiche    Denkmäler 
aus  der  letzten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  sind : 

9.  The  Destruction  of  Troy,  an  allüerative  romance  trans- 
lated  from  Guido  de  Colonna's  Historia  Troianä  ed,  hy 
A.  Panton  and  D.  Donaldson  {E.  E.  T,  S.  Nr.  39.  56) ; 

10.  Horte  Arthure  ed.  by  G.  G.  Perry  (E.  E.  T.  S.  Nr.  8) 

London,  1865 ; 
U.  Zwei  von  Morris  in  seinen   Early  English  Alliterative 

Poems  (E.  E.  T,  S.  Nr.  1.)  London,  1864  herausgegebene 

Gedichte,    betitelt    Clcanness   (p.  38  flf.)    und    Patience 

(p.  92flf.); 
12.  The  Chevalere  Assigne  cd.  by  H.  H,  Gibbs  (E.  E.  T.  S. 

Extra- Series  Nr.  6  *). 

An  diese  zum  Theil  umfangreichen  Dichtungen  schliesst 
*ich  noch  eine  Anzahl  anderer  aus  dem  iünfzehnten  und  An- 


1)  Für  1,  2,  4,  9 — 11  8.  Trautinanns  Abhandlung  „Der  Dichter 
^«chown  und  seine  Werke"  (Anglia  I,  p.  109  ff.),  die  betreffs  Form  und 
^^torschaft  dieser  und  verschiedener  der  hier  nicht  citierten  stroph- 
^en  Dichtungen    zu  vergleichen    ist,    sowie    auch    seine  Abhandlung 

»Ueber  Verfasser  und   Entstehungszeit  einiger  alliterierender  Gedichte 

^  AUenglischen.«    Halle,  1876. 
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fange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  an.  Skeat  hat  im  dritten 
Bande  der  von  Furnivall  und  Haies  besorgten  Ausgabe  von 
Bishop  Fercys  Folio-Ms,  London^  1867,  vol.  III,  p.  XI  ff.  eben- 
falls ein  Verzeich niss  derselben  zusammengestellt  in  seinem 
Essay  on  Alliterative  Poetry^  in  welchem  aber  das  Thema  nicht 
in  historischer  Weise  behandelt  ist,  sondern  Denkmäler  der 
verschiedensten  Epochen,  wie  Credmon,  Piers  Plotoman,  William 
of  Paleme^  Motte  Arthur  durch  einander  als  Basis  der  Unter- 
suchung benutzt  worden  sind. 

Diese  zuletzt  genannte  Dichtung  ist  uns  erhalten  in 
dem  Thornton-Ms.y  welches  nach  Perrys  Angabe  geschrieben 
ist  um  1440.  Indess  die  Dichtung  selber  entstand  vermuth- 
lieh  ungefähr  hundert  Jahre  früher,  c.  1360;  vgl.  Traut- 
mann, Anglia  I,  148.  Für  dessen  daselbst  ausgesprochene 
Annahme,  dass  der  Schotte  Huchown  der  Verfasser  sei, 
spricht  die  Aehnlichkeit,  die  in  metrischer  Hinsicht  zwischen 
dieser  Dichtung  und  anderen  dort  augeführten  desselben 
Landstriches,  so  z.  B.  dem  einzigen  in  alliterierenden  Versen 
geschriebenen,  allerdings  erst  c.  1500  entstandenen  Gedichte 
The  twa  marryit  tuomen  and  the  toedo  des  hervorragend- 
sten schottischen  Dichters  dieser  Zeit,  W.  Dun  bar,  besteht 
Dies  Gedicht  ist  eins  der  wichtigsten  dieser  Art  und  das 
von  uns  hauptsächlich  berücksichtigte  Denkmal  der  letzten 
Epoche  der  altcnglischen  Alliterationspoesie  strenger  Richtung 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert.  Daneben  wären  noch  zu 
nennen  einige  kleinere  Gedichte  aus  Bishop  Percy's  Folio- 
Ms,  cd»  Furnivall  and  Haies,  namentlich  Death  and  Life 
vol.  IIT,  p.49  ff.,  und  Scotish  Fielde  vol.  I,  p.  199  ff.,  nach  Skeat 
beide  geschrieben  c.  1513;  ferner  die  von  Lumby  herausgege- 
benen {E.  E.  T,  S.  42),  Early  Scotiish  PropJtecieSy  hauptsächlich 
Nr.  III,  p.  23—31,  ausserdem  aus  Wrights  Political  Poems  II, 
p.  16—114,  The  Reply  of  Friar  Daw  Topias  und  Jack  üpland. 
Die  von  Skeat  aufgezählten  alliterierenden  Dichtungen  sind 
hiermit  erwähnt,  mit  Ausnahme  einiger  unbedeutender  Bruch- 
stücke, deren  er  unter  Nr.  15  und  22  seiner  Liste  Erwähnung 
thut,  und  zweier  ungedruckter  Dichtungen  (Nr.  9  und  Nr.  21 
bei  Skeat).  Weitaus  die  zahlreichsten  und  umfangreichsten 
Gedichte  dieser  Nachblüthe  der  alliterierenden  Poesie  streng- 
erer Richtung   gehören   also   dem  14.  Jahrhunderte  an,    und 
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Kosenthal  hatte  Recht,  wenn  er  überhaupt  eine  besondere 
Epoche  herausgreifen  wollte,  diese  Periode  des  eigentlichen 
Aufschwunges  zu  wählen.  Wir  dürfen  uns  daher  auch,  da 
das  vorhergehende  dreizehnte  und  das  folgende  fünfzehnte 
Jahrhundert  im  Ganzen  denselben  Charakter  tragen,  für  diese 
Abschnitte  auf  einige  wenige  Bemerkungen  beschränken. 

§  94.  Für  die  drei  von  Cockayue  herausgegebenen 
Denkmäler  des  dreizehnten  Jahrhunderts  —  das  vierte,  St. 
Caterine,  war  mir  nicht  zugänglich  —  wird  die  Untersuchung 
dadurch  bedeutend  erschwert,  dass  sie  als  Prosa  gedruckt 
sind,  wie  sie  denn  thatsächlich  theil weise  auch  mehr  aus 
alliterierender  Prosa  bestehen,  als  aus  Versen.  Dies  gilt  in 
80  hohem  Grade  von  dem  Gedichte  Hcdi  Meidenhad,  dass  wir 
dasselbe,  obwohl  es  einzehie  der  regelmässigen  Langzeile  sich 
nähernde  Abschnitte  enthält,  dennoch  ganz  ausser  Acht  lassen 
mfissen.  Die  Gedichte  auf  die  heilige  Margarethe  und  die 
heilige  Juliana  dagegen,  namentlich  das  erstere,  sind  in  einem 
strengeren  alliterierenden  Metrum  geschrieben,  d.  h.  in  einem 
Metrum,  welches  mit  demjenigen  der  Älfric' sehen  alliterieren- 
den Homilien  und  biblischen  Paraphrasen  in  vielen  Punkten 
die  grösste  Aehnlichkeit  hat,  andererseits  aber  doch  in  einiger 
Hinsicht  eigenem  Brauche  folgt. 

Durchgehend  gültig  ist  natürlich  das  Gesetz  der  zwei 
Hebungen,  wenigstens  so  weit  diese  Gedichte  zum  Zwecke 
einer  metrischen  Betrachtung  von  uns  in  Verszeilen  geordnet 

und  genauer  durchgenommen  wurden.     Bezüglich  der  lieber- 

•  •• 

emstimmung  nun  mit  dem  Alfric'schen  Brauche  ist  namentlich 
hervorzuheben,  dass  neben  einer  grossen  Anzahl  regelmässig 
gebauter  Verse,  wie  z.  B. : 

i^  vieiden  pe  we  munnid.    wes  marharete  ihaten  Mar.  p.  2. 
<ö  herien  ipe  hehe  burh    his  hedene  godes.     ib. 
Perlende  and  hexende    headene  maumee.    Jul.  p.  5. 

^hr  zahlreiche  vorhanden  sind,  welche  die  uns  schon  bekann- 
ten Licenzen  aufweisen. 

So  finden  sich  zunächst  viele  Verse  mit  doppelter  Alliter- 
ation, namentlich  in  paralleler  Stellung : 

^'^^'itn  monie  martirs    weopman  ha  ani  wummen; 
^  fiaces  and  of  Dianes    Uferkes  imroMe ; 


—    200     - 

und  80  auf  den  ersten  zwei  Seiten  der  Marharete  etwa  20 
Verse  der  Art.  Auch  in  dem  Gedichte  von  der  Joliana, 
welches  gleich  mit  einem  solchen  Verse  beginnt: 

In  ure  lauerdes  \uue    ^e  teader  is  of  frumscheft, 

ist  diese  Beimart  beliebt,  wie  folgender  Passus  auf  p.  5  zeigt: 

f>es  mihti  maximien    \uuede  an  e\eusiumy 
biuoren  monie  of  his  men,    akennet  of  heh  cun, 
and  swide  riche  of  rente    and  ^unge  man  of  "^eres. 

Doppelreim  in  gekreuzter  Stellung  kommt  etwas  seltener  vor : 

and  his  ded  an  rode    and  his  ariste  of  iead.    Mar.  p.  1. 

and  hefde  pe  grace    of  j)en  hali  gost.    ib.  p.  2. 

and  efter  lutk  stounde    widtUe  \ong  Hteuene.    Jul.  p.  7. 

Die  Regel  bezüglich  des  Hauptstabes  in  erster  Hebung 
des  zweiten  Halbverses  vernachlässigen  unsere  Dichter  in 
gleicher  Weise  wie  Alfric,  indem  sie  jenen  Stabreim  theils 
an  zweiter  Stelle  setzen: 

Uff  er  ure  lauertes  pine    ant  his  ^^assiun.    Mar.  v.  1. 

to  deades  misliche  idon    for  f>e  nome  of  drihtin.    ib.  p.  1. 

Wes  in  f)on  time    as  ^e  redunge  telled,    Jul.  p.  5. 

theils  nur  zwei  Stabreime  im  zweiten  und  nur  einen  im  ersten 
verwenden : 

ha  bigon  to  tleopien    ant  fallen  pus  to  triste.    Mar.  p.  3. 
AI  of  headene  tun    itumtneti  and  akennet.    Jul.  p.  5. 

Noch  zahlreicher  sind  solche  Verse,  in  denen  einer  der  zwem 
Halbverse,  meistens  der  zweite,  ganz  der  Alliteration  er- 
mangelt : 

j)a  ha  hefde  of  elde    fiftene  ^eres.    Mar.  p.  2. 
tristes  ieome    for  rihte  bileaue.    ib. 
wes  in  f)e  ilke  time    liuiende  in  londe.     ib. 
Bitimde  umbe  stunde    f)(et  ter  com  nt  of  Bsie 
toward  B,ntioche    f>es  teondes  an  toster.    ib. 

In  manchen  Fällen  durften  dann  aber  die  Verse,  wie  in  die- 
sen letzten  beiden  aufeinander  folgenden,  mit  den  benach- 
barten durch  einen  Stabreim  gebunden  sein. 

In  dieser  Hinsicht  macht  sich  überhaupt  die  wichtigste 
Eigenthümlichkeit   dieser  Dichtungen,    namentlich   der  Mar- 
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hareie  bemerkbar,  welche  darin  besteht,  dass  dort  gern  zwei 
oder  auch  einige  aufeinander  folgende  Verse  durch  denselben 
Stabreim,  der  hin  und  wieder  auch  höher  betonte  Senkungen 
ergreift,  verknüpft  werden  : 

\usinin  stvide  ßeome,    hu  ha  schulen  luuien 

f)ene  Mutende  lauerd    ant  Mhhen  imeidhad^ 

fnxt  htm  is  mihte  leouest,    swa  j)at  ha  moten 

furh  j>e  eadi  meiden  pat  we  munnid    to  dei  wid  meidhades 

menske 
^  murie  meidenes  Hong    Hungen  mit  tis  meiden, 
and  wid  pe  heoueneliche  hird    echeliche  in  heouene. 

Wie  man  sieht,  gestattet  sich  dieser  Dichter  auch  lange 
Auftakte  und  Senkungen  in  erheblichem  Umfange,  aber  die 
Vorliebe  für  gehäufte  Stabreime  und  Continuität  derselben 
durch  mehrere  Verse  hindurch  ist  für  ihn  besonders  charak- 
terigtisch  und  von  um  so  grösseren  Interesse,  als  gerade  diese 
Eigenthümlichkeit  auch  von  den  Dichtern  des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhunderts  weiter  gepflegt  wurde. 

Eine  genauere  und  eingehendere  Erörterung  der  charak- 
teristischen Eigenthümlichkeiten  der  Langzeile  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  wird  erst  dann  möglich  sein,  wenn  sich 
jemand  der  verdienstlichen  Arbeit  unterzogen  haben  wird, 
die  in  Betracht  kommenden  Denkmäler,  soweit  es  möglich 
ist,  metrisch  zu  ordnen.  Grosse  Unterschiede  von  dem  Zu- 
stande der  Langzeile  im  vierzehnten  Jahrhundert  werden  sich 
indess  auch  dann  schwerlich  herausstellen. 

§  95.  Die  alliterierende  Langzeile  im  vierzehn- 
ten Jahrhundert  Betreffs  der  in  dieser  Epoche  bekannt- 
lich vielfach  schwankenden  Wortbetonung  ist  zunächst  zu 
bemerken,  dass  in  den  alliterierenden  Gedichten,  die  also  in 
einem  echt  germanischen  Versmasse  geschrieben  sind,  die 
Betonung  auch  der  romanischen  Wörter  im  Ganzen  mehr  nach 
germanischem  Brauche  geregelt  zu  sein  scheint,  als  nach  ro- 
inanischem;  jedoch  ist  hierbei  zu  berücksichtigen,  dass  in  dieser 
Zeit  die  alten  Gesetze,  welche  das  Verhältniss  der  Alliteration 
*um Worttone  regelten,  viel  weniger  strenge  beobachtet  werden, 
als  in  ags.  Zeit,  indem  oftmals,  ähnlich  wie  schon  in  Älfrics  Ver- 
^^  tonlose  Vorsilben  mit  einem  meines  Erachtens  hauptsächlich 
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fürs  Auge  bestimmten  Stabreime  verseben  sind.  Von  grösserer 
Bedeutung  für  die  Wortbetonung  sind  daher  nur  solche  Fälle, 
wo  derartige  Wörter  allein  dem  ersten  Halbvcrse  als  Stab- 
reime dienen,  oder  wo  sie  im  zweiten  Halbverse  als  Haupt- 
Stäbe  auftreten,  wie  in  den  Versen : 

And  clepte  Caion  his  knave     Curteis  of  speche.  P.  P.  IV,  17, 
f)e  hyng  \ineuh  he  seide  sood,    for  eonscience  htm  tolde.  ib.  48. 

Ob  aber  auch  in  dem  Verse : 

Clerkes  ^jat  were  confessours   eoupled  kern  togedere  P.  P.  IV,  132. 

eonfessours  zu  betonen  sei,  wie  Rosenthal  will,  scheint  zwei- 
felhaft; nothwendig  ist  es  nicht,  da  der  Halbvers  schon  einen 
Stabreim  hat.  Freilich  sind  einige  Wörter  mit  dieser  Vorsilbe, 
in  denen  die  romanische  Betonung  sich  erhalten  hat,  im  Verse 
entschieden  germanisch  zu  accentuieren,  wie  z.  B.  : 

Lei  f)i  Clerk,  sire  liyng   construc  fns  in  English  ib.  128  u.  133. 

Wo  eine  derartige  Betonung  aber  nicht  durch  den  Stabreim 
mit  Nothwendigkeit  geboten  ist,  wie  in  dem  obigen  Verse, 
ist  schwerlich  die  gewöhnliche  Betonung  zu  ändern,  z.  B.: 

^?^,  rediliche  quod  Itepentaunce  and  B^de  htm  io  goode. 

P.P.V,  103. 
Ist  nicht  die  Betonung  JJcpcw^awwce  durch  andere,  zwingende 
Stellen  erwiesen,  so  wird  man  die  zweite  oder  dritte  Silbe 
betonen  und  sich  mit  einem  Stabreime  begnügen,  resp.  das  r 
in  repentaiince  als  einen  Reim  fürs  Auge  ansehen  müssen,  der 
immerhin  beim  Vortrage  durch  Aussprache  des  Wortes  mit 
schwebender  Betonung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zur 
Geltung  gebracht  werden  konnte.  Darin  stimmen  wir  mit 
Roscnthal  überein,  selbstverständlich  dagegen  nicht  mit  seiner 
Betonung  mehrsilbiger  romanischer  Wr)rter,  die  mit  seiner 
falschen  Voraussetzung  der  vier  Hebungen  im  Halbverse  zu- 
sammenhängt.   So  nimmt  er  in  dem  Verse: 

tortcisliche  f)e  liyng.     jjcfine  com  to  Resoun    P.  P.  IV,  31 

das  Wort  cörteislichc,  um  die  für  ihn  erforderlichen  vier  Heb- 
ungen des  Halbverses  herauszubekommen,  mit  drei  Hebungen 
oder  hochbetonten  Silben  an,  was  unseres  Erachtens  unmög- 
lich ist.    Aehnlich  scandiert  er  : 
IIc  f)at  gel  his  fode  her    with  trauaylinge  in  Trcupc 
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trauatßinge  zweisilbig.  Bei  der  richtigen  Annahme  von  zwei 
Hebungen  schwinden  alle  Schwierigkeiten  und  gezwungenen 
Betonungen,  die  ihm  wie  bei  den  romanischen  Wörtern,  so 
auch  bei  vielen  germanischen  und  bei  den  Eigennamen  ent- 
gegengetreten sind.  Bezüglich  der  germanischen  Wörter  ist 
nur  zu  bemerken,  dass  früher  unbetonte  Partikeln  jetzt  zu- 
weilen betont  gebraucht  werden  und  umgekehrt: 

Jcrf  eauf>e  warpen  a  Word    to  Yfiihsiggen  reson.    P.  P.  IV,  14. 
And  he  onsweres  a$eyn :     I  dar  not  wel  Higge.   J.  A.  893. 
Ho  is  f>(U?  seis  Heraphe    and  he  onswerde  Hone,    ib.  674. 

Doch  iist  auch  in  diesen  Fällen  das  zu  Anfang  dieses  Para- 
graphen über  das  Verhältniss  der  Alliteration  zur  Wortbeton- 
nng  Gesagte  zu  berücksichtigen.  In  unseren  weiteren  Be- 
tnehtungen  können  wir  uns  nun  im  Wesentlichen  darauf 
beschränken,  dasjenige,  was  die  Langzeile  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  von  derjenigen  der  früheren  Epochen  unterschei- 
det, hervorzuheben. 

§  96.  Bezüglich  der  vier  Hebungen  des  Verses  und 
der  Senkungen  ist  keine  wesentliche  Abweichung  vorhanden, 
fiosenthals  Bemerkungen  aber  zu  diesen  beiden  Punkten 
sind  schon  wegen  der  falschen  Voraussetzung,  von  der  er 
aasgeht,  hinfällig.  Auch  der  Auftakt  zeigt  keinerlei  Unter- 
schied im  Verhältniss  zu  den  Versen  früherer  Jahrhunderte, 
denn  dass  er  ganz  fehlen  oder  einsilbig,  zwei-  oder  drei- 
silbig sein  kann,  wie  Bosenthal  belegt,  ist  uns  nichts  Neues. 
Die  Umstellung  des  Auftaktes  aber,  die  er  p.  428  erwähnt, 
ist  eine  nur  bei  Dichtungen,  die  in  gleichtaktigen  Rhyth- 
men geschrieben  sind,  zu  beobachtende  Erscheinung  und 
hllngt  in  den  meisten  der  von  ihm  citierten  Beispiele  wie- 
der mit  der  von  ihm  durchgeführten,  unseres  Erachtens 
falschen  Vierhebungstheorie  zusammen.  Auch  was  er  über 
Haupt-  und  Neben-Hebungen  und  ihre  Stellung  zu  einander 
sagt,  zerfällt  daher  in  sich,  ebenso  wie  seine  Bemerkungen 
Aber  die  Stellung  des  Stabreimes  in  denselben.  Denn  wo 
ein  Stabreim  in  einer  sogenannten  Nebenhebung,  d.  h.  einer 
innerhalb  der  Senkungen  höher  betonten  Silbe  steht,  ist  er 
eben  nicht  als  Stabreim  hörbar  und  auch  nicht  als  solcher 
anzusehen.    Das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  in  allen  der- 
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artigen  von  Rosenthal  citierten  Beispielen  stets  noch  eine 
wirklieh  in  einer  der  zwei  Hebungen  stehende  Silbe  des 
Halbverses  den  eigentlichen  Stabreim  trägt,  dass  also  niemals 
nur  eine  sogenannte  Nebenhebung  nach  Rosenthals  Theorie 
einen  einzigen  Stabreim  im  Halbverse  trägt,  so  z.  B. : 
^9(1/  made  his  moder  jbe  Queene    ^at  moste  was  adouted, 

wo  moder  und  Queene  mit  Recht  von  Rosenthal  als  die  beiden 
Haupthebungen,  d.  h.  also  «einzigen  Hebungen  des  Halbverses 
bezeichnet  werden,  und  wo  deshalb  das  m  des  in  dem  Auftakte 
stehenden  madef  welches  Rosenthal  nach  seiner  Theorie  die 
eine  Nebenhebung  nennt,  während  ihm  die  Silbe  er  in  moder 
als  die  zweite  gilt,  nicht  als  Stabreim  angesehen  werden 
darf,  sondern  nur  als  ein  zufällig  gleichklingender,  nicht  aber 
als  Stabreim  sich  bemerkbar  machender  Buchstabe,  wie  solche 
Fälle  auch  im  Ags.  begegneten,  z.  B. :  hie  huru  heofona  heim 

« 

Bw.  182.  ^cet  jicet  ]}eodn€S  bearn  ib.  910.  toid  wrad  werod  ib. 
319  (vgl.  p.  49).  Derartige  Fälle  und  auch  solche,  in  denen 
Rosenthal  mehr  als  zwei  Haupthebungen  annimmt  erledigen 
sich  leicht,  wenn  man  den  zweihebigen  Rhythmus  des  Halb- 
verses und  die  natürliche  logische  Betonung  zu  Recht  be- 
stehen lässt.  Der  von  Roscnthal  citierte  Vers : 
A  feir  teld  ful  of  tolk    tond  i  ^er  bitweney 

hat  nicht,  wie  er  annimmt,  drei  Haupthebungen  feir,  ftd,  foVc 
und  eine  Nebenhebung  feld  im  ersten  Halbverse,  somit  fünf 
Stabreime  im  Ganzen,  sondern  es  ist  ein  ganz  regelmässig 
gebauter  Langvers  mit  zwei  Hebungen  in  jedem  Halbverse, 
feld  und  folk  im  ersten,  foYhd  und  bitwene  im  zweiten,  und 
der  ganz  regelmässigen  Zahl  von  drei  Stabreimen  in  regel- 
mässiger Stellung.  Nicht  die  Adjective  feir  und  ftd  können 
hier,  obwohl  sie  voranstehen,  nach  der  alten  Regel  den  Ton 
haben ;  die  beiden  Substantive  sind  offenbar  in  dem  Halbverse 
die  Hauptbegriflfswörter;  sie  haben  daher  den  Ton  nach  der 
logischen  Betonung,  wie  man  auch  im  Deutschen  betonen 
würde : 

ein  feines  Feld  voll  von  Yolk    fand  ich  dort  dazwischen, 

Rosenthal  citiert  diesen  Vers  nochmals  in  einem  anderen  Pa- 
ragraphen, wo  er  von  der  Häufung  der  Stäbe  spricht,  der 
also  sehr  mit  Vorsicht  zu  betrachten  ist. 
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Es  soll  diese  Häufung  der  Stäbe  nicht  verkannt  werden, 
und  sie  ist  ja  auch  hervorgehoben  worden  als  eine  eharakter- 
Utische  Eigenthüinlichkeit  des  späteren  alliterierenden  Verses 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  welche  im  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten noch  mehr  zunimmt  und  in  Dichtungen  wie  Gawain, 
GleannPSf  Patience  oft  zu  beobachten  ist.  Doch  sucht  Rosenthal 
dieselbe  manchmal  an  unrechter  Stelle.  Namentlich  sind  solche 
Beispiele   sehr  verdächtig,   in    welchen   er  die  Häufung   im 
ersten  Halbverse  findet.    So  ist  z.  B.  in  dem  Verse : 

jW  white  was  ^e  werwölf    went  aboute  his  preye.    W.  15. 

sicherlich  nicht  das  w  in  was  als  ein  beabsichtigter  Stab- 
reim, der  nach  seiner  Theorie  also  eine  Nebenhebung  träfe, 
anzusehen ;  ebenso  wenig  wüh  oder  suche  in  den  Versen : 

OverwaU  with  a  werde    of  on  wy^es  specke.   6w.  314. 
^  isuche  Hondry  Hignes    Hhewest  unto  men.    Cr,  K.  5, 

wo  suche  im  Auftakte  steht.  Wenn  das  gehäufte  Stabreime 
würen,  so  würden  sie  in  jedem  ags.  Gedichte  nicht  minder 
zahlreich  zu  finden  sein.  Manchmal  kommt,  wie  auch  schon 
früher,  ein  zweiter  Stabreim  im  zweiten  Halbverse  vor,  z.  B.  : 

In  a  sotner  Hesonj    whon  softe  was  '])e  sonne    P.  P.  Pr.  1. 

Doch  sind  diejenigen  Beispiele  wieder  von  Rosenthal  unrichtig 
angeführt,  in  welchen  der  zweite  Stabreim  nicht  in  einer  Haupt- 
hebung  steht,  um  mich  seines  Ausdruckes  zu  bedienen,  z.  B. : 

Fro  f^  face  of  the  folde    to  flyßc  ful  hyge, 

wo  er  fälschlich  ful  als  Stabreim  ansetzt,  und  so  in  manchen 
andern  Versen.  In  einzelnen  Fällen  scheint  es  aber  in  der 
That,  als  ob  die  Dichter  in  Verkennung  des  eigentlichen  We- 
sens des  Stabreimes  auch  die  Senkungen,  die  dadurch  aber 
nicht  etwa  zu  Hebungen  werden  *),  absichtlich  mit  einem 
solchen  gleichklingenden  Anlaute,  gcwisscrmassen  als  einem 
allerdings  überwuchernden  Schmuck  fürs  Auge  bedacht  hät- 
ten, 2.  B. : 


1)  Trautmann,  „Ueber  Verfasser  und  Entstehungszeit  einiger  allit. 
Gedichte  des  Altenglischen",  äussert  sich  ähnlich  p.  22,  Anm.:  „Es  wird 
üfttorlich  nicht  anzunehmen  sein,  dass  derartige  lialbverse  mit  drei 
Iteboogoi  gelesen  wurden;  eine  solche  betonung  wäre  doch  eine  zu 
»rge  itorang  des  rhythmus  gewesen." 
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Crist  trovoned  ^yng    f)(U  on  tros  didest,    Cr.  K.  1. 
And  was  a  hig  hold  bam    and  hreme  of  his  age,  W.  18. 
And  ftdliche  folweth  f^e  feyp    and  feynep  non  of>er.  P.  Cr.  l. 

Indess  darin  besteht  unseres  Erachtens  weniger  das. We- 
sen der  beabsichtigten  Häufung  der  Reimstäbe,  als  vielmehr 
in  der  öfteren  Verwendung  ein  und  desselben  Stabreimes  in 
mehreren  auf  einander  folgenden  Versen,  z.  B.  P.  PI.  : 

j)enne  was  Conscience  ieleped    to  eomen  änd  apeeren 
Tofore  f)e  kyng  and  his  eotmsely    Clerkes  and  opure. 
kneolynge  eonscience    to  the  kyng  loutede 
to  Yfyte  what  his  wiUe  were,    and  Yihat  he  da  schidde. 
Woltou  wedde  pis  wommon,     quod  pe  kyng^  ßif  i   wd 

assente;  III,  109-114. 
Aehnlich  daselbst  V.  137,  138;  162/163;  195/196;  230—233; 
241,  242  etc.  Gerade  diese  augenfällige  EigenthUmlichkeit 
hat  Rosenthal  nicht  hervorgehoben.  Dass  dagegen  im  ersten 
Halbverse  entweder  der  erste  oder  der  zweite  Stabreim  fehlt, 
ist  nichts  Auffälliges,  da  es  schon  in  ags.  Zeit  sehr  häufig 
vorkam  und  eine  erlaubte  Freiheit  in  der  Behandlung  des 
Verses  war.  Auch  das  gänzliche  Fehlen  eines  Stabreimes 
im  zweiten  Halbverse  kann  uns  nach  unsern  Erfahrungen  mit 
den  Dichtungen  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts 
nicht  mehr  Wunder  nehmen ;  interessant  ist  jedoch  die  Beob- 
achtung Rosenthals,  dass  gewisse  Gedichte,  wie  der  Alisaunderj 
sich  diese  Freiheit  oder  richtiger  diese  Unregelmässigkeit  nur 
selten  gestatten,  nur  vier-  bis  tUnfmal  in  1249  Versen,  während 
in  William  of  Palerne  etwa  200  Fälle  dieser  Art  in  5540  Versen 
vorkommen.  Eine  andere  schon  bekannte  Erscheinung,  näm- 
lich den  Doppclreim  in  verschiedenster  Stellung :  parallel 
aabb,  gekreuzt  abab  und  umschlicssend  abba^  hat  Rosenthal 
bei  diesen  Gedichten  ebenfalls  oft  beobachtet: 

£ft  he  »eide  to  hemselfe :  wö  mote  ^ou  worden.  P.  P.  Cr.  493. 
But  »ehortly  for  to  teile  j)e  sebap  of  f^is  täte.  Als.  1 160. 
And  Hyf)en  by  pe  tYkymne    in  tYkamber  pay  Heten,  Gw.  1402. 

§  97.  Zur  Qualität  des  Stabreimes  der  alliterieren- 
den Dichtungen  des  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhanderts 
ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  die  Gesetze  im  Ganzen  die- 
selben sind,  wie  in  früherer  Zeit,  nur  mit  gewissen  Modifiear 
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tionen:  also  die  Gonsonanten  reimen  in  der  Regel  jeder 
einzelne  mit  sich  selber,  die  Vocale  dagegen  unter  sich.  Zn- 
weilen  aber  scheint  die  für  die  Gonsonanten  im  Allgemeinen 
gültige  Regel  auch  auf  die  Vocale  ausgedehnt  worden  zu 
sein,  da,  wie  Rosenthal  beobachtet  hat,  z.  B.  in  dem  überhaupt 
durch  grosse  Gorrectheit  des  Metrums  sich  auszeichnenden 
Gedichte  Alisaunder  bei  vocalischer  Alliterarion  meistens 
nur  dieselben  Vocale  wiederkehren.  Gegenüber  dieser  grös- 
seren Strenge  kommt  es  aber  sonst  gewöhnlich  vor,  dass 
auslautendes  h  oder  der  spiritus  asper  mit  anlautendem 
Vocale  oder  dem  spiritus  lenis  alliteriert,  nur  wiederum  nicht 
im  Alisaunder,  häufig  dagegen  nach  Traut  mann  in  den 
Dichtungen  Gawain,  Cleanness,  Patience^  doch  auch  in  an- 
deren: 

Her^5  and  hindes    and  Oper  bestes  manye.    W.  389. 
And  ßaf  hem  hors  and  Armes     as  an  hend  lörd  scheid. 

ib.  1103. 
Henm  was  etitrid    on  the  est  half.    R.  R.  Pr.  11. 

In  der  Regel  alliteriert  einfache  Gonsonanz  mit  Doppelcon- 
sonanz,  doch  wird  zuweilen  auch  hierin  grössere  Strenge 
beobachtet,  so  im  Gawain,  wo  nur  st  mit  st,  sp  mit  sp  reimt, 
und  wo  ausserdem,  ähnlich  wie  in  den  beiden  andern  eben 
eitierten  Dichtungen  {CL  und  Fat.)  zusammengesetzte  Stab- 
reime beliebt  sind.  In  andeni  aber  alliteriert  zunächst  s  mit 
«*,  resp.  sh  ohne  Anstand  : 

For  he  HChtdde  hem  nerve    of  the  mme  after,   R.  R.  Pr.  14. 
To  9^ewe  you  my  Hentence    in  ninc/ular  noumbre.   Gr.  K.  46. 

Der  Dichter  des  Alisaunder  erlaubt  sich  diese  Freiheit  nicht, 
der  des  Gawain  auch  nicht,  oder  nur  selten. 

In  den  mehr  südlichen  Dichtungen  dieser  Periode,  im 
Alisaunder  wieder  nicht,  alliteriert  oft  auch  f  mit  v  roman- 
ischer Wörter : 

Of  taisnesse  and  tastinge    and  jouwes  ihroken.   P.  Pr.  68. 
So  tvi  was  it  tüled    with  jertuous  stones.    R.  R.  I.  35. 

Ob  dagegen  f  mit  w  alliteriert,  scheint  doch  noch  un- 
sicherer zu  sein,  als  Rosenthal  annimmt.  Fälle,  in  denen 
^^  kaum  umhin  kann,  einen  solchen  unreinen  Stabreim  zu 
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vermuthen,  sind  namentlich  solche,  in  denen  das  f  als  Haupt- 
stabreim im  zweiten  Halbverse  steht,  z.  B.  : 

Hee  Yrendes  too  j)e  Yiet^re    mth  VYiilipp  to  holde.    Als.  884. 
But  ßif  he  wold  in  ani  wise    himself  shewe  formest.  W.  939. 

• 

Ich  wäre  indess  eher  geneigt,  in  solchen  Fällen  das  Fehlen  des 
Stabreimes  im  zweiten  Halbverse  anzunehmen,  zumal,  da  die 
meisten  andern  von  Kosenthai  beigebrachten  Beispiele  nicht 
zwingend  sind. 

Dass  dagegen  v  öfters  mit  w  alliteriert,  ist  eher  er- 
klärlich : 

j)ai  he  wist  yriterly    it  was  pe  Yois  of  a  childe.    W.  40. 
And  wel  pei  were  Yramestured    of  yitayles  inow,    ib.  1121. 

so  auch  Morte  Arthur  326: 

pat  Yfroughte  me  at  Yiterbe    a  \elanye  ones. 

Nach  Trautmann,  Anglia  I,  p.  140,  kommt  dieser  Stabreim 
hauptsächlich  in  schottischen  Dichtungen  vor. 

Alliteration  aber  von  ch  mit  h  (c),  wovon  Rosenthal  ver- 
schiedene Beispiele  aus  Piers  PL  beibringt,  kann  ich  nur  in 
solchen  Fällen  zugeben,  wo  das  ch  nur  eine  andere  Schreib- 
ung itlr  k  ist,  z.  B. : 

Now  hee  Grist,  quod  pe  king,   ßif  Imihte  ehacche  P.  P.  H,  167. 

wo  auch  die  abweichende  Schreibung  tacche  vorkommt. 

Das  Vorkommen  einer  unreinen  Alliteration  von  g  und 
h  scheint  mir  aus  den  von  Bosenthal  citierten  Beispielen 
sicherer  erwiesen  zu  sein,  da  einige  derselben  ziemlich  un- 
abweisbar sind  und  auch  ähnliche  Alliterationen  anderer 
Muten  anzutreffen  sind  : 

To  Morde  wip  pe  liing    and  graunte  his  mlle.   W.  3657, 
Gros  and  curteis  Crist    pis  begynnynge  spede.    P.  P.  Cr.  1. 

Der  einzige  Ausweg  gegen  die  Annahme  eines  derartigen  un- 
reinen Stabreimes  wäre  wieder  das  gänzliche  Fehlen  desselben 
in  dem  einen  Halb verse  zuzugeben.  Einer  interessanten  Alli- 
teration ist  noch  Erwähnung  zu  thun,  deren  sich,  wie  Traut- 
mann beobachtet  hat,  der  sonst  so  correcte  Dichter  des  Troy 
Book  manchmal  bedient,  nämlich  die  Verwendung  des  aus- 
lautenden n  des  unbestimmten  Artikels  vor  folgendem  Vocale: 
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in  ffmage  fuU  nohill,    f>at  he  naite  shulde.    776. 
in  oyntment  f^cU  was  noble,  anon  she  hym  set,    782. 
und  ähnlich  der  Formen  tone^  tother  statt  <me,  other : 
(ke  tone  fro  the  tother    was  tore  for  to  ken,    3911. 

§  98.  Hinsichtlich  der  alliterierenden  Dichtungen  vom 
ÄQggange  des  vierzehnten  bis  zum  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts sind  besonders  Morte  Arthur  und  Dunbars  einziges 
alliterierendes  Gedicht  The  twa  maryit  weman  and  the  wedo 
üteressant,  beide  im  Norden  der  Insel  entstanden  und  aus 
diesem  Grunde  namentlich  hier  zusammen  betrachtet.  Was 
das  Metrum  in  Morte  Arthur  und  Dunbars  Gedicht  vor  Allem 
charakterisiert,  ist  die  nun  frappant  zu  Tage  tretende  Häuf- 
ung der  Alliteration.  Unverkennbar  ist  hier  diese  Häuf- 
ung zunächst  in  manchen  Versen  im  Inneren  selber;  d.  h.  in 
der  Weise,  dass  oft  die  zweite  Hebung  des  zweiten  Halbverses, 
numchmal  aber  auch  eine  höher  betonte  Senkung  mit  clem 
alliterierenden  Buchstaben  bedacht  wird: 

The  eonyngeste  of  elergye    undyre  Criste  \nowene.  Arth.  809. 

Gos^Äer  eoursee  he  trafte^    whene  pe  elowde  rysez.  Arth.  752. 

BusJbes  haners  one  hrode,    hetyne  of  gowles.    ib.  3647. 

Howyne  tvessde  one  trete    trassene  upe  sailes,    ib.  3656. 

Sitirttdys  Steryne  one  steryne     with  styffe  mene.of  armes. 

ib.  3623. 
Noch  häufiger  yielleicht,  als  in  diesem  Gedichte  kommt  die- 
selbe Erscheinung  bei  Dunbar  vor,  z.  B. : 

UegeUj  of  ane  \kuge  hicht^    with  hawthome  treis.    4. 

lirew  in  deme  to  the  dyk    to  dirkin  eßer  myrthis.    9. 

The  ißw  donkit  the  daül  and  dynarit  the  fotdis  10; 
femer  92,  291,  294  etc.  Die  beiden  Verse  9/10  geben  zugleich 
eine  Probe  von  der  Haupteigenthllmlichkeit  beider  Gedichte, 
nämlich  der  fortgesetzten  Verwendung  ein  und  desselben 
Stabreimes  durch  mehrere,  oft  c.  ein  halbes  Dutzend  Verse 
hindnreh,  eine  übertriebene  Kunstmässigkeit,  deren  sich  auch 
der  Dichter  des  Morte  Arthur  mit  grossem  Eifer  befleissigt 
und  die,  soweit  meine  Beobachtung  reicht,  hauptsächlich  im 
Noid^  gepflegt  worden  zu   sein   scheint  ^).     In    beiden  Ge- 

1)  Dasselbe  hat  für  diese  und  andere  schottische  Dichtungen  auch 
Tnatmaon  beobachtet;  vgl.  Anglia  I,  p.  123, 140;  doch  ist  es,  wie  die 

14 
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dichten  ist  das  Fortlaufen  derselben  Stabreime  durch  mehrere 
Verse  fast  mehr  die  Regel,  als  die  Ausnahme.  In  den  ersten 
100  Versen  des  Dunbar'schen  Gedichtes  stehen  etwa  45  Verse 
fUr  sich  allein,  die  übrigen  in  gemeinsam  alliterierenden 
Gruppen,  meistens  von  zwei  und  drei  Versen,  zuweilen  von 
vier  und  fünf,  wie  z.  B.  v.  11—14,  52-55,  84-88,  410-413  etc. 
Ein  ähnliches  Verhältniss  ist  in  dem  Morte  Arthur  bemerkbar, 
wo  sogajT  noch  grössere  Gruppen  denselben  Stabreim  haben, 
so  z.B.  V.  320-327,  also  7  Verse;  387-392:  6  Verse.'  Von 
den  35  Versen  auf  p.  13  reimen   überhaupt  nur  14  für  sich. 

§  99.  Nicht  minder  interessant  ist  eine  andere  metrische 
Eigenthümlichkeit^dieses  Gedichtes,  die  schon  bei  Alfric  and 
in  der  Legende  von  der  h.  Margarethe  auftauchte.  Hin  und 
wieder  begegnen  nämlich  Verse,  welche  des  Stabreimes  in 
sich  ganz  entbehren,  aber  dann  alliterieren  die  beiden  Vers- 
hälften mit  dem  vorhergehenden  oder  folgenden  Verse,  zu- 
weilen auch  mit  beiden: 

/  salle  the  forthire  of  detence    f osterde  ynewe, 

Ffifty  thowsande  mene    wythin  tivo  eldes, 

Of  my  wage  for  to  wende    whare  so  the  lyhes.   300—302. 

Bot  on  the  Cristynnies  daye,    whene  they  were  alle  senAlyde^ 

That  comliche  conquerour    tommaundez  hym  Hdvyne  70,  71. 

Fragrant,  all  füll  of  tresche  odour    tynest  of  smellf 

Äne  marhre  tabue  coverü  wes     betoir  thai   Thre  LadeiSj 

Db.  33/34 
Was  beiden  Gedichten  im  Uebrigen  noch  eigenthümlich  ist 
und  bezeichnend  zugleich,  neben  der  zum  Theil  übertriebenen, 
zum  Theil  falschen  Verwendung  des  Stabreimes,  ist  der  Um- 
stand, dass  zuweilen,  wie  dies  schon  betreffs  der  vorange- 
henden Jahrhunderte  beobachtet  wurde,  die  den  Stabreim 
tragende  Silbe  eine  iür  gewöhnlich  nicht  betonte  ist,  sogar 
\yenn  sie  den  Hauptstab  trägt  (wir  bezeichnen  derartige 
Reime  durch  gewöhnlichen  steilen  Druck),  z.  B. : 

In  glamörgan  with  glee :  thare  gladchip  was  evere,  Arth.  59. 

That  wroghte  me  at  Miterbe  a  yelanye  ones    326,  352. 

He  sulde  fore  ^olempnitee  have  servede  ^e  hym  sdvene  514. 

früher  aus  Piers  Plowman  etc.  citierten  Beispiele  zeigen,  nicht  als  eine 
ausschliesslich  schottische  Eigenthümlichkeit  anzusehen. 
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Aoch  bei  Dunbar  kommen    solche  Fälle  vor,  die  jedenfalls 
nicht  mit  der  heutigen  Betonung  übereinstimmen  : 

And  send  me  Hentence  to  sat/j    substantiouSj  and  noble. 

Sa,  {hat  my  ^reching  may  "pers    your  perverst  hertis  248/9. 

Wer  not  ruffU  of  my  renoune    and  rumour  of  pepü  332, 368. 

Im  Bau  des  Verses  ist  ferner  noch  der  grosse  Umfang  der 
Senkungen  sowohl  im  Innern  als  auch  im  Auftakt  hervorzu- 
heben, wodurch  derselbe  weniger  schwungvoll  erscheint,  als 
der  mehr  in  daktylischen  Rhythmen  sich  bewegende  Vers  des 
Tierzehnten  Jahrhunderts,  wie  er  uns  namentlich  in  dem  me- 
trisch sehr  correcten  Gedichte  The  Destmctiofi  of  Troy  ent- 
gegentritt. Die  Dunbar'schen  Verse  sind  in  dieser  Hinsicht 
oftmals  besonders  frei  gebaut;  trotzdem  ist  aber  auch  in 
ihnen  das  Grundschema  der  vier  Hebungen  des  Langverses 
selbst  bei  gehäufter  Alliteration  im  Innern  des  Verses  noch 
deutlich  und  sicher  als  Gesetz  erkennbar.  Dass  dies  in  der 
That  der  Fall  ist  und  die  mit  dem  alliterierenden  Buchstaben 
versehenen  Senkungen  (durch  gewöhnlichen  Druck  kenntlich) 
nicht  als  eigentliche  Hebungen  anzusehen  sind,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  die  Zahl  der  regelmässig  nach  altem 
Gebrauche  gebauten  Langverse  mit  drei  oder  zwei  Stabreimen 
noch  immer  überwiegt,  wie  dies  der  folgende  Passus,  womit 
Dunbar  seine  Dichtung  einleitet,  veranschaulichen  möge : 

Äpon  the  Hidsttmer  evin^     mirriest  of  nichtis, 

Imuvü  furth  allane,    neir  as  midnicht  wes  past, 

Besyde  ane  gudlie  grene  garth,    ftdl  of  gay  tloutis 

^egeity  of  ane  huge  hicht,    with  hawthorne  treis; 

(Moiron  ane  hird,  on  ane  hransc)^,  so  hirst  out  hir  notis^  5 

That  never  ane  hlythfidlar  hird    was  on  the  heuche  harde; 

Qttto  through  tlie  mgarat  sound    of  hir  sang  glaid, 

Ana  through  the  savour  sa^iative    of  the  Hueit  flouris, 

lirew  in  deme  to  the  dyk    to  dirkin  eftir  myrthis; 

The  iew  dorikit  the  daill    and  dynarit  the  fotdis.  10 

I^ard,  under  ane  holyn    hevinlie  grein  heunt, 

Aue  hie  Speiche,  at  my  band,    with  hautand  wourdis; 

^>tt  ihai  in  haist  to  the  hege    so  hard  I  inthrang 

That  I  was  lieüdit  with  hawthorne,    and  with  heynd  leivis: 

Thnw  j^kis  of  tl^e  plet  thome    I  j^esandlie  luikit ,         15 
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Gif  ony  pcJ-soMti  wald  appfoc/ifi  within  that  flesand  g 
I  saw  Thre  gay  Ladeis     »U  in  ane  grene  arbeir, 
All,graithii  in  io  garlandis    of  titsche  gudely  tlouris;  _ 

So  glitterit  as  the  gold  wer  titair  glorius  gilt  tressis,         j^ 
Quhiü  all  the  gressis  did  gletne  of  thc  gXaid  hewta.  a^k 

Von  diesen  zwanzig  Versen,  die  als  Probe  ausreichenl^ 
da  sie  uns  die  wesentlichsten  Eigeulhtimliclikeiten  der  alli- 
terierenden Langzeile  Duubars  s'ämmtlich  vorführen,  sind 
fünfzehn  regelmässig  nach  altem  Brauche  mit  zwei,  drei 
oder  vier  Stabreimen  gebaut,  und  dieses  für  das  eigentliche 
Wesen  des  Metrums  cliarakteristisehe  Verhältuiss  dauert  dnrdi 
das  ganze  530  Verse  umiassende  Gedieht  fort,  in  gleicher 
Weise,  wie  die  fast  durchgehende  Bindung  mehrerer  Verse 
(nur  V,  3  und  4  stehen  in  dem  obigen  Passus  fUr  sich  allein) 
durch  denselben  Stabreim.  Bei  einer  solchen  bewundems- 
werthen  Flllle  von  Reimen,  die  unserem  Dichter  ebenso  wie 
für  den  Endreim,  so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Alliteration 
zu  Gebote  steht,  obwohl  er  hei  derselben  fast  ganz,  nicht 
völlig  (vgl.  V.  119,  126  etc.),  auf  die  weniger  wirkungsvollen 
Vocale  Verzicht  leistet,  ist  es  erklärlich,  dass  der  Stabreim 
Rfters  auch  im  Verse  selber  überwuchert  und  die  Senkungen, 
wie  z.  B.  in  v.  3,  18  bei  paralleler,  in  9,  10  (v.  4  ist  zweifel- 
haft wegen  der  Aussprache  von  hugc)  bei  gewöhnlicher  Reim- 
Stellung  mit  an  demselben  Theil  ncfamcn. 


Kapitel   11. 


e  alliterierende  Langzelle  strenger  Kichtang  im 
fünl^eliuten  niid  sechszehnU^n  Jahrhundert. 


Strophisi 


he  Gliederung  und  Zerfall. 
Nachwirkungen. 


§  100.  Bevor  wir  da«  Gebiet  der  alliteriercndea  Lanj^ 
zeile,  wie  sie  unter  strenger,  ja  verschärfter  Beobachtung  der 
alten  Reimrogcln  noch  einmal  mit  Virtuosität  vou  dem  genialsten 
sehottiscb-englischen  Dichter  des  fllnfzchuten  Jahrhunderts  gfr- 
banilliabt  wurde,  verlassen,  ist  noch  einer  Verwendung  d       "        ' 
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Erwähnung  zu  thun,  welche  sie  schon  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert der  früher  betrachteten  freien  Entwickeluug  dieses 
Versmasses  näher  brachte,  allerdings  dann  aber  auch  in 
gleicher  Weise  ihren  endlichen  Untergang  —  freilich  erst  im 
sechszehnten  Jahrhundert  herbeiführte.  Es  ist  dies  die  Bind- 
ung der  strengen  Langzeile  mittelst  gleichzeitiger  Anwendung 
des  Endreimes  im  Versschlusse  (daneben  öfters,  wie  bei  der 
freien  Richtung,  vor  der  Cäsur  und  dem  Versschlusse)  zu  Reim- 
paaren, resp.  zu  Strophen  mit  verschiedener  Reimstellung. 

In  der  p.  198  citierten  Abhandlung  von  Skeat  findet  sich 
eine,  wie   er   selbst  bemerkt,    unvollständige    Liste   solcher 
Gedichte.    Er  nennt  ausser   dem   früher  citierten,  von    ihm 
hierher  gerechneten    Gedichte   Sir   Gaivain  and    the   Green 
Knight  noch  folgende  Dichtungen  :    L  Golagros  and  Gawayne, 
neu  herausgegeben  von  Trautmann  in  der  Anglia  II,  395—440, 
froher  zusammen   mit   II.    Awntyrs  of  Arthure^   in  Maddens 
Ausgabe  des  vorher  genannten,  für  den  Bannatyne  Club  1839 
edierten  Gedichtes.     IIL   Die   Fistel  of  Susan  ed.  v.  Horst- 
niann,  Anglia  I,  p.  93—101  und  früher  (1822)  von  Laing  in  den 
Sdect  Remains  of  Scottish  Poetry.    IV.  Tail  of  Raotd  CoiUear^ 
ibid.    V.    Songs  on  hing  Edwards  Wars  by  Laurence  Minot 
eä.  ly  J.  Ritson,  London  1825,   und  von  Th.  Wright    in    den 
folüical  Poems  and  Songs  relating  to  English  llistory,  Lon- 
don 1859,  vol.  I,  p.  58 — 91.    VI.    Saint  John  the  Evangelist  in 
den  Religions  Poems  in  Prose  and  Verse  ed.  by  G.  P.  Perry 
(E.  E.  T.  S.  26)  London,  1867,  p.  87—94.     VU.    The  Büke  of 
^^  Howlat  by  Sir  R.  de  Holande  (1455)  ed.  by  Pinkerton,  1792 
önd  für  den  Bannatyne  Club,  1823.     VIIL    Der  Prolog  des 
achten  Buches  von  Gavvin  Douglas  Uebersetzung  von  Virgils 
beneide.     IX.   Einige  Stücke   in   den  Reliquiae  Antiquae  ed. 
^y  Wright  and  Halliwell,  vol.  I,  p.  7, 19,  ferner  eines  in  Guest, 
-^istory  of  English  Rhythms,  vol.  II,  p.  295.     Einige  andere 
"Dichtungen  dieser  Art  werden  im  Folgenden  gelegentlich  er- 
mähnt werden. 

§  101.  Dadurch,  dass  in  diesen  strophischen  Gedichten 
^^f  der  Schluss  des  Langverses  reimt,  der  Endreim  also  nicht 
^o  häufig  wiederkehrt,  macht  sich  der  Einfluss  desselben  hier 
^^niger  stark  bemerkbar,  als  bei  der  durch  Zulassung  des 
Binnenreimes    schnell    ihrem  Untergange   entgegengcftihrten 
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freien  Laiigzeile  uod  bleibt  andereraeita  die  Alliteration  i 
wie  der  durtrb  sie  getragene  Kliythmus  des  Verses  mehr,  i 
bei  jener,  innerbalb  der  alten  Kegeln. 

Gleichwohl  werden  auch  hier  die  alten  Gesetze 
Stabreimes,  da  er  in  den  strophischen  Gedichten  mehr  l 
Schmuck  als  zum  Bindemittel  dient,  keineswegs  mit  derseltM 
Strenge  gehaudbabt,  wie  dies  in  den  vorhin  betracbteteo,  bl« 
alliterierenden  Dichtungen  dieser  Zeit,  trotz  mancher  J 
sehreitnngen  noch  immer  zu  beobachten  war.  Hänfuug 
Reimatähe  in  noch  stUrkerem  Maase,  als  bei  jenen,  und  an- 
dererseits oftmaliges  Fehlen  derselben  im  Halbverse  oder  sulbst 
im  Langverse  sind  die  charakteristischen  Eigenschaften  des 
strophisch  gebundenen  alliterierenden  Verses  dieser  Epoche, 
Die  letztere  Eigenschaft  macht  sich  in  dem  frUher  citierten 
Gedichte  Joseph  of  Arimathie  besonders  stark  bemerkbar, 
wie  Rosentbal  a.  a.  0.  p.  417  und  p.  437  Anm.  1  hervorgehobco 
bat,  der  daher  seine  Beispiele  nur  selten  aus  diesem  Gedichte 
wählt  und  es  besser  ganz  ausgeschlossen  hätte.  Hfigen  i 
dieser  Stelle  einige  sofort  sich  darbietende  Verse  ans  dei 
selben  znm  Belege  des  oben  Gesagten  angeführt  werden, : 
nächst  solche  mit  fehlendem  Stabreime  in  einem  der  beidi 
Halbverse : 

On  Ihe  Crosse,  and  for  us  shedde    his  precious  ttlode,    0.  | 
Wiih  Longis  spere  smijten    hanr/yng  on  ihe  rode. 
They  locked  tite  dore    und  than  Vmt  tkeyr  vay. 

Viel  häufiger  begegnen  Verse,  denen   die  Stabreime  gänzU 

fehlen,  oder  die  allenfalls  mit  einem  der  benachbarten  Vei 

alliterieren,  und  die  daher  sich  hauptsächlich  nnr  durch  i 

zwei   Hebungen   des  Halbverses    und  durch    den   Rh;tbiill 

des   ganzen  Gediehtos  als   altnntionale  Lang^'erse  darit«llfl 

Dies  wird  sich  am   besten   durch  Mittheilung  einer  j 

Strophe,  z.  lt.  der  dritten,  veranschaulichen  lassen : 

And  pylate  graunted  hjm    aü  his  aslyng, 

Than  ioseph  retoumed    tcUh  countettaunce  deimre, 

And  praged  NgcoAymtts    to  go  with  hym 

For  to  take  Aowiie    our  lordes  ^recious  hody. 

So  ioseph  layde  ihesit     lo  rest  in  his  sepuitare 

I       And  wrapped  his  hody    in  u  tlotite  a^Ud  i 
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JLydie  was  ü  wrought,    tvüh  golde  and  sylke  ftdl  pure^ 
Joseph  of  a  mayd  it  hought    in  Äromathy  cite. 

Die  Strophe  ist  zugleich  geeignet,  von  der  Qualität  des  Stab- 
nnd  Endreimes  einen  Begriff  zu  geben,  der  fUr  die  Beschaf- 
fenheit des  ganzen  Gedichtes  zutrifft;  p  alliteriert  mit  b  (vgl. 
p.208)  wie  auch  v.  6  und  sonst  öfters,  wr  mit  r,  askyng  reimt, 
obwohl  die  Stammsilbe  durch  die  Alliteration  noch  besonders 
gehoben  ist,  mit  hym,  ähnlich  wie  in  dem  Verse : 

To  haue  the  hody  of  Jhesu    hym  for  to  hury 

reimend  auf  Äromathy,  Alliteration  und  Endreim  mit  einander 
in  Widerstreit  sich  befinden ;  vgl.  für  derartige  oft  vorkom- 
mende Fälle  V.  74,  88,  221,  236  etc.  Fast  jede  Strophe  des 
Gedichtes  zeigt,  dass  der  Verfasser  desselben  den  Anforder- 
ungen des  recht  schwierigen  Metrums  sehr  wenig  gewachsen 
war.  Andere  gleichzeitige  und  spätere  Dichtungen,  die  in 
ähnlichen  oder  noch  complicierteren  Strophenformen  geschrie- 
ben siud,  machen  in  formeller  Hinsicht  einen  viel  vortheil- 
hafteren  Eindruck,  wie  die  in  dem  Kapitel  über  die  altengli- 
schen Strophen  mitzutheilenden  Proben  veranschaulichen  wer- 
den. Wir  wollen  daher,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
nns  hier  darauf  beschränken,  das  für  die  Entwickelung  des  in 
denselben  verwendeten  Langverses  Charakteristische  in  KUrze 
hervorzuheben. 

§  102.    Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  in  einer  Gruppe 

von  strophischen,   meist   der  Spielmannspoesie   angehörigen 

Dichtungen   aus    dem  Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts 

der  Langvers  in  verhältnissmässig  correcter  Gestalt   auftritt, 

z.  B.  in  mehreren  Liedern  der  von  Böddekcr  nach  Ms.  Harl. 

2253  wieder  neu  herausgegebenen  „Altenglischen  Dichtungen", 

Berlin,  1878.    So  unter  den  Politischen  Liedern  I,  II,  111,  IV, 

^I;  unter  den  Weltlichen  Liedern  I,  VI ;   ähnlich    auch   das 

Gedicht  Susanna  und  andere  der  oben  genannten  Dichtungen. 

P^  die  Alliteration  hier  wesentlich  zum  Schmucke  dient,   so 

18t  das  häufige  Vorkommen  von   vier  Stabreimen  besonders 

charakteristisch,  seien  es  nun  zwei  verschiedene,  am  liebsten 

^^  paralleler  Stellung,  wie : 

^om  and  honde,    ^e  derc  and  j)e  iLnyht,    PL.  II,  30.' 

fokshipe  tattep    and  marrep  wvp  vayhL    ib.  32. 
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Pforte  cocke  t4nf>  \nfff    nast  ^ou  none  nede.    PL.  III,  2. 
Lest  pou  he  nturne  mi>  ntrif   for  bone  ^at  pau  hede.  ib.  4, 
pe  gedelynges  Jyue^  glotouns     ant  drinkep   er    hit  dau^e« 

PL.  Vn,  27/8. 
ose  gemet  in  golde    and  ruby  wel  ryht.    WL.  I,  4. 
his  Innes  and  his  orchardtis    were  tüith  a  dep  dich.  Süs.  5. 

• 

oder,  was  noch  viel  öfter  yorkommt,  so  dass  es  in  diesen 
Gedichten  fast  die  Regel  ist,  vier  gleiche  Heime  in  derselben 
Zeile,  wie  dies  in  Verbindung  mit  dem  parallelen  Reim  z.  B 
nahezu  durchgeführt  ist  in  WL.  I ;  Strophe  2  lautet : 

hire  rode  is  ose  rose    ^at  red  is  on  rys, 

mf>  Mlye  white  leres    lossum  he  is^ 

j)e  ^Timerole  he  "passep,    jbe  ^aruerAe  of  prts, 

toi^  dlisaundre  ^areto    SLche  and  a,nys. 

eoynte  ose  ^olumbine    such  hire  eunde  ys, 

glad  vnder  göre    in  gro  and  in  grys, 

he  is  blo^me  opon  blao,    hrihtest  vnder  his^ 

mf>  celydoyne  ant  muge,    ose  f>ou  ^i  seif  sys. 

^at  syht  vpon  i>at  Hendy,    to  blis  he  is  hroht^ 

he  is  solseclej    to  Banne  ys  forsoht. 

Die  letzten  vier  Verse  zeigen  ferner,  wie  in  diesen  stroph- 
ischen Gedichten  ebenfalls  oft  ein  Stabreim  durch  mehrere 
aufeinander  folgende  Verse  sich  hindurchzieht,  was  u.  a.,  wie 
Trautmann  beobachtet  hat  (a.  a.  0.  p.  133),  auch  in  der  Su- 
sanne sehr  oft  vorkommt. 

Die  dritte  Strophe  des  Liedes  WL.  I.  zeigt  dann  auf- 
fällige Beispiele  von  Reimhäufung  innerhalb  der  Verszeile : 

^ou  trewe  tortle  in  a  tour,  y  teile  ^e  my  täte: 
he  is  irustle  ^ryuen  ant  iro,  ^at  singep  in  Haie. 

Auch  diese  Erscheinung  tritt  in  den  andern  Gedichten,  in 
dem  einen  mehr,  in  dem  andern  weniger  auffallend  zu  Tage, 
so  recht  häufig  in  PL.  11. 

§  103.  Aus  den  meisten  der  bisher  mitgetheilten  Bei- 
spiele war  ersichtlich,  dass  in  den  alliterierenden  Langzeilen 
mancher  strophischen  Dichtungen  ein  gewisser  der  Taktgleich- 
heit sich  nähernder  Rhythmus  vorliegt,  welcher  zum  Theil 
dadurch  zu  erklären  ist,  dass  durch  die  fast  zur  Regel  erhobene 
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Anwendung  der  vier  Stabreime  in  der  Langzeile  diese  über- 
haupt eine  festere  Gliederung  erhält,  zum  grösseren  Theil 
aber  wohl,  ebenso  wie  die  strophische  Bindung  der  Zeilen 
durch  den  Endreim  auf  lateinisch  -  romanischen  Einfluss  zu- 
rflckzafllhren  ist. 

Dieser  Rhythmus  kann  im  Ganzen,  je  nach  dem  Vor- 
handensein oder  Fehlen  des  gewöhnlich  zwischen  einer  und 
drei  Silben  schwankenden  Auftaktes,  als  ein  anapästischer 
oder  daktylischer  bezeichnet  werden,  wobei  man  sich  jedoch 
hüten  muss,  an  regelrechte  und  beabsichtigte  Verse  dieser 
Art  zu  denken.  Je  kürzer  die  Verse  sind,  also  je  geringeren 
Umfang  die  Senkungen  haben,  desto  ähnlicher  werden  diese 
vierhebigen  Langverse  den  gleichtaktigen  Rhythmen  über- 
haupt, so  dass  sie  oft  auch  von  den  Alexandrinern  oder  bei 
noch  gedrungenerem  Bau  von  den  viertaktigen  Versen  kaum 
zu  unterscheiden  sind,  wie  denn  vermuthlich  die  Dichter 
selber  diese  Rhythmen  schwerlich  immer  streng  von  einander 
gesondert  haben. 

Wie  leicht  zunächst  die  längere,  in  daktylischen  Rhyth- 
men sich  bewegende  Langzeile  durch  stärkere  Betonung  einer 
gewöhnlich  im  Auftakte  oder  zwischen  den  beiden  Hebungen 
des  Halbverses  liegenden  Senkung  mit  dem  alexandrinischen 
sechstaktigen  Verse  vermengt  werden  konnte  und  kann,  geht 
hervor  aus  den  metrischen  Bemerkungen  Böddekers,  in  denen 
er  dem  alliterierenden  epischen  Verse  sechs  Hebungen  zu- 
schreibt (p.  134)  und  ihn  p.  116  in  der  Einleitung  zu  PL.  V 
sogar  den  bekannten  sechsfUssigen  Vers  nennt,  welchen  er 
aber  doch  durch  Hinweis  auf  PL.  I  für  denselben  epischen 
Vers  erklärt,  in  welchem  auch  PL.  II,  III,  IV  gedichtet  sind. 

Nach  dem  Gesammtrhythmus  jener  Lieder  haben  dieVerse: 

Ich  herde  mm  vpo  mold    make  muche  mon.    PL.  U,  1. 
I^d  ^at  lenest  vs  lif    ant  lohest  vch  an  \ede,    PL.  III,  1. 
JSß  mot  no  lewed  laed    libben  in  londe,    PL.  IV,  1. 
^Mtnep  lardinges    bo^e  $onge  ant  olde.    PL.  V,  1. 

^  uns  alle  denselben  vierhebigen,  meistens  —  in  PL.  V  selte- 
ner, doch  auch  dort  unverkennbar,  —  durch  die  Alliteration  deut- 
lich hervortretenden  Rhythmus.  Andererseits  würden  alle  diese 
^d  die  meisten  der  übrigen  Verse  jener  Dichtungen',  wenn 
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1er, 
ert 
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Bie  znßlllig  zwisüheD  sechsUktigen  Versen  stunden,  filr  ganz 
gewöbnliche  attenglische  Alexandriner  mit  den  bekannten 
germantscLen  Licenzen  geltea  können. 

In  demselben  Rhythmus  schrieb  etwa  Mitte  desselben 
Jahrhuudeita  Laurence  Minot  lllnt' seiner  politischen  Lieder, 
von  denen  je  zwei  Anfangaverae  zum  Belege  hier  citiert 
werden  mögen  nach  Wrights  Ausgabe : 

Skottes  out  of  Berwik    antl  of  Abirdene, 

Ät  (he  BaMWoA  hitm    war  fe  to  kene.     p.  61. 

Tlinot  with  mowth    had  menid  to  mcÜK 

8m<ä  %aioes  and  Sad    for  sunt  tncns  aahe.    p.  70. 

Sir  David  the  Britse     was  at  disiance, 

When  Edward  the  Baliolfe    rade  with  his  lance.    p.  83. 

/  wald  noght  spare  for  to  speJce,    wist  I  to  spede, 

Of  wighi  men  with  wapin    and  vorthly  in  wede.    p.  87. 

War  this  vinter  oyray,    vele  wald  I  vene 

Thai  Homer  mld  sehcio  him  in  schawes  ful  scheue,  p.  89. 
Diese  Verse  haben  den  nämlichen,  nur  noch  ausgeprägteren 
daktylischen  Rhythmua,  wie  die  früher  citierten  und  zeigen 
dieselbe  Sorglosigkeit  in  Bezug  auf  die  Verwendung  (resp. 
das  Fehlen)  des  Stabreimes  auf  der  einen,  dieselbe  Neigung 
ZQ  gelegentlicher  Häufung  desselben  auf  der  anderen  Seite. 
Beides  ist  ttir  jene  Dichtungen  durchweg  charakteristisch. 

§  104.  Bezeichnend  fUr  den  mit  der  strophischen  Bind- 
ong  zusatnmenbängendeD  Einfluss  der  französischen  Rhythmik 
auf  dieses  altnationale  Metmm  ist  noch  die  schon  in  einigen 
der  oben  erwähnten  Spielmannslieder  zu  Tage  tretende  Er- 
scheinung, dass  mit  langzeilig  reimenden  Versen,  welche  in 
der  Regel  den  Hauptbestaadtheil  der  Strophe  ausmachen,  kurz- 
zeilig,  d.  h.^entweder  als  Halbverse  oder  als  noch  kleinere 
Bestandtheile,  so  zu  sagen  als  Viertel  verse  reimende  zu  einem 
strophischen  Geflige  verbunden  sind. 

Da  in  dem,  Kapitel  Über  die  aitengllgchen  Strophen  die 
Terschiedenen  Variationen  dieses  so  in  seine  Bestandtheile 
zerlegten  und  durch  die  strophische  Bindung  wieder  zusam- 
mengelegten Langverses,  soweit  sie  una  bekannt  geworden 
Bind,  mitgetheilt  werden  aollen,  so  mögen  hier  zur  Veranschani^ 
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lichiiDg  dieser  eigenartigen  Formen  nur  ein  paar  Proben  fol- 
geoy  zunächst  Str.  1  von  PL.  VI  mit  mangelhafter,  öfters  nur 
in  den  Yerspaaren  auftretender  Alliteration : 

Lystnepj  Itordinges,  a  newe  song  ichulle  higynne 
of  pe  traytours  of  scotlond,  f)cU  tdke  hep  wyp  gynne. 
Man  pout  lauep  faisnessey  and  nule  neuer  blynne, 
Sore  may  him  drede  pe  \yf  pat  he  is  ynne, 

Ich  vnderstande: 
Sdde  wes  he  gladj 
^  neuer  nes  a8a(2 

of  nype  ant  of  onde. 

W&hrend  die  drei  letzten  Kurzverse  vollständige  Halbverse 
Ton  Langzeilen  mit  zwei  Hebungen  sind,  besteht  der  erste 
nur  aus  einer  Hebung  mit  den  dazu  gehörigen  Senkungen, 
wie  dies  noch  deutlicher  durch  die  entsprechenden  Verse  der 
übrigen  Strophen :  tvif  Loue  Str.  2,  to  dbyde  Str.  3,  ant  drede 
Str.  4,  prye  Str.  5  etc.  veranschaulicht  wird.  In  andern  Fäl- 
len bestehen  die  Eurzzeilen  sämmtlich  aus  halben  Langzeilen, 
80  in  der  complicierten  Strophe,  in  welcher  PL.  IV  geschrie- 
ben ist,  nur  macht  sich  unter  diesen  Halbversen  in  Folge 
grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  der  Senkungen,  welche 
denselben  eingeräumt  ist,  und  zwar  den  correspondierenden 
Versen  der  einzelnen  Strophen  in  ziemlich  gleicher  Weise, 
ein  gewisser  Unterschied  bemerkbar,  wodurch  Böddeker  ver- 
anlasst wurde,  den  Schlussvers,  in  welchem  der  Auftakt 
darchweg  fehlt  oder  auf  ein  Minimum  beschränkt  ist,  als 
verschiedenartig  von  den  übrigen  kurzen  Versen  anzusehen, 
indem  er  jenem  mit  Recht  nur  zwei  Hebungen,  diesen  aber, 
8dner  Theorie  von  dem  sechshebigen  oder  sechsfüssigen  Lang- 
verse gemäss,  drei  Hebungen  zuweist. 

Eines  ähnlichen  wirksamen  Stropheuschlusses  bedient 
»ich  der  Dichter  des  bereits  citierten  Gedichtes  Susanna^  wo- 
von die  erste  Strophe  als  Probe  dieser  Versart  aus  einer 
etwas  späteren  Epoche  desselben  Jahrhunderts  (c.  1360  nach 
Hoistmann)  folgen  möge: 

j^  was  in  Babiloine  a  hern,    in  pat  horw  riche, 

j^  yoas  a  Jeuß  ientil^    and  Joachi$n  Ihe  hiht ; 

f^  1008  80  lele  in  his  lawe :    per  \iued  non  him  licAß. 


i 
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Of  alle  riche  f>at  renke    arayes  he  was  rikt, 

his  Innes  and  his  Orchardus    were  with  a  d^  dtcA, 

halles  and  herhergages    hei^  uppon  heifU^ 

To  Hecke  ^oru  j)at  eite    ^er  nas  non  Hich 

Of  erhus  and  of  erberi    so  Atienauntliche  Idichtf 

f>at  äagj 
wip  inne  pe  sercle  of  Hees, 
Of  TSrheri  and  Alees 
Of  alle  Maner  of  irees^ 
Sopely  to  Hay, 

Mit  einem  ähnlichen,  aber  in  der  Reimstellung  dbaba  ge- 
reimten Schlüsse  aus  einem  einhebigen  und  vier  daran  sich 
anschliessenden  zwcihebigcn  (den  dreitaktigen  sich  nähernden) 
Kurzzeilen  sind  bekanntlich  auch  die  einzelnen  aus  rein  alli- 
terierenden, nicht  zugleich  reimenden  Langversen  bestehenden^ 
Abschnitte  (Strophen  nennt  sie  ten  Brink)  der  Dichtung 
Gatoayn  and  (he  Green  Knight  versehen.  In  den  Dichtungei 
I,  II,  IV,  VII,  VIII  des  p.  213  gegebenen  Verzeichnisses  habe] 
die  Strophen  fast  dieselbe  Gestalt  wie  die  obige ;  nur  ist 
dem  einhebigen  Kurzverse  entsprechende  Vers  eine  regelmässig^ 
Langzeile. 

In  einer  verwandten  Strophenform  (acht  Langzeilen  -5 
gleicher  Reimstellung  und  sechs  Halbzeilen  reimend  ccdca^ 
ist  auch  eine  Dichtung  des  um  c.  1440  geschriebenen  Thowr^p^^ 
ton-Ms.  geschrieben,  nämlich  das  interessante,  nur  dort  üb« 
lieferte  Gedicht  Of  Sayne  John  the  Evaungelistj  welches  mein 
Erachtens  nicht  viel  früher  entstanden  sein  wird,  und  aus  dei 
Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  ist  uns  n.  a.  auch  dm 
W.  Dunbar  zugeschriebene  Ballad  of  Kind  Kütoh  *)  in  fa 
derselben  Strophen-  und  Versart  erhalten  (die  fünf  HalbzeUei 
reimend  cdddc). 

Während  die  Verse  des  ersteren  einen  correcten,  mei 
gedrungenen  Bau  zeigen: 

Of  all  mankynde  ^at  he  made    pat  mast  es  of  myghUj 
And  ofthe  molde  merkede    and  mesured  that  tyde,  Str.  1, 1, 


1)   The  Poems  of  William  Dunbar    ed.   by   David  Laing, 
burgh,  1834,  vol.  II,  p.  36,  36,  vgl.  auch  p.  408. 


-    221     -       ' 

in  Qiälylee  graUhdy    gome  was  pou  get 

As  Qtod  of  his  gudnes    grautUed  ^e  grace    Str.  III,  1,  2; 

sind  diejenigen  des  letzteren  von  loserer  Structur : 

My  Gudame  toes  a  gay  wife,     bot  scho  wes  rycht  gend, 
Seko  dueU  turth  ter  into  France,    apon  Falkland  teil; 
Thay  tailid  her  Jcynd  kittok,     quha  sa  hir  weill  kend: 
Scho  wes  like  a  eäldrane  truke    eler  under  kell;  Str.  1, 1—4. 

ftimlich  wie  die  alliterierende  Langzeile  in  Douglas'  Aeneide. 

Möge  als  letzte  Probe  derselben,  wie  sie  zu  Anfang  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  (1513)  von  einem  der  gewandtesten 
Qod  hervorragendsten  Dichter  damaliger  Zeit  gehandhabt 
wurde,  die  erste  Strophe  des  zuletzt  genannten  Denkmals  fol- 
gen ans  Virgils  JEneis  translafed  by  Gawin  Douglas,  Edin- 
fcwgh,  1710,  printed  by  A.  Samson  and  R.  Freebairn,  The 
hdouge  of  the  VIII  Büke  (p.  238) : 

Ofireuüling  and  Aremys    quhat  doith  to  endite? 
far  OS  I  lenit  in  a  \ey    in  Lent  this  last  nycht, 
lAoid  on  ane  %wevynyng,    9\omer  and  ane  ItYe, 
-^nd  wue  ane  selcouth  Hege    I  Haw  to  my  sycht, 
Siffoumand  as  he  swelt  wald,    and  Howpil  in  Hite; 
1^08  neuer  wrocht  in  this  warld    wäre  Yfoful  ane  wicht. 
Haimand;  Besoun  and  rycht    ar  rent  be  fals  ryte,       » 
^endschip  üemyt  is  in  France,    and  faith  hos  the  flicht 
itCj/iSj  lurdanry  and  lt4st    ar  oure  laid  steme: 

Fece  is  fut  out  of  play, 

Weith  and  welefare  away, 

lauf  and  lawte  bayth  tw'ay 
liiurkis  ful  deme. 

§  105.   Gleichwie  in  diesen  letzten,  strophisch  gebunde- 

^^  ebenso  wie  in  den  gleichzeitigen  unstrophischen,  reimlosen 

alliterierenden  Versen   die  Langzeile   in  Gefahr  war,   durch 

^«berwuchern  der  Senkungen  und  Theilnahme  derselben  an 

^^r  Alliteration  ihren  ursprünglichen,  vierhebigen  Rhythmus 

^inzubüssen  und  in  einen  alexandrinerartigen  Vers  auszuarten, 

^*MMjht  Bich  eine  andere  Richtung  in   der  Behandlung  jenes 

*fctamg  bemerkbar,  welche  es  dem  viertaktigen  Verse  nahe 

Whte.    Schon  unter  den  lyrischen  Gedichten  des  Harl.  Ms, 
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2253  finden  sich  einige,  welche  in  derartigen  Versen  ges 
ben  sind;  so  z.  B.  das  Politische  Lied  VII: 

Of  rybaucb  y  ryme  ant  rede  o  my  rolhy 
of  geddyngeSj  gromeSj  of  eolyn  and  of  colle, 
harlotes,  horshnaues;  bi  fate  and  by  polle 
To  deuel  ich  hem  to-lyure  ant  take  to  tolle! 

Trotz  des  gedrungenen  Baues  der  Langzeile  ist  jedo 
dem  ganzen  Gedichte  wie  in  der  mitgetheilten  ersten  Si 
desselben  noch  der  daktylische  Rhythmus  vorherrschend, 
selben  langzeiligen  vierhebigen  Charakter  haben  die  An 
verse  von  WL.  VI : 

In  a  tryJU  as  y  con  fere  tremedCj 
y  tounde  a  wel  teyr    tenge  to  fere; 
heo  glystnede  ose  gold    when  it  glemede, 
nes  ner  gome    so  gladly  on  gere. 

Dagegen  würde  man,  wenn  nicht  der  allgemeine  Cha 
des  Metrums  durch  das  ziemlich  regelmässige  Eintrete 
Cäsur  in  der  Mitte  des  Verses  (entweder  nach  der  z^ 
Hebung  oder  nach  der  dazu  gehörigen  Senkung)  so  v. 

heo  me  bed  go  my  gates,    lest  hire  gremede, 

(vgl.  noch  V.  16,  17,  22  etc.)  und  häufiges  Vorkommen 
lelen'oder  viermaligen  Stabreimes  (v.  2),  wie: 

navy  ^e  none  hamies  to  hepe.    10. 
f>at  nolde  pe  noht  rede  so  ryht,    28. 

als  der  vierhebige  hervorträte,  manche  Verse  desselben  1 
für  viertaktige  halten  können,  so  u.  a.  v.  29—32: 

such  reed  me  myhte  spaclyche  reowcj 
tohen  dl  my  ro  were  me  at  raht; 
sone  pou  woldest  machen  an  newe^ 
ant  take  an  oper  mjjinne  ny^e  naM. 

In  den  Schlussversen  derselben  Strophe  macht  sich  dai 
vierhebige  Rhythmus  wieder  mehr  und  mehr  geltend: 

penne  mihti  hongren  on  heotoe, 
in  vch  an  hyrd    ben  hated  and  forhahtj 
ant  ben  ycayred    from  alle  pat  y  ineowe 
ant  bede  elenyen    pere  y  hade  daht. 
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Das«  in  diesem  Gedichte  die  beiden  verschiedenen  Principien 
der  Versknnst :  der  nationale  vierhebige  nnd  der  dem  fran- 
zösischen acbtsilbigenVerse  nachgebildete  viertaktige  Bhythmns 
ineinander  verschwimmen  oder  sich  einander  angleichen,  ist 
unverkennbar;  nnd  zwar  mnss  man  anerkennen,  dass  der 
darans  entspringende  schwankende,  unbestimmte  Tonfall  der 
Verse  zu  dem  neckischen  Inhalt  des  Liedes,  einer  Pastorelle 
nach  französischem  Muster,  vortrefflich  stimmt. 

Vollständig  durchgeflihrt  finden  wir  den  gleichtaktig^n 
Rhythmus,  aber  mit  Beibehaltung  der  Alliteration  in  fiber- 
reicher  Verwendung  in  dem  Gedichte  WL.  IV,  wovon  die 
erste  Strophe  als  Probe  ausreicht: 

Weping  haueP  myn  wonges  wd 

far  wikked  werk  and  wane  cf  wpi; 
vnhlipe  y  hcj  tä  p  ha  hd 

bruckes  hroien,  ose  hok  hpi 
cf  leuedis  hmCy  pai  y  ha  Xet. 

pat  iemep  dl  tcip  lueflp  \yt^ 
cfte  m  8011^  y  haue  hem  9d: 
pat  is  tnsemdy  per  hit  nyt. 
Hit  9yi  and  semep  nrJd 

per  hü  is  ^d  in  9fing; 
pai  y  harne  <4  A«m  WTohi, 
jfWiSj  hä  i$  al  WT&ng. 
Diese  Yerwendniig    der    Alliteration    todigiieh   zum 
Sehmaeke  der  gleiehtaktigen  Bfavthmen  war  in  riet- 
lehnten  imd  fibifeehnten  Jahrhundert  un^remein  YttlM^    Fa«t 
alle  Lieder  des  HarL  M»^  desgL  die  Lieder  Laorenee  MiiKM«^ 
wie    flberhmnpt    die   mthtnn^tn   de§   Norden«,    in    wekfaer 
Vers-    und   Strophenait   »ie   aoeh    ge><:brif:ljen   i^in  n/if^eo, 
tragen  mehr  oder  nisder  den  alUrn  AUfUrrati^/iKre^D   tnir 
sprechende   Stmbreime    ab   naitioDak   Zier   an   i^i^L  di^   in 
manchen  FlDea  vcn  den  Diehtem  aiL%  den  reiches  .Sdkalz 
flberlieferter  Wendungen   v>d  Wortr^/sninn$Kn   hi  vsbeab' 
siehti^^ter  Weise  estnonneB.  evesrv>  ^/h  a>>er  na^h  et&en  be* 
stimmten  diehterischea  Pia«;  r^/L  ihzt^^   rerwewkt  sjbd  nea 
oombiniert  wndcn.    Ein  nBi.j^.iMUSTex  Bei^fAel  dk%er  letzte» 
Art  gewlhrt  n.  m.  das  UdLsanexe.  in  rknaJui^e»  Ven^a  vaA 
einer    complieiertai   ätrojÄeaan  ^^ofi^j'^Tifirf^^^   O^^ad^äa    7V 


I 
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Pearl  p.  1  ff.  in  Morris'  Eearly  English  ÄlUt.  Poems  (E.  E. 
T.  S.  l.),  ein  anderes,  späteres  (1460)  die  in  filnftaktigen 
Versen  geeehri ebene  üebersetzung  der  consolatio  philo- 
sophiae  des  Boethtus  in  WUlckers  Altengliachem  Lesebuche 
II,  p.  56. 

§  106.  Während  in  den  früher  betrachteten  langzeiligen 
Strophen  uns  das  Streben  entgegentrat,  da.s  nationale  Metrum 
durch  kunstvolle  Verbindung  der  Verse  mittelst  des  Endreimes 
nach  Art  der  bewunderten  Vorbilder  der  französischen  und 
proven^alischen  bötisebcn  Diebter  dem  mehr  und  mehr  zu- 
nehmenden Geschmack  an  den  fremdländischen  Dichtungs- 
fornien  entsprechend  urazugestalteu,  /.eigt  sich  bier  das  ent- 
gegengeselzte  HemUhen,  die  den  fremden  Mustern  nacbgebil- 
deten  Rhythmen  durch  Uebertragnng  des  volksthümlichcn, 
echt  nationalen  Stabreimes  auf  dieselben  dem  Volke  weniger 
fremdartig  erscheinen  zulassen.  So  macht  sich  derselbe  Vor- 
gang, welcher  sich  in  der  Entwickeluug  und  Gestaltung  der 
englischen  Sprache  hinsiehtlich  der  Ausgleichang  der  natio- 
nalen Gegensätze  in  unbewusster  Weise  in  der  Nation  allmäh- 
lich vollzog,  in  der  Entwickelung  der  Rhythmik  zum  Theil 
in  hewusster  Weise  bemerkbar.  Dass  die  letztere  der  beiden 
Kiebtnngen  den  Sieg  davon  trug,  ist  sehr  erklärlich,  da  sie 
der  natürlichen  Entwickelung  entsprach,  welche  dieVerskunst 
bei  dem  Zu.stande  der  immer  mehr  an  Flexious-  und  Ableitunge- 
endungen einhUssendcn  und  dadurch  fUr  den  gicichtaktigen 
Rhythmus  immer  geeigneter  werdenden  Sprache  nehmen 
musste.  Ausserdem  war  die  strophische  Bindung  der  alliter- 
ierenden Langzeilen  durch  den  Endreim,  wie  dies  Skeat  a. 
a.  0.  mit  Recht  bervorgelioben  hat,  etwas  dem  eigentlichen 
Wesen  derselben  Widersprechendes,  etwas  übertrieben  KUnst- 
licbea,  Maniriertes,  welches  wohl  eine  Zeitlang  in  der  Dicht- 
kunst so  zu  sagen  Mode  werden,  Jedoch  nicht  von  Bestand  sein 
konnte.  Ebenso  wenig  konnte  auch  die  mit  Absiebt  und  grUase- 
rer  oder  geringerer  Regelmässigkeit  gepflegte  Uebertragung 
des  Stabreimes  auf  die  den  romanischen  Formen  nachgebildeten 
Verse,  obwohl  sie  von  den  schottischen  Dichtern,  so  z.  B. 
Dunbar  noch  im  fünfzehnten  und  von  Lyndesay  sogar 
noch  im  sechszehnten  Jahrhundert  geübt  wurde,  sich  dauentd 
erhalten.  _=^^^^H 


Dennoch  aber  war  diese  Art  der  Ansgleichun^  der  na- 
tionalen Versebiedenheiten  in  der  Rliythmik  die  natUrlicfaere, 
und  sie  ist  daher  iu  der  engltäclien  Poesie  Doch  mehr,  als  in 
der  deatschen  ein  wichtiger  und  wirkungsvoller,  wenn  auch 
nicht  mehr  nach  bestimmten  Regeln  sich  geltend  machender 
Factor  der  poetischen  Diction  geblieben,  „Die  behagliche 
Frende  am  Glcichklang  der  verbundenen  Wörter,  welche",  wie 
K.  Regel  sieh  ausdrückt'),  „allen  germanischen  Stämmen  in 
ihren  Dichtnogen,  wie  in  ihrer  sinnlich  erregten  und  darum 
diiterisch  gefärbten  Rede  mit  so  grosser  Stärke  eingeboren 
ist  and  sich  ursprünglich  nur  am  Anlaut  im  Stabreime,  dann 
auch  am  In-  nnd  Auslaut  im  Anklang  und  völligen  Endreime 
Bkrall  so  reicblich  bethätigt  hat  und  noch  bethätigt',  ist, 
was  den  Stabreim  anbelangt,  hei  keinem  germanischen  Volks- 
«lamme  za  stärkerem  und  dauernderem  Ansdrucke  gelangt,  als 
bei  dem  englischen,  welcher  die  auf  dem  Stabreime  beruhende 
Verstorm  der  alliterierenden  Langzeile  von  den  Anfängen 
seiner  Lttei-atnr  an  bis  ins  sechszelmte  Jahrhundert  hinein, 
also  fast  tausend  Jahre  hindurch,  iii  seinen  Dichtungen  an- 
wandte. Was  ist  natürlicher,  als  dass.  auch  diejenigen  Dichter, 
welche  sich  seit  der  normannischen  Eroberung  der  neu  ein- 
geführten Rhythmen  bedienten,  aus  „jenem  alten  Strom  des 
Tnlkeihttmltchen  Sprach-  und  Dichtergeistes,  der  lebendig  und 
lekneogend  tortrauschte ",  schöpften?  —  Welchen  Schatz 
dichterisch  gefärbter,  alliterierender  Wendungen  und  Wortver- 
bindnngen  Layamon  der  englischen  Sprache  überliefert  hat,  ist 
TonRegel  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  ausgeführt  wor- 
dW).  Wie  andere  Dichter  aus  deiuselben  Born  schöpften, 
ItttWiesmann  in  seinem  King  Ilorn  gezeigt.  Ja,  selbst  Chaucer, 
der  ilg  Südengländer  von  sich  behauptete  :  „Ich  kann  in  Rum, 
lUm,  Raff  mein  Wort  nicht  kleiden"  (vgl,  p.  196),  wollte  und 
^le  doch  als  Mann  des  Volks,  der  den  echten  Volkston  wie 
keiflAnderer  zu  treffen  yerstand,  dieses  echt  volksthümlichen 


1)  In  seiner  verdienstvollen  Abhandlung  Über  „Die  Alliteration 
"^  Uinmaa".  (Germanistische  Studien,  herausgegeben  von  K.  Bartacb, 
^i«,  187*,  I,  172  ff.) 

1)  vgL  auoh  seinen  Aufsatz :  Spruub  und  Bild  im  Lajamon, 
%i»I,  p.  197  ff. 
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Mittels  der  Poesie  nicht  entrathen  ').  Chancers  grosser  Geistes- 
verwandter Sbalispere ')  bedieut  sich  später  gleichfalls  des- 
selben in  ausgiebigem  Masse,  und  so  Itönnte  Ton  den  meisten 
englischen  Dichtern,  nanientlicli  den  aus  dem  Volke  hervorge- 
gangenen und  ttirs  Volk  schreibenden,  gezeigt  werden,  dass 
sie  alle  aas  diesem  nie  versiegenden  Quell  geschöpft  haben. 
Indes»  die  AasfUhrung  dieses  Gegenstandes  im  Einzelnen  ge- 
hitrt  in  das  Gebiet  der  Poetik,  nicht  mehr  in  das  der  Metrik, 
welche  mit  der  Alliteration  sich  nicht  weiter  zu  befassen 
braucht,  sobald  dieselbe  nicht  mehr  als  Trägerin  oder  Be- 
gleiterin des  alliterierenden  langzeiligen  Verses  auftritt. 


Kapitel  12.  V 

Die  vierbebige  Langweile  im  alteaglischen  Drama. 

Der  Skelton'sche  Vers. 
§  107.  Die  vierbebige  Langzeile,  dies  altnationale  Metram, 
hatte  mit  den  zuletzt  citierten,  regelrechten  Repräsentanten  des- 
selben seine  Rolle  keineswegs  vollständig  ausgespielt.  Guest 
hat  bereits  a.  a.  0.  II,  p.  102  auf  die  Aehnlichkeit  der  kurzen 
Skelton'sehen  Rhythmen  mit  der  zu  Kurzversen  aufgelösten 
alten  Langzeile  aufmerksam  gemacht.  Noch  stärker  tritt  die 
Verwandtschaft  seiner  Langzellen,  so  z.  B.  in  manchen  Par- 
tien seines  Moral-Vlay  Mugnt/ft/cence")  mit  den  altenglischeu 
Langzeilen  zu  Tage.  Die  frühsten,  fürs  Volk  bestimmten 
Erzeugnisse  der  dramatischen  Literatur,  wie  auch  die  Lyrik, 
gewährten  überhaupt  den  altuationalen  Rhythmen  die  letzten 
ZuHucbtsstätten,  welche  sie  aber  mit  vornehmeren  Gästen  in 
bescheidener  Weise  zu  theilen  hatten.  Während  Verginius, 
Appins,  Conscienee,  Cambjses,  Venus,  Cupido  und  derartige 
distinguierte  Fersünlicbkeiten  in  feierlichen  Scptenaren,  Ales-  - 


1)  vgl.  Lindner,  Die  Alliteration  bei  Chaacer  im  Jabrliuch  fGvi^ 
romaniache  und  engüsohe  Literatur.    Neue  Folge,  II,  p.  311  ff. 

2)  vgl.  Die  Alliteration  im  Englischen  vor  und  bei  ShRkwpew^  - 
Prograram  der  hohem  Bürgei-schule  /u  Marne  (Holstein)  vom  Directc^Kk, 
Prof.  Dr.  Seitz,  Marne,  1876. 

3)  The  poetical  «wrta  of  John  SieKoR  ed.  by  Ä.  Dyee.  S  vo^~^^ 
London,  18i3.     I,  225  ff. 
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andrineni,  oder  nnter  Umstunden  in  leichtbescilwingten,  vier- 
taktigen  Rhythmen  sich  zu  unterhalten  pflegen,  reden  die 
Folksthll  in  liehen  Personen  derselben  StUeke,  in  welchen  jene 
auftreten,  so  Haphazard  in  Appüts  aiid  Virginia  und  Ambi- 
dexter  in  Preston's  Camb^ses,  gern  in  den  alten,  vierhebigen 
Rhythmen,  über  deren  Verwendung  und  Gestaltung  im  alt- 
engliscbeo  Drama  wir  daher  noch  einige  Bemerkungen  an- 
zasebliessen  bähen.  Wir  dürfen  dieselben  hier  um  so  eher 
auf  das  Nothwcndigstc  beschränken,  als  jene  altnationalen 
Rhythmen  zu  dem  jambiselieu  Verabau  des  Elisabeth'schen 
and  späteren  englischen  Dramas  bekanntlich  in  keinerlei 
direeter  Beziehnng  stehen  und  ihre  Beschaffenheit  überdies 
bei  der  Betrachtung  der  alteugliscben  Strophen  durch  manche 
aus  den  Mimcle -Plays  entnommene  Beispiele  näher  veran- 
schaulicht werden  wird. 

§  108.  Die  Towtuiey  Mysterics'),  die  älteste  Sammlung 
UDterden  drei  sogenannten  Colleetiv- Mysterien,  gewähren  uns 
eine  ähnliche,  höchst  erwünschte,  sichere  Handhabe  fUr  die 
Benrtbeilung  des  im  Drama  oder  zum  mindesten  in  dem  betref- 
fenden Spiele  der  obigen  Sammlung  verwendeten,  in  der  Regel 
strophisch  gebundenen,  aber  daneben  auch  oft  mit  mehr  oder 
iMider  regelrechten  Stabreimen  versehenen  Langverses  hin- 
rielillich  seiner  rhythmischen  Glicdemng,  wie  sie  fUr  die 
Btnrtbeilung  der  angelsächsischen  Langzeile  die  p.  47  in  der 
Anmerkung  citierten  angelsächsiseh- lateinischen  Verse  aas 
i*B  Gedichte  The  Phoenix  boten. 

Die  Anfangsatrophen  des  Spieles  Processus  Talentorum 
p>233ff.  sind  nämlich  theJIs  gnof.  in  lateinischer  Sprache,  wie 
ditente  Strophe,  theils  halb  lateinisch,  halb  englisch  ge- 
tclirieben,  wie  die  folgenden  Strophen,  und  da  die  lateinischen 
Verse  durchaus  accentnierend  nach  dem  Rhythmus  der  eng- 
lischeQ  gebaut  sind,  so  können  wir  aus  jenen  mit  Sicherheit 
wtennen,  wie  in  diesen  der  sonst  wohl  verschiedener  Äuf- 
'»»«ung  zugängliche  Tonfall  beschaffen  ist.  Wir  lassen  daher 
•  Mülehst  die  zwei  ersten  Strophen  hier  folgen : 


i)  Herausgegeben 


1  den  Puhlicationa  of  the  Sarlres  Soeiely  ffr.  3. 


CSmUe  qui  at^is    guod  mlrae  sim  probiiätis, 

Haec  cognoscätis    vos  caedam  m  taceätis, 

Güncti  discdtis    quasi  sistam  vir  deitäiis 

£lt  mt^jestätis,    micki  fändo  ne  neceäiis, 
H6c  modo  mändo; 

Neve  loquäces, 

Sive  dicäces, 

Pöscite  päces, 

Dum  fero  fändo. 

Sti)nt,  I  say,  gyf  me  place,    quia  sum  dominus  domin&rum,   ' 

He  tbat  agans  me  says    rapielur  lux  oculörum, 

Thhfor  gyf  ye  me  Space,    ne  Undam  vim  brachiörum, 

Änd  Ihen  get  ye  no  gräce,     contestar  Jura  polörum, 
Caveäiis ; 

Rewle  I  the  Jure 

Maxime  pure, 

Töume  quoque  jure, 
Me  paveätis. 
Hier  ist  der  vier-  resp.  zweiliebige  Rhythmus  in  det 
ersteo  lateiDisehen  Strophe  ganz  nnverkennbar,  and  es  wäre 
Bcbon  aus  diCHcm  üriiude  unzulässig,  die  halb  lateinischen, 
halb  englischen  Verae  der  folgenden  Strophe  etwa  wie  Alexui- 
driner  scandieren  zu  wollen,  also  etwa  : 

St^t  I  sa$  gyf  me  place,    qitia  siim  dominus  domim 

}fe  ihäi  agäns  me  says  rapieiur  lux  oculörum, 
wogegen  sich  ansserdem  in  allen  Strophen  der  nnrzwel-" 
Iiebige  Betonung  zulassende  Rhythmus  des  hinsichtlich  der 
vier  letzten  Verse  überall  aus  Halbzeilen  bestehenden  Ab- 
geaangs  aufs  entschiedenste  sträubt,  obwohl  der  Tonfil 
hier  nnr  selten  und  unvollkommen  durch  den  Stabreim  | 
stutzt  wird. 

Viel  deutlicher  dagegen,  wenn  auch    selten 
massiger    Durchnibrnng,    macht    sich    in    ähnlich    gcbanl 
Strophen  derselben  Sammlung  die  Alliteration  bemerkbar,  i 
in    den    beiden  Hirtenspiolen,    wie  z.  B.  in  folgenden  Yen 
(p.87): 

/(  ifi  wonder  to  vyt,    where  Hytt  shuld  he  fownde^ 

Herr,  ur  old  knafys  yit    standis  on  this  grownäc;.- 
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These  wöld  hy  thare  wytt    mcJce  a  shyp  he  drownde, 
He  toere  welle  qwytt    had  sold  for  a  poivnde  etc., 
oder  in  folgenden  aus  dem  zweiten  Hirtenspiele  (p.  101) : 
Was  never  syn  Noe  Hoode    sich  Hoodes  seyn, 
Wyndes  and  vanye  so  rüde,    and  Htormes  so  heyn, 
Som  siamerd,  som  stod    in.dowte,  as  I  toeyn, 
Now  God  turne  alle  to  good,    I  say  as  1  mene,  etc. 

Die  Unregelmässigkeit    des  Stabreimes   in   den   obigen 
Beispielen  ist  durch  den  Druck  zur  Gentige  angedeutet: 

An  anderen  Stellen  tritt   entschiedene  Häufung  in   der 
Verwendung  des  Stabreimes  zu  Tage,  so  z.  B.  in  folgender, 
dag  Spiel  Magnus  Herodes  (p.  140  flf.)  eröffnender  Strophe : 
Moste  myghty  Mahowne    meng  you  with  myrthe, 
Both  of  burgh  and  of  towne    by  fellys  and  hy  tyrthe, 
Both  liyng  with  crowne    and  harons  of  hirthe, 
That  vadly  wylle  roume,    many  greatt  grithe 
Shalle  he  happ; 
Take  tenderly  intent 
Whai  Mondes  ar  sent, 
Eis  harmes  shalle  ye  hent 
And  \othes  you  to  lop. 
Hier  ist  der  vierhebige  Rhythmus  der  Verse  durch  den 
oft  vierfachen  Stabreim  besonders  deutlich  vernehmbar.    An- 
dere Strophen,   die  desselben  fast  ganz  entbehren,  wiez.  B. 
^'e  Anfangsstrophe  des  Spieles  Processus  Noe  (p.  20) : 

Myghtfuile  God  veray,    maker  of  all  that  is, 
Thre  persons  unthoutten  nay,    oone  God  in  endless  hlis, 
Thau  maide  hot  nyght  and  day,    beest,  fowle  and  fysh, 
Alle  creatures  that  lif  mag    broght  thou  at  thi  wish  etc., 

*Äben  allerdings  mehr  den  Klang  alexandrinischer  Rhythmen; 
^och  treten  im  weiteren  Verlauf  des  Spieles  die  vierhebigen 
^erse  wieder  entschieden  hervor,  so  p.  25 : 

Noe.    God  spede,  dere  wife,    how  fare  ye? 

uxoT.  NoWy  as  ever  myght  I  thryfe,    the  wars  I  thee  see; 

Do  teile  me  belife    where  hos  thou  thus  long  he? 

To  dede  may  we  dryfe    or  lif  for  the  etc. 

Wenn  wir  nicht  voraussetzen    wollen,  dass  der  Dichter 
absichtlich  das  Metrum  geändert  habe,  was  unwahrscheinlich 
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ist,  da  er  die  nämliche  Strophenform  beibehält,  so  sind  wir 
nicht  berechtigt,  einen  principiellen  Unterschied  zwischen 
jenen  Versen  anzunehmen.  Doch  findet  das  §  73 — 75  über 
die  Vermischung  und  Verbindung  der  Langzeile  freier  Richt- 
ung mit  dem  Septenar  und  den  französischen  Metren  Gesagte 
auch  hier  Anwendung  auf  den  Ausgang  der  Langzeile  strenger 
Richtung,  welche  um  diese  Zeit,  also  etwa  dreihundert  Jahre 
später,  als  jene,  den  nämlichen  Prozess  der  Auflösung  durch- 
macht. 

§  109.  So  bieten  z.  B.  die  Coventry  Mysteries^)  zahlreiche 
Beispiele  der  Verbindung  vierhebiger  und  viertaktiger  Verse  in 
der  Weise,  dass  in  ein  und  demselben  Spiele  auf  eine  ans 
Versen  der  ersteren  Gattung  gebildete  Strophe  eine  andere 
aus  Versen  der  zweiten  Art  zusammengesetzte  folgt,  so  z.  B. 
in  sehr  anschaulicher  Weise  in  dem  Spiele  Mary's  JBetrath' 
ment  (p.  99)  : 

Episcopus,  et  idem  Joseph: 

Sey  than  aftyr  me,  —  „jffere  /  take  the,    Mary,  to  wyff, 
To  havyn  to  holdyn,    as  God  his  wyl  wüh  us  tvyl  mdke; 

And  as  long  as  hethwen    us  lestyght  oure  lyff^ 
To  love  ßow  as  myselff,    my  trewthe  I  ßow  tofca." 

Nunc  ad  Mariam  sie  dicens  episcopus : 

Mary^  toole  ^e  have  this  man. 
And  hym  to  kepyn  as  ßour  lyff? 
Maria :  In  the  tenderest  toyse,  fadyr,  as  I  hm 
And  with  alle  my  wyttes  ffyff. 

Aehnlicher  Wechsel  des  Rhythmus  ist  häufig  zu  beobachten, 
so  p.  1,  90,  131  etc.,  wie  bei  der  Betrachtung  der  altenglischen 
Strophen  noch  weiter  durch  Beispiele  belegt  werden  wird. 

Die  Behandlung  des  Stabreimes  ist  in  den  ChvetUry^ 
Mysteries  gerade  so  schwankend,  als  in  der  Toumdey  Coilecticn  — 
Häufig  tritt  derselbe,  wie  in  dem  obigen  Beispiele,  nur 
ein  regellos  durch  mehrere  Verse  sich  hindurch  ziehendt 
Gleichklang  zu  Tage.    An  anderen  Stellen  ist  eine  geregelte] 


1)  Ludus  Coventriae.    A  collection  of  Mysteries  ed.  by  J.  0 
well,  Esq.  F,  E.  S,  London:    Printed  for  the  Shakespeare  Society jl 


Verwendung  oder  selbst  Reimhäufung  bemerkbar,  so  z.  B.  in 
den  AntaDgsatropben  dea  Spieles  Adoration  of  the  Mugi  {p.  161). 

re:  As  a  lorä  in  xyaltc    in  non  tcgyon  so  ryche, 
And  tulere  of  alle  reniys,     /  njde  in  rijal  aray; 
Tker  is  no  iord  of  lond    in  hrdckep  to  me  \yche, 
Non  \offlyre,  non  lofsumere,    evyr  Xesfyng  is  my  \ay :  etc. 
Eine  derartige  verschiedene  Bebaudlun^;  des  Stabreimes  würde 
{9r  beide  Sammlungen   ein  wichtiges  Kriterium  abgeben  bei 
einer  Untersuchung  über  die  Verfasser  der  einzelnen  Spiele. 

§  HO.  Je  mehr  wir  uns  der  neuenglischen  Zeit  nähern, 
desto  regelloser  und  unbestimmter  erscheint  die  Alliteration  im 
vierhebi gen  Verse,  so  dass  sie  aufhört  eine  charakteristische 
Eigeuthlimlichkeit  desselben  zu  sein.  Das  Wesentliche  diesee 
Veramasses  beruht  fortan,  wenn  auch  öfters  deutliche  Spuren 
der  Alliteration  sich  bemerkbar  machen,  lediglich  in  den 
vier  Hebungen  des  Verses,  die  durch  eine  relativ  beliebige, 
in  iler  Regel  aber  einen  daktylischen,  resp.  anapästischen 
Khjlhmus  erzeugende  Anzahl  von  Senkangen  getrennt  sind, 
sowie  in  der  Cäsur,  welche  nach  der  zweiten  Hebung  oder 
den  dazu  gehörigen  Senkungen  eintritt  und  den  Vers  in  zwei 
rlijtlimiscfae  Reihen  theilt,  die  zwar  selten  an  Silbenzahl  und 
Tflufall  sich  völlig  entsprechen,  in  der  Regel  aber  doch  der 
äymuetrie  sieb  nähern  und  an  Klangflllle  einander  das  Gleich- 
gewicht halten.  Dieser  Vers,  dessen  Klang,  abgesehen  von 
der  oft  mangelhaften  oder  fehlenden  Aliiteration,  im  Wesent- 
liclien  derselbe  ist,  wie  derjenige  der  in  §  102  und  §  103 
l^esprocbenen  LangTieile.  ist  es,  der  uns  in  den  altenglischen 
^ord'Plays  und  Inierludes  namentlich  häutig  entgegentritt, 
sowie  auch  noeb  in  den  ersten  Repräsentanten  dea  regel- 
mäwigen  Dramas,  und  zwar  in  der  oben  angedeuteten  Ver- 
wendung mit  Vorliebe  im  Munde  volksthilmlicber  Personen 
»der  überhaupt  in  volkstbtlmlich  durchgeführten  Scenen,  in 
der  ßegel  |)aarwei8e  durch  den  Endreim  gebunden,  ötYers 
Mch  durch  kreuzweise  Reimstellung  in  mehr  oder  weniger 
Kgelmäfisiger  strophischer  Gliederung. 

Das  schon  erwähnte  Moral-Flay  Magnyfycence  John 
''l'ellous,  sowie  die  meisten  der  in  den  ersten  vier  Bänden 
'tm  bmkleys  CollecHon   of   Old   English  Plays  {ed.  Hazlitt), 


London,  1874  enthaltenen  Dramen,  wie  vol.  I .  The  frmr  BU- 
ments  (1—50),  Calislo  and  Malibaea  (53—92),  Everymtm 
(99-142)  ificiscorjier  (147-195),  Tlte  Pardoner  and  the  Frtar 
(199—238),  The  World  and  tlte  Child  (243—275),  Thersitfi 
(395—431)1  vol.  II:  Lusty  Juventus  (45—102),  Jack  Juggla 
(109—157),  Nice  Wanton{\6'&—\U),Jacoh  ««dEsaii  (189-264), 
BisobedietU  Child  (269—320),  Marriage  of  Wit  and  Sciena 
(325-394);  vol.  III :  New  Custom  (5—52),  Ralph  Rotster Doister 
(55—161),  Gammer  Garton's  Needle  (173—256),  The  Trial  o{  a 
Treasure  (261-301),  lAlce  well  to  like  (307—359) ;  vol.  IV:  B<y 
mon  and  Pithias  (11—104),  Äppius  and  Virginia  (109-155), 
CanAyses  ( 1 63 — 248),  und  andere  Stücke  derselben  Epoche  kön- 
nen uns  Beispiele  dieses  Metrums  liefern,  dessen  nähere  BcBchaf- 
t'enheit  wir  indess  hier  aus  Rtickgicht  auf  den  Raum  nur  in 
aller  Kürze  skizzieren  können.  Wir  citieren  die  Stücke  der 
Dodsley'sehen  Sammlung  mit  Bände-  und  Heitenzabl  der  letitft- 
ren,  woraus  unter  Berücksichtigung  der  obigen  Angaben  »- 
gleich  hervorgeht,  welches  Drama  gemeint  ist. 

Wie  bei  der  alten,  alliterierenden  Langzeile,  so  werden 
ancb  bei  dieser,  durch  regellose  Verwendung  oder  aucbdnnh 
gänzliches  Fehlen  des  Stabreimes  charakterisierten,  die  ver- 
schiedenen Nuancen  dieses  vierhebigen  Metrums  herbeigefllhrt 
durch  das  Verbällniss  und  die  Stellung  der  Senkung««  in 
den  Hebungen,  womit  natürlich  auch  die  BescbafTenbeit  dcr._ 
Cäsur  zusammenhängt.  ^fl 

Gänzliches  Fehlen  einer  Senkung  zwischen  den  bei*U^| 
Hebungen  im  Innern  eines  Halbverses  ist  in  Folge  der  stark*" 
Einwirkungen,  welche  die  gleichtaktigen  Rhythmen  nach  und 
nach  auf  den  vierhebigen  Langvers  ausübten,  nur  in  ganz  ver- 
einzelten Fällen  anzutreffen,  tSfters  dagegen  nach  stumpferCäsnr 
durch  Fehlen  des  Auftaktes,  wie  denn  llberhaupt  durch  die» 
beiden  Factoren,  d.  h.  durch  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  der 
Senkung  (resp.  Senkungen)  vor  der  ersten  Hebung  jei 
Halbverses  (also  des  Auftaktes)  und  durch  das  Fehlen  < 
Vorhandensein  der  Senkung  (reap.  Senkungen)  nach 
zweiten  Hebung  jedes  Halbverses  (also  durch  die  Beechafll 
heit  der  Cäsnr  und  des  Versschlussea)  der  Rhythmus  dieses  v 
bebigeu  Verses  im  Wesentlichen  bestimmt  wird,  sowie  er  fert 
durch  die  verschiedenen  Combinationcn  der  daraus  absnlcit 


-    233    — 

den  Fälle  in  mannichfaltiger  Weise  variiert  werden  kann, 
während  nar  in  seltenen  Fällen  die  zwischen  den  beiden 
Hebungen  jedes  Halbverses  liegenden  Senkungen,  welche  ge- 
wähnlich  zwei,  seltener  nur  eine  Silbe  nmfassen,  in  Folge 
grösserer  Ausdehnnng  in  Betracht  zu  ziehen  sind. 

§  111.  Da  es  ein  verwirrendes  Bild  geben  würde,  wenn  wir 
die  zahlreichen,  hieraus  resultierenden  Möglichkeiten  im  Bau 
des  Verses  alle  nnter  gesonderten  Rubriken  betrachten  wollten, 
80  beschiilnken  wir  uns  darauf,  die  durch  verschiedene  Ver- 
wendung des  für  den  Versrhythmens  namentlich  massgebenden 
Auftaktes  entstehenden  Arten  vierhebiger  Verse  zu  sondern. 
Danach  haben  wir  vier  Gruppen  zu  unterscheiden: 

1.  Verse  mit  Auftakt  in  beiden  Halbversen. 

2.  Verse  mit  Auftakt  im  ersten,  ohne  Auftakt  im  zweiten 
Halbverse. 

3.  Verse  ohne  Auftakt  im  ersten,  mit  Auftakt  im  zweiten 
Halbverse. 

*.  Verse  ohne  Auftakt  in  beiden  Halbversen. 
Daran  wären  etwa  noch  zwei  minder  wichtige  Gruppen 
^nznachliessen : 

5.  Verse  mit  längerer  Senkung  im  ersten  Halbverse. 

6.  Verse  mit  längerer  Senkung  im  zweiten  Halbverse. 

Einige  Beispiele  aus  den  oben  citierten  Dichtungen  zu 
jeder  Gruppe  mögen  die  verschiedenartige  Gestaltung  dieses 
^erseg  näher  veranschaulichen,  die  ausserdem  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  noch  durch  die  Beschaffenheit  der  Cäsur  (diie 
keineswegs  immer  gleich  scharf  die  beiden  Vershälften  trennt, 
''aanchmal  auch  fast  ganz  verwischt  ist),  ferner  des  Vers- 
^Ungges  und  der  innerhalb  der  zwei  Hebungen  jedes  Halb- 
^erses  befindlichen  Senkungen  ein  eigenartiges  Aussehen  ge- 
^nnnt,  dessen  nähere  Erörterung  nicht  weiter  erforderlich 
^in  wird. 

Verse  der  ersten  Gruppe,  mit  vorhandenem  Auftakte  in 
beiden  Halbversen,  sind  die  zahlreichsten.  Beispiele,  zunächst 
^^  Skelton's  Magnyfycmce^  der  im  Ganzen  etwas  längere 
Senkungen  liebt: 

y  \iberi%e  sholde  lepe    and  renne  where  he  \^si^ 
^^  ^ire  no  Jirtue,    ü  were  a  thynge  vnblyst;  134/5. 
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For  hy  taeäsure  i  warne  yoti,    me  ih^e  to  he  g^äyä;  186. 
For  xayachefe  uiyl  mayster  vs,    yf  taeäsure  vs  fors&ke.  156. 
Jt  is  goöd  yet  tliat  lyberte    he  Tt'iled  hy  redson.  1403. 
J  shall  fldppe  hym  as  a  (öle    to  täll  at  my  tat«.  1525. 
Einen  gedrungeneren  Bau  hat  dieser  Vers  im  Ganzen  in 

den  Dramen  der  Doihley  Collection,  von  denen  namentlieh 

Jtalph  Roister  Doister  die  Auftakte  liebt: 

For  Ihat  man  (hat  desireth    no  mäner  cünning, 
All  tkat  wkiie  no  better    tkan  a  beast  es  he.   I,  15. 
By  our  Lddy,  then  wül  ye    be  strängled  in  a  hälter.  1, 168. 
Male&ictus  qui  aüdit    verbum  Hei  negligenier, 
Woe  he  tkat  man,  saith  our  LOrd,    that  giveth  no  aüdienee, 
Or  heäreth  the   Word  of  G6d    toUk  negligence.    I,  217. 
I  am  ihe  röyallcst  reddily    that  renneth  in  this  Toiit, 
T/iere  is  nö  lenight  so  grisly    that  I  dredd  or  doübt,   I,  252. 
Behöld  you  my  hdnds,    my  legs,  and  my  feet, 
Every  fürt  is  sträng,    propörtionable  tmd  meet,    I,  401. 
Fiäl  great  1  do  ahhör     this  gour  tcicked  saging, 
For  no  doübt,  they  incrcäse    much  sin  and  vice.    II,  72. 
You  mag  saj?  yoit  were  slcl;    and  your  hcäd  did  dche: 
That  you  lüsted  not  tkis  night    any  stipper  »m^.  II,  119. 
Have  I  epint  so  much  lähour    for  yoü  to  provide 
And  gou  nothing  regärd    what  of  me  mag  belide?  II,  211 
JJave  noii)  so  much  ydcant    and  Yoid  time  of  Idsure 
To  wülk  and  to  tdlk    and  discoi'trse  all  of  pleäsure.  II,  21' 
Master  Ralph  lioister  hoister    is  hut  deäd  and  göne.  III, 
I  CUM  with  a  KÖrd    make  him  fatn  ur  löth.  l,  59  etc.  etCp, 
Etwas  minder  oft  sind  Verse  der  zweiten  Gruppe, 

vorhandenem  Auftakte  im  ersten  und  fehlendem  Auflakte 

zweiten   üalbverse,   anzutreffen,   wobei  in   der   Begel,   av 

immer,  weibliche  Cäsur  vorhergeht: 
For  welthe  without  medsiire    »ödenly  icyll^slyde  Skelton's« 

Magn.  194, 
And  nixt  come  I  äßer,     Oräfty  Gonvegaunce  ib.  1349. 
Of  all  ioüghty  I  am  äoüghtyest    Aiihe  as  I  iime    ib.  l. 
Howe  södenly  wörldly     yrelth  dothedchaf/, 
How  yffisdom  thorowe    väntonnesse  rmysshyth  avraii  2579/1 
Sowie  wite  vüriotis  terms    nöthing  to  piirpose  Uodsl.  I,  7, 
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Se  it  yirtuous,  vü:iotis,    yiisdoni  or  fölhj.  ibid. 

Excrpt  he  ihe  cömmonicealfh    sömewhat  regdrd.  I,  9. 

liehöld,  I  prat/  you,    see  wliere  ihej/  äre.  I,  10. 

Front  the  Iddder  of  lif'e    dötvn  he  will  ihee  thrust.  I,  173, 

And  all  manner  fruit    fälleth  from  the  trees.  II,  152. 

/  am  yoiir  eildest  sön    Esati  hy  my  ndtne.  II,  249. 

And  shdU  ick  be  here    säfe  from  their  tläws?  III,  197. 

1  wül  räther  have  my  coät    twenijf  times  sicinged ;    III,  95. 

Subpoena  of  ^dnd,     li/e  and  tredsury.  IV,  133. 

ThiU  ärönel,  that  iroüsy    ärdkenosed  Arivel  IV,  151. 

Änd  well  this  pröverb    cömeth  m  my  heäd  IV,  151. 

Zahlreicher  sind  Verse  der  dritten  Gruppe  zu  finden,  mit 
fehlendem  Auftakte  im  ersten  und  vorhandenem  im  zweiten 
Halbterae: 
^Kdfeiüwe  contynwyth    prosp^yte  and  welthe.  Skelton's 
^K  Magn.  142. 

^■^if«Js«rc  <md  T     wyll  neuer  he  dcvydyd;  ib.  188. 
Oräfty  conue^aunce    is  no  chißdys  gdme.  ib.  1384. 
Trust  me,  Lyberte,     it  grhieih  me  ryght  s&re.  ib.  1391. 
■4'K  Aat  ye  sa^,  sir,    ts  reäson  and  sk^ll.  ib.  1397. 
Jifa^ster  Suruayour,    tvhtrc  haue  ye  hen  so  Unge?  ib.  1398. 
^J^,  ye  ^mU  fÖlowe    myne  äppetyte  and  iniSnt.  ib.  1427. 
^leke,  J  beseche  the,    leue  nöthynge  beh^de  ib.  1562, 
Siädüth  and  \ähoureth    and  liveth  by  Qod's  \äw;  Dodsl.  1,8. 
^öthmg  regärding    their  ueighbour's  deslrwclion;  I,  8. 
deUAerml  together,    it  descendeth  again;  I,  14. 
yVherefM-e  ow  Säviour,    in  His  h6ly  scripture 
Giveth  Ihee  thy  judyment,    ihou  Ci'trsed  eredture.   I,  217. 
e  sith  nöthing    but  trifles  may  be  hdd,  II,  112. 
ekly  möved,    but  not  Ughtly  appeäsed.  II,  110. 
I  is  given    to  iodse  and  leied  Uving.  U,  196. 
'mng  in  this  vörld    from  fhe  yiest  to  the  edst;  III,  103. 
hing  and  söbbing    they  Veep  and  they  Vfail,   III,  174. 
arge  htm,  comniänd  him,    upön  his  alUgiance,  IV,  133. 
iste  for  a  hängman    in  häeard  of  hetnp : 
ytün  for  a  Tidduclc,    there  is  nö  stich  imp.  IV,  134. 

Seltener  dagegen  sind  Verse  der  vierten  Gruppe  anzn- 
'Kffen,  mit  l'elilcudem  Auftakte  iu  beiden  Halbvcruen: 
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B^r,  without  ä/ny    löngar  delt/aünce  Skelton's  MBgn.  239. 

Maystar  Surua$onr,     LArgesse  to  me  call;  ib.  1414. 

Liiewise  for  a  commonwealth    öccupied  is  he,  Uodsl.  I,  9. 

Whäi,  you  saücy    mälapert  knäve,  II,  145. 

Sömetitnea  at  this  game,    sömetimes  at  th6i;  11,  297. 

Lei  US  depärt    hince  for  a  seäson :  II,  299. 

Win  her  or  löse  her,    try  you  the  träp.  IV,  132. 

Es  würde  leicht  seiD,  dieBen  Beispielen  DOch  manche 
andere  hinzuzufügen ,  doch  dlirfte  die  beigebrachte  Anzahl 
zu  derjenigen  der  andern  Gruppen  in  einem  ihrem  Vorkora- 
meii  einigermasHen  entsprechenden  Verhältnisse  Bteheu. 

Verse  mit  längerer  Senkung  zwischen  den  zwei  He- 
bungen der  beiden  Vershälften  sind  uamentiich  bei  Skelton 
häufig,  doch  auch  in  den  anderen  Dramen  nicht  selten  anzu- 
treden,  so  im  ersten  Halbversc: 

Semembre  you  not  how  my  lyherie     by  vaeäsure  mied  was? 
Sk.  Magn.  1399 

For  in  Fle&sure,  and  Surueyaunce,     and  also  in  the, 

(7  liave  sei  my  hole  fehjcite;)  ib.  1810/11. 

By  our  Idkyn,    syr,  I  have  ben  a  hdwkyng    for  the  ut^lde 
swän 

(My  häwke  is  rämmysshe,   and  it  hdpped  that  she  rdn,)  1830/1. 

Änd  shötv  him,  if  he  cöfoe  not  here    to-tnörrow  night, 

(J  woU  never  rectAve  him   again,  if  1  might;)  Dodsl.  11,153. 

(Have  I  trütted  and  trütged    all  night  and  all  döj/,) 

Änd  ttow  leäve  me  without  doör,    and  so  goyour  wag?  II,  216. 

Will  then,  this  is  my  coiUisel,   thiis  ständelh  he  cäse;  IV,  127. 
Im  zweiten  UalbTerßc: 

For  by  cräßy  conueffaunce    wonderful  thynges  are  wröught: 

{By  conuaijance  cräfty     I'  have  broüght)  SJk.  Magn.  1388. 

Thau  hast  ben  so  waywarde,   so  wränglyng,  and  so  wrölhsome, 
ib.  2321. 

Where  art  thou,  King  Arthur,     and  the  Knlghts  of  the 
Round  Table 

(Come,  bring  förth  your  hörses    out  of  the  stäbte)  Dodsl,  1,400. 

GramSrcies,  MirrygreeTt,    most  hoi'md  to  thee  I  am; 

(Bat  üp  with  that  htdrt,     and  speak  oüt  like  a  rdm;)  III,  61— 

Wliat  is  ÜY  hath  any  man     threätened  you  to  bedt'f  III,  68i^| 
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N6,  hy  my  trSth,    I  toould  häve  her  to  my  ivife.  111,  63. 
Bfd  I  here  she  has  tnäde    prömise  to  andther.  III,  64. 
With  paar  Cöck  their  boy,    they  he  driven  in  such  fUs, 
{1  fear  me  the  fölks    he  not  well  in  their  wUs,)  III,  175. 

In  der  Regel  ist,  wie  viele  der  obigen  Beispiele  zeigen, 
nach  einem  in  Folge  längerer  Senkungen  etwas  unrhythmi- 
schen Verse  in  dem  mit  ihm  reimenden,  von  uns  einge- 
klammerten, der  vierhebige,  gewöhnlich  daktylische  Ton(all 
nm  80  deutlicher  wieder  hergestellt,  der  oft  in  grösseren 
Veregruppen  mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  durchgeführt  ist, 
80  z.  B.  in  folgender  hübschen  Stelle  aus  Skelton's  Magny- 
fyeme,  v.  1596—1601. 

FtH  mäny  a  stränge  cyte    and  towne  hath  ben  wonne 

By  the  meänes  of  möney    unthotit  ony  gönne. 

Ä  ma^streSj  I  teil  you,    is  büt  a  smcdl  thynge; 

A  goödly  ryhon,    or  a  gölde  rynge 

May  toifnne  with  a  säwte    the  förtresse  of  the  holde; 

But  ine  thynge  I  warne  you^    prece  förth  and  he  holde  *). 

Oder  der  Prolog  zu  Gammer  Gurton's  Needle: 
M  Gdfnmer  Ghirtonj    with  mäny  a  wide  stich, 
Sai  piecing  and  pdtching    of  Hödge  her  man's  hreech, 
By  Chance  or  misförtune,    as  she  her  gear  töss'd^ 
I^  Hodge  leather  hreeches    her  needle  she  löst, 
^fen  Diccon  the  Bedlam    had  heärd  hy  repört, 
^hat  Goöd  Gammer  Gurion    was  röbbed  in  this  sört, 
Be  quietly  persudded    with  her  in  that  stound, 
Banie  Chdt^  her  dear  Gössip,    this  needle  had  found,  etc. 

In  demselben  Rhythmus^)  wurden  auch  manche  volks- 
Aflmliche  Lieder  und  Balladen  abgefasst,  so  u.  a.  die  be- 
l^nnte,  in  Percy's  Relics  veröflFentlichte  Ballade  King  John 
®*ittc  Äbbot  of  Canterbury,  beginnend  mit  den  Strophen: 


1)  Vgl.  den  Goethe*8chen  Spruch:  Geh*  den  Weibern  zart  entgegen, 
*^  gewinnst  sie,  auf  mein  Wort.  Und  wer  rasch  ist  und  verwegen. 
Kommt  vielleicht  noch  besser  fort. 

2)  Es  ist  dies  dieselbe  Versart,  welche  Guest  (II,  248)  als  The 
**"Wiiiy  metre  of  four  accents  bezeichnet,  wohingegen  sein  tumbling 
***'«  of  fhe  aeeents  überhaupt  nicht  existiert,  sondern  mit  dem  vier- 
^'^^Ägen  auch  in  den  von  ihm  (II,  246)  citierten  Proben  zusammenfällt. 


An  aneient  ttory    He  teil  j/ou  anon 

Of  a  notai/le  prince,    that  was  called  king  John; 

And  hc  mied  England    witk  mairw  and  witk  migU, 

For  Ite  did  yreat  icrong,    and  maintein'd  Utile  right. 

And  lle  teil  you  a  story,    a  story  so  merry, 

Concernitig  tke  Abbot    of  Canterbwrye  ,- 

Uow  for  kis  hotise-heeping,    and  high  renoume, . 

They  rode  poste  for  him    to  faire  London  towne. 

Bürger  hat  in  seinem  Gedicht  „Der  Kaiser  nnd  der 
Abt"  (leu  Inhalt,  Ton  und  Rhythmus  des  englischen  Originals 
in  freier  Behandlung  vortreÖlich  wiedergegeben  und  üit  in 
dem  letzteren  Punkte  nur  insofern  abgewichen,  als  er  den 
in  der  obigen  zweiten  Strophe  zufUlHg  auftretenden  Wochsel 
weiblicher  und  männlicher  Reimpaare  in  allen  Strophen 
durcbgßfllhrt  hat. 

§  112.  Wie  uns  unter  den  Dichtungen  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  im  King  Hom  die  alliterierende  Langzeile  freier 
Richtung  in  aufgelöster  Gestalt  entgegentrat,  so  sehen  wir 
die  alliterierende  Laugzeile  strenger  Richtung  während  des 
fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhunderts  dem  nämlicheo 
Schicksal  entgegengehen  und  in  das  Stadium  der  AnflSsnng 
eintreten  mit  demjenigen  Metrum,  welches  vun  dem  Kamen 
des  hervorragenden  Dichters  John  Skelton,  der  es  in  seinen 
satirischen  und  volksthllmlichen  Dichtungen  mit  Vorliebe  an- 
wandte, in  der  englischen  Literatur  und  Verslehre  die  Benenn- 
ung Sheltonical  oder  Skeltonic  verse  {rkytne)  erhielt,  von  ihm 
aber  keineswegs,  wie  man  wohl  in  älteren  Literaturgeschichteu. 
z.B.  in  derjenigen  Spaldings  angegeben  findet,  erfunden  wurde. 
Denn  schon  in  den  alten  Mysterien,  so  iu  den  Towntiff 
Mysteries  (]>.  4.'j  ff.)  und  in  den  Ckester  Plays  {p.  8,  9)  kommen 
Grnppen  von  kürzeren  Versen  vor,  die  hinsichtlich  der  freieren 
Reimstellung  an  jenes  Metrum  erinnern,  und  in  verschiedenen 
der  vor  Skelton  geschriebenen  Moral-Plays,  so  in  The  Four 
Elements  und  namentlich  in  Tke  World  and  the  Child  sind 
manche  Stellen  in  unverkennbaren  Skelton'schen  Versen  ge- 
schrieben, deren  Vertvandtschaft  mit  der  vierhebigen  Lang- 
zeile  noch  weiter  dadurch  belegt  wird,  dass  beide  PoruaK 
derselben,  die  zu  Ende  gereimte   und  die  durch  duo  1 
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in  zwei  Kurzzeilen  aufgelöste,  neben  und  unter  einander  vor- 
kommen, wie  folgende  Stelle  aus  dem  letztgenanten  Stücke 
(Dodley's  Old  Plays  I,  247)  yeranschaulichen  möge,  in  welcher 
Lust  and  Liking  das  Wort  hat: 

Hay  haj  naw  ht4st  and  lAking  is  my  nanie, 

I  am  as  tresh  as  flowers  in  May, 

I  am  Heemiy-Hhapen  in  Hame, 

And  j^roudly  apj^areled  in  garments  gay: 

My  looks  been  fidl  lavely  to  a  \adtfs  eye,  5 

And  in  love-longing  my  heart  is  sore  set: 

Might  I  find  a  tode  thcU  were  tcUr  and  free, 

To  lie  in  heü  tül  doomsday  for  love  1  would  not  \et, 

My  \ove  for  to  toin, 

AU  game  and  glee,  10 

AU  mirth  and  melody, 

AU  revel  and  riot; 

And  of  hoast  wiU  1  never  hlin. 

JBut,  sirs,  now  I  am  nineteen  winter  oldj 

jT-wts,  I  wax  wonder  hold :  15 

Noto  I  tvill  go  to  tite  world 

A  higher  HCience  to  aHHay : 

For  the  Yforld  will  me  ayancCj 

I  wiU  keep  his  governance^ 

His  jfleasing  will  I  fray,  20 

For  he  is  a  hing  in  all  suhstance. 

All  hau!  masterj  fall  of  might 

I  have  you  served  hoth  day  and  night : 

Now  I  comen,  as  I  you  hehight. 

One  and  twenty  winter  is  comen  and  gone,  25 

Nachdem  die  Rede  zuerst  langzeilig  begonnen,  geht  sie  mit  y.  9 
in  zweihebige  Kurzzeilen  ftber,  um  mit  v.  14  und  15  einen  dem 
Tiertaktigen  Verse  ähnlichen  Rhythmus  anzunehmen.  Aehn- 
liehe  Uebergänge  finden  sich  auch  in  Skelton's  Magnyfycence, 
so  p.  257,  wo  Fansy  redet : 
Adue,  tyU  sone. 

Stowe,  byrde,  stowe^  stowe!  980 

It  is  best  I  fede  my  hawke  now, 
There  is  many  euyU  faueryd,  and  thow  be  foule; 
Ecke  fhynge  is  fayre  when  it  is  yonge:  aU  hayle,  owle! 
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2k>,  th%$  is 

My  fansy^  iwys:  985 

Nowe  Cryst  ü  hlysse! 

It  is,  hy  Jesse^ 

A  hyrde  ftdl  swete^ 

For  me  ftdl  mete: 

She  is  furred  for  the  hete  990 

AU  to  the  fete; 

Her  hrotoys  bentj 

Her  eyen  glent: 

Frome  Tyne  to  Trent, 

From  Stroude  to  Kent^  995 

A  man  shcdl  fynde 

Many  of  her  kynde, 

Howe  standeth  the  tvynde 

Before  or  behynde: 

Barbyd  lyke  a  nonne,  1000 

For  bumynge  of  the  sonne; 

Her  fethers  donne; 

Weil  faueryd  honne. 

Nowe,  let  me  se  about, 

In  all  this  rowte  1005 

Yf  I  can  fynde  out 

So  semely  a  snowte 

Amonge  this  prese : 

Euen  a  hole  mese  — 

Pease,  man,  pease!  101C2 

I  rede,  we  sease. 

So  farly  fayre  as  ü  lokys, 

And  her  becke  so  comely  crokys, 

Her  naylys  sharpe  as  tenter  hohys! 

I  haue  not  k^t  her  yet  ihre  wokys  lO^B. 

And  howe  styll  she  dothe  syt! 

Teuyt,  teuyt,  where  is  my  wyt? 

The  deuyl  spede  whyt! 

That  was  before,  1  set  behynde; 

Nowe  to  curteys,  forthwith  vfikynde;  1020 

Somtyme  to  sober,  somtyme  to  sadde, 

SonUyme  to  mery,  somtyme  to  madde;  etc. 
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Die  viertaktigen  Beimpaare,  in  welche  der  Rhythmus  mit  v. 
1019  übergeht,  nachdem  in  den  vorhergehenden  Versen  mit 
Beibehaltung  der  Skelton'schen  Reimfolge  schon  der  gleich- 
taktige Rhythmus  eingetreten  war,  dauern  bis  zum  Schluss 
der  Rede  fort. 

Die  Reimordnung  des  eigentlich  Skelton'schen  Metrums, 
welches  den  mittleren  Theil  der  Rede  einnimmt,  und  in  wel- 
chem bekanntlich  seine  satirischen  und  scherzhaften  Dicht- 
ungen Phyllyp  Sparowe,  Elynour  Rummynge,  Colyn  Cloute 
u.  a.  m.  geschrieben  sind»  ist  bei  näherer  Betrachtung  nicht 
ganz  80  regellos,  als  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein 
hat  Gnest  hat  schon  darauf  hingewiesen  (II,  102),  dass  die- 
selbe erinnere  an  die  bei  den  Strophenbildungen  zu  betracht- 
ende Form  des  virelay,  welches  auf  Reimverkettung  der 
Strophen  beruht:  aaab  hhbc  cccd  etc.  Dies  wird  noch  wahr- 
scheinlicher dadurch,  dass  die  dem  virelay  höchst  wahrschein- 
lich zu  Grunde  liegende  lay-  Form  der  erweiterten  Schweif- 
reimstrophe in  manchen  Stellen  der  in  Skelton'schen  Rhythmen 
sich  bewegenden  Moral- Plays  zum  Durchbruch  kommt  oder 
^radezu  das  Princip  des  Metrums  bildet,  wie  z.  B.  in  einer 
^iem  aus  The  World  and  the  Child  mitgetheilten  Passus  un- 
'öittelbar  vorangehenden  Stelle  (p.  246) : 

Ahaj  a  new  game  have  I  found: 
See  this  gin,  it  refineth  round! 
And  here  another  have  I  found 
And  yet  mo  can  I  find, 
1  can  mow  on  a  man. 
And  mdke  a  lesing  well  1  can^ 
And  maintain  it  right  well  then, 
This  cunning  came  me  of  kind. 

^^^e  ähnliche  Strophe  liegt  vor   in   dem   oben  mitgetheilten 

^saas  in  v.  14 — 21,  sobald  man  die  meines  Erachtens  durch- 

8  berechtigte  Umstellung  der  beiden  letzten  Verse  (20,  21) 

^^rnimmt     In  andern  Abschnitten,  namentlich  der  Skelton - 

len  Gedichte,  tritt   diese  Grundform  weniger  klar   hervor, 

^dem  öfters  die  erste  Hälfte  der  Strophe  um  mehrere  Reim- 

^Tse  erweitert,  die  andere  verkürzt  ist  und,  wie  beim  virelay^ 

^^e  correspondierenden  Reime  fehlen,  so  z.  B.  in  Colyfi  Cloute: 

16  ' 
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What  can  ü  auayle 

To  drytie  forth  a  snayle^ 

Or  to  make  a  sayle 

Of  an  herynges  tayle; 

Fo  ryme  or  to  rayle, 

To  wryte  or  to  endyte, 

Eytlier  for  delyte, 

Or  elles  for  despyte; 
.   Or  hohes  to  compyle 

Of  dyvers  maner  style,  etc. 
Was  den  Rhythmus  der  Verse  betrifft,  so  ist  derselbe  in  der 
Regel,  wie  in  der  obigen  Probe,  der  zweihebige,  doch  mischen 
sich  oftmals,  wie  schon  aus  den  bisher  citierten  Beispielen 
zur  Gentige  hervorgeht,  drei-  und  viertaktige  Verse  ein ;  an- 
dererseits kommen  auch  Verse  mit  nur  einer  Hebung  vor,  so 
zu  Anfang  des  Skelton'schen  Gedichtes,  CaudcUos  Anglos 
betitelt  (I,  193) : 

Gup,  Scot, 

Ye  blot: 

Laudate 

Caudate, 

Set  in  hetter 

Thy  Pentameter, 

This  Dundas, 

This  Scottishe  as, 

He  rymes  and  rayles 

That  Englishman  haue  tailes. 
Auch  die  Einmischung  lateinischer  Verse  oder  Reim< 
wie  hier,  ist  für  das  Skelton'sche  Metrum  charakteristisc-Ä 
und  erhöht  die  komische  Wirkung  desselben.  Skelton  wa  ^- 
wie  Dyce  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  der  Werke  dies^M 
originellen  Dichters  bemerkt  (p.  50),  der  erste,  welcher  länge: — 
Gedichte  in  diesem  Metrum  verfasste.  Er  trug  dadurch  vi 
zu  der  wachsenden  Popularität  desselben  bei,  welche  dui 
weitere  Verwendung  im  Drama,  so  z.  B.  in  dem  SUlc' 
Thersites  und  durch  verschiedene  von  Dyce  im  Appendix 
(p.  ÜVII  ff.)  mitgetheilte  Proben  ans  anderen,  etwas  später* 
in  derselben  Versart  geschriebenen  satirischen  Dichtuni 
bezeugt  wird. 
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Kapitel  13. 

Die  septenarisch-alexaiidrinische  Langzeile  in  ilirer 
weiteren  Entwickelnng  nnd  Terwendnng. 

§  113.  Die  beiden  verschiedenen  Formen  der  paarweise 
gereimten  Langzeile,  die  uns  zu  Ende  des  zwölften  und  Anfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  den  nach  lateinischen  und 
französischen  Mustern  abgefassten  englischen  Gedichten  ent- 
gegentraten, die  septenarische  und  die  alexandrinische,  sind 
auch  in  dem  folgenden  Zeiträume  der  altenglischen  Poesie 
sehr  beliebt.  Und  zwar  werden  sie,  ähnlich  wie  früher, 
theils  gesondert  und  theils  gemischt  angewandt. 

Wir  können  danach  drei  Gruppen  von  Dichtungen 
in  langen  Reimpaaren  aus  dieser  Zeit  unterscheiden: 

1.  Solche,  in  denen  das  Princip  des  lateinischen 
Septenars  vorwaltet  nach  Art  des  Versbaues  in  der 
Moral  Ode. 

2.  Solche,  in  denen  Septenare  und  Alexandriner  ge- 
mischt vorkommen. 

3.  Solche,  die  nur  in  Alexandrinern  ohne  eingemischte 
Septenare  geschrieben  sind. 

Als  die   Hauptrepräsentanten   der   ersten  Gruppe   sind 

^Mreiche  Heiligenlegeuden  zu  nennen,  die  im  südlichen  Eng- 

*^nd  entstanden  und  in  dem  bekannten  Harleian  MS.  Nr.  2277 

v^.   1330   geschrieben)    uns  überliefert  worden   sind.      Eine 

'^Bzahl  derselben  sind  gedruckt  worden  von  Furnivally  Early 

^^glish  Poems  and  Lives  of  Saints  für  die  Philolog.  Society. 

^^erUn,  1862.     Die  dort   abgedruckten  Heiligenlegenden  und 

^undergeschichten   sind  namentlich  St.  Dunstan,  An  Oxford 

^käentj    The  Jews  and  the  Cross,   St.  Sunthin,   St.  Kenelm^ 

^.  James,   St.  Christopher,    The  11000  Virgins,   St.  Edmund 

^  Confessor,  St.  Edmund  the  King,  The  Life  of  St.  Katherine, 

3^  Life  of  St.  Andrew,  St.  Lucy,  St.  Edward,  Jtidas  Iscariot, 

-Wafe.    Ganz  im  selben  Versmass  ist  ferner  noch  geschrieben 

^  im  selben  MS.  enthaltene  Life  of  St.  Margarethe,  jüngere 

Version,    veröffentlicht    von    Cockaine  {E.  E.  T.  S.  Nr.  13, 

p.  24-33),  Thomas  Becket,  ed.  hy  Black,    London  1845,    und 


244 


ein  anderes  im  Hart.  MS.  2277  enthaltenes  Gedicht :  JVa^J 
ment  on  Fopular  Science,  veröflentlicbt  von  Wright  in  seinei 
Populär  Treatises  on  Science,  written  during  the  Middle  Ages 
London,  1841. 

Alle  diese  Gedichte  weichen,  wie  gesagt,  in  ihrem  rbyl 
mischen  Bau  sehr  wenig  von  der  etwa  Ende  des  /.wölflen  ' 
Jahrhunderts  gedichteten  Moral  Ode  ab,  wovon  sich  in  dem 
Hart.  MiS.  eine  ebenfalls  von  Furnivall  gedruckte  jtingere 
Copie  befindet.  Das  durchgehende  Princip  ist  also  jambischer 
Rhythmus  des  Verses  mit  vier  Hebungen  im  ersten  Haibverse 
bei  männlicher  Cäsur  und  drei  Hebungen  im  zweiten  Halb- 
vere  mit  weiblichem  Ausgange,  d.  h.  die  erste  Hälfte  der 
Langzetlc  ist  akatalektisch,  die  zweite  katalektiscb  gebaut; 
90  durchaus  regelmässig  die  zwei  ersten  Verse  von  Pop,  Sc: 

The  rifte  put  of  helh  is    amidde  the  urfe  teij>inne, 

Ourc  Loverd  pat  al  makede  iwis,    queinic  is  of  gynne. 
Darauf  folgen  aber  gleich  zwei   andere  Verse  mit  i 
Ausgange : 

llevene    and   urpe    y-makede    iwis,      and   sippe    alle  ; 
pat  is, 

ürpe  is  a  Intel  hurfte     agen  keuenf  iwis. 

Solche  Verse,  wie  diese,  die  im  Poema  morate 
nicht  anzutreffen  sind,  kommen  in  unserem  Gedichte  in  grosser  ■ 
Anzahl  vor;  von  den  ersten  HO  Versen  haben  hier  sogar  70 
männlichen  Ausgang.  In  den  anderen  oben  citierten  Gedichten 
ist  das  Verhältnisa  ein  ühnliches.  Wenn  wir  nun  hierin  wohl  den 
Einfluss  des  afrz.  Alexandriners  zu  erkennen  haben  (vgl.  \i.  118), 
dessen  Vers  ja  eben  so  wohl  stumpf,  als  klingend  auslauten 
kann,  so  macht  sich  im  übrigen  der  Einfluss  dieser  Vergalt^ 
in  diesen  strenger  septenarisch  gebauten  Gedichten  n 
geringem  Masse  geltend.  Gleichwohl  sind  dennoch, 
auch  der  Charakter  des  Versbaues  im  Grossen  und  Ganz« 
ein  septenarisch  er  ist,  einzelne  Alexandriner,  zuweilen  f 
in  Reimpaaren  nachzuweisen,  so  z.  B. : 

Ac  bituene  sortier  and  tointer    as  bituene  Avert/l  and  May, 

Änd  eß-sone  in  harvest     aßer  seint  dementes  day;   169/70, 

ebenso  v.  319/20;  332;  354;    die   beiden    letzten    im    Reime 

auf  regelrechte   Septenare.     Etwas    häufiger,   obwohl    anc^l 


hl    anc^H 
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nur  in  verhältnissmässig  geringer  Anzahl,  begegnen  Alex- 
andriner in  einigen  der  citierten  Heiligenleben;  so  z.  B.  in 
St.  Dunstan: 

^cU  folc  stod  in  gret  wonder    and  also  in  grete  doute  8 

im  Reime  auf  einen  Septenar ;  ähnlich  : 

And  hi  speke  eck  to  oper    in  uohiche  maner  it  teere 
Hou  hit  queynte  so  sodeynliche    f>e  li^  ^at  hi  bere  9,  10. 

feraer  ibid.  v.  34.  41,  48,  49  etc.;  ähnlich  im  Oxford  Student: 

He  hadde  ^e  white  he  lyvede    ^Ike  hone  in  mone  35 

folgt  ein  Septenar;  ferner  56,  69,  und  recht  auffallend, 
weil  mit  männlicher  Cäsur  bei  nur  3  Hebungen,  v.  61 : 

Je  Clerkes  awoke  anon    as  hi  slepe  bo^e  ^er; 

folgt  ein  Septenar.  Ebenso  finden  sich  in  den  anderen 
Legenden  vereinzelte  Alexandriner,  so  in  St,  Stvithin  v.  92, 
100;  St.  Kenelm  v.  16,  115;  St.  Christopher  v.  27,  55,  86,  . 
226;  Eleven  thousand  virgins  v.  1,  3,  4,  7,  10,  11,  14,  17,  18, 
überhaupt  etwas  häufiger,  doch  namentlich  zu  Anfang  des 
Gedichts,  ferner  noch  82,  83  etc. ;  St.  Edmund,  v.  36,  94, 
doch  seltener;  fast  nur  in  Septenaren  bewegen  sich  die 
übrigen  Legenden  St.  Katherine,  St.  Andrew,  St.  Lucy,  Judas, 
J^tts,  Thomas  Becket,  St.  Margarethe.  In  einigen  finden 
sich  öfters  bei  septenarischeu  Versen  weibliche  Cäsuren,  so 
im  Oxford  Student,  v.  65  : 

^e  Clerkes  to  here  priue  maistre  tolde  al  ^at  hi  se^e, 

ebenso  v.  66—70;  häufig  auch  in  St.  Edmund  v.  21,  30,  33, 
^  etc.  Weiter  erstreckt  sich  indess  der  Einfluss  des  Alex- 
wdriners  nicht  auf  den  Bau  des  Verses;  viel  stärker  aber 
macht  sich  andererseits  der  germanische  Einfluss  in  schon 
l^kannter  Weise,  ähnlich  wie  im  Poema  Morale,  geltend.  Zu- 
nächst im  Fehlen  des  Auftaktes,  wovon  alle  Gedichte  zahl- 
reiche Beispiele  gewähren,  so  z.  B.  Populär  Science: 

Vrpe  is  a  lutel  hurfte    a^en  hevene  iivis  4 
Bevene  gof>  aboute  wordle   evene  hit  mot  weye,  6 

^0  auch  im  zweiten  Halbverse  der  Auftakt  fehlt;  ferner  v.  11, 
^  etc.,  so  Oxford  Stud.  in  beiden  Vershälften  : 

Sd^  hü  com  otU  of  his  f>Oßt    what  so  he  iseße;  21 


i- 
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ferner  v.  28,  30,  42  uiiri  w  allen  andern  Gedichten  sehr  oft 

Äucb  Umstellung  des  Taktes  kommt  sehr  oft  vor,  so  Onf.  Stu 

Moder,  hc  seide,  what  is  pc  man    jmt  fund  anhonged  is?% 

Felawe,  quap  on,  hit  is  iytne,     fat  toe  jte  taperes  tende.  42 

Hevene  and  urjje  ymdkede  twis    and  si^pe  alle  ping  pai  is 

Ürpe  is  a  Intel  hurfte     afen  hevene  iwis;  Pop.  Se.  3/4 

ähnlich  v.  14, 1(3,  74  und  an  vielen  andern  Stellen  der  übrigen 

Gedidhtc.     Umgekehrt   ist    nicht   minder    häufig  zweisilhiger 

oder  gar  dreisilhiger  Auftakt  und  zweisilbige  Senkung  in  der 

ersten  wie  in  der  zweiten  Vershäfte  anzutreffen,  ao  Oxf.  Stud. : 

Sau  mifte  hio  iseo  quelh  hire  child,    pat  hire  hurte  ne  brac 

aiuo.  15 
Selpe  wher  he  euere  were    out  6f  his  hiirte  he  hit  broüfte.  18 
pe  deol  put  oure  leuedi  hadde    po  hw  iseg  kere  sone  deye.   22 
Hü  bifid  sippe  in  a  tyme,     as  hit  dop  bi  mcnie  on.    23 
Änd  -Pat  he  hede  tn  onre  lewfdi  for  j^lke  sor,     pat  lieo  itadde 
on  hire  po$t.  29 
ähnlich    auch    in   andern    Dichtungen,   wie   St.   Swithin   103, 
Kenelm  25,  St.  James  10  etc. 

Nicht  minder  charakteristisch  fllr  das  Obwalten  german- 
ischen Einflusses  ist  das  Fehlen    der    Senkung,  welcbes    an 
jeder  Stelle  des  Verses  stattfinden  kann;  so  in  St.  Dunstan: 
Eis  möder  hH  Mnedrtde    his  fader  Herstön.  Danst.  24 
pe  child  tcäx  and  wel  ijj^f    for  hit  moste  nede.   ib.  28 
Seint  Dünsian  c6m  hörn  a?en    and  faire  was  vnderfonge.  ib.  113 
Änd  tUmest  foürlene  nj/ßt,    er  he  were  panne  ido.  Switb.  86 
ferner   St.  Kenelm,  v.  64,  65,  182  etc.     Zahlreiche    Beispiele 
wären  aus  diesem   und    den  andern  Gedichten   leicht    beizu- 
bringen, die  in   ihrem  Versban    so    viel    UebereinstimmendcB 
haben,  dass  man  annehmen  möchte,   sie    rühren   von    einem 
einzigen  Dichter  her. 

Abweichend  in  mancher  Hinsieht  dagegen  ist  der  Vers- 
bau einer  Anzahl  der  von  Horstmann  herausgegebenen  Le- 
genden '),  am  wenigsten  noch  das  Metrum  der  Legende  von 

1)  AltengltBclie  Legenden:  Kindheit  Jesu,  Geburt  Jesu,  Barla&m 
ond  JoBaiihttt,  St.  Patriks  Fegefeuer,  harauagegeben  TOn  Dr.  Carl 
Horstiuiinn.     Tttderborn,  1876. 


.  Patrifi-,  welche  vielmehr,  ähnlich  wie   rlie  früheren, 
ganz    septenarischen  Charakter   hat,    wenn    auch    zu  Anfaug 
einige  Alexandriner  vorkommen,  so  v.  4,  6.    Aehiilich  verhält 
es  sich  mit  der  Legende  von  der  Gehurt  Jesu,  von  Horst- 
mann  nach  zwei  MSS.  ediert,  p.  64—109.    Auch  hier  ist  der 
Vere    fast    ganz    aoptenarisch,   jedoch   ahweichend  von    dem 
gewöhnlichen  Muster  insofern,   als  von  v.  1—80  Mittelreime 
auftreten,  z.  B.  v.  1,  2 : 
Of  löte  mid  blisse  ts  al  my  song:  kare  io  bilette, 
md  to  herie  htm  anumg    fat  al  our  sorwe  schal  revc. 
Einige   Alexandriner,    die    in    der  j^simo/.- Handschrift    vor- 
kommen, hahen  in  dem  Egerion-3IS.  die  septenarische  Form, 
andere  sind  in  beiden  vorhanden. 

§  114.  In  viel  grösserem  Masec  dagegen,  als  in  irgend 
einem  der  früheren  Gedichte,  sind  in  Barlaam  nnd  Josaphat 
Septenar  und  Alexandriner  gemiscbt,  so  das»  dies  Gedicht 
wlion  KU  der  zweiten  Gruppe,  welcher  eben  diese  Mischung 
cigenthUmlich  ist,  zu  rechnen  ist.  Es  heginnt  gleich  mit  einem 
solchen  gemiecbteu  Reimpaare: 
Jhon  of  damascene  lellep  us  fie  stori^e, 
Of  Barlaam  and  josaphat  io  have  hem  in  memoryft; 
fhenso  das  folgende  Reimpaar.  Dann  folgen  von  5 — 10  lauter 
Aleundriuer,  ferner  v.  16,  ÜO,  21,  22,  23,  25,  30,  31,  33,  34, 
^in,  etwa  die  Hülfte,  darunter  viele  mit  männlicher  Cäsar, 
*ie  auch  das  Versende  in  der  Regel  männlich  ist.  Das 
H»nptdcnkmal  in  dieser  gemischten  Versart  ist  die 
•^lirotiik  des  Robert  of  Gloueester').  Hinsichtlich  dieses 
naifaDgreichen  Werkes  ist  der  gemischte  Charakter  desVers- 
bsues,  der  aus  Septenaren  und  Alexandrinern  in  willkürlicher 
folge  und  Verbindung  besteht,  schon  längst  richtig  erkannt 
und  meines  Wissens  nie  bestritten  worden.  Um  so  wichtiger 
'»1  ea,  ans  diesem  Werke  ftlr  beide  Versarten  eine  Anzahl 
Von  Belegen  beizubringen,  da  die  in  Kapitel  6  dieses  Ab- 
sclinitteB  von  uns  aufgestellten  Behauptungen  über  die  alt- 
engligche  Wortbetonung  dadurch  noch  weiter  gestützt  werden. 

1)  Bobert  of  Gloucester'a  Chronicle  ed.  by  'J'homan  Beamc.  Oxford, 


M 
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Ich  entnehme  des  beqnenieren  CitiereiiK  wegen  tneine  Beüpidc 
aus    dem   von  Mätzner    in    setneü  Spracliproben    gedrackten 
Abschnitte.    Die  ersten  zehn  Verge  desselben  gewähren  gleich 
ein  anschauliches  Bild  dieses  gemischten  Versbaues  und  der 
eharakteristiBchen  EigenthUmlichkeiten    und  Freiheiten  dec- 
selben : 
Aftur  kyng  Bafmlf,    Leir  ys  sone  was  iyng. 
And  reigtied  sixti  fer    wel  j}oru  alle  pgng. 
Up  j>e  Kater  of  Soure    a  city  of  gret  fame 
He  endede,  and  clepede  yt  Leicestre,    aftur  ys  owne 
fire  doßtrcn  pis  kyng  kadde,    pe  eldeste  Gomorille, 
fe  mydmosl  hatte  Eegan,    pe  fongost  Cordeiüe. 
pe  fader  hem  louede  alle  ynoß,    ac  ]ie  fongost  mest: 
For  heo  was  best  an  fairesi,    and  lo  hatäenesse  drow  lest, 
po  pe  kyng  to  elde  com,     alle  pre  he  hrofte 
Hys  doftren  tofore  hym,    to  wyie  of  here  poufte.  I" 

Darunter  sind  nur  drei  Septeuare,  nämlich  v.  1,  7  und  0,  und 
zwei  davon,  1  and  7,  mit   männlichem  Reime,   die  andeia|1 
sind  unverkennbare  Alexandriner,  v.  2  sogar  mit  männllcl 
Cäsar,  der  nur  als  Septenar  gelesen   werden    könnte, 
man  and  als  erste  Hebung  rechnen  wollte,  was  zwar  au 
nicht  nnmöglich  wäre,  aber  durchaus  der  natürlichen 
ung  der  Enählnng  widersprechen  würde.    Uebrigens  wi 
andere    unzweifelhafte    Alexandriner   mit    männlicher 
ohne  Muhe  in  beträchtlicher  Anzahl  beizubringen,  so : 
pe  kyng  send  ward  afeyn    pat  it  was  ys  wäle.  62. 
To  wylne  so  gret  oost  and    be  of  so  gret  mod.  102. 
He  pofle  on  pe  noblei    pal  Ite  hadile  in  ybe.  123. 
Sobald  nun  aber  das  Vorkommen,  und  noch  dazu  das  bäul 
Vorkommen  von  Alexandrinern  liewiesen  ist,  ist  kein  Oi 
mehr  vorhanden,  etwa  der  nntilrlichen  Betonung  der  Wi 
Zwang  aufzuerlegen,  um  statt  eines  gut  lesbaren  Alexandrini 
einen  schlecht   lesbaren   Septenar  herauszubekommen,  wa8, 
wenn  wir    die  Betonangstbcorieu    vo»  Trautmann,  Roseuthal 
nnd  Wissmann  (s.  §  (50)  adoptieren  wollten,   so  ziemlich  bei 
allen  Langversen    dieser   ReJuichrouik    mjiglich    sein    dürfte; 
danach  würde  man   beispielsweise   vielleicht  zu  scundieTCD 
haben: 


\ 
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Fvr  hc  was  best  and  fair/'Sl    oder 
Hys  döftrm  toföre  htm. 


trotz  der  beBtändigen  ToDloaigkeit  dieser  Silben  im  iDnern 
des  Veraes,  wie  z.  B.  ia  Vers  5.  Derartige  iii  der  proeai- 
scben  Rede  entecbieden  tonlose  Flexions-  resp.  Ableitungs- 
silben  dürften  nur  in  den  allcrseltensten  Fällen  als  Hebungen 
behandelt  worden  sein. 

In  den  beiden  von  Mätzner  mitgetbeilten  Abscbnitten 
von  zasamnien  aber  500  Versen  iat  mir  kein  Vers  begegnet, 
wo  eine  derartige  Flexionasilbe  durch  den  Reim,  wie  etwa 
best:  fairesl;  then:  doftren  erwiesen  wäre,  und  seibat  in 
sulcben  Fällen  wUrden  wir  diese  Wörter  nicht  im  direeten 
Gegensatz  zq  der  gewöhnlichen  Äccentuation  mit  jambischer 
Betonung  zu  lesen  haben,  sondern  mit  schwebender  Betonung. 
Das  zeigt  sich  deutlidi  genug  durch  die  Behandlung  nicht 
Bir  gewisser  zweisilbiger  Composita,  sondern  auch  einiger 
Toll  tönender  Ableitungssilben,  die  in  der  Tbat  als  Hebungen 
ira  Reime  oder  richtiger  als  Beiraailben  auf  Hebungen  Ver- 
vcudang  finden.  Bei  Nominal-Compositis  hat  die  erste  Silbe 
in  der  Regel  den  Hauptton,  die  zweite  den  Nebenton  und 
rtebt  daher  für  gewöhnlich  in  der  Senkung;  sie  kann  aber, 
Wenn  es  der  Rhythmus  erheischt,  auch  als  Hebung  behandelt 
wrden,  doch  nicht  in  der  Weise,  dass  alsdann  vollständige 
Umsetzung  des  Tones  eintreten  und  etwa  die  erste,  sonst 
fiMhtonige  Silbe  als  Senkung  behandelt  werden  dürfte,  son- 
dern beide  Silben  sind  gleichmjlssig  hoehtonig,  so  dass  also 
»ach  germanischer  Weise  zwei  Hebangen  aufeinander  folgen- 
ßeispiele  dieser  Art  gewähren  z.  B.  die  Wörter  upteard,  dtm- 
*W(f,  kyndom,  Norpwey,  ssreward: 

Cimedag  was  j>o  (U  one  hyng    and  pe  ki/ndom  tö  htm  nöm, 
■AHd  nöbliche  pre  and  pritti  fcr    hHd  pe  l-yndötn,  215/0 

ähnlich  V.  199.  wogegen  pag,  162,  v.  12  dem  romanischen 
•*''iui;ip  des  Rhythmus  zu  Liebe  zwischen  die  beiden  Hebungen 
*in  tonloses  e  eingeschoben  ist: 

^y^  Sijftys  and  myd  vayre  hyheste.     and  auong  pe  hynedotn, 
«*>eiiäo  V.  158  n.  227.    Gerade  so  v.  202/3: 


And  bytumde  hetn  aboite  al  hesehjche,    as  yt  wöld  be 


And  Oper  byuore  ne  mygte  noßt 
dagegen  v.  208/9: 
And  mpd  suerd  and  myd  o 


adönwärd  i 
I  quidycfte  üpteärd. 


'  hii  j)a(  üfward  nöme 
ashiipat  dönward  cöme. 


Ne  mißte  non  wylle  ahhe  of  dunt, 
Ebenso  sind  zu  vergleiclien ; 

Myd  Harald  Arfager  h^g  of  Nörpwe^  22 
im  Reim  auf  eye  {awe),  ferner  v.  30:  pley:  Nörpwey  und  v.  39: 

On  bödy  per  was  of  Nörpwey,  bdere  nas  per  non, 
wo  das  Wort  Norpwey  seinen  gewQbnlielien  Ton  liat,  indes» 
bei  Annahme  eines  septenarischen  Verses  auch  Nörpwey  ge- 
lesen werden  könnte.     Ebenso  wird  demnach  zu  behandt 
sein  das  Wort  ssreward  in  Vers  56; 

And  pat  hii  iudde  hym  c^terwarde    ofen  Wllli&i 

As  $e  ssole  s6nc  yhüre  vor  he  was  euere  a  ssriwärd. 
Fälle  ähnlicher  Art  wären  leicht  in  grösserer  Anzahl 
zubringen,  so  z.  B.  Roh.  ofGl.  ed  Hearne  I,  p.  126:  London 
treson  (wogegen  Langtofts  Chr.  II,  329 ;  .  .  .  tdken  ii  and  böndoH 
....  and  led  htm  linto  London);  138.  ScoÜond  —  to  stände; 
133:  hure  ~  Arthure-  145:  Yrlond  —  stände  etc.  Es  geht  an» 
diesen  Beispielen  niclit  minder  deutlieh,  als  aus  den  frUhei 
hervor,  dass  nur  von  sehwebender  Betonung  di 
»ein  kann. 

Daran  schliesaen  sieh  naturgemäss  andere  volle  Ablei- 
tungssilben an,  die  eine  ähnliche  Behandlung  zulassen  und  er- 
heischen, wie  —j/ng,  —  Ipny,  —  esse,  —  nesse,  u.  a.  (s.  p.  145j 
T..  B.  Mätzner  I: 

po  Oper  doüter  he  aschede  pö  pat  säme  äskyng 

Sire,  quüd  heo,  bi  hye  Godes,  Lordes  of  tüle  pyng,  23/4 
nicht  äsking;  ebenso  55:  bigynnyng:  ending;  p.  156,  59/i 
for  hire  trewnesse:  of  Mre  godnesse. 

Ist  nun  hierin  wohl  eine  Art  Accommodation  an  das  ro- 
manische Betonungsgesetz  zu  erkennen,  so  macht  sich  doch 
neben  dem  schon  erwähnten  häufigen  Fehleu  der  Senkung' 
zwischen  zwei  Hebungen  durch  Fehlen   und   noch  öfter  Vt 
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doppetnng  oder  Umstellnng  des  Auftaktes,  sowie  durch  doppelte 
oder  mehrfache  ßeokuD^  zwiscfacD  den  Hebnngen  und  dnrch 
Verschleifnngen  der  germanisclie  Einfluss  in  viel  stärkerem 
Masse  geltend.  Wenige  Beispiele  von  den  vielen,  die  sich  bei 
einem  Blick  in  den  Text  darbieten,  genügen. 

Fehlen  des  Anftaktes:  Mä-tzner  v.  1:  After  hyng 
Bäpiilf,  V.  3:  Up  pc  water  of  Saure,  Doppelter  Auftakt: 
and  to  haütenesse  drow  lest  Mätzner  82;  Heo  ne  koü^  öf  no 
fikdyng  ib.  32.  Uingeatellter  Auftakt:  13,  2  Böfter  ic 
bidde^e:  24,  2  Lördes  of  alle  pytig.  Zwei-  resp.  dreisilbige 
Senkungen:  jte  öper  döfter  he  fuidde  assa^ed  j>ai  hc  ne  dürste 
tö  Mre  wynde  ib.  112. 

Es  ist  unnöthig,  hierauf  weiter  einzugehen,  da  sich  diese 
Treiheiten  des  Rhythmus  wie  in  den  früheren  Gedichten  hier 
wiederholen. 

§.  115.  Der  Hauptrepräsentant  der  dritten  Gruppe  von 
Dicbtmigen  in  Langversen,  d.  h.  solcher,  die  nur  in  Alexan- 
drinem  ohne  eingemischte  Septeuare  geschrieben  sind,  ist  Rob- 
WrtMannyng  (of  Bronne)  mit  seiner  Uebersetzung  von  Peter 
Uagtofts  französisch  geschriebener  Reimcbronik  ')  der  Ge- 
ictiicbte  Englands  von  1272—1.307.  Peter  Langtoft  hatte  sein 
Werk  in  franKi^sischen  Alexandrinern  in  einreimigen  Tiraden 
ibgefasst.  Robert  Mannyng  behielt  dies  Versraass  bei,  nur 
dwg  er  die  Verse  paarweise  reimte  und  von  p.  69  in  der 
Heime'schen  Anagabe  an  noch  Mittelreime  eintreten  Hess 
(die  indesu  auch  in  dem  früheren  Theile  vereinzelt  vorkom- 
men), 90  da88  wir  von  da  an  vierzeilige  Strophen  in  kreuz- 
weise reimenden  Versen  von  drei  Hebungen  annehmen  könnten, 
"eon  nicht  der  Mittelreim  auch  manchmal  fehlte,  so  z.  B. 
p72,  V.  5  n.  6  V.  o.,  ebenso  v.  5  a.  6  v.  u.,  p.  73,  v.  1  u.  2, 
1  B.  8  a.  a.  m. 

Die  vier  Arten  altfr.  Alexandriner,  dte  wir  kennen  (vgl. 
S^),  Bind  auch  hier  von  dem  englischen  Uebersetzer  sämmt- 
lieh  lachgebildet; 


I|  Pettr  hangtiift's  Cltronteli:  as  ülicstrated  and  improv'd  by  Eo- 
^  «f  BruiiM  ed.  hy  Thovtaa  Hearne,  M.   A.     Oxford,  18U5.  ä  VoU. 


I.  Messengers  he  smt    -purf/hout  Inglond 
II.  ünto  ^  Inglis  hynges    fat  itad  it  in  per  hond,  p.  2,  T.S/ij 


III.  Afler  Ethelbert    com  Elfrith  kis  broper 
IV-  pat  was  Egbrihtes  sonne    and  fit  per  t 


Oper, 


p.  21,  v.7/8. 

Schon  diese  Verse  zeigen  deutlich,  dass  auch  in  diesem  dem 
franzJlsiscben  Alexandriner  direct  nachgebildeten  Versmasse 
der  germanische  Einfluse  nicht  minder  stark,  a\s  in  den  vor- 
hin betrachteten  Gedichten  obwaltet.  In  dem  ersten  Verse 
haben  wir  in  beiden  Vershälften  Fehlen  des  AuftaUtes,  iii 
der  zweiten  Hälfte  auch  Fehlen  einer  Senkung  za  verzeichnen: 
der  zweite  Vers  ist  regelmässig:  im  dritten  zu  Anfang  Fehlen 
des  Auftaktes,  im  zweiten  Halbverae  Fehlen  einer  Senkung: 
der  letzte  hat  die  regelmässige  Silbenzahl,  aber  im  ersten 
Halbvers  mit  Umstellung  des  Taktes.  Zweisilbige  Anflakte 
und  Senkungen  sind  ebenfalls  sehr  häufig  zu  bemerken, 

To  punieie  pam  a  skulkyng,    on  i-c  TÜnglish  ift  to  riä€, 

p.  3,  T.  8i 
Bot  »oiomed  pam  a  trhile    in  rest  a  Bangore.  p.  3. 
In  Weslsix  10(1»  pan  a  Jcgng,    his  tiame  was  Sir  Ine, 
Whan  he  wist  of  pe  Bretons,    of  werre  ne  wild  he  fine. 
p.  2,  V.  1  /2 

Wie  sehr  Robert  Mannjng  sich  bemUhte,  den  Versbau 
seines  Originals  möglichst  genau  wieder  zu  geben,  geht  noch 
weiter  daraus  hervor,  liass  er  einige  Stellen  genau  nachbil- 
dete, in  denen  Peter  Langtoft  statt  der  gewöhnlichen  Alesin- 
driner  die  sogenannte  rijtne  couee  oder  eigentlich  eine  Modifi- 
cation  derselben,  in  so  fern  alle  Verse  nur  drei  Hebuu^a 
haben,  eintreten  Hess.  Ich  citiere  Peter  Langtoft  nach  den 
Auszügen  in  Wright's  PoUtical  Songs,  Catnden  Societg, 
80  pag.  275: 

Pour  le  grmnt  honui-    ke  Edward  le  senc 
Eist  a  •Johan  BaiUnil,    tele  est  la  bounlt 
Dunt  le  rays  Edward 
Da  rag  Johan  musard 
est  reguerdone. 


! 
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De  Escoce  satt  cum  potj 
Parfomir  nus  estoet 

la  geste  avaunt  parle; 

vgl.  Langtoffs  Ckranicle  ed  Heame  II,  266: 

Ä  vüeyine  pam  ipouht,    to  make  j)afn  duze  perSy 

Desherite  Edward    of  alle  his  seignorie, 

Of  Jon  Baliol  musard    suilk  was  his  curteysie. 

Far  Edward  gode  dede  i         .,7    ,  t 

A    T>  ?•  7  j'j\'  j  i  <^  wtkked  oounie. 

pe  BcUtol  did  htm  mede  S 

Turne  we  ageyn  to  rede      i       ti#  -i  •,  7   ^      7  /v 

j  \u    ^         ji    }  «  Maddok  per  left  we. 

and  on  our  geste  to  spede  S 

Die  englische  Stelle  bei  Wright  p.  286  ist  vom  Ueber- 

aetzer    beibehalten    mit     einigen     abweichenden    Lesarten, 

Hearae  II,  273,  und  zwei  Versen   mehr.    So  stimmen  noch 

weiter  im  Rhythmus  überein  Wr.  p.  292  (französ.)  und  H.  II, 

p.276;  Wr.  p.  295  (engl.)  und  H.  II,  p.  277  (etwas  verschiedener 

englischer  Text  in  beiden;    bei  Langtoft  verstümmelt);    Wr. 

p.298  und  H.  II,  p.  278;   Wr.  p.  300/1    (franz.  u.  engl.)  und 

a  II,  p.  279 ;    W.  p.  305  und  H.  II,  p.  281 ;   Wr.  p.  308  und 

fl.II,  p.  282  (hier  hat  Robert  de  Brunne  die  ryme  couee  schon 

ftflher  eintreten  lassen);    Wr.  p.  322/3  (franz.  u.  engl.)  und 

B.  II,  p.  330. 

§.  116.    Nach  Robert  de  Brunnens  Zeit   tritt  die  septe- 

^Kiarigch-alexandrinische  Langzeile  entschieden  an  Popularität 

Hinter  den  übrigen  Metren  zurück,  namentlich  seitdem  durch 

CJhaacer's  Beispiel  der  fünftaktige  Vers  beliebt  wurde.    Am 

liSUifigsten  noch  fand  sie,  wie  später  durch  Beispiele  gezeigt 

werden  wird,  in  der  Lyrik  Verwendung,  doch  auch  hier  viel 

Öfter  in   der   durch   Mittelreime   zu    Kurzversen  aufgelösten 

^onn,  als  in  der  eigentlichen,  nur  zu  Ende  der  Langzeilen 

geteimten  Gestalt. 

In  beiderlei  Form  begegnen  uns  diese  Versarten,  welche 
^e  fräher  (§.  73—75,  108)  ausgeführt  wurde,  auf  die  vier- 
^ßbige  Langzeile  einen  gewissen  assimilierenden  Einfluss  aus- 
übten, auch  im  altenglischen  Drama. 

So  ist  z.  B.  Christi  Abschiedsrede  an  seine  Jünger  in 
*^n»  Spiele  Cofispiratio  et  capcio  der  Towneley  Mysteries 
^P- 182)  in   diesem  Metrum  geschrieben,    und   zwar   in   der 
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aweiten,  namentlich  durch  Robert  of  Gloncester  vertretenen 
Art  desselben,  in  welcher  Septencre  nnd  Alexandriner  mil 
einander  wechseln,  wie  ans  folgender  Stelle,  in  welcher  wir 
die  Karzversc  des  Herausgebers  als  Langweilen  drucken,  her- 
vorgeht: 

tv.  "-  Now   loke   poure  hartes  he  grefyd   noght,      natcihrr  •« 
drede  ne  in  vo, 
-"  Bot  irow  in  God,    thai  ymi    has  icroght,     and  tu  m 
Irow  ye  aiso 
—  ~-  In  my   fader   house,   for  sothe,      ts  mant/  a  wonnyng 
stede, 
_"  Thal  man  sballe  have  aftyr  Ihare  trowthe,    soyn  afkr 
thay  he  deäe. 
And    here   may    I  no    longer   leynd,      bot  1  shaUe  go 
hefore,  5 

And  yit  if  I  beforc  you  weynd,    for  you  to  ordern  Oiore, 
~  /  ahalle  Com  to  you  agane,     and  take  you  to  me 
—'  — I  That  where  so  ever  1  am,    ye  skalle  he  wUh  me. 
"-  And  I  am  wuy  and  sothe -fasines,    and  lyfe  that  errr 

shal  be, 
— -  And  to  my  fader  eomys  none,  iwys,     bot   ootüy  thorott 
me.  10 

/  wille  uot   leyf  ymt  alle  helples,     as  men  witkouttn 

freynd, 
As  faderles  and  moderles,     tftof  alle  I  fro  you  w^/nd; 
I  shalle  com  eft  to  you  agayn,     this  warld  shaUe  ■> 
not  se, 

Bot  ye  shalle  se  me  wdle  eerlan^     and  lyfa$id  skt^ 

I  he. 
And   ye   shaüe   lyf  in   kevett,      then  shalle  ye  JtiMw, 
iwys,  IS 

—  That  I  am  in  my  fader  even     and  my  fader  in  me  li- 
And  I  in  you,  and  ye  in  me,    and  ilka  man  therio, 

"- "-'  Mfi  ronimaundementthatkepijstrule  and aflcr  it  tville do. 
Nou)  have  ye  hart  what  1  have  sayde.    I  go  and  am 
agayn, 

—  Therfor  loofce  ye  be  payde    and  edso  glad  and  foj/n;  20 
For  to  my  fader  1  weynd,    for  more  then  I  ts  ke, 

I  let  yo»  wytt,  as  faythftdh  freynd,     or  that  it  dorne  ht. 
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TÄfli  ye  may  irow  when  it  is  done,    for  eertes,  I  may 

noght  novo 
Many  thyngcs  so  soi/n    at  this  ti/tne  speak  wifh  you. 
Die  Vermengucg  der  beiden  Versarten  tritt  uns  hier  ganz  in 
derselben  Weise  wie  frillier  eutgegen,  nämlicb  so,  dass  »ftera 
Alexandriner,  wie  v.  21 — 24,  mit  Öeptenaren  reimen,  während 
die  Verse  7  und   8,   15   nnd  16  durch  Anwendung  von  Ver- 
schleifangen    in    den  Versen  7    und    15   als    alexandriniscbe 
Verspaare  gelesen   werden   konnten.      Iin    Uebrigen    ist    der 
Rhythmus  der  septenarische,  und  zwar  in  correcterer  und  unge- 
znungenerer  Durcbflibrang,  als  in  den  meisten   der  trüberen 
Dicblungen;  desgleichen  die  Alexandriner,  wo  sie  in  unver- 
kennbarer Gestalt  vorkommen,  wie  in  dem  Gebet  (p.  184); 
Fader,  thi  son  I  was,    of  Ute  1  aske  this  boyn, 
If  this  payn  may  not  pas,    Fader,  thi  wille  be  doyn. 
Eine   andere    vom  tierausgeber    laagzeilig    gedruckte   Stelle 
(p,  :}0.'i,  306)  ist  vorwiegend  (nicht  ausnahmslos)  in  Alexan- 
drinern geschrieben,  doch  auch  mit  Mittelreimen. 

Aefanlich  wie  in  den  Mystcnes,  namentlich  der  Towneley 
Colkction,  wird  auch  in  den  Maral  Plays  sehr  oft  ein  lang- 
Kiliges  Metrum  verwendet,  welches  zwischen  alexandrinischem 
ui  vierhebigem  Tonfall  hin-  und  lierschwankt.    Eine  beson- 
ders charakteristische  Stelle  bierlftr  findet  sich  in  dem  Stücke 
Jacob  and  Esau  {Dodsl.  II,  208),  wo  Esau  von  der  Jagd  ganz 
»Bägehungert  heimkehrend  auftritt  und  so  faint,   thal  he  can 
tfxTce  go,  folgende  Rede  hält : 
,  0  whät  a  grievous  pain     is  hünger  tö  a  man  ? 
Take  all  that  I  hüve  for  meät,     help  tchö  tkat  cän. 
0  Lörd,  s6me  good  bödy,    for  Göd^s  sake,  gtvc  me  meät. 
Iförce  not  whät  it  teere,    so  that  1  häd  to  eäl. 
Meät  or  drink,  säve  my  life  —     or  breäd,  I  reek  not  whdt :    5 
Vthere  be  nöthing  eise,    some  man  give  me  a  cät. 
M  ^y  good  bödy     an  me  teill  dö  so  much  cöst, 
tteiU  tear  and  cat  her  rdto,    she  shall  ni'er  be  röst; 
I  prämise  of  hönesty    1  will  eät  her  räw. 
^  whal  a  nöddy  was  T,    and  a  whöre&on  däw,  10 

fo  ic(  Rügan  go    with  all  my  dögs  at  örue : 
^  Shoulder  of  a  dag    were  tioio  meät  for  the  nönce. 
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0',  whai  shdU  I  dö  ?    nty  teiih  I  can  scnrcely  eh&rm 
From  gnäwing  atcäy  thc  itrdwn     6f  tny  vtry  arm. 
I  cän  no  länge}-  stand,    for  faint  I  mtist  needs  lie. 

And  except  metU  come  soön,     remi'dilisa  I  die. 

Die  Refle  Esans  beginnt  mit  alexändrinischen  Rhythmen, 
um  dann  mit  der  drastischen  Schilderung  seines  Heisshnngers 
in  ein  lebhafteres,  vierbcbiges  Tempo  Überzugehen  und  schliess- 
lich wieder  mit  den  früheren,  ruhigeren  Rhythmen  zu  enden. 

Entschiedener,  als  in  diesem  Stück  treten  die  alexändrin- 
ischen Langverse  in  anderen  hervor,  so  z.  B.  in  Rcdford's 
Marriage  of  Wit  and  Science  {Dodsl.  II)  p.  387,  wo  Wül  den 
fünften  Akt  mit  den  Versen  eriiffnet ; 

Once  in  my  life  I  have    an  odd  haJ/hour  to  spare, 
To  ease  myself  of  all    my  travaü  and  my  care. 
I  siood  not  still  so  long    tkis  twenty  days  I  wem, 
"'  B>d  ever  more  seni  forfh    on  messages  I  iuivc  been. 
'-'Such  trudging  and  such  toil,    by  tht  mass  icas  never  seen; 

My  bodg  is  worn  out     and  speni  with  lahour  clean. 
Nach  diesem  regelmässigen  Anfang  verläuft   dann    aber   die 
Rede  in  den  verschiedenartigsten  Metren,  wie  überhaupt  in  die- 
sem Drama  das  Versmass  sehr  oft  wechselt  und  manchmal 
unbestimmter  Weise  combiniert  ist,  so  z.  B.  Alexandriner  and 
Septenare  regelmässigster  Art  in  folgender  Stelle  (p.  386) 
0,  let  me  breaÜie  a  white,     and  hold  thy  heavy  hand, 
My  grievoits  faults  wüh  Shatae     enough  1  understand. 
Take  rtiih  and  pity  on  my  plaint,     or  eise  I  am  forlom 
Let  not  the  world  continue  thus    in  laughing  me  to  scor 
Madam,  if  1  be  he,    to  whom  you  once  teere  beni, 
With  whom  to  apend  your  time    sometime  you  were  content 
If  any  hope  be  left,     i^'  any  recompense 
Be  able  to  recover  this    forpassed  negligence, 
0,  help  me  now  poor  wretch     in  this  most  heavy  pUgfU, 
And  fumish  me  yet  once  again     with  Tedtousness  to  ßght. 

Das  erste  und  dritte  Verspaar  sind  Alexandriner,  das  zweite 
Septenare,  die  beiden  letzten  eine  Verbindung  von  Alexan- 
driner   und  Septeuai',   die  in  seltenen  Fällen  auch  in  ni 

kebrter  Reihenfolge  auftritt,  so  z.  B. 


d 

! 
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WhcU  Recreaiion  did  for  thee    in  these  thy  ruefid  haps, 
And  how  ihe  second  Urne    thou  feil  into  the  lap.       (p.  385) 
O  noble  Wit^  the  miracle    of  God  and  ehe  of  Nature : 
Why  ctiTsest  thou  thyself    and  every  other  creature?  (p.  370) 

an  manchen  Stellen  dieses  Dramas  aber,  so  p.  341, 346, 359  etc., 
mit  vorangestelltem  Alexandriner,  wie  in  dem  letzten  Vers- 
paare des  oben  citierten  Pai^sus,  regelmässig  durchgeführt  ist. 
Wer  dieses  geschmacklose  Metrum,  welches  sich  also  aus 
der  in  altenglischer  Zeit  so  sehr  gebräuchlichen  willkürlichen 
Verbindung  von   Alexandrinern   und   Septenaren   allmählich 
entwickelte,   zuerst   in   consequenter  Durchführung   zur  An- 
wendung gebracht  hat,  ist  bis  jetzt  meines  Wissens  noch  nicht 
festgestellt  worden  ^).    Guest  meint  (II,  233),  dass  es  bald  nach 
dem  Jahre  1500   in   die  Mode   gekommen   sei,   bringt   aber 
keine  Belege  aus  so  früher  Zeit  dafür  bei.     Er  bemerkt,  es 
sei  im  sechszehnten  Jahrhundert  unter  dem  Namen  pouUer^s 
9ieasure  bekannt  gewesen,  becattse  the  potdterer,  as  Gascoigne 
tdk  US,  giveth  twelve  for  one  dojsen  and  fourteen  for  another. 
Im  sechszehnten  Jahrhundert  war  es  nicht  nur  im  Drama 
neben  fortlaufenden  Alexandrinern  und  Septenaren  {Appius  and 
yergmia;  Cambyses)  sehr  beliebt,  sondern  auch  in  der  Lyrik 
(sowohl  langzeilig  gereimt,   als   auch   durch   Mittelreime  zu 
Snrzzeilen  aufgelöst)  und  auch  in  der  Epik,  wie  z.  B.  Arthur 
Brookes  Gedicht  Romeus  and  Juliet  in  diesem  Metrum  ge- 
aehrieben  ist.     Doch   diese   Dichtungen   gehören   schon   der 
modernen  Zeit  an  und  zeigen  in  der  Behandlung  dieses  Vers- 
nuttses  durchweg  den  regelmässigen,  auch  in  Silbenzahl  mit 
dem  Rhythmus  übereinstimmenden  Tonfall,  der  die  neuengli- 
8eke  Metrik  im  Grossen   und  Ganzen  von   der   altenglischen 
^terscheidet   und    ebenfalls    schon   dem   Alexandriner   und 
Septenar  des   altenglischen   Dramas  eigenthümlich   ist,   wie 
iie  citierten  Beispiele  zur  Genüge  dargethan  haben. 


1)  Vgl.  die  Anm.  p.  117/8,  wo  aber  bezüglich  des  von  Ritson 
^%^eilten  Gedichtes  iirthümlich  die  consequente  Durchführung  dieses 
•^tfttmg  angenommen  worden  ist. 
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Kapitel  14. 


Das  vlertakttge  kurze  Reimpaar  in  seiner  weiteren 
Eotwickeluag  und  Yerwendong. 


§.  117.  Dieses  Metrum,  welches  uhb  iu  dem  gereimt» 
Pater  NoBter  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhnn- 
derts  zum  ersten  Male  begegnete,  wurde  im  13.  und  14.  Jahr- 
hundert ausserordentlich  belieht.  Es  wurde  zuerst,  wie  w 
scheint,  darch  die  moralisierenden  ßedichte  populär,  wie  wir 
es  denn  in  einigen  solchen  Dichtungen  aus  der  Mitte  dt« 
13.  Jahrhunderts,  so  namcnttieh  in  The  Owl  and  Niffhting<üe, 
schon  mit  einer  unverkennbaren  Virtuosität  behandelt  fin- 
den. Im  Norden  des  Landes  blieb  es  in  diesem  Zeitraanie 
noch  weiter  flir  Dichtungen  religiJtsen  Inhalts,  fUr  Homilien, 
Legenden,  Paraphrasen  biblischer  Schriften  beliebt,  während 
der  Süden  das  lauge  Reimpaar  für  diese  Stoffe  bevorzugte. 
Allgemeine  Verbreitung  aber  fand  jenes  kurze  Versmass  durch 
die  zahlreichen  Dichtungen  romantischen  Inhalts  aus  den  rcr- 
Bchiedensten  Sagenkreisen. 

Der  wesentliche  Unterschied  des  viertaktigen  Me- 
trums von  dem  vierhebigen  besteht,  wie  schon  frllbei 
(§.  105)  angedeutet  wurde,  darin,  dass  in  diesem  regel- 
mässig nach  der  zweiten  Hebung,  oder  nach  der  zwettea 
Hebung  und  dazu  gehörender  Senkung  (resp.  Senkung) 
die  Cäsur  eintritt,  im  viertaktigen  Verse  dagegen  ge- 
wöhnlich keine  Cäsur  bemerkbar  ist,  der  Schlnsfl  d» 
Gedankens  vielmehr  erst  mit  dem  VersecUlusa  eintritt.  Dm 
hängt  damit  zusammen,  dass  im  vierhebigen  Verse  die  Zahl 
der  Senkungen  keine  fest  begrenzte,  folglich  auch  die  Zahl 
der  Worte  eine  grossere  und  in  der  Regel  schon  innerhalb 
des  ünifanges  eines  Halbvcrscs  eine  tUr  einen  kurzen  Sati 
oder  einen  wichtigeren  Satztheil  ansreicfaende  ist,  wShrenJ 
im  viertaktigen  Verse  die  Zahl  der  Senkungen  principiell  mit 
der  Zahl  der  Hebungen  übereinzustimmen  hat,  was  thats3icb> 
lieh  zwar  in  tiltengliscber  Zeit  selten  vollständig,  in  der  Kegel 
aber  annähernd  erreicht  wird,    so  dass  der  viertaktige  Ver» 


in  Folge  der  geringeren  Zahl  der  Senkungen  einen  kttrzerett 
Umtaug.  d.  h.  eine  geringere  Zalil   von  Silben  und  Wörtern 
hat,   die    gewöhnlich   erst    mit    dem  Scbluss  des  Verees  den 
Abschiuss  eines  Satzes  oder  eines  wesentlichen  Bestandtheilä 
desselben  ermögliuhen.     Dass   diese  Versartea    bisweilen   in 
einander  verschwimmen,    indem  sich   unter  vierhebige  Verse 
von  gedrungenem  Bau   solche  mischen,   in  denen  die  Cäsur 
nur  schwach  oder  gar  nicht  hervortritt,   und   die  somit  den 
viertaktigen  Versen  sich  nähern,  wurde  öchou  früher  hervor- 
gehoben.   Andererseits  ist  das  Wesen  des  viertaktigcn  Verses 
nicht    Bo    zu    fassen,    als    ob   derselbe   keine    Cäsur    haben 
dllrfe.     Die   Cäsur  kann  vielmehr  gerade  so  wie  bei  dem 
tomanisclien   achtsilbigeu   Verse  '),    dem   Vorhilde    des   Vier- 
laklers,  eintreten  oder  nicht,  und  wird  ebenso  wie  dort,  wenn 
iie  eiotritt,   meistens  unmittelbar   nach    der  zweiten  Hebung 
(regp.  der  vierten  Silbe)    also   als  niännliche  Cäsur  sich  be- 
merkbar machen,   doch  ist  auch    dies    in  altengliscber  Zeit 
keiDeswegs  ausnahmslose  Regel.   Gegenüber  den  Ausführungen 
«n  Guest  aber,  der  fUr  den  viertaktigeu  Vers  die  Cäsur  nach 
der  zweiten  Hebung  als  uuumgäuglieh  nothwendiges  Erforder- 
nis hinstellt  (I,  190/1)    und  cäsurlose   viertaktige  Verse  als 
faise  rhythm    bezeichnet,   wobei   er   alliterierende  Langzeilen 
m  allen  Epochen    und   viertaktige  Verse    alt-  und   neueng- 
liwher  Dichter  durcheinander  gemischt  als  Beispiele  correcter 
Verse  anführt,   muss    betont   werden,    dass  gerade  cäsurlose 
Verse  den  eigentlichen  Typus   des  viertaktigen  Metrums  bil- 
den, welcher   allerdings    manchmal,    bei  dem    einen  Dichter 
liäufiger,  bei  dem  anderen   seltener,   je    nach    dem  ruhigeren 
oder  bewegteren  Ton  des  Gedichtes,  von  Versen  mit  Cäsur 
Unterbrochen  wird.     Dabei    ist  zu   beachten,    dass  mit  dem 
Fortachritt  und  der  Vervollkommnung  der  altenglischen  Vers- 
hut,   sobald    die    Dichter  gelernt    hatten,    einen  Gedanken 
durch  mehrere  Verse  fortzuspinnen,  das  Vorkommen  der  CU- 
nti  xunimmt,  während  in  den  ersten  Proben  dieses  Metrums 
der  Schlnss  des  Falzes  in  der  Regel  mit  dem  Vcrsschluss  zu- 


1)  VergL  Stimtning,   der  Troubadour  Jaufre  Rudel,  Kiel,  1873, 
T- 11)  «0  er  den  betreffenden  Fbsbus  a'ua  den  Leys  d'araora  (I,  180) 
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samraenfällt  und  die  an  dieser  Stelle  eintretende  Fange  daher 
jede  andere  im  Inneren  des  Verses  etwa  sich  bemerklur 
machende  so  vollstäVndig  Überwiegt,  dass  dieselbe  dauebeD 
nicht  weiter  in  Betracht  kommt.  Aus  diesem  Grnnde  konnte 
die  Cäsur  bei  der  ersten  Besprechung  des  Viertakters  {Ka- 
pitel 4)  unberücksichtigt  bleiben,  während  sie  bei  der  weiteren 
Entwiekelung  dieses  Metrums  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist. 

Wie  beim  Alexandriner  kann  die  Cäsur  in  Folge  des 
nicht  strenge  silbenzahlcnden  Charakters  des  altengliseben 
gteichtaktigen  Rhythmus  auch  beim  viertaktigen  Verse  stumpf 
und  klingend  sein;  im  Gegensatz  zu  jenem  Metrum  aber  ist 
sie  nicht  an  eine  bestimmte  Stelle  des  Verses  gebunden,  son- 
dern kann  auch,  obwohl  sie  in  der  Regel  nach  der  zweilen 
Hebung  eintritt,  nach  dem  ersten  oder  dem  dritten  Takte, 
wenn  auch  nur  in  seltenen  Fällen,   sich  bemerkbar  macbcD. 

Das  seltenere  oder  häutigere  Vorkommen  dieser  ver- 
schiedenen Arten  der  CUsur  hängt  zusammen  mit  den  ver- 
schiedenen Richtungen  in  der  Behandlung  des  vicrtaktigeo 
Verses,  welche  sich  auch  hier  in  der  altenglischen  Poesie 
unterscheiden  lassen. 

§.  118.  Im  Norden  des  Landes,  wo  der  freie  Rhythmus 
der  alliterierenden  Laugzeile  sehr  populär  war,  wird  auch 
das  kurze  Reimpaar  zum  Theil  recht  frei  behandelt,  tum 
Theil  aber  von  anderen,  einige  Ueccnnien  später  schreibenden 
Dichtern  in  sichtlicher  Opposition  gegen  die  zn  grosse  Regel- 
losigkeit in  die  Fesseln  silbenzählender  FranzHsiecher  Vers- 
kanst  eingeschnürt,  der  sich  manchmal  die  Sprache  nur  ge- 
zwungen tilgt;  im  Mittellande  und  im  Süden  dagegen,  wo 
das  kurze  Reimpaar  schon  Mitte  des  13.  Jahrhnndert«  mil 
entschiedener  Kunstfertigkeit  gehandhabt  wurde,  bildet  es 
sielt  immer  mehr  zur  anniuthigsteu  rhythmischen  Einkleidatig 
enähleuder  Dichtung  aus. 

Die  hauptsächlichsten  Repräsentanten  der  freieren 
Behandlung  dieses  Versmasses  im  Norden  sind  die  soge- 
nannten Surtees  Psalmni^)  (Ms.  Anfang  des  14.  Jahrhunderte), 
der  schon  erwähnte  Robert  de  Brunne,  der  1303  William 
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Waddington's  Manuel  des  Pechiee  in9  Euglische  übertrug  unter 
dem  Titel  Handlyng  Synne^),  ferner  Richard  Rolle  de 
Hanipole  (c-  1340)  mit  seinem  Gedieht  The  Pricke  of  Con- 
säence').  Der  tJeb  ersetz  er  oder  Paraphrast  der  Suriees  Psalmea 
ertaubt  sieh  weitaus  die  grßssten  Freiheiten.  Dem  Anscheine 
nach  haben  die  Verse  dort  lediglich  die  vier  Hebungen  als 
feststehendes  Gesetz,  während  die  Seukungen  sehr  schwankend 
behandelt  werden.  Der  Rhythmus  ist  aber  dennoch  der  gleich- 
taktige, nnr  werden  oft  zwei  oder  mehrere  Senkungen  zu 
einem  kurzen  Taktthcil  zusammengefaast,  so  Psalm  118: 
In  pi  rightunsrnesgee  ujiinke  I  sal 
Pine  saghes  noght  forgete  wilh-al,  16 
nod  noch  gewaltsamer: 

Lagh  set  to  me,  Laverd,  icoi 
Of  Pi  rightwisnesses  and  1  sal  sehe  ii  ai,    33 
wo  wir  also  zweisilbigen  Auftakt  haben,  und  wo  auBserdem 
rier  Senkungen    im  Innein    des  Verses    zu   ^iner   verschleift 
werden  mUssen');  ähnlich  v.  46: 


1)  Herausgegeben  Fdr  den  SoxbarghcClub  von  F.  J.  Fumiyall, 
M.  A.  London,  1862. 

2)  Herauagegeben  von  R,  Morris,  M.  A,  für  die  Philohgicol 
Soeifiy,  Btrlin  uud  London,  lBß3. 

3)  Wem  derartige  Soaneioneu  unwahrscheinliiih  vorkommen,  der 
bedenke,  dass  dia  engÜBchen  litargischeu  Gesänge  noch  heutigen  Tages 
ErstaunlicheB  hinsiahtlich  der  Einzwangiing  einer  übertrieben  grossen 
Zahl  von  Silben  in  einen  bestimmten  Rhythmus  leisten  und  zw 
keineswe({s  immer  unter  Beobachtung  der  für  solche  Lioen/en  erforder- 
lichen Bedingungen. 

In  sehr  amüsanter  Waise  ist  übrigens  die  Verskunst  eines  ungB- 
bildeten,  mit  den  Schwierigkeiten  der  Sprache  und  des  Rhythmus 
mühevoll  ringenden  Reimers  persifliert  worden  von  Thackeray  iu  seinen 
eben  dadurch  besonders  komisch  wirkenden  Ballads  of  Pohceman  A. 
(Bailads  and  Theltose  and  the  Hingby  W.  M  Thackeray,  London,  Smith, 
Eider  d-  Co.,  1879,  p,  243  ff.),  von  denen  zur  Vergleichung  mit  den 
viettaktigen  sowohl,  a!s  auch  den  früher  betrachteten  vi  erheb  igen  Versen, 

Iaie   nooh  näher  stehen,    einige  Strophen   citiert   werdeu  mögon; 
An  iggtrau-nary  lad  I  oill  teil  ijoii  thig  eeA  — 
I  Hood  in  the  Court  of  A'  Beckett  tlie  Beak, 
Vere  Mr».  Jane  Koney,  a  vidow,  I  nee, 
Who  charged  Mary  Brown  tnith  a  robbin  of  ahe. 
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Atid  I  spal'  of  fn  witnesses  in  Hnges  sight^ 
And  fioght  was  sekent  dai  ne  night, 

Aiulororseits  fehlt,  wie  iu  diesem  letzten  Verse,  öfters  eine 
Senkung  zwischen  zwei  Hebungen,  namentlich  aber  häufig 
der  Auftakt;  sehr  oft  auch  begegnet  Umstellung  des  Taktes, 
sei  es  zu  Anfang  oder  in  der  Mitte  des  Verses,  so: 

Seli  jxi/  ransakes  wiines  hisse 

In  aJle  par  hert  sekes  him  far  blisse.     2 

Kurz,  rogelmlissig  gebaute  Reimpaare  bilden  hier  weit  eher 
die  Ausnahme«  als  die  Regel;  das  vierte  Verspamr  kann  als 
solches  gelten: 

p(H$  bade  pine  bod^.  Uke  —  dde^, 
To  k*  ithfmed  suith[e]  kW^. 

Spuren  von  Alliteration  linden  sich,  wie  in  dem  ersten  Vene 
dieso$  PaaNc^  ähnlieh  wie  in  mehreren  der  vorhin  citieiiai 
Verse  in  grxxs^ser  Anzahl:  gleichwohl  darf  man  nichf  anneluM% 
dass  die  Turv^^lmässi^keit  des  Metrums  hinsichtlich  der  Be- 
hamllung  der  Senkunp^n  damit  in  Zusammenhang  steht;  d« 
vx^tt  dem  UeK^r^erier  l>eabsich;iine  und  in  der  Regel  imA 
trv^a  der  vielen  Seiikur:^^  dru:l:oh  erkeiinbare  Metron  ifl 
^ia>  vU^rrakrlce,  w:-:  sob:-^  dsra;:*  Lerr:rjrei;.  dass  die  Clsir 
kiiv.cs^^ec>    t:::-:    ä/.j^:--*-    i-r/r.^ff-ir:r    Ers^brinnng  lA 

•  *      .     .     •         ••  _  •-  •■  •«_        «      • 

N\-i:  pirj  5-:  »"ü:;  :i    ver:V:.r:  S    -rr;  Mamavi; 

r.v.  ^jn  .:.>  izrsir  S:  .r>vjüi:\:><  -st:'.,  ?:>  t:  ftr  srix  Ham£fß§ 
<M.%r  rj..*r  -^;t-i  V.-:.,i:  >c-:t  V  r.i^.  if^  Jdmmil  im 
y-.vtv.,:  i.T-  Waü  r^  ■:    iiTcr:.    l«:«:i   -st  ai-:i  ?eia  Vera 

T'XJ   i.r    ?<i-    >.!::::•     :ii-    7:-,.!    iLri    Lkiire*  FcUea 


'i         -.»  ll  _.<i~.       -.■.*'^  ilf     „.^      s. 
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des  Auftaktes  oder  gelegentlich  einer  Senkung,  so  wie  an- 
dererseits durch  häufiges  Verschleifen  mehrerer  Senkungen  cha- 
rakterisierter. —  Probe:  Morris  and Skeat,  Specimens  11^  p.  51: 

Befyl  hyt  so  vpon  a  day,  5581 

^ai  pore  men  säte  yn  f>€  way, 

Änd  spred  here  hcUren  on  here  barme 

A$ens  pe  sonne  f>at  was  warme, 

Änd  rekened  ^e  cüstome  hoüses  echone,  5585 

At  wh^ch  -Pey  had  gode^  and  at  wh^che  nöne; 

f>ere  f>ey  hadde  gode,  pey  preysed  weyl, 

Änd  f>ere  -Pey  hadde  noght,  neuer  a  deyl; 

—  Ä's  ^pey  späk  of  mäny  whdt 

•  •  Come  Fers  förp  yn  ^ar  gät  5590 

'Während   die    ersten   vier   Verse    regelmässig  gebaut   sind, 

^igen  die  letzten  sechs  die  verschiedenartigsten  Freiheiten: 

^85  und  5586  mehrfache  Verschleifungen;    87:  umgestellten 

Auftakt;  88:  Verschleifungen;  89:  Fehlen  des  Auftaktes;  90: 

^"öhlen  zweier  Senkungen.    Deutlich  vernehmbare  Cäsur  findet 

^'ch  nur  in  den  Versen  5586—8,   und  zwar   in   den   beiden 

^^8ten   klingende,    in   dem   letzten   stumpfe   Cäsur.     Diesen 

Charakter  trägt  der  von  Morris  und  Skeat  mitgetheilte  Abschnitt 

^U^rchweg   in   Uebereinstimmung  mit  Robert  Mannyng's  Be- 

'^^ndlung  des  Alexandriners. 

In  ganz  ähnlichem  Rhythmus   ist   abgefasst  der  Pricke 

Qmscience  des  Richard    Rolle   of  Hampole,   wo    na- 

^ntlich  mehrsilbige  Verschleifungen  und  doppelter  Auftakt 

^Xisserordentlich  häufig  sind,  während  Fehlen   des  Auftaktes 

^^xid  der  Senkungen  seltener  bemerkbar  ist.    Es  wird  um  so 

ehr  gerechtfertigt  erscheinen,    auch   von    diesem    Denkmal 

ine  kleine  metrische  Probe  mitzutheilen,  als  Guest  (11,  236) 

Versmass  eines  von  Warton  nach  einem,  wie  es  scheint, 

"■^-^whlässig  geschriebenen  Ms.  mitgetheilten  Abschnittes  dieses 

edichts  für  das  fünftaktige  hielt.     Wir  wählen  den  Anfang 

von  Mtttzner  in  seine  Sprachproben  aufgenommenen  Ab- 

bittes : 

Ferst  whan  God  made  cd  thyng  of  noght,  327 

Of  ihe  foulest  matere  man  he  loroght 
^  was  of  erthe;  for  twa  skyls  to  halde^ 
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«'■  f)e  tme  es  forthy  fat  God  walde 

—  Of  foule  matert  mak  mm   in  deSpite 
Of  Lucifer  j>at  fei  als  tyte 
TU  helle,  als  he  had  syntud  purh  pride, 

—  And  of  alle  ^at  wiih  hm  fei  pat  tt/de; 

—  For  ^ai  suld  have  -Pan  •^e  mare  shenshepe, 
"-  Atid  i-t  mare  sorov>  whm  j)ai  tuk  hepe, 

—  pat  men  of  sva  foul  matert  suld  dudle 

—  In  pat  place  fra  whilk  pai  feile, 
pe  tother  sMllc  es  pis  to  se: 
For  man  suld  kere  pe  meker  be 
Äy  when  he  sese  and  thynkes  in  thoght, 
Of  how  foul  mater  he  is  wroght. 

—  For  God,  thurgh  hie  gudnes  and  his  rnyght, 
-—  Wald,  i'at  se»  pai  place  in  heven  brigkt 
-—  Was  mayde  voyde  thurijh  i-e  syn  of  pride, 
~-  It  war  ßlied  ogayne  on  üka  syde 

Thurgh  pe  vertu  of  mekenes 
pat  even  conirary  til  pryde  es; 

—  pan  may  na  man  pider  come 
Sot  he  pat  meke  es,  and  boghsome. 

Silbenverschleifangen  und  fehlende  Auftakte  sind  hij 
charakteriHtiächen  Lieenzen  dieses  bewegteu  Metrams,  w< 
aber  einmal  dnreh  viele  durehans  regelmägHige  Verse  al 
viertaktige  gek<>nDzeiühnet  nnd  ferner  durch  die  Bebaai 
der  Cäsur  in  demselben  noch  weiter  als  solches  vei 
wird.  Starke  CUsuren  finden  sich  in  dem  mitgctheilten  E 
nur  V.  374,  377,  378  (nach  dem  ersten  Takte),  390.  D 
Charakter  hat  dag  Metrum  des  Gedichtes  durchweg. 

§  119,  Im  Gegensatz  zd  diesen  Dichtungen  von  &( 
Structur  des  Verses  macht  sich  eine  Gruppe  anderer  ) 
ungen  des  Nordens  durch  ein  entschiedenes  Streba) 
strengerer  Weise  die  richtige  Silbenzahl  des  franzOtf 
kurzen  Reimpaares  einzuhalten,  bemerkbar.  Dabin  gtj 
ausser  einigen  Liedern  Minots,  die  iudess  noch  einen  fii 
Bau  haben,  obwohl  sieh  dasselbe  Streben  nnch  Kegelol 
keit  darin  zeigt,  zumal  in  den  stro)>hiiich  gebundenMI 
eins  ist  in  Reimpaaren  abgefasstj,  die  Metrical Homilies  {e,\ 


J 


i 
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cd.  hy    Small,   Edinburgh,  1862,  der  Cursor  Mundi  (c.  1320) 
cd.  hy    R.  Morris  {E.  E.  T.  S.  67,  69,  62,  67.  68),  Barbour's 
Bruce  (1375)  ed.  hy  Jamieson,  Edinburgh,  4^  1820,  auch  by  Skeat 
{ß,  E.  T.  S.  Extra-Ser.  11, 21, 29)  und  Andrew  of  Wyntown's  Chro- 
nykyl  of  Scotland  (c.  1420)  ed,  by  JD.  Macpherson,  London,  4\ 
1795;  auch  ed,  by  David  Laing  (Historians  of  Scotland,  vol.  9) 
8^,  Edinburgh  and  London,  1879.  Im  Vergleich  zu  den  früheren 
Versen  sind   die  kurzen   Reimpaare  dieser   Gedichte  schon 
sehr  regelmässig,  ja  für  einen  harmonischen  Klang  des  engli- 
schen Verses  zu  regelmässig,  so  dass  in  Folge  des  strengeren, 
silbenzählenden  Princips  öfters  der  natürlichen  Betonung  der 
Wörter  Zwang  auferlegt  wird.     Am  freiesten   bewegen  sich 
noch  die  Metrical  Homilies,   wo   noch   immer  manche  Verse 
Torkommen  mit  fehlender  Senkung,  so  Mätzner  279  v.  1 : 

Slam  Jon  täles  us  a  toie, 
femer  v.  81,83  etc.,  oder  mit  fehlendem  Auftakt,  wie  v.  2,  3: 

In  our  godspel,  of  a  bridale, 
^  Thai  was  maked  in  a  cite, 

j       femer  v.  8,  25,  43,  59,  76  etc.,  oder  mit  doppeltem  Auftakt : 

S  lU  bihoues  com  of  mi  godhede   18 

}       oder  auch  mit  doppelten  Senkungen  : 

Wit  waier,  and  thai  did  son  his  unlle.  38 

Damit  sind  aber  so  ziemlich  schon  die  in  den  ersten  hundert 
Versen  vorkommenden  Unregelmässigkeiten  erschöpft  Manche 
Verse  dieser  Dichtungen  tragen  schon  ein  ganz  silbenmeMeo- 
de«  Gepräge,  so  v.  42—46  : 

Thai  did  Crist  comdndement 
And  bar  the  wine  riht  pdr  he  metU. 
pis  tcine  tdsted  pdt  bem  bälde. 
And  tu  him  pe  bridgom  he  eald. 

In  Tiel  ausgeprägterer  Weise  noch  tritt  dMaastlhe  8trel>en 

zu  Tage  in  dem  nmfangreichen  Ckirsor  Munäi.    Au  der  Ver- 

gleiehnng  der  vier  MS8.,  die   von   dem  Eenuugeber  Morris 

in  parallelen  Colnmnen  gedruckt  worden  sind,   gebt  bf^rvor, 

dass  der  Dichter  entschieden  correete  Verte  nadb    fränz^i^i- 

schem  Master  zn  schreiben  beabsichtigte,  wi«  ibin  auieb  im 


Grossen  und  Ganzen  gut  gelungen  ist.     Eine  kritische  Agj 
gäbe  mttSHte  ihm  daher  vor  allen  Dingen  auch  in  dieser  S 
sieht  gerecht  werden.     Andererseits  aber  lasst  die  Vergleich-" 
nng  der  MäS.  nicht  minder   deutlich  erkennen,   dass   tmter 
diesem  Streben  nach  Correctheit  und  Reget mässigkeit  beztig- 
lieh  der  Silbenzahl   nicht   selten   der    natürliche,    durch   die 
Wortbetonuug  bedingte    Rhythmus    des  Verses   leidet,  oder 
vielmehr,  dass  ans  Reimnotb  fifters   die  Ableitungssilbe,  sehr 
selten  die  Flesionssilbe  eines  Wortes  zum  Reime  verwendet, 
das  Wort   also    der    natUrlicheu   Accentuation   zuwider    mit 
schwebender  Betonung  gelesen  werden  muss,  wodurch  dann 
der  ganze  Vers  einen  schleppenden  Klang  erhält ').     Oeftenj 
sind  es  die  nördlichen  Participial- Endungen  auf  -and,  weldi 
80  gebraucht  werden,  zuweilen  auch  die  südlichen  auf  -ing,  U 

Biit  for-pi  jiat  na  werk  may  stand 

Wit- outen  grundwcdl  ta  be  lastatid,  125 
ähnlich  891/92:  stand :  dwelland ; 

Of  all  ftis  werld  mad  adam  hing. 

Euer  to  last  wii-outm  ending ;  669/70 
andere  Fälle  der  Art,  die  innerhalb  der  ersten  tausend  Vene  ~ 
vorkommen,  sind  dr»fl/i(in;i'y«  17!)/80;  fomiast :  mast  A3$H: 
adam:nam  623/4;  6-^1/2;  woman.an  629/30;  885/6.  In 
den  meisten  Fallen  ergiebt  sich  hier  die  schwebende  Beten- 
nng  durch  das  Consonantengewieht  des  Stammwortes  oder 
die  Composition  von  selber.  Ein  wirklich  unerträglicher  aad 
in  Folge  abweichender  Lesarten  zweier  Handschriften  keiD6t*d 
wegs  sicher  verbürgter  Reim  ist  v.  77/78: 
Siiilk  in  herp  es  fundun  nan, 
For  scho  es  modur  and  maidan ; 
(var.  lect. :  founden  none :  maydeti  alone).  Debrigens  sind  i 
die  anderen  nordenglischen  Uicbter   dieses  Zeitraumee 


1)  Vgl.  Brücke,  Phyiiol.  Grundiftgen  der  abd.  YerskniiBt,  iwtm 
ihnlicbem  Zniamnumhanee  von  sulcben  durch  difs  Kotb  t 

cnngmentpn  Ip.  IS)  sa^t :  ^Man  hat  dafür  zu  tiorgeu,  dMB  der  Von  n 
EU  lehr  enUU'lll  worde,  wen»  man  beim  Dedticren  den  wkfarsn  A 
noch  hörbar  macht ;  Aata  der  Rhythmu«  einlgemiBHeii  t 
kann  man  nicht  vermeiden." 
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derartigen  Härten  keineswegs  freizusprechen;  so  finden  wir 
in  den  Metrical  Homüies :  standand:land2>%>l^&\  feste  :stran- 
geste  47/48;  godspelle :  teile  56/57;  hodiito  bi  67/68;  mai: 
sundai  91/92;  bei  Rob.  Manning:  jangland :  hand  5593/94. 
Die  richtige  schwebende  Scansion  wird  durch  zahlreiche 
Fälle  solcher  Reime,  in  denen  beide  Silben  hochtonig  ge- 
braucht werden,  dargethan,  z.  B. : 

Sümwhat  öf  his  clö^ing 

For  j)e  loue  of  hevene  Jcyng  5703/4 

ferner  5725,  5770,  5807,  5836,  5897/8  etc. 

Auch  bei  John  Barbour  und  Andrew  of  Wyntown, 
deren  Verse  im  Ganzen  glatter  gebaut  sind,  fehlen  derartige 
Reime  keineswegs  gänzlich.  Bei  Barbour  namentlich  zeigt 
sich  wieder  deutlich,  dass  dieselben  stets  mit  schwebender 
Betonung  gelesen  werden  müssen,  denn  wo  in  seiner  Chronik 
solche  Reime  vorkommen,  liegt  fast  immer  auch  auf  der 
Stammsilbe  der  Hochton,  so  heryng :  cdrpyng  5/6;  likdnd: 
pUsänd  9/10: 

Äs  wSs  hing  Robert  off  Scotldnd, 
That  hardy  xces  off  hart  and  hand\ 
And  güd  Schyr  James  off  douglds, 
That  in  his  tyme  sa  worthy  was.  27—30 

ferner  35/30;  49/50;  57/58;  83/84;  95/96;  99/100  etc. 

Von  reimenden  Flexionssilben  sind  mir  bei  Barbour 
keine  Beispiele  begegnet,  wie  denn  überhaupt  sein  Vers 
recht  glatt  gebaut  ist.  Selbst  Fehlen  des  Auftaktes  ist 
selten  (56,  101  etc.),  noch  seltener  doppelter  Auftakt  oder 
doppelte  Senkung.  Bemerkenswerth  ist  noch  seine  grotfe 
Vorliebe  für  den  männlichen  Reim.  In  den  ersten  200  Venen 
kommen  nur  18  weibliche  Reime  vor,  und  zwar  hat  mir 
solche,  die  auf  ein  tonloses  £nd-6  ausgehen. 

Eine  kurze  Probe  aus  BsLibours  Bruce  möge  znr  besseren 
Veranschaulichung  dieser  strengeren  Richtung  in  der  Behand- 
lung des  kurzen  Reimpaares  von  Seiten  dieses  Dichters  nnd 
der  anderen  oben  erwähnten,  welche  ähnliehe  Printipien  be- 
folgten, dienen.     Wir  wählen  den  Anfang  von  Bmth  V : 

This  wes  in  were,  quhen  vyntir  tpde 
—  w-  VUh  his  blastiSj  hydwis  to  hfde^ 


w* 
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Wes  ourdrifßn:  and  hyrdis  smale^ 
As  thristül  and  (he  nychtingdle^  4 

Begouth  rycht  mercdy  to  syng, 
And  for  to  mak  in  thair  synging 
Syndry  notis,  and  soundis  sere. 
And  melody  plesande  to  here.  8 

And  the  treis  begauth  to  ma 
Burgeonys  and  hryckt  hlwmys  alsua^ 
To  vyn  the  heling  of  thar  hevede, 
That  viJckit  vyntir  had  thame  revede;  12 

And  all  gretms  begouth  to  spryng. 
Into  that  tyme  the  nobiU  hing, 
Vith  his  flot  and  a  few  menße, 

Thre  hundir  I  trow  thai  mycht  weiU  be,  16 

\_Wes]  to  the  5c,  furth  of  Arahe, 
A  litül  fonow  the  evyn  gare. 
Thai  rovoit  fast  with  all  thar  mycht^ 
Tül  that  apon  thame  feil  the  nycJU, 
That  it  wox  myrk  on  gret  maner, 
Stoa  that  thai  toist  nacht  quhar  thai  wer. 
For  thai  na  nedill  had  na  stane, 
But  rowit  alwayis  in -tül  ane, 
^*^    Stenimand  alwayis  apon  the  fyre, 

That  thai  saw  bymand  licht  and  schire! 
It  wes  bot  auentur  that  thame  led: 
And  thai  in  short  tyme  swa  thame  spedj 
That  at  the  fyre  arivit  thai. 
And  went  to  land  btd  mair  delay. 

Schwebende  Betonungen  und  fehlende  Auftakte  sind  die 
häufigsten  hier  vorkommenden  Licenzen.  Silbenverschleifuni 
dagegen  kommen  sehr  selten  vor  und  auch  kräftige  Cäsur^^xi, 
wie  in  v.  1 — 3,  8, 17,  sind  viel  seltener  anzutreffen,  als  Ve  :mr&e 
mit  fehlender  Cäsur,  zumal  in  ruhig  fortschreitender  Erzähln.  ^kb£. 
Ganz  den  nämlichen  Charakter  trägt  der  Versbau  t^^i 
Andrew  of  Wyntown,  soweit  ich  denselben  kennen 
lernt  habe. 


§  120.    Die  löbliche  Mittelstrasse   zwischen   der 
bundenheit  der   nordenglischen  Dichter   zu  Anüang  des  vi^^" 


«bnten  Jahrliunderts  und  der  etwas  unbeholfenen  Pedanterie 

derjenigen  des  Ausgangs  dieses  Zeitraumes  haben  die  Diehter 

von  Mittel-  und  Sudengland  eingeiachlagen.    Auch  hier  zeigen 

die  älteren  Dichtungen   grössere  Lebendigkeit,    die  späteren 

gröesere  Regelmäasigkeit  in  der  Behandlung  des  kurzen  Reim- 

psares,  die  aber  in  beiden  Fällen  mit  Mass  und  Geschick  ge- 

liMdhabt  wird.     Hierher   gehören   namentlich    The   Story  of 

limesis   and  Exodus   ed.    by  R.  Morns   {F..  E.  T.  S.  7),    The 

«fciw  Fains   of  Heil   ed.    by    E.   Morris   in  An    Old  Engl. 

MisceUany  (E.  E.   T.  S.  49)  p.  147  ff.,    The  Ule  and  Night- 

mgde  ed.  by    F.  IL  Siratmann,    Krefeld,  1868;    femer    The 

fox   and   the    Wolf    fn.   a.   in  Mätzners,    Sprachpr.  p.  130), 

^he  land  of  Cokaygne   (desgl.  p.  14!^),    The   lay   of  Havelok 

iE.  E.   T.   S.    Extr.'Scr.  4)     und     einige    kleinere     lays'), 

•ie   der    Lay    le   Freine    ( Weber    Metr.   Rom.  I,  357) ,    Sir 

^^rfm  ed.   Zielcke,  Breslau,  1880;    dann   zahlreiche  Heiligen- 

'«genden  and  Romanzen,    von  welchen   letzteren    namentlich 

'olgende  hier  Berücksiebtigung    gefunden    haben:    King  Ali- 

'^vnder  {Weber,  Metr.  Rom.  I),  Richard  Coer  de  lAon  [ib.  11), 

^f>e  Life  of  Jpomydon  [ib.  11),  The  Sevyn  Sages  (ib.  111),  Gay 

'*f  Warviick  ed.  by  Dr.  J.  ZupiUa  (E.  E-  T.  S.  Extr.-Ser.  26, 26), 

^"&»ner  Gower's    Confessio   Amantis    ed.    by  R.  Pauli,  London, 

*  ^i57,  mehrere  von  Chaueers  Jugendgediehten    und    eins  aus 

^^r  zweiten  Epoche  seiner  dichteriechen  Thätigkeit,  nämlich 

-^  'it  House  of  Farne. 

Ein  durchgreifender  wesentlicher  Unterschied  kann  nach 
^«tn  früher  Gesagten  in  der  Behnndtung  des  kurzen  Reira- 
T*aares  bei  den  nordenglischen  Dichtem  dieses  Zeitraums 
**«]d  derjenigen  der  Dichter  des  Südens  nicht  vorhanden  sein, 
'^er  allgemeine  Typus  bleibt  der  nämliche,  also  der  Rhythmus 
■^■oti  vier  Takten,  wie  derselbe  von  Morris  klar  dargelegt  ist 
^'^  seinen  Bemerkungen  On  theMetre  of  Havelok  (Pref.  XLIVff). 
^'  sei  gestaltet,  um  meine  vollständige  Uebereinstimmung  mit 
deiner  mnd  Etlis')  Ansicht  über  dieses  Metrum  darznthun,  das 
■Nichtigste  seiner  Anseinandersetzung  hier  zu   citieren:    The 


1)  Dm  gebränohliehero  Metmni  fiir  die  altenglischen  Diohtungen 
/***«r  Gattung  ist  jndeBs  die  Bpäter  bei  den  Strophenformen  ku  be- 
^""^chlende  rime  couie. 
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diief  rvle  is  thai  every  line  shcUl  conlain  four  aeeeata  (fiwr 
measures,  sagt  Ellis  präciser,  wie  Morris  zugiebt,  AaoL),  tt( 
two  principcUl  types  being  afforded  hy  tiie  eight-syUabU  aii 
nine-syllable  Unes  (mit  vorliandenem  Aiiflakte): 

(a)  For  hem  ne  yedc  göld  ne  fe,  44; 

(b)  It  was  a  hing  bi  äre  däives,  27; 

and  (2)  by  the  seven-syüable  and  eight-syllable  Unes  (mit  t'eli- 
lendeni  Auftakte): 

(c)  Herknet  tö  me  göde  men,  1; 

(d)  Ä'lle  thät  he  micthe  f^nde,  42. 

To  one  nf  these  four  forms  every  line  can  be  redttced,  by  thf 
tise  of  thai  slighter  vtterance  of  less  important  syllabies  wkuk 
is  so  very  common  in  English  poetry.  It  is  not  the  number  of 
syllnbles  but  of  accettts,  that  is  esscntial.  Zum  Schluss  seiner 
Vorrede  wiederholt  dann  Marria  eine  treffende  Bonierknng. 
die  er  schon  bei  Genesis  and  Ejodus  p,  XSX.VIII  gemacht 
batte:  „A  poet's  bttsiness  is,  in  fact,  to  tote  care  thai  tkc 
syllabies  which  are  to  be  rupidly prortounced  are  sucit  as  easäy 
can  be  so;  and  that  the  syllabies  which  are  io  be  heavily  accentfd 
are  naturally  those  (hat  oitght  to  be.  If  he  gives  atteniion  to 
this,  it  does  not  much  matter  whethtr  each  foot  has  two  or 
three  syllabies  in  it." 

Gleiebwobl  tritt  doch  der  romanische  Eiufluss  im  Ver»- 
masBc  jener  beiden  Dichtungen  des  slldlichcn  Mittellandes 
aus  der  zweiten  Hülfte  des  13.  Jahrhunderts,  die  von  Morris 
herausgegeben  worden  sind,  als  6in  Gedicht  unter  dem  Titel 
The  Story  of  Genesis  and  Exodus,  in  viel  stärkerem  Mas« 
zu  Tage,  als  in  der  frUher  {%.  52,  53}  betrachteten  gleicbfall« 
dem  Süden  angebrirtgen  Paraphrase  des  Paternoster.  Aqi 
ältesten  in  kurzen  Reimpaaren  geschriebenen  altengtiscbeu 
Dichtung.  Es  sind  «war,  wie  Morris  in  einer  längeren  metri- 
schen Betrachtung  ausgeführt  hat,  auch  dort  die  hekaonleD 
metrischen  Liccnzen,  in  denen  der  germanische  Eintlnss  sioli 
geltend  macht,  vorhanden,  aber  in  viel  geringerer  Zahl. 

So  fehlt  auch  dort  zunächst  Öfters  der  Auftakt,  wodurch 
der  Vers  bei  männlichem  Ausgange  sieben-,  bei  weiblichen 
achtsilhig  wird,  z.  B.; 

Luuen  god  and  sertien  htm  ay,  5 
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wo  zugleich  Verschleifung  des  e  in  seruen  eintritt,  oder  v.  29 : 

Felder  god  of  alle  dhinge ; 

indess  unter  den  ersten    112  Versen   von  Genesis   kommen 
Dur  ein  halbes  Dutzend  solcher  Verse  vor,   in  Exodus  etwa 
die  dreifache  Zahl,  wie   denn  das  Metrum   dieses  Gedichts 
Oberhaupt  einen  lebendigeren  Eindruck  macht. 

Auch  das  End-e  und  das  flexivische  e  der  Endungen  ist, 
wie  nicht  weiter  ausgeführt  zu   werden    braucht,   derselben 
metrischen  Behandlung   unterworfen,   wie   in    dem   früheren 
Gedicht;  indess  wird  es  doch  viel  seltener  elidiert  oder  über- 
sprungen, sondern  meistens  dem  silbenzählenden  Princip  ge- 
mäss als  Senkung  gemessen.      Aehnlich  kommt  es  im  Ver- 
Sl^cich  zu   dem  Pater  Noster   ebenfalls    nur  selten  vor,  dass 
z^ei  kurze  Wörter  oder  Silben  zusammen  eine  Senkung  aus- 
ixmachen müssen. 

Beispiele  solcher  Verschleifungen  sind : 
^g  he  ne  he  lered  on  no  hohen  4; 
dai  weidet  alle  dinge  wit  rigt  and  skil,  52; 
In  to  dis  dhisternesse  her  bineden^  66; 

älnliche  Fälle  kommen    in    den  ersten   100  Versen  von  Ge- 
nicht  mehr  vor,   sondern   nur   einige   ziemlich   leichte 
erschleifungen  des  e  wie: 

Her  beneden  and  dund  abuuen.  10. 
Of  waters  froren,  of  ises  wal,  97. 

Viel  häufiger  dagegen  scheinen  stärkere  Verschleifungen  im 
Exodus  zu  sein,  vgl.  2541—2544: 

Änd  hi  ödere  seuene  langes  sei, 

Wexen  he  dore  and  dogen  weh 

de  egtenede  hing  amonaphis, 

Agenes  dis  folc  hatel  is. 

Auch  der  dieser  Gruppe  vorangehende  und  nachfolgende  Vers 
^1       sind  noch  ähnlich  gebaut,  wie  überhaupt  von  den  ersten  100 
fersen  nahezu  die  Hälfte. 

Das  Fehlen  einer  Senkung  im  Innern  des  Verses  kommt 
^^rhältnissmässig  selten  in  beiden  Gedichten  vor.  Beispiele: 
hu  man  may  him  wel  Uken.    Gen.  3. 
fard  glöd  dat  firme  ligt,   ib.  75. 
and  cumen  dir  edr  was  non.   Exod.  2562. 
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Dapegen  treten  im  Genesis  besonders  eine  Anzahl  von  Versen 
hervor,  in  denen  entschieden  das  franzitaisehe,  silbenmesseDde 
Princip  sich  zeigt: 

In  firme  higining,  of  nogt    39. 

May  no  fir  get  melten  etat  ys.   99 

His  Owen  sed  hereti  bad  he.    120. 
Noeh   interessanter  sind  t.  31 — 34: 

du  giue  me  sei!  timinge 

To  tkawien  dis  werdes  higinninge 

de,  leverd  god,  to  wurdinge 

Queder  so  hie  rede  or  singe! 
wo  das  romanische,  silbenzäblende  und  das  ^('manische, 
hauptsächlich  auf  Taktgleichheit  beruhende  Priucip  der  Vers- 
behandlung sich  in  evidenter  Weise  mischen;  ähnlich  noch 
V.  684,  833,  834,  1025,  1244.  1505—1508,  1623,  1624,  2140, 
2398,  also  nnr  in  wenigen  Fällen,  und  stets  ist  es  nur  die 
Ableitungssilbe  ing,  welche  in  der  Weise  im  Keim  den  Ton 
trägt.  Aehnliche  Falle  kommen  im  Exodus  vor  (z.  B.  3516), 
im  Allgemeinen  aber  herrscht  durchweg  germanische  Beto- 
nung in  beiden  Gedichten. 

§.  121.  In  einer  ähnlichen  Behandlung  dieses  Vcrsmasaes 
sind  noch  zwei  andere,  etwas  weniger  umfangreiche  Dich- 
tungen jener  Zeit  abgefasst:  Das  eine  von  den  11  Höllen- 
qnalcnj  The  XI  pains  of  Hell,  Old  Engl.  Mise.,  p.  147,  ein 
beschreibendes  Gedicht,  und  dann  das  bekannte  lyrisch-didak- 
tische Streitgedicht  „Die  Eule  und  die  Nachtigall",  The 
owl  and  the  nightingale. 

Das  erstere  Gedicht  ist  interessant,  weil  wieder  sicher- 
lich ein  französisches  Original  xu  Grunde  liegt,  wie  denn  in 
einzelnen  Tbeilcn  sogar  die  französische  Fassung  in  dorn 
englischen  Text  beibehalten  ist.  Trotzdem  ist  doch  der  ger 
manische  Charakter  des  Metrums  in  Folge  öfteren  Fehlens 
des  Auftaktes  und  hantiger  Verschleifungen  vorherrschend; 
es  hat  in  dem  Metrum  viel  Achntichkeit  mit  dem  Pater  Nostfr. 
nur  ist  es  noch  regelmässiger  und  geschickter  gebant. 

Der  Dichter  von  Eule  und  Nachtigall,  der  nacli 
ten  Brink's  Ansicht  c.  Mitte  des  1-1.  Jahrhunderts  schrieb, 
handhabt   das  Versmass    der   kurzen    Reimpaare    schon 


chon   odtH 
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grosser  Gewandtheit.  Er  versteht  es,  das  silbenzähleude,  fran- 
zösische nnd  das  germanische,  aecentuierende  Princip  aufs 
geschickteste  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  Das 
heisstf  mit  dem  jambischen  Rhythmus  stimmt  in  der  Regel 
anch  die  natürliche  Betonung  der  Wörter  Uberein,  deren  Silben 
zu  gleicher  Zeit  die  nach  französischem  Gesetz  erforderliche 
und  gestattete  Zahl  einhalten.  Wo  er  sich  aber  die  bekannten 
Licenzen  gestattet,  Fehlen  des  Auftaktes  und  Verschleifungen, 
handhabt  er  dieselben  mit  dichterischem  Geschick,  indem  er 
nur  solche  Silben  verschleift,  die  sich  leicht  verschleifen 
lassen,  so  dass  keine  Härten  entstehen.  Folgende  kurze 
Probe  wird  die  technische  Fertigkeit  des  Dichters  zur  Ge- 
nüge erkennen  lassen: 

Ich  was  in  one  sumere  dale, 

In  one  swipe  dißele  haJ^^ 

Iherde  ich  holde  grete  tale 

Ane  ule  and  one  niktegale. 

pat  plaid  was  stif  and  starc  and  sirong^  5 

Sum  hwüe  softe,  and  lud  among; 
w'^  And  eif>er  a^en  oper  swcU, 

And  let  fxU  uvele  med  ut  al. 

And  eif>er  seide  of  of>res  custe 

f>at  cire  worste  pcU  hi  umste;  10 

And  hure  and  hure  of  optes  songe 

Hi  heolde  plaiding  swipe  stronge. 
f>e  nihtegcde  bigon  pe  speche, 

In  one  hume  of  one  breche ; 

And  sat  up  one  faire  boße,  15 

j>ar  were  abute  blosme  ino^e, 

In  ore  waste  fncke  hegge, 

Imeind  mid  spire  and  grene  segge. 

Reo  was  pe  gladre  for  p)e  rise, 

And  song  a  feole  cunne  wise:  20 

^'^  Bei  f>uhte  j)e  drem  pat  he  were 

Of  harpe  and  pipe,  pan  he  nere, 

Bei  ^hte  pat  he  were  ischote 

Of  harpe  and  pipe  f>an  of  prote, 
po  stod  on  old  stoc  par  bi  side,  25 

par  pe  tde  song  here  tide, 

18 
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And  was  mid  ivi  dl  bigroice, 
Hit  was  f)are  tde  eardingstowe. 

Der  Rhythmus  ist  hier,  wie  schon  die  wenigen  metrischen 
Zeichen  erkennen  lassen,  ein  ungemein  gleichmässigej*.  Silben- 
verschleifnngen  kommen  fast  gar  nicht  vor,  wenn  man  nicht 
etwa  vorzieht,  den  21.  Vers  zu  scandieren: 

Bet  ^hte  ^e  drem  })ät  he  were, 

also  mit  Verschleifung,  fehlender  Senkung  und  dadurch  ent- 
stehender scharfer  Cäsur,  wie  sie  sonst  in  dem  ganzen  Passus 
nicht  vorkommt.  Dem  regelmässigen  Rhythmus  dieser  ersten 
Verse  entspricht  der  Versbau  des  ganzen  Gedichtes. 

§.  122.  Damit  lag  nun  ein  ausgebildetes  Metrum  voi 
welches  für  verschiedene  Dichtungsarten  verwendbar  wa 
und  in  der  That  mit  geringen  Modificationen  bis  auf  de 
heutigen  Tag  vielfach  verwendet  worden  ist.  In  altenglischt 
Zeit  war  es  sehr  beliebt:  bis  tief  in  die  Regierungszeit  Edi 
ards  III  blieb  es  die  vorherrschende  Form  des  englischg==>n 
versificierten  Romans,  später  wurde  es  von  Gower  und  Chauc  ^r 
mit  Vorliebe  gepflegt,  von  dem  letzteren  aber  durch  den  fllL  if- 
taktigen  Vers  ersetzt,  welcher  dann  zunächst  die  Oberhei 
Schaft  behauptete  und  in  den  folgenden  Jahrhunderten  v« 
wiegend  die  weitere  Entwickelung  des  gleichtaktigen  Ve 
rhythmus  vertritt. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Verfasser 
späteren,  p.  269  citierten,  süd-  und  mittelländischen  Dichtunger"  ^^^ 
sich  mit  entschiedenem  Geschick  dieses  Metrums  bedientei 
dass  sie  meistens  wohllautende,  fliessende  Verse  schrieben  nn(&^ 
so  nicht  unwesentlich  zur  Verfeinerung  des  rhythmischen  6e — 
fühles  beitrugen. 

Sie  gestatten  sich  die  bekannten  Abweichungen  vom 
regelmässigen  achtsilbigen  Verse  französischen  Musters,  aber, 
wie  gesagt,  meist  in  geschickter  Weise.  Es  wird  genügen,  einige 
Proben  der  verschiedenen  Licenzen  aus  den  einzelnen  Ge- 
dichten zu  citieren.  Fehlen  des  Auftaktes  ist  am  häufig- 
sten zu  bemerken,  so: 

He  nes  neuere  in  nöne  wise.    VW.  3. 
So  i)at  he  ofsei  ane  wdl.   VW.  10. 
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ferner  v.  13,  20,  22,  28,  29,  30,  37,  44 

Für  in  see  bi  West  Spapngne  Cok.  1,  2. 
Ts  a  lond  ihöte  Coka^gne, 

ferner  v.  7,  10,  11,  22,  25-35,  39-41  etc. 

Httuelok  was  a  ftä  god  göme,   Hav.  7. 

^ät  ye  mowen  nou  yhere 

Änd  ^e  täle  ye  mowen  ylere.  10,  11. 

femer  1,  2,  18,  21,  22,  26,  42,  50  etc. 

Treöwe  löve  in  heorte  dürip,   Alis.  2052. 
^ly,  so  the  sonne  htm  l^gktis;   2060. 
Ärcheläus  öfter  htm  cdm,    2065. 

20,  67,  70,  79,  83,  85,  93,  94,  97,  98  etc. 

Feie  off  heni  fhat  wolde  here^   Rieh.  26. 
Noble  jüstis  1  ündyrstonde,   27. 

38,  48,  49,   50,  57,  59,   68,   im  Ganzen    anscheinend  etwas 
seltener. 

Tn  his  t^tne  he  was  ful  bölde^    Ipom.  5. 

Feyre  he  was  on  föte  and  hdnd,  7. 

Gold  and  sylver  he  hdd  plenle;  12. 

13,  14,  18,  27,  37,  38,  53,  54,  56,  57,  62,  68,  69  etc. 

Aehnlich  ist  das  Verhältniss  in  den  Seven  Sages: 

Leves  yowr  speche  and  her  es  this  spell :   2. 
0/  the  seven  säges  of  Rome   4 

ferner  5,  8,  16,  30,  34,  38,  51,  52,  53,  68  etc. 

Auch  die  zweite  Version  des  Guy  of  Warwick  aus  dem 
15.  Jahrhundert  verhält  sich  ganz   ähnlich  : 

Mdne  aventetbres  hathe  befalle^ 
Thdt  ßyt  be  not  knowen  alle ;   3/4. 

*'€ichlich  der  fünfte  Theil  der  ersten  hundert  Verse  sind  so  ge- 
*>*ut:  5,   17,  22,  29,   31,    35,    39,  41,   42,   63,    73,    86,   90, 

97^100. 

Eine  nicht  minder  häufig  anzutreffende  Licenz  ist  die 
^er  doppelten  Auftakte  und  der  Silbenverschleifungen 
^^  Innern  des  Verses,  in  der  Regel  bei  tonlosen  Flexions- 
^ttdongen : 
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At  -l't  furmesle  bruclie  fat  he  fond  VW.  21. 

He  ne  hounäerstood  nout  of  j)e  ginne.  77. 

pat  hy  ne  mipüe  non  lengour  libe.  42. 

jjoj  paradis  be  miri  ami  hrigt.    Cok.  5. 

Fluren  cakes  hrf  -t-e  sängles  alle.   57. 

The  rt/m  is  maJced  of  Hauelok    Hav.  23. 

He  was  pe  sttüworUcste  matt  at  nede.    25. 

Of  a  tale  jjat  ich  you  wile  teile.  3. 

Ht  tie  yaf  a  note  of  hise  opes.    41!'. 

Ladde  öfter  him  XX.  tkouaand  hardy.  Alis.  2074. 

Maurjfn  braught  afttr.  of  Ynde  lond.  2077. 

Wip  his  children  and  loij)  his  wyve.     2085. 

Änd  öfter  ht  taught  hitn  other  dede.   Ipora.  56. 

And  hin-  nante  was  dame  Müisani.    S.  Sag-  12.   . 

Ii  was  nothing  (hat  he  lufed  mare.    31. 

His  fader  icos  emperoure  of  Rotne.  27. 

Seiten  mat/slern  that  war  in  liomc.   34. 

And  take  ensawmpull  be  ivyse  men.  üW,  7. 

Ther  loa«  none  b^ur  on  l'al  hälfe  pe  see.  fi2 

And  eomatondyd,  p  sfkulde,  par  ma  faye,  165. 

Im  Richard  Coer  de  Lion  sind  Verschweifungen  seltener  to 
tindeu.  Der  Dichter  arbeitete  buchst  wabracheinlicb  nacb  einer 
franzÖBiscbeD  Vorlage.  Denn  er  sagt  in  der  Eiuleitung  des 
Werkes  (v.  21 — 28),  die  noch  eineu  etwas  bewegteren  Versbatt 
aufweist,  als  die  eigentliche  Erzählung; 

—  Jn  Frenssche  bookys  this  nfm  is  terought, 
«-w  Lewede  mcnne  knowe  it  nought; 
nj  Lewede  mennc  amne  Frertch  non; 
"'  Among  an  hundryd  unnethis  on; 

—  And  nevtriheles,  ivith  glad\e]  chfre, 

—  Feie  off  ftem  that  wolde  here, 

—  Noble  iuatis,  I  undgrstonde, 
Of  doughly  knyghtes  off  Yngelonde. 

Vennutblieh  wurde  der  Dichter  durch  den  silbcDzttbleodeo 
Versbau  des  franKUsiscbeu  Originals  veranlasst,  anoh  dem 
englischen  kurzen  Reimpaar  eine  etwas  regelmäsBigera  Be- 
baudlung  zu  ThetI  werden  zu  lassen.  Uebrigens  xeigt  seboB 
die  kurzen  Probe,  dass-Silbeuverschleitungeu  in  detu  Oedi^to 
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keineswegs  gänzlich  fehlen,  ebensowenig  wie  der  Dichter 
sich  die  bereits  oben  erwähnte  Licenz  hinsichtlich  der  freien 
Behandlang  des  Auftaktes  nicht  versagt;  so  findet  sich  dop- 
pelter Auftakt  in  den  Versen: 

0/f  Turpffn^  and  of  Oder  Daneys ;  16. 
And  cofnaundyd  every  man  to  he  there^  253. 

Verschleifungen  im  Innern  des  Verses : 

With  chothys  of  golde  spred  aboute ;  70,  144. 

The  fayreste  that  myghte  fonde  hene.  86. 

He  bare  a  Schafte  that  was  grete  and  sträng.  285. 

Häufiger  ist  schon  die  metrische  Licenz  der  Taktum- 
stellnng,  welche  gegen  die  silbenzählende  Scansion  nicht 
verstösst,  in  diesem  Gedichte  anzutreffen,  so  z.  B.  in  v.  22, 
23  des  oben  citierten  zusammenhängenden  Passus  und  sonst 
an  manchen  Stellen.  Taktumstellung  findet  sich  auch  in  den 
übrigen  Dichtungen  in  zahlreichen  Fällen,  namentlich  zu  An- 
fing des  Verses,  doch  auch  im  Innern : 

Other  mid  mete,  other  mid  drunche,  VW.  14. 

Vax,  quad  the  kok,  tohat  dest  thou  thare?  33. 

The  kok  htm  wes  flowen  on  hey,  31. 

I  da  the  lete  blöd  ounder  the  brest.  51. 

Of  oüe,  melk,  hont  and  tvine,   Cok.  46. 

Miri  to  sing[e]  dai  and  nißt.  100. 

At  the  biginning  of  vre  tale,   Hav.  13. 

Fil  me  a  cuppe  offul  god  de,  14. 

Krist  late  vs  heuere  so  for  to  do;  17. 

A  wol  fair  cloth  bringen  he  dede.  185. 

Monge  ther  riden  in  riche  wise,  Alis.  174. 

Mury  hit  is  in  feld  and  hyde;  458. 

I{avef>  ydyght  heore  maigne,  2058. 

Jonas  broußte  also,  of  Cartage,  2075.     * 

Mekely,  lordynges  gentyll  and  fre,  Ipom.  1. 

Lysten  awhile  and  herken  to  me.  2. 

Many  there  come  frome  dyvers  townes;  86. 

Ladyes,  mayden  gentitl  and  fre,  87. 

Whether  sho  past  to  pyne  or  play,  S.  Sag.  21. 

Other  ich  am  of  tvine  dronke,  211. 

Other  the  firmament  is  isonke.  212. 


Wyse  sehe  was  and  curtels  «f  mowthe ;    fiW.  6S. 

Nqw  of  pe  slewarde  speie  we  then;  83. 

Gt/e  at  pe  mayde  tohe  hys  leuc.  188. 

VerbHItnisBmäHsig   viel    seltener   ist  eine   dritte  Liceni, 

welche  gerade  das  charakteristische  Kemizeicbeii  der  frühesten 

Dichtungen  altenglischer  Zeit  an^macbt,    das    Fehlen  der 

Senkung  im  Innern   deä  Verses,    also   die  Aufeinanderroi^e 

zweier  Hebungen.    Am  häufigsten  noch  ist  sie  in  den  älteren 

Dichtungen,  so  VW.: 

Than  häif  an  oündred  wimmen.  VW.  8. 

And  mid  hem  sät  on  kok.  30,  

Go  hörn,  Orist  the  give  kdre!  34 
Bep  per  nö  man  but  tw6.  Cock,  13. 
Nis  per  /lei,  fle  no  lowse.  37. 
Of  röd  gold  upön  hijs  bac.  Hav.  47. 
pe  kmy  dede  pe  ma^de»  arise.  205. 
Tlie  hing  cried  la-nies  anön.  Alis.  2103, 
In  diesen   heiden   letzten  Fällen  ersetzt    das   Consonantenge- 
wicht  der  Kusanimentreffendcu  Wörter  vollständig  die  fehlende 
Senkung,  die  in  späteren  Haudüchrlften  vermuthlich  durch  ein 
unorganisch  angehängtes  e  würde  ausgedruckt  worden  sein- 
in Rieh,  wird  das   Fehlen   einer   Senkung  wegen   der 
früher   erwähnten    metrischen    Beschaffenheit    des    Gedichtes 
nur  selten  zu  constatieren    sein,  elienso  in  Ipomedon,   Sece» 
Sages,  und  wo  sie  sieb  findet,  durfte  sie  meistens  durch  eis 
organisches  oder  unorganisches  e  zu  ersetzen  sein:  so: 

Of  Trotfe  vten\rte]  rede  in  ryme  Rith,   17. 
in  Uebereinstininiung  mit  v.  22:  Lewedc  mcnne  knowe  it  nouftt. 

ferner : 

Of  Poyle-lond[e]  lord  was  he.  Ipom.  U. 

2'he  thr%d[de]  maisier  was  lud  man.  S.  Sag.  77. 
Je  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Grade  der  Ueber- 
einstimmung  von  Silbenzahl  und  Takttheiien  ist  aacb  du 
solteuere  oder  häufigere  Vorkommen  der  CUsur  in  dicwB 
DichtuDgou  zu  beobachten. 

§  128.     Besondere  Erwähnung  verdient    noch   die   Be- 
handlung des  kurzen  Reimpaares  von  Seiten  der  beiden  her- 
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Yorragendsten  Repräsentanten  der  Dichtkunst  dieser  Epoche, 
Gower  und  Ghaucer.  Gower  war  kein  eigentlich  nationaler 
Dichter  im  strengen  Sinne  des  Wortes.  Er  dichtete,  wie  wir 
wissen,  ausser  in  englischer,  auch  in  lateinischer  und  französi- 
scher Sprache,  und  so  trägt  denn  auch  sein  englischer  Vers 
in  seiner  monotonen  Regelmässigkeit  ein  gewisses  fremdartiges, 
anenglisches,  französisches  Gepräge.  In  dem  von  Morris  und 
Skeat  mitgetheilten  Stück  {Spec.  II,  p.  270)  aus  seiner  Confessio 
ÄmaniiSy  der  Erzählung  von  den  drei  Kästchen,  einem  Gedicht 
von  1 18  Versen,  findet  sich  keine  einzige  der  bisher  betrachteten 
nationalen  Licenzen,  weder  Fehlen  der  ersten  Senkung,  noch 
doppelter  Auftakt,  noch  auch  Silbenverschleifungen  oder  Um- 
stellungen des  Taktes,  ebenso  wenig  natttrlich  Fehlen  einer 
Senkung  im  Innnern  des  Verses,  so  dass  die  Verszeile  nur  selten 
eine  kräftigere  Cäsur  aufweist,  stets  streng  jambischen  Rhyth- 
mus und  durchgängig  8  oder  9  Silben  hat,  je  nachdem  der  Reim 
ein  stumpfer  oder  ein  klingender  ist;  vgl.  folgende  kurze  Probe: 

In  a  cronique  fns  I  rede :  — 

Aboute  a  Jdng,  as  moste  nede, 

Ther  was  of  knyhtes  and  squiers 

Gret  route,  and  ehe  of  officers. 

Some  of  long  time  him  hadden  serued^  5 

And  f>ohten  ^at  pei  haus  deserued 

Auancement,  and  gon  wi^oute; 

And  some  also  ben  of  j>e  route 

Thoit  comen  bot  a  while  agon, 

And  ^ei  auanced  were  anon.  10 

These  olde  men  vpon  f)is  i^ing. 

So  as  ^ei  dorsty  a^ein  ^e  king, 

Among  hemself  compleignen  ofte; 

Bot  per  is  noping  seid  so  softe; 

That  it  ne  comp  out  at[t]e  laste,  15 

The  king  it  wiste,  and  als-so  faste, 

As  he  which  was  of  hih  prudence , 

He  schop  perfore  an  euidence 

Of  hem  pat  pleignen  in  pat  coä, 

To  hnowe  in  whos  defaUe  it  was.  20 

Man  muss  die  Kunst  des  Dichters  aueriteaiieii,   der  im 

Gegensatz  zu  seinen  nordenglischen  ZeitgenosBen  trotz  der 
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Befolgung  so  strenger  rhythmischer  Gesetze  doch  niem^-* 
der  aatSrliehen  Wortbetonung  Gewalt  authut,  sn  dass  sich 
eeine  Verse  durcbaus  glatt  und  Diessend  lesen  und  darch- 
gängig  einen  accentuierenden,  nur  höchst  selten,  wie  dies  bei 
dem  Bonst  ebenso  regelstrengen  Orm  noch  sehr  oft  der  Fall 
war,  einen  Bilbenzählenden  Klang  haben,  wie  v.  35: 

Of  ßn  fjold  and  of  ßn  perreic. 
Aber  gerade  diese  Glätte  und  Gleicbmässigkeit  des  Verehane» 
giebt  ihm  »ehr  schnell  den  Charakter  der  Einförmigkeit  ani 
dem  Leser  das  Gefühl  der  Ermüdung.  —  Während  librigenBin 
den  früher  betrachteten,  romantischen  Dichtungen  Reime  auf  die 
Participal-Endungen  ing  und  and,  sowie  auf  äbnliefae  vollere, 
aber  doch  durchweg  unbetonte  Ableitungssilben  noch  manchmal 
vorkommen,  fehlen  dieselben  in  dem  erwähnten  GowcrVbeD 
Gedicht  gänzlich  und  mUssen,  obwohl  sie  auch  hei  ihm  anzo- 
trcfFen  sind,  jedenfalls  ku  den  Seltenheiten  gcKäblt  werden,  was 
als  ein  Beweis  gegen  die  Zuiässigkeit  solcher  Wörter  mit 
sehwebender,  geschweige  deou  mit  versetzter  Betonung  von 
Wichtigkeit  ist,  indem  ein  Dichter  von  Gowers  feinem  rhythmi- 
schen Gefühl  dieselben  als  gezwungene,  unschUne  Heime  meidet 
Den  schönsten,  wahrhaft  klinstierischen  Gegensatz  in 
dieser  strengeren  Behandlung  des  kurzen  Reimpaares  bildet 
der  echt  nationale,  volkstbümliche  und  doch  kunstvolle  Vers- 
bau Chaucers,  der  es  versteht,  dem  Ton  seiner  Dichtoni; 
anch  die  poetische  Form  derselben,  hier  also  den  Rhythmus 
des  kurzen  Reimpaars  anzupassen,  indem  er  die  nationalen 
Eigenthilmlichkeiten  desselben  mit  dem  halbunhewussten.  halb 
künstlerischen  Gefühl  des  wahren  Dichters  fUr  seine  Zwecke 
zu  verwerthen  versteht.  Alle  die  uns  bekannten  Licenzen 
linden  sich  auch  bei  ihm  vor  (vgl.  Kap.  8  dieses  Abßchnittes), 
nur  das  Fehlen  einer  Senkung  im  Innern  des  Verses  seltetier. 
Uänlig  ist  das  Fehlen  des  Auftaktes,  so: 

And  this  quene  hight  Akyone,  Book  Dehss.  65. 

Pureltj  for  defauUe  of  sleepe,  ib.  5. 
im  letzteren  Beispiele,  wie  in  der  Regel,  bei  ihm  sehr  wirkuai 
voll;  nicht  minder  ist  es  die  häufig  bei  ihm  bemerkbare  \M 
Stellung  des  Taktes: 

AI  i$  jflyche  goode  to  me,  ib.  Ö 
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in  zwiefacher  Wiederkehr: 

Gert  es  I  nill  neuer  eate  hread  ib.  92. 

Auch  der  Verechleifungen  bedient  er  sich  mit  vielem  Geschick: 

For  him,  dläs !  she  loved  cUderbest,  ib.  87 
Soch  sorowe  this  Iddy  tö  her  toke\  ib.  95 

seltener  sind  zweisilbige  Anftakte. 

In  wahrhaft  virtuoser  Weise  tritt  sein  poetisches  Talent 
in  der  Behandlung   dieses  Metrums  zu  Tage  in  dem  House 
cf  Farne,  wo  zu  Anfang  der  lebendige  Rhythmus  des  Verses 
im  schönsten,  harmonischen  Verhältniss  steht  zu  dem  schalk- 
haften Tone  der  Einleitung  dieses  Gedichts,  so  dass  ich  mir 
nicht  versagen   kann,    die   ersten  vierundzwanzig  Verse    zu 
citieren  nach  Morris'  Aldine  Ed.  V,  p,  209 : 

God  turne  us  every  dreme  to  goode! 
For  hyt  is  wonder,  he  the  roode, 

—  To  my  urytte^  what  causeth  swevenes 
«X»  Esther  on  morwes,  or  on  evenes; 

—  And  why  theffecte  folweth  of  somme^  5 
And  of  somme  hü  shal  never  come ; 

Why  thcU  is  an  avisioun. 
And  why  this  is  a  reveldcioun; 
Why  this  a  dreme,  why  that  a  swevene 
And  noght  to  every  man  diche  evene;  10 

Why  this  a  fantome,  why  these  oracles, 
I  n'ot ;  hut  whoso  of  these  merades 
The  causes  hnoweth  bet  then  /, 
Devyne  he ;  for  I  certeinly 

Ne  kan  hem  noght,  ne  never  thinke  15 

To  hesely  my  wytte  to  sunnke^ 
To  knowe  of  hir  signißcaunce 
The  gendreSy  neyther  the  distauncc 
Of  tymes  of  hem,  ne  the  causis, 
v-  For-why  this  is  more  than  that  cause  is ;  20 

—  As  yf  folkys  complexiouns, 
Make  hem  dreame  of  reflexiouns ; 
Or  eüis  thus,  as  other  sayne, 
For  to  grete  feeblenesse  of  her  brayne,  etc. 
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AnsHer   den    am    Rande    beitei ebneten    Licenzen    tiUgt 
weiter    das  Vorkommen    des    Enjambements   nebst   stärket 
männlicher  Cäaur   nach  dem    oretou  Takt  (v.  12)  und  eine* 
gebrochenen  Reimes  (20)  wesentlich   zur  Charakteristik 
Metrums  bei.     Sobald  der  Dichter  dann  mit  dem  Versp: 

The  letiihe  day  now  of  Deccmbre; 

The  whichf  as  I  kan  yow  remembre, 
zur  /.[isammeiihängenden  Erzählung  Übergebt,  tritt  sofort 
im  VerHbau  ein  ruhigerer  Ton  ein. 

Wir  sehen,  dass  Chaucer  bezüglich  dieses  Metruau 
keineswegs  etwas  Neues  scbnf,  sondern  nur  das  von  seinen 
Vorgängern  aus  Frankreich  importierte,  ttlr  die  heimischeii 
Bedürfnisse  hergerichtete  und  altmäblicb  mehr  und  mehrver- 
vollkommte  Instrument  meisterhaft  zu  spielen  verstand. 

^  124.  ICurv.e  Reimpaare  gemischt  mit  andern  Versen 
und  Strophen  erbeisehen  noch  eine  besondere  Erwähnung.da 
sie  u.  a.  das  charakteristische  Metrum  sind  fllr  eine  besonder« 
Art  von  liips,  die  treitich  in  der  altenglischen  Literatur  keine 
grosse  Pflege  gefunden  zu  haben  seheint.  Es  sind  dies  die 
zwischen  Volks-  und  Kunstpoesie  in  der  Mitte  stehenden,  uo- 
gleicbmetriachen,  vorwiegend  lyriscbeu  lays,  von  denenWolf  n«- 
mentlich  im  vierten  Abschnitt  seines  Werkes  „Ueber  die  Lais' 
(p.  73  fr.)  bandelt,  und  die  das  gemeinsame,  cbarakteriätisi-be 
Kennzeichen  haben,  dass  sie  nicht  in  einem  conseqitcnt  durch- 
geführten Strophenbau  (verwiegend  rime  couee)  geschrieben,  son- 
dern in  gritsseren  Partien  mit  fortlaufenden,  kurzen  Reimpaaren 
oder  auch  längeren  Versen  untermischt  sind.  Da»  älteste  hierher 
gehörige  Denkmal  altengliscber  Dichtung  ist  indess  nicht  lyri- 
scher, sondern  epischer  Art;  es  ist  dies  die  bekannte,  auch  in 
Matzners  Altengl.  Sprachprohen  p.  103—113  gedruckte  Eraähl- 
ung  Dame  Sirit,  eine  gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  n^- 
schriebene,  aus  450  Verszeilen  bestehende  Dichtung.  Dieselbe 
ist  zum  grosseren  Theil  in  rimes  couees  abgcfasst.  welch* 
aber  au  sechs  Stellen  durch  im  Ganzen  180  kurze  ItcimpMirc 
unterbrochen  werden,  die  ihrer  Structur  nach  von  den  ge- 
wSbnlichen  in  keiner  Weise  abweichen.. 

Desto  hemerkenswertber  sind  dagegen  die  viortakligcn 
Verse  eines  bereits  von  Wolf  (Lais,  Anm.  174)  erwähnten. 


Fttunien,  w  b 
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Wülckers  Lesebacb  I,  74  neuerdings  wieder  abgedruckten, 
lay-förmigen  Gedichtes  (a.  1311),  betitelt  von  Wright^  PoUt. 
Sangs  p.  253:  Song  on  the  King's  (Edward  II)  breaking  his 
confirmation  of  Magna  Charta. 

Septenarische  Verse  mit  Mittelreim,  rime  couee  und  vier- 
resp.  zweitaktige  Verse  lösen  sich  hier  ab,  und  zwar  die 
letzteren  in  der  Art,  dass  an  drei  Stellen  je  drei  zweitaktige 
und  je  drei  yiertaktige,  durch  Schlagreim  und  Endreim  ver- 
bundene Verse  aufeinander  folgen  in  nachstehender  Weise: 

For  mihi  is  rifUj 

Liht  is  nOit^ 

And  fiht  is  fliht, 
For  mihi  is  riht,  the  lond  is  laweles, 
For  niht  is  liht,  the  lond  is  loreles, 
For  fiht  is  fliht,  the  lond  is  nameles. 

Da  das  eigentliche  Metrum  der  lays,  die  rime  couee,  deren 
Entstehung  und  Entwickelung  in  dem  Kapitel  von  den  zwei- 
theiligen, gleichgliedrigen  Strophen  erörtert  werden  wird,  ihrem 
Hauptbestandtheile  nach  in  der  Regel  aus  zwei  viertaktigen 
Verspaaren  besteht,  die  kürzeren,  durch  das  zweite  lange  Vers- 
paar von  einander  getrennten  Verse  aber  in  der  Regel  Dreitakter, 
also  alexandrinische  Halbverse  sind,  so  ist  das  Wenige,  was  ttber 
den  Rhythmus  der  Verse  in  diesen  Strophen  zu  sagen  ist,  am 
besten  hier  einzufügen.  Wir  knüpfen  unsere  Bemerkungen  an 
die  Legenden  vom  h.  Owain^)  und  dem  h.  Alexius^),  ferner  an 
die  Romanzen  von  Sir  Cleges^)  und  Amis  and  Amilotin^), 
sowie  an  die  Erzählung  The  wrighfs  chaste  wife^)  an. 

Zunächst  ist  hervorzuheben  als  dem  Bau  der  Schweif- 
reimstropbe  besonders  eigenthümlich  ein  beständiges  Schwan- 
ken zwischeti  jambischem    und   trochäischem,   anapästischem 


1)  Herausgegeben  von  Kölbing,  Engl.  Studien  I,  p.  98  unter  dem 
Titel  St.  Patrik's  Purgatorium. 

2)  Herauagegebeu  von  J.  Schipper  in  den  Quellen  u.  Forschungen 
von  B.  ten  Brink,  W.  Scherer  und  El.  Steinmeyer,  XX.  Strassburg  u. 
London,  1877. 

3)  Weber,  Metrial  Romances  I,  p.  329  fF. 

4)  ib.  II,  p.  369  ff. 

5)  ed.  by  Fred.  J.  Furnivall.  E.  E.  T.  S.  12,  p.  1  ff. 
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und  daktylischem  Rhythmns.  Denn  es  dürfte  nnr  wenige 
Strophen  in  diesen  Dichtungen  geben,  in  denen  die  Verse 
nicht  durch  mehrere  der  erwähnten  Licenzen:  Fehlen  des 
Auftaktes  oder  einer  Senkung  im  Innern  des  Verses,  dop- 
pelte Auftakte  und  Verschleifnngen,  Taktumstellungen  und 
schwebende  Wortbetonung  im  Reime  des  gleichmässig  jam- 
bischen Charakters  beraubt  würden,  oft  durch  alle  zusammen. 
Es  wird  genügen,  von  den  einzelnen  Gedichten  einige 
Strophen  zu  eitleren  und  zur  Illustration  des  Gesagten  einige 
wenige  Bemerkungen  hinzuzufügen.  Als  besonders  charak- 
teristisch für  dies  volksthümliche  Metrum  mag  noch  zunächst 
hervorgehoben  werden,  dass  das  Fehlen  von  Auftakten  und 
auch  von  Senkungen  im  Innern  des  Verses,  wenn  auch  viele 
flexivische  e  durch  Schuld  der  Schreiber  ausgefallen  sein 
mögen,  viel  häufiger  ist,  als  in  den  langen  und  kurzen  Reim- 
paaren.   Vgl.  aus  Otvain  Str.  6: 

pxt  he  him  schuld[e]  grace  sende^ 

—  IIou  he  m%ft[e\  ragest  wende 
«X*        Out  of  j)e  fendes  bond, 

-'^    And  do  hem  com  to  amendemefU 
And  leue  on  god  omnipotent^ 

•  jbe  folk  of  Yrlond. 

Die  folgende  Strophe  hat  besonders  viel  fehlende  Senkungen  z 

And  als  he  was  in  holy  chirche^ 

—  Godes  Werkes  for  to  wirche^ 

And  made  his  praier, 

•  And  bdd  for  ^at  ich  ^ing 

—  Sone  he  fei  on  slepeing 

•  Toföm  his  auter. 

Fehlen  des  Auftaktes  tritt  namentlich  oft  ein  in  den  kürzer^^ 
Zeilen,  die  dann  einen  um  so  wirksameren  Abschluss  d^» 
Strophe  oder  Halbstrophe  bilden,  wie  dies  in  meiner  Ausgalc»« 
der  Version  I  der  Alexiuslegenden  hervorgehoben  wur< 
(p.  59). 

Auch   dass   der   rhetorische  Nachdruck,  der   auf  ein.< 
Hebung  liegt,  oft  die  Senkung  ersetzen  muss,  wurde  dort 
reits  bemerkt  und  durch  Beispiele  belegt,  so: 
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fxU  ibS  ü  neste.  Alex.  483. 
Whi  hästou  pus  done  ?  492. 

Spätere  Abschreiber  der  Mss.  pflegten  oft  diese  Reste  alt- 
germaDiscben  Rbythmus,  die  ihnen  unharmonisch  klangen, 
durch  Flicksilben  oder  Flickwörter  zu  ersetzen,  wie  v.  492 
MS.  N  deshalb  idone  statt  done  liest. 

Sehr  oft  begegnet  in  den  viertaktigen  Versen  Umstellung 
des  Taktes,  meistens  an  erster  Stelle,  öfters  auch  in  der  Mitte 
des  Verses,  zuweilen  an  beiden  Stellen  zugleich,  so  AI.  I: 

Biddej)  his  men  comen  him  nere,  134. 
Comen  into  f)at  üke  place,  149. 

Auch  zweisilbige  Senkung  im  Innern  des  Verses  ist  nicht 
selten : 

To  wenden  and  sehen  his  dere  sone  137. 
When  j)ei  were  wedded  -Pe  ferste  nifft^  55. 

Sehr  selten  dagegen  ist  doppelter  Auftakt  anzutreffen,  obwohl 
keineswegs  ausgeschlossen,  so  8w  Cleg,  27  ff.: 

•  The  hn^ght  hdde  a  gentyll  top/fe, 
^^    There  might  never  hetter  bere  K/c, 
^^        Änd  mery  »che  was  on  sighte. 

Dame  Clarys  hight  pat  fayre  lady^ 

•  Sehe  was  ftd  good  seJcyrly, 

^^         And  gladsum  hoth  day  and  nyghte, 
—      Almes  gret  sehe  wolde  geve, 
The  pore  pepull  to  releue, 

Sehe  cherissed  many  a  wigkt. 
For  them  hade  no  man  dere, 
Reche  or  pore,  whetJiyr  they  were, 
They  dede  euer  ryght 

Während  dies  Gedicht,  obwohl  natürlich  nicht  alle  Strophen 
ein  so  bewegtes  Aussehen  haben,  in  einem  sehr  lebhaften 
Rhythmus  gehalten  ist,  verlaufen  die  Verse  in  Amis  and  Ami- 
Imm  im  Ganzen  regelmässiger. 

So  die  Strophe  v.  73—84  als  Probe : 

The  two  barons  thcU  Y  of  tolde. 
And  here  sonnes,  fayre  and  bolde, 
To  courte  thei  come  ftd  yare. 


—  Whan  tliei  serued  yong  and  olde^  -^ 

—  Many  mm  gan  hetn  beholde, 

Off  Urdinges  (hat  t/iere  teure, 

—  Howe  they  were  of  hody  bryght, 
■ —      And  how  lyke  they  teere  of  syghtf,d 

Off  hide,  hetcK  and  here. 

—  Alle  they  saide,  mthoute  les, 

—  Fairer  childer  Ihan  thes  tces, 

Ne  saw  thei  neuer  ere. 
Nur  Feblen  des  Auftaktes  dient  hier  zur  Belebung  des  Me- 
trums, wetchem  man  ebensowenig  Holprigkeit,  als  Einföroiig- 
keit  zur  Last  legen  kann.  Die  lyriBcheu  Gedicbte,  welche 
■sich  in  dieser  Strophenart  bewegen,  halten  ebenfalls  meistens 
einen  regelmässigeren  Versbau.  Solche  Verse  wUrdeu  Chsn- 
cers  Spott  scbwerlich  herausgefordert  haben.  Dass  Ubrtgen« 
Chaucers  Satire  mit  seinem  Sir  Tkopas  nicht  weniger  ge^ 
die  Form,  als  gegen  den  Inhalt,  den  Ton  und  die  Aus- 
driicksweise  »olcher  Gedichte  gerichtet  war,  geht,  abgcsebvn 
davon,  dass  er  von  dem  Wirtbe  sagt: 

This  may  wel  he  rym  dogerei  —  quod  he 
darans  hervor,  dasa  der  Dichter  den  Versbau  in  seinem  Sir 
Thopas  anfangs  recht  regelmässig  verlaufen  lässt,  am  dann  iii 
^iner  Strophe  plötzlich  in  schalkhafter  Parodie')  der  Unge- 
schicklichkeit mancher  Dichter  den  regelmässigen  Strojthen- 
han  durch  eine  andere,  in  der  altcnglischen  Literatur  ancb 
sonst  vorkommende  Strophenform  zu  unterbreeben,  in  wetelier 
mittelst  eines  kurzen  eintaktigen  Verstheils  eine  dritte  Ualb- 
strophe  an  die  beiden  vorhergehenden  angehängt  ist. 

Eine  Probe  von  solcher  bänkelsängerartiger,  ungeschickter 
Behandlung  dieses  Metrums  bietet  die  oben  erwähnte  Er- 
zählung The  iorights  chaste.  trife  (c.  14r>0)  in  welcher  sieb  mauche 
Strophen  finden  von  so  holpriger  BeschalTcnheit  wie  die  Fol* 
gende  (1)40—654): 

And  alle  tlto  that  doo  fter  husbondys  ryght, 
Prag  we  to  Jhesu  fülle  of  tnyghi, 
That  feyre  motl  hem  Ityfalle, 

I)  Dieselbe  ADBJdit  Sugaert  nucb  J.  Bennewit«  in  »einw  I 
tKtion :  ChBucun  Sir  Tbopas.  Kine  l'arixlie  auf  die  sltengliacllMi  R 
rumanzeii.  Halle,   1S79,  p.  'H. 
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And  that  (hey  may  come  to  heuen  Uys^ 
For  thy  dere  moderys  laue  therof  nott  to  mySj 
Alle  good  wyues  alle. 

Anch  die  Länge  der  Strophen  ist  hier  keineswegs  eine 
gleichmässige,  da  die  Reihe  der  zwölfzeiligen  Strophen, 
welche,  wie  es  scheint,  beabsichtigt  waren,  öfters  aus  Reim- 
noth  durch  sechszeilige  Strophen  unterbrochen  wird  und 
andererseits  leichte  Reime  oft  durch  mehrere  Strophen  hin- 
durchgeftthrt  werden,  so  p.  355—372;  457—480.  Das  p.  261 
Anm.  3  von  der  Ungeschicklichkeit  mancher  altenglischen  Rei- 
mer Bemerkte,  findet  im  vollsten  Umfange  u.  a.  auch  auf 
dies  Gedicht  Anwendung. 

Von  dieser  Kategorie  in  der  Verwendung  des  kurzen 
Reimpaares  liefert  auch  das  schon  erwähnte,  nordenglische, 
umfangreiche  Gedicht  Cursor  Mundi  Proben,  indem  dort  die- 
jenige Stelle,  welche  von  Christi  Leiden  und  Tod  handelt 
(p.  854 — 979),  von  dem  Dichter  in  einem  anderen.  Metrum 
gedichtet  ist,  welches  er  ftir  diesen  Gegenstand  als  das  an- 
gemessenere, würdigere  ansah,  nämlich  in  Strophen  von  4 
bis  7  Septenaren,  die  in  ihrem  Bau  in  keiner  Weise  von  der 
gewöhnlichen  Art  abweichen.  Der  Dichter  hat  sich  in  dieser 
Verwendung  zweier  verschiedenen  Versmasse  in  ein  und  dem- 
selben Gedichte  offenbar  von  ähnlichen  ästhetischen  Grund- 
sätzen leiten  lassen,  wie  der  Verfasser  des  schon  besprochenen, 
von  Fumivall  mitgethcilten  Gedichtes  Cßirist  on  the  Gross 
(E,  E,  Poems  and  Lives  of  SainfSy  2?.  20). 

§  125.  Während  in  Dichtungen  wie  die  zuletzt  erwähnte 
der  viertaktige  Vers  nur  sehr  selten  in  Verbindung  mit  anderen 
Versarten  Verwendung  fand,  tritt  er  sehr  oft,  wie  schon  mehr- 
fach angedeutet,  in  Gemeinschaft  mit  Septenaren,  Alexan- 
drinern, vierhebigen  Langzeilen  und  Schweifreimstropben 
{rime  couee)  auf  im  altenglisehen  Drama.  Ja,  dieses  Gebiet 
der  altenglischen  Dichtung  ist  als  dasjenige  zu  bezeichnen, 
wo  der  viertaktige  Vers  noch  am  meisten  Pflege  fand,  nach- 
dem er  mit  dem  Ausgange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  das 
Feld  der  lyrischen  Poesie  zum  grossen  Theile  und  das  der 
epischen  Dichtung  fast  gänzlich  an  den  fllnftaktigen  Vers 
eingebüsst  hatte. 

In  den  drei  Gollectiv- Mysterien  ist  er  sehr  beliebt.   So 


—    288    — 

geht  beispielsweise  das  in  einer  rime  couee -Art  beginnende 
Spiel  Mactaiio  Abel  der  Towneley  Mysteries  sehr  bald  in 
kurze,  kreuzweise  reimende,  vier-  und  dreitaktige  Verse  und 
dann  aus  beiden  mit  einander  abwechselnden  Vers-  und  Reim- 
verbindungen  in  kurze  Reimpaare  ttber,  um  bald  darauf  wie- 
der den  früheren  Platz  zu  machen.  Der  Rhjrthmus  des  vier- 
resp.  dreitaktigen  Verses  bleibt  dabei  natürlich  stets  derselbe, 
wie  der  folgende  kurze  Passus  (p.  9)  zeigt,  wo  Abel  zunächst 
spricht: 

Gome  furthey  brothere,  and  let  US  gang 
To  worship  God;  we  duelle  fülle  lang; 
Gif  we  hym  parte  of  oure  fee, 
Gome  or  ccUalle,  wheder  it  he. 
And  therfor,  brother,  let  us  weynd^ 
And  first  clens  us  from  the  fe^nd, 

Or  we  make  sacrifice; 
Then  blis  mthoütten  end 

Get  we  for  our  servyce, 
Of  hym  that  is  oure  saulis  leche. 

Cayn 

Howy  Ut  furth  youre  geyse,  the  foxe  wiUe  preche; 
How  long  wüt  thou  tne  appech 
With  thi  sertnonyng? 
Hold  thi  tong^  yit  1  say^ 
Even  there  the  good  wife  strokid  the  hay; 
Or  Sit  downe  in  the  dewüle  way, 

—  With  thi  vayn  carpyng. 

—  Shüld  I  leife  my  plogh  and  aUe  thyng 
And  go  with  the  to  make  offeryng? 

—    Nay !  thou  fyndes  tne  not  so  mad ! 
Go  to  the  deville,  and  say  1  bad! 
What  gifys  God  the  to  rose  hym  so  ? 
Me  gefys  he  nocht  bot  soro  and  wo. 

Dem  volksthümlichen  Tone  der  Rede  entsprechend,  findet 
sich  hier,  wie  die  metrischen  Zeichen  erkennen  lassen,  ^n 
reichlicher,  doch  keineswegs  übertriebener  Gebrauch  der  volks- 
thümlichen Freiheiten  des  Versmasses. 
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An  Stellen,  die  einen  ruhigeren  Ton  erheischen,  ist  auch 
das  Metrum  ein  ruhigeres,  so  in  dem  strophisch  abgefassten 
Spiele  Conspiratio  et  Capcio  (p.  174),  wo  zuerst  Cayphas  fol- 
gende Worte  spricht : 

*-^    Sir,  I  can  rekyn  you  on  a  raw 

A  thatcsand  wonders  and  welle  moo 

Of  crokyd  men,  (hat  we  welle  knaWy 

How  grathly  that  he  gars  them  go, 
'-^    And  even  he  leges  agans  oure  law, 

—  Tempys  oure  folk  and  turnys  us  fro, 

Annas. 

Lordj  dorn  and  deyf  in  oure  present 
Delyvers  he  by  downe  and  daylle, 

—  What  hurtys  or  harmes  thay  henf, 
Fidle  hastely  he  makes  them  haylle. 
And  for  siehe  warkes  as  he  is  went 
Of  ill^e']  welthe  he  may  avaylle, 
And  unto  us  he  takes  no  tent, 

Bot  ük  man  trowes  unto  his  taylle. 

In  den  Goventry  Mysteries  geht  das  viertaktige  Metrum, 
^*^    friiher  (§109)  hervorgehoben  wurde,  manchmal  in  das 

*^f hebige  über  und  umgekehrt,  namentlich  in  gewissen  Stro- 
»^  heuformen,  doch  sind  auch  dort  oft  genug  entschieden  vier- 
^^^tige  Verse   anzutreffen,    wenn  auch  meistens  in  längeren 

^^ophen,  selten  in  Reimpaaren,  wie  p.  301,    und    zwar   hier 

^^  ziemlich  losem  Bau : 

' —    Pylat:     ScrySj  than  teile  me  o  thyng, 
•      WhcU  xal  he  his  acusyng? 

—  Annas :    Sere,  we  teile  the  altogedyr, 

*^-^    ffor  his  evyl  werkys  we  browth  hym  hedyr ; 
^■"-^    And  yf  he  had  not  an  evyl  doere  be^ 
We  xuld  not  a  browth  hym  to  the, 

^^^eh  in  den  Schweifreimstrophen  dieser  Sammlung  hat  der 
^tertaktige,  resp.  dreitaktige  Vers  öfters  einen  ähnlich  be- 
^«^gten  Rhythmus. 

In  geringerem  Grade  ist  dies  der  Fall  in  den  Ctiester 
^^*!/9^  welche  fast  ganz  in  einer  bei  den  Strophen  zu  erläu- 

19 
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ternden  rime  cauee -Arty  an  einzelnen  Stellen  aber  ancb  ( 
p.  9, 10)  in  kurzen,  vier-  und  dreitaktigen  Versen  mit  regell 
überschlagender  Reimstellung  geschrieben  sind. 

In  sehr  freier  Weise  dagegen  wird  der  viertaktige  Vei 
sei  er  nun  mit  ttberschlagenden  oder  paarweisen  Reime 
oder  in  rime  couee-Form  gebunden,  in  manchen  JlforaZ-P/ei 
behandelt.  Von  der  erstercu  Gombination  möge  znnäcl 
folgende  Stelle  ans  Every  man  (Dodsley  /,  120/21)  ein  Bi 
geben,  wo  die  Person,  nach  der  das  Stück  genannt  ist,  redt 


Ohy  to  whom  shaU  I  make  my  nwauy 

For  to  go  taith  me  in  that  Aeavy  journey  ? 

First  Felloioship  he  Said  Jie  would  mth  me  gone; 

His  words  were  very  pleasant  and  gay, 

But  afterward  he  left  me  ahne. 

Tl^en  spake  I  to  my  kinsmen  all  in  despair, 

And  also  they  gave  me  words  fair^ 

They  läcked  no  fair  spedking; 

Bid  all  forsake  me  in  the  ending, 

Thef%  went  I  to  my  Goods  thnt  I  loved  best, 
^^  In  hope  to  have  fouml  comfort;  but  tigere  liad  I  least 
w'^  For  my  Goods  sharply  did  me  teil, 

—  That  he  bringeth  many  in  hell. 
Then  of  mysdf  I  was  ashamed^ 

-^-^  And  so  I  am  worthy  to  he  blamed: 
•   Thus  may  I  well  mysdf  hate. 
Of  whom  shall  1  now  counsel  tdke  ? 
I  think  that  I  shall  never  speed, 
Till  that  I  go  to  my  Good  Deed ; 

—  Butj  alas!  sJhe  is  so  wccJc, 

That  she  can  nother  go  nor  speak: 
Yet  wiU  I  venter  on  her  now. 
1  3Iy  Good  Deeds,  where  he  you? 

An   einzelnen   Stellen,   so  v.  10  und  11,  geht   h 
Rhythmus  fast  aus  dem  viertaktigen  in  den  vierhebif 
über,  während   in   der  letzten  Hälfte   der  Rede   dei 
taktige  Rhythmus  ziemlich  correct  eingehalten  ist. 

Mit  nicht  geringerer  Ungebundenheit   wird   in 
Stücken  dieser  Art  das  Metram  der  rime  couee-Fovm  \ 
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So  äussert  sich  in  The  Four  Elements  (Dodsl.  I)  Experience 
in  folgenden  Versen  (p.  31) : 

Lo,  eastward,  heyond  fhe  great  ocean, 
Here  erUereth  the  sea  caüed  Mediterranean^ 

Of  two  thousand  miles  of  length : 
The  Soldan's  country  lieth  Jiereby, 
The  great  Turk  on  the  north  side  doth  lie, 

A  man  of  marveUous  strength. 

Da  wir  bei  der  häufigen  Wiederkehr  solcher  Rhythmen 
Dicht  berechtigt  sind,  jedesmal  ein  Verderbniss  des  Textes 
vorauszusetzen  und  Emendationen  vorzunehmen  (wie  z.  B.  in 
der  obigen  Strophe  durch  Streichung  der  überflüssigen  Wörter 
sea  cailed  der   zweite  Vers   leicht   leidlich   correct   gemacht 
werden  könnte),   so  haben   wir   in  derartigen  Versen  nichts 
anders,  als  drastische  Proben  zu  erkennen  von  einer  gewissen 
Verwilderung  des  rhythmischen  Gefühles,  welches  Ende  des 
Hlnfzehnten    und  Anfang   des  sechszchnten  Jahrhunderts  bei 
manchen,  in  volksthümlicher  und  tendenziöser  Absicht  schrei- 
benden, aber  mangelhaft  beanlagten  Dichtern  um  sich  grifl^, 
während  den  begabteren  der  Sinn  für  den  Rhythmus  des  Vers- 
baues keineswegs  verloren  gieng,  wie  schon  die  Behandlung 
des  Septenars   und  Alexandriners  in  manchen  gleichzeitigen 
Dramen  (vgl.  §  116)  und  weiter  auch  das  Beispiel  John  Hey- 
Woods  erkennen  lässt,  der  in  seinen  durchaus  volksthümlichen 
Interludes  den  Versbau  nicht  nur  correct,  sondern  sogar  mit 
feiner  Unterscheidung  der  rhythmischen  Nuancen  durchzuführen 
versteht.     So  lässt  er  z.  B.^  in  seinem  Stück  TJie  four  P.  P. 
(J^odsL  i,  p,  343)   den  Palmer   in    folgenden  wohlgebauten, 
»•abigeii  Versen  reden: 

Forsooth,  this  life  I  did  hegin 

To  rid  the  hondage  of  my  sin: 

For  which  these  saints  rehearsed  ere  this 

1  have  hoih  sought  and  seen,  iwis; 

Beseeching  them  to  bear  record 

Of  oH  my  pain  unto  the  Lord, 

That  giveth  all  remission, 

Upon  each  man's  contrition; 

And  by  their  good  mediation, 
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Upon  mine  hutnble  snbmissioti, 

1  tritst  to  have  in  very  deed 

For  my  sotd  health  the  heiter  speed. 
Man  vergieiübe  damit  folgende  Verse  des  in  viel  lebbafterem 
Tone  redenden  Pardoners  (p.  345). 

Sy  the  first  part  of  this  last  tale, 

It  seemeth  pe  came  of  latc  front  the  ale. 

For  reason  un  your  side  so  far  dolh  faÜ, 

That  ye  leave  reasoning,  and  begin  to  raü. 

Wlierein  yoti  forget  your  oicn  part  clearly, 

For  you  be  as  unlrue  as  I: 

And  in  one  point  ye  are  heyond  me, 

For  you  may  lie  by  authorily, 

And  all  that  have  toandered  so  far, 

That  no  man  can  be  ihetr  Controller. 

And  wliere  you  rsteem  your  lahottr  fo  mueh, 

I  say  yet  again  my  pardons  are  such, 

That  if  ihere  were  a  thoitsand  souls  on  a  heap, 

I  would  bring  theta  to  heaven  as  i/ood  cheap. 
Während  die  Verse,  welclie  der  Pilger  redet,  kaum  ii^od 
welche  uietriscbe  Licenzen  »nfweisen,  nehmen  diejenigen  dM 
Ablasslcräinertt  in  Folge  häutigen  Vorkommens  von  mehr- 
fachen  Senkungen  und  Silben verschleifuiigen  sofort  einen  be- 
wegteren, ilfters  daktylischen  Klang  an  nnd  gehen  mit 
letzten  vier  Versen  geradezu  in  den  vierhebigen,  daktyliscl 
Rhythmus,  wie  er  in  Kapitel  12  cbarakterisiert  wurde,  über. 

Uie  nümlicben  Licenzen,  welebe  beim  Alexandriner 
dem  daraus  durch  Halbierung  hervorgehenden  dreitaktij 
Verse  möglich  sind,  sind  aueb  bei  dem  durch  Halbierung  des' 
viertaktigen  Verses  oder  des  akatalektischen  Gliedes  des  Tctra- 
nieters  entstehenden  zweitaktigcn  Verne  niöglicb.  nur  in 
Folge  des  geringeren  Umfangs  desselben  auch  in  geringerer 
Ausdehnung,  nnd  in  noch  geringerem  Grade  natürlich  bei  dem 
Eintakter,  der  wiederum  als  eine  Halbierung  des  zweitakligen 
Verses  anznseben,  indess  wie  Guest  (I,  185)  mit  Recht  be- 
merkt, nicht  als  Vers  zu  bezeichnen  ist,  sondern  entweder 
als  eine  durch  Scblagrciin  abgetrennte  Hälfte  eines  swet- 
taktigen  Verses  oder,  weuu  er  ohne  correspoudicrendes 
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dasteht,  als  sogenannter  bob.  Dieser  strophische  Bestand- 
theil,  der  in  der  altenglischen  Lyrik  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  spielt,  wird  näher  charakterisiert  werden  in  dem  Kapitel 
über  den  Refrain,  sowie  ebenfalls  Proben  dieser  kurzen  Vers- 
arten, die  nur  in  der  Lyrik  eine  Rolle  spielen,  erst  bei  der 
Betrachtung  der  verschiedenen  Strophenformen  zu  finden  sein 
werden. 


IV.    Abschnitt. 

Zweite  Epoche  der  altenglisclien  Zeit. 
Formen  der  späteren  Uebergangszeit 

Kapitel  1. 

Die  alteiiglischen  Reiniarten    in   ihrer  Stellotig  zu  den 

niittellAteiiiisebeQ,  proveiizalist;)ieii  und 

ultfranzösiscIieD  Keimen. 


S   126.     Bevor  wir  auf  die  verschiedenen  Reimarten  and 
ätrupbeiibildungen,   die  uns  in  der  altenglisclien  Poesie, 
nientlich  in  der  Lyrik,  entgegentreten,  näher  eingehen  könoen, 
sind  einige  allgemeine  Vorbemerkmigen  unerlässlicb. 

Die  altengliflcbe  Lyrik  wurde  in  beträebtlicbeDi  Ma>se 
von  der  mittellateiniscben  pud  der  iirovenzalisch-fninEi^^i- 
acbeii  Lyrik  beeinflusst,  und  zwar  in  noch  höherem  Onulc. 
als  nach  der  inhaltlichen,  nach  der  formalen  Seite  hin. 
Die  altengliscbeu  Strophen  sind  daher  grössteutheils  ab 
directe  Naebahmungen  oder  mehr  oder  minder  freie  Um- 
bildungen der  lateinischen  und  romanischen  Strophenformeo 
anzusehen,  wie  in  den  folgenden  Kapiteln  durch  Hinweise  Dpd 
vergleichende  Beispiele  dargetban  vrerdeu  soll. 

Der  EinHuüs  der  mittellateinischen  Lynk  auf  die  all- 
englischen  Stropbenformen  wird  durch  die  Stellung  der 
lateinischen  Sprache  als  Kirchen-  und  Gelebrieospracbe 
läuglicb  erklärt.  Die  Grllude  für  die  Einwirkung  der 
venzalisch-französischen  Lyrik  auf  die  englische  liegen  el 
falls  nicht  fern. 


^ 


Dieselben  Ursachen,  weiclie  die  volksthflmliehe  Ent- 
wiekelnng  der  nordfrunzflsischea  Lyrik  Mitte  des  12.  Jahf- 
hnnderts  nnter  dem  Einfluss  der  provenzalischeii  liittiBchen, 
knnstmäsBigea  Lyrik  stellten,  waren  es  ancli,  welehe  es  der 
ga) lo- roni an i Beben  Lyrik,  wie  wir  diese  Gflnibinatinn  proven- 
zaliscb-nordfranzßsischer  Formen  nennen  wollen,  crmJigliehte, 
anf  die  Entwiekelnng  der  englischen  nationalen  Lyrik  einen 
fast  ebenso  bedeutenden  Einfluss  anszuttben,  al»  die  höfische 
Epik  der  Franzosen  auf  die  englische  Epik  zum  Theil  durch 
die  nämlichen  Ursachen  bereits  erlangt  hatte. 

Abgesehen  von  den  fUr  die  Verbreitung  der  mittelalter- 
lichen Cultur,  Literatur  und  Kunst  so  hochbedeutsamen 
Krcnzztigeu,  an  denen  dlo  ruhelosen  nnglononnannischen 
Ritter  in  Englaud  einen  ebenso  lubbalten  und  begeisterten 
Äntheil  nehmen,  als  ihre  nordt'ranzösischen  Stammesgenossen 
und  die  als  Muster  alles  feinen  Ritterthumg  geltenden  Fro- 
venzalcn,  waren  es  namentlich  politische  Ereignisse,  welche 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  eine  enge  Verbindung  dieser 
Länder  und  Volker  und  somit  eine  noch  nachhaltigere  Be- 
ciotlussung  ihrer  Cnltnr,  die  freilich  vorwiegend  als  eine 
StriJmuug  von  Süden  nach  Norden  zu  bezeichnen  ist,  bewirkt 
hatten.  Von  grösster  Wichtigkeit  war  vor  allem  die  Ver- 
mBhlang  Eleonorens  von  Poitou  mit  Ludwig  VIL  von  Frank- 
reich (1137)  und  später  (1152)  mit  Heinrieh  von  Anjou, 
Henog  von  der  Normandie,  der  im  Jahre  1154  auch  den  eng- 
litthea  Thron  bestieg  nnd  so  die  grossere  westliche  Hallte 
IWikreichs,  wenn  auch  als  Lehn  der  französischen  Krone, 
fa  innigste  Verbindung  mit  England  brachte.  An  Eleono- 
ren» Hof  lebte  bekanntlich  der  herithmte  Troubadour  Ber- 
"art  von  Ventadorn,  zuerst  in  der  Normandie  und  später 
*Och  in  England.  Eleonorens  Sohn,  Kicbard  Lflwenherz,  der 
Illiö  zu  Gnyenne  Hof  hielt,  war,  wie  manche  gekrönte  Herren 
Seiner  Zeit,  zugleich  ein  Sänger  und  ein  Held;  es  sind  uns 
'ö  uurdfranzösischer  und  provenzali  acher  Sprache  Proben 
*einer  Kunst  erhalten;  sein  Hof  war,  wie  derjenige  Hein- 
rich» H.,  ein  Sammelplatz  französischer  Sänger.  So  ist  es 
'eichi  erklärlich,  dass  auch  die  nationale  Lyrik  der  Engländer 
^on  der  proven£aliscb-franzüsischcii  Poesie  ebensowenig  un- 
'*eeinflu8st  bleiben  konnte,  als  es  mit  der  Epik  der  Fall  war. 


Und  wenn  in  der  letzteren  der  gallo- romanische 
fort  deutlielier  und  beBtimmter  zu  Ta^  tritt,  so  liegt  diMi 
an    der  grösseren  Einfachheit  der  epischen    Rhythmea 
Formen,  die  sich  mit  Leichtigkeit  und  ohne  weseutlitte 
diticationen    in    die  englische    Sprache    Uhertragen 
während  die  znmTheil  sehr  kunstvollen  strophischen  Fn 
der    provenzatischen   und    französischen    Lyrik    vielfacb 
germanischen  Wesen,  noch  mehr  wohl    dem    vorläofig 
wenig  tUgsanien  und  schmiegsamen  Charakter  der  en( 
Sprache  widerstrebten.     So  kam  es,  dass  miiuche  der 
volleren  Formen   provenzalisclier  nnd   franzosischer  LynM 
der  englisL'lien  Sprache  g»r  keine  Nacliahuiun^  fanden, 
nnr  in  modilicierter,  freilich  oft  sehr  origineller  Gestallt 
nur  die  einfacheren,  grüsstentheils  auch   in    der  mhtelli 
^^  iscLen   Poesie    vorhandenen,    ziemlich   früh    unil    im  Gl 

^K  wenig  oder  gar  nicht  verändert  nachgebildet  wurden. 

^^1  Anf   die    cigentliilmliche    Beschaffenheit    der    prare 

^^1  lischen    und    nordfranziisischen   Stropbenfornien,    sowie 

^^M  die  in  den  frühesten  und  einfachsten  Formen  denselhen  tW  ' 

^^1  angehenden,  später  jedoch  auch  von  ihnen  beeinfla&stcn  mitKl- 

^^B  lateinischen  rhythmischen  Gebilde  dieser  Art  ist  es  daher  du 

^^1  nfithig    näher  einzugehen   in  solchen  Fällen,    in    denen  sick 

^^1  Nachbildungen   derselben  im  Englischen    naebweisen   laMu 

^^B  und  eine  Erklärung  derselben  erforderlich  ist.     Auch  erachten 

^^H  wir    es   nicht   als    unsere  Aufgabe,   neue  theoretische  l'nteT- 

^^1  suchungen  anzustellen    über  den  Strophenhau  in  der  mitlvl- 

^^V  lateinischen  und  in  der   provenzalisch  -  franztisischeu   Lyrik 

^H  oder  Uher   die    wechselseitige    fonnale   Beeinflussung   dieser 

^H  verschiedenen  Gebiete  mittelalterlicher  Poesie. 

^^1  Aber  selbst  wenn  das  genaue  Verhältnis»  in  allen  Puukteo 

^H  festgestellt  wäre,   was  keineswegs  der  Fall  ist,  so  würde  e« 

^H  doch  nur  in   den   seltensten  Fällen   möglich  sein,    das  Ve^ 

^H  hältniss  der  englischen  Strophenformen  zu  jenen,  da  —  the- 

^H  selben  gleichzeitig  und  zwar  sowohl  in  ihren  voikstbümliohco, 

^H  als  auch  in  ihren  knnstmässigen  Bildungen  ihren  EinHusa  auf 

^H  die  englische  Poesie  geltend  machten  — ,  zu  constatieren,  d.  h. 

^H  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  bestimmen,  ob  eine  altenglische 

^H  Strophe  auf  ein  lateinisches,  auf  ein  provenzalisches  oder  aaf 
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selben  Grande  auch  nur  in  den  seltensten  Fällen  möglich 
ood  daher  nicht  rathsam  ist,  volksthümliche  und  kunstmässige 
Stropbenformen  von  einander  zu  trennen. 

Wir  mtlssen  uns  deshalb  damit  begntlgen,  indem  wir 
die  altenglischen  Strophenbildungen,  so  weit  sie  uns  bekannt 
geworden  sind,  nach  ihrer  Eigenart  betrachten  und  nach  ihrer 
Gestalt  in  Gruppen  sondern,  auf  die  möglichen  Vorbilder, 
die  sich  in  der  Regel  in  der  Poesie  jener  Völker  nachweisen 
lassen,  möglichst  oft  durch  Anführung  von  Beispielen  auf- 
merksam zu  machen,  und  in  denjenigen  vereinzelten  Fällen, 
wo  wir  selbständigen  Weiterentwickelungen  in  den  englischen 
•  Stropbenformen  begegnen,  auf  die  verwandten  fremden  oder 
aationalen  Formen  hinzuweisen. 

§  127.  Von  grösster  Bedeutung  für  den  Strophenbau 
ist  der  Reim,  da  derselbe,  wenn  auch  nicht  als  erstes  und 
nnerlässliches  Erforderniss,  so  doch  —  wenigstens  für  die 
ftltenglische  Dichtkunst  —  als  der  unzertrennliche  Begleiter 
und  das  wesentlichste  Bindemittel  eines  strophischen  Gefüges 
ADzasehen  ist. 

Hinsichtlich   seines  Ursprungs  und   seiner  allmählichen 
Entwickelung  in  der  ersten  Periode  der  englischen  Sprach- 
Scscbichte   verweisen    wir   auf  das  in    den    Kapiteln  7  des 
Cfsten  und  3  des  zweiten  Abschnitts  Gesagte.    Einen  mäch- 
tigen  Impuls    erhielt   die   englische  Reimkunst,   sobald   die 
i^ittellateinische   und    die  provenzalisch- französische  Poesie, 
2QQ)al  die  Lyrik,  ihren  Einfluss  auf   die  englische  Dichtung 
fi^ltend  machte.      Da  dies  zu   einer   Zeit  geschah,    als   die 
'ormale  Seite  der  Dichtkunst  jener  Literaturen  bereits  einen 
"Ohen   Grad  der  Ausbildung  erreicht   hatte,   so   ist   es    für 
pureren  Zweck  nicht  nöthig,  die  Entwickelung  des  Reimes 
*^  ihnen  zu  verfolgen'). 


1)  vgl.  Huemer,    Untersuchungen    über  den  jambischen  Dimeter 

^i  den  christlich-lateinischen  Hymnendichtern  der  vorkarolingischenZeit 

P«  25  fiF. ;  dess.  Untersuchungen  über  die  ältesten  lateinisch-christlichen 

^Hythmen  p.  44  ff.   E.  Martin,  die  Carmiua  burana  und  die  Anfänge 

^««  deutschen  Minnegesangs    in    der  Zeitschr.   f.   deutsches  Alterthum 

XX,  46—69.     A.  Tobler,  Vom  französischen  Versbau  alter  und  neuer 

Z«it,  Leipzig,  1880,  p.  93  ff. 
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Wir  k'^nncn  uns  vielmehr  damit  begnügen,  die  um  jene 
Zeit  in  deasclben  vorkommcndeu  Arten  des  Eodreiiue»  *<v 
wie  ihrer  Verweudtius  zu  eriirtern  und  vorläufig  in  KOrze 
durauf  hint^uweiscn,  welchen  EinltusB  Bie  auf  die  Entwickelnng 
der  altenglischen  Reimkunst  ausgeübt  haben.  Dabei  gehen 
wir  von  der  provenzalischen  Poesie  aus,  in  welcher  sowohl  die 
einfachsten,  als  auuh  die  kunstvollsten  Reinigebilde  vorliegen. 

Üinsichtlich  derÄrten  desReims  sind  drei  Gruppen 
7.a  sondern,  welche  sich  scheiden  a)  nach  der  Zahl  und 
b)  nach  der  Beschaffenheit  der  vom  Keim  betroffenen 
Silben;  c)  nach  der  Stellung  des  Reims  innerhalb  eines 
strophischen  Gefüges.  Mit  diesem  dritten  Punkt  im  engsten. 
Zusammenhange  steht  die  Verwendung  des  Keimes  für  deo 
Stropheuban. 

§  128.  Die  Unterscheidung  der  einsilbigen  oder  mann 
liehen  und  der  zweisilbigen  oder  weiblichen  Reime 
war  schon  den  mittellateinischen  Dichtern  wie  den  Proveiiailen 
bekannt,  welche  letzteren  diese  Bezeichnung  hernahmen  von  den 
verschiedensilbigen  Geschlechtsformen  des  Adjeetivs,  wie  moK ; 
bos,  fem  :  bona;  mase  :  amate;  fem  :  amada. 

Beim  männlichen  Reim  zweier  Wörter  Hegt  der  Gleicb- 
klang  in  den  letzten  und  zugleich  betonten  Voculen  derselben 
nebst  den  daniuf  etwa  noch  folgenden  Consonanten  der  Silbe: 
beim  weiblichen  Keim  zweier  Wörter  liegt  dagegen  dcr4)leicb- 
klang  in  den  letzten  betonten  Vocalen  nebst  den  etwa  noch 
dazn  gehörigen  folgenden  Consonanten  der  Silbe  und  einer 
zweiten,  auf  dieselbe  folgenden,  unbetonten  Silbe. 

Andere  in  den  früheren  Kapiteln  ebenfalls  schon  ge- 
brauchte Ausdrucke  für  diese  zwei  Arten  sind  stumpfe  und 
klingende  Reime.  Beide  Arten  kommen  bereits  in  den  frtlhi-r 
(§36 — 40}  besprochenen  angelsäebsisehon  Dichtungen,  welche 
absichtlich  oder  unabsichtlich  neben  der  Alliteration  auch  den 
Endreim  Kulassen,  vor,  wie  ein  Blick  auf  die  dort  citicrtrn 
Beispiele  erkennen  lässt. 

Aber  auch  der  dreisilbige  sogenannte  gleitende 
Keim,  in  welchem  nach  der  betonten  Reimsilbe  noch  zwei 
unbetonte  Silben  an  dem  Gleich  klänge  theilncbmen,  i«t  dort 
schon  oft  genug  anzutreffen,  z.  B.  heredon  :  genCredan;  firedm : 
biwiredon;  hhjncde:   dijnede;  taeinsade:  minsade  etc.   im  ttt^f-i 


Mfm 
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fning  Poem;  —  dynede:  clynede  El.  50, prödude:  reödode  ib.  1239 ; 
byrigde :  gebyrede,  Sax.  Chr.  (1036)  17  etc.  Derartige  Reime  sind 
der  provenzalischen  und  französischen  Poesie  fremd,  und  wenn 
auch  in  der  lateinischen  rhythmischen  Poesie  analoge  Reime 
vorkommen,  so  haben  wir  mit  Rücksicht  auf  das  in  den 
oben  citierten  Paragraphen  tlber  die  Entstehung  und  Ent- 
Wickelung  des  Reimes  Bemerkte  doch  weder  für  den  zwei- 
silbigen, weiblichen,  noch  für  den  dreisilbigen,  gleitenden 
englischen  Reim  nöthig,  fremde  Beeinflussung  anzunehmen. 

§  129.  Auch  für  gewisse,  nach  der  Beschaffenheit  der 
Wörter  zu  unterscheidende  Reimarten,  die  sich  in  den  alt- 
englischen Dichtungen  ebenso  wie  in  den  provenzalischen 
und  französischen  Gedichten  des  Mittelalters  vorfinden,  ist  es 
nicht  nöthig,  fremden  Einfluss  vorauszusetzen.  Unter  diesen 
sind  zunächst  zu  nennen  der  rührende  oder  reiche  Reim 
and  der  gleiche  Reim.  Das  Wesen  des  ersteren  besteht 
darin,  dass  die  reimenden  Silben  oder  Wörter  aus  denselben 

Lauten  bestehen,  aber  verschiedene  Bedeutung  haben,  wobei 

drei  besondere  Fälle  möglich  sind,  nämlich: 

1)  dass  beide  Wörter  bei  verschiedener  Bedeutung  voll- 
ständig gleich  sind,  wie  im  King  Hom: 

And  a  god  schup  he  hurede, 

f)at  htm  scheide  Ion  de 

In  Westene  Ion  de.     752—4. 

2)  dass  das  eine  der  reimenden  Wörter  ein  zusammengesetztes, 
^^  andere  ein  einfaches  ist:  ' 

Hom  tok  his  leue, 

Ne  mißte  he  no  leng  bileue;    ib.  741/2. 

"*)  dass  beide  Wörter  sich  in  verschiedener  Zusammensetzung 
•^^«nden : 

Ye  woote  youre  forward  and  I  it  you  recorde. 
If  eten-song  and  morwe-song  accorde, 

Cant.  Tales.  Prol.  828/9. 

'^^le  drei  Arten  finden  sich  in  folgender  Strophe  des  Mirror 
^^  ihe  Periods  of  man's  life  {E,  E.  T,  S.  24,  p.  77)  an- 
scheinend mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  verwendet: 
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jjonne  cotncfi  forf)  good  hope: 

To  saue  man  he  wolde  fonde ; 
„i>OH  wronge  wettere  ouerhope! 

1  make  htm  free,  piiu  woldisl  make  him  honde; 
1  schal  conclude  fee,  j)oa  wanhope, 

Wile  good  fcif)  wolc  wiji  me  stoondc; 
Hooli  loritte  seip,  in  god  y  hoope, 

Bis  merci  is  ouer  ■pe  merkis  of  his  kondc."  l>i)l— tWS. 

Provenzalen,  Franzosen  und  Engländer  gestatteten  sieb 
derartige  Iteimu,  wenn  diese  später  auch  den  Komanen  als 
eine  besondere  Kunsttbrm  galten,  ursprilnglieh  offenbar  um 
ein  und  demselben  Grunde ,  nämlich  aus  Bequemlichkeit, 
eine  Rücksicht,  die  in  noch  höherem  Grade  bei  den  gleicheD 
Reimen  massgebend  war,  welche  ebenfalls  in  den  miml- 
alterlichen  Denkmälern  der  Literaturen  jener  Völker  olt  vor- 
kommen, jedocli  in  späterer  Zeit  in  Folge  strengerer  Ad- 
forderungen  an  die  poetische  Form  als  unBchün  und  den 
eigentlichen  Zweck  des  Reims  widerstrebend  verpönt  wurden, 
da  der  Reiz  desselben  ja  gerade  darin  besteht,  dass  ein  vom 
Schlusswort  einer  rhythmischen  Reihe  dem  Sinne  nach  ab- 
weichendes Wort  sieh  ungez-wungen  und  natürlich  als  ein 
ähnlich  klingendes  Scblusswort  einer  correspondierenden  Reihe 
darbietet  und  den  Zusammenhang  der  beiden  Reihen  in  har- 
moniacber  Weise  dem  Obre  vernehmbar  macht.  Ein  Beisj 
des  in  alteuglischen  Dichtungen  oft  vorkommenden  gleicl 
Reims  findet  sich  K.  Jlom  1hl  1% : 

To  lond  lie  him  sette, 
And  foi  an  sUrop  sette. 

Als  eine  wirkliche  Knnstform,  wenn  auch  von  zweifelhif- 
temWerthe,  ist  der  grammatische  Reim  anzusehen,  welcher 
in  der  nahe  zusauimenstebenden  oder  gegentlber  gestelltco 
reimenden  Abwandlung  eines  Wortes  durch  verschiedene 
Formen  der  Flexion  oder  Ableitung  besteht,  wie  pris:  prist: 
mise:  mis.  Diese  Reimart  fand  in  der  provenzal lachen  and 
französischen  Poesie  besondere  Pflege;  auch  den  angelsäcl 
sehen  Dichtern  war  sie  in  ßezng  auf  die  Alliteration 
fremd  gewesen  (vgl.  §  29);  von  den  altenglischen  Dich! 
aber  wurde  sie  wegen  des  an  Flexionsendungen  mehr 


har- 
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mehr  Einbusse  erleidenden  Entwickelungsganges  der  Sprache 
nicht  gepflegt,  vielleicht  war  sie  ihnen  nicht  einmal  bekannt. 
Besondere  Erwähnung  verdient  noch  der  gebrochene 
Reim,  wovon  zwei  Arten  zu  unterscheiden  sind.  Entweder 
besteht  nämlich  ein  Bestandtheil  des  Reims  aus  zwei  Wörtern, 
eine  Reimart,  die  bei  den  provenzalischen  und  französischen 
Dichtern  häufig  0,  doch  auch  bei  den  altenglischen  reimenden 
Dichtem  und  zwar  schon  bei  den  frühesten  nicht  selten  zu 
finden  ist,  z.  B. : 

Kni^j  nu  is  jbt  time 
For  to  Sitte  bi  me;  K.  Hörn  533/4. 
At  the  uncouplynge  of  hys  houndys. 
Withinne  a  white  the  herte  founde  ys^ 

Chaucer,  Boke  of  the  Buch.  377/8. 

daher  ebenfalls  nicht  auf  fremden  Einfluss  zurückgeführt  zu 
werden  braucht.     Die   andere  Art   besteht   darin,   dass   ein 
Wort  um  des  Reimes  willen  auseinander  gerissen  wird,  z.  B. 
abrü:  vü  —  tat,  sagra — men:  agra.  Bei  den  Provenzalen  heisst 
ein  solcher  Reim   rims  trencatZj    wovon  sich  ebenfalls  Bei- 
spiele, in  diesem  Fall   vielleicht  Nachahmungen,   in  alteng- 
lischen Gedichten   finden  dürften.    Unter  den  neuenglischen 
Dichtem  bedient  sich  namentlich  Byron  bisweilen  zur  Her- 
^orbringung   einer   komischen  Wirkung   dieser  Reimart;    da 
dieselbe   immerhin  zu  den  selteneren  gehört,  so  mögen  hier 
in  Ermangelung  eines   altenglischen  Reimes  dieser  Art  zwei 
hfibsche  Beispiele  aus  Byron  folgen: 

Bere  my  chaste  Muse  a  liherty  must  taJce  — 
Start  not!  stül  chaster  reader  —  she'll  be  nice  hence  — 

^orward,  and  there  is  no  great  cause  to  quake; 
This  liberty  is  a  poetic  licence, 

^flneh  some  irregularity  may  maJce 
In  the  design^  and  as  1  have  a  high  sense 


l 


1)  unter    den    Gedichten    des    Troubadours    Folquet   de    Lunel, 

^*^twgegeb.  von  F.  Eichelkraut,  Berlin,  Weber,  1872  findet  sich  eins 

^M,  welches  ganz    mit   grammatischen    und   gebrochenen  Reimen  ge- 

**^^et  iit,  und  zwar  wird  ein  und  derselbe  Reim  auf  ila  und  i7  durch 

**^  Slarophen  beibehalten. 


^•^ 


«  _;»«Si  <ffT?-''?«y.: 


i:.        '• 


•*iT 


-  -r    "an 


j«r      i-:i     «T*     ^! 
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In  gleicher  Weise  dürfte  die  in  der  deutschen  Metrik 
anter  dem  Namen  des  erweiterten  Reimes  vorkommende, 
der  lateinischen  Reimkunst  ebenfalls  bekannte  ^  Reimart,  wo 
sie  in  angelsächsischen  und  altenglischen  Dichtungen  sich 
findet,  oft  dem  Zufall  ihr  Dasein  verdanken.  Das  Wesen 
dieser  Reimart  besteht  darin,  dass  noch  eine  dem  eigent- 
lichen Reime  vorangehende,  tonlose  Vorsilbe  des  Wortes, 
oder  auch  ein  getrennt  davor  stehendes  Wort  mitreimt  nach 
gewöhnlicher  oder  rührender  Reimweise,  wie  etwa  forgotten : 
or  rotten,  to-night:too  bright.  Reime  dieser  Art  sind  mehr- 
fach im  ags.  Reimliede  anzutreffen,  z.  B.  onlah  :  onwrah  1 ; 
gämgeigehonge  42;  gedreosad: gehreosad  55;  dsgl.  to  secheito 
ecke,  Chauc.  Troyl.  I,  886/7 ;  bifome :  ibome,  ib.  296/8. 

Als  das  Gegentheil  dieser  Reimart  sind  die  unaccen- 
tnierten  Reime  anzusehen,  d.  h.  solche  Reime,  in  denen 
nicht,  wie  es  die  Regel  ist,  die  betonten,  resp.  die  betonten 
nebst  den  darauf  folgenden  unbetonten  Silben,  sondern  nur 
die  anbetonten  Endsilben  der  Wörter  reimen^),  wovon  sich 
in  dem  früher  citierten  lag  auf  den  Bruch  der  magna  Charta 
durch  Edward  II  einige  Beispiele  finden,  so  ausser  den  schon 
Diitgetheilten  die  Reime  streirdheles  :  reutheles  :  loveless;  the- 
Reless  :  penyless  :  almusles\  tvrecful :  torongful :  sinful. 

§  180.  Als  erster  der  dritten  Hauptart  von  Reimen, 
der  nach  ihrer  Stellung  unterschiedeneu,  möge  der  Binnen- 
reim genannt  werden,  welcher  gleichfalls  in  seinem  frühesten 
Vorkommen  als  zufällig  anzusehen  ist.  Guest  hat  diesen 
Keim,  der  indess  eine  viel  weniger  umfangreiche  Rolle  spielt, 
^Iserihm  zuschreiben  möchte  (I,  125—136),  mit  dem  Ausdruck 
^iional  JRhyme  bezeichnet,  weil  durch  einen  solchen  Reim 
^wei  innerhalb  eines  Halbverses  (Section)^)  stehende  Wörter 

1)  vgl.  Ebert,  Allgemeine   Gesclüchtc   der  Literatur  des  Mittel- 
altera  im  Abendlande.  Leipzig,  1880.  II,  p.  326. 

2)  Hiermit  sind  nicht,  wie  Guest  es  thut  (II,  p.  146),  solche, 
«non  oft  erwähnte,  in  altenglischer  Zeit  häufig  vorkommende,  mangel- 

'te  Reime  zusammenzuwerfen,  in  denen  eine  für  gewöhnlich  un- 
T^Htuierte,  in  der  Regel  tieftonige  Silbe  mit  einer  accentuierten  reimt, 
*®  hing :  living;  land :  dweUand;  of  some :  disertum  (Guest).    Man  könnte 

^^Hige  Reime  etwa  einseitig  unaccen tuierte  Reime  nennen. 

3)  Vgl.  Tobler,  a.  a.  0.  p.  112,  wo  der  Begriff  weiter  gefasst  ist. 


verbunden  werden.  Gleichwohl  ist  dieser  Reim  > 
InteresBe,  da  er  als  der  eigentliclic  Keim  der  auf  dem  Vollreini 
beruhenden  Reimkunst  anzusehen  ist  (vgl.  §  37).  In  den 
angelBäclisiBchen  Denkmälern,  aus  denen  Gaest  zahlreii-bv 
Beispiele  beibringt,  wird  er  daher  in  den  meisten  Fällen  als 
zufällig  anzusehen  sein,  nder  auf  Wendungen  beruhen,  welche 
der  Diijhter  bereits  als  in  Folge  des  Gleichklangs  verbundene 
aus  dem  Spraeliechatz  entnehmen  konnte,  so: 

sipfian  ic  hond  and  rond  hcbhan  mihte.  ßw.  65t). 

%<^la  and  mi^la  :  pcst  is  Surf  metod  ib.  1611. 

Auch  in  altenglischer  Zeit  dUrfte  das  Autlauchen  dieses  KeimfA 
oft  als  ein  zufdllige^  anzueiehen  sein,  wie  in  dem  von  Unesi 
aus  The  Bruce  2,  268  (V)  Gitterten  Beispiel : 

liid  he  tJiat  in  hts  dtcd  was  wiss 
Wyst  tkai  assemhlyt  :  war  and  quhar. 

Entschieden  mit  Absicht  verwendet  findet  ersieh  in  zwei  a*. 
auch  von  Furnivall,  Earl.  Engl.  Poems  and  Lives  of  Saaitt 
gedruckten  Dichtungen,  betitelt  Old  Age  (p.  148)  und  Earik 
(p.  IM).    Die  Anfangsverse  des  ersteren  lauten: 

Eide.  fn(dcip  me  gcld  and  growm  al  grai, 

when  eld  tne  wol  feld  nykkest  jwr  no  nat; 

eld  nul  meld  no  murjics  of  mai, 

When  eld  me  wold  aweld,  mi  wele  isawai; 

eld  wold  keld  and  cUng  so  the  elai, 

wiji  eld  1  mol  held  and  hien  to  mi  dai. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Gedichts  treten  statt  der  Bioi 
reitne  leoniniache  Iteime  ein,  und  die  Reimpaare  gehen  dai 
in  rimes  couees  über. 

In  grlisserem  Umfange  und  mit  Absicht  aU  Kuostmitlel 
verwendet  begegnet  diese  Reimart  erst  häufiger  im  16.  Jall^ 
hundert,  so  oftmals  im  Mirror  for  Magistrates  und  in  T.  Tu«- 
sers  Lehrgedieht  Five  hundrdh  points  of  good  UHsbandr^, 
ans  welchen  beiden  Dichtungen  Gucst  zahlreiehe  Bciopid&j 
beibringt : 

So  many  as  hjue  me  and  ttse  me  aright, 
With  trrasure  and  pleasurv:  1  ricidy  requile.    TuHeer. 


ler.  H 
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Haus  might  not  right  did  thrust  me  to  the  croum; 

M.  for  M.  Vortigem,  13. 
Thm  up  with  your  cup,  tili  you  stagger  in  speech, 
And  match  me  this  catch,  thaugh  you  swagger  and  screech, 
Ahj  drink  tili  you  wink^  my  merry  men  each,  W.  Scott. 

Nahe   verwandt   mit  dieser   Beimart   ist    eine    andere, 

»reiche  wir  mit  Gnest  (I,  136)  umgestellten  Reim  {Inverse 

Rhyme)  benennen,  und  welche  darin   besteht,  dass  die  letzte 

^U5centuierte  Silbe  des  ersten  Halbverses  mit   der   ersten  ac- 

centuierten  Silbe  des  zweiten  Halbverses  reimt.    Guest  führt 

eiiÄ-  und  zweisilbige  Reime  dieser  Art  an: 

These  steps  both  reach  and  teach  thee  shall 
To  come  by  thrift  to  shift  withal.   Tusser. 
His  breast  füll  of  rancour  like  canker  to  fret, 
His  heart  like  a  Hon  his  neighbour  to  eat.  ib. 

Viele  andere  der  von  ihm  beigebrachten  Beispiele  sind 
>er  entweder  als  zufällige  Gleichklänge  anzusehen,  wie 

In  such  a  plight  what  might  a  lady  doe?  Higg.  M.  forM. 
And  let  report  your  fortitude  commend.  ib. 

ler  als  rhetorische  Wiederholungen  desselben  Wortes,  wie: 

And  art  thou  gone  and  gone  for  ever?  Burns. 

I  foüowd  fastj  but  faster  did  he  fly.  Shaksp.  M.  N.  D.  3. 2. 

Auch  von  dieser  Reimart  durften  schon  im  Altenglischen  Bei- 
spiele vorkommen,  doch  gehört  das  von  Fumivall  Early  Eng- 
**sÄ  Poems  and  Lives  of  Saints  p.  21  mitgetheilte  und  nach 
deiner  Angabe  {Pref  V)  von  Guest  hierher  gerechnete  Rhyme- 
^^ginning  Fragment  nicht  dieser  Gattung  von  Reimen  an, 
®^ndem  einer  anderen,  auf  provenzalischen  Einfluss  zurück- 
zuftihrenden,  die  weiter  unten  erörtert  werden  soll. 

Von  diesem  Inverse  Rhyme,  wie  auch  namentlich  von  dem 
^^ctiondl  Rhyme  wohl  zu  unterscheiden  ist  der  leoninische 
^eim,  der  die  zwei  Halbverse  eines  Langverses  durch  den 
*^ndreim  verbindet,  wie  dies  schon  in  dem  ags.  Rhyming 
-Poem  (vgl.  §  36)  vollständig  durchgeführt  ist: 

scealcas  wdron  scearpe,  scyl  wtes  hearpe,  27  etc. 

Auf  dem  allmählichen  Vordringen  dieser  Reimart  in  der 
alliterierenden  Poesie  beruht,  wie  früher  (§  67—91)  ausge- 

20 
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ftihrt  wurde,  die  Entwickelnng  der  aUitenerenden  Langzi 
freier  Richtung  zu  einem  kurzen,  nieist  drei-  und  viert^ti 
Reimpaare. 

Zum  Unterschiede  von  den  versus  leonint,  deren  Hemisti< 
(Haibverse)  mit  einander  unmittelbar  reimen,  wurden  —  »cl 
in  der   mittelalteilielien  Verslehre  —  solche  Langverse, 
denen  entweder  alle  oder  mehrere  oder  wenigstens  zwei  nur 
durch   denselben    End-  oder  Schlussreim    gebtinden   waren, 
vermts  caudali  genannt"  ').     Beide  haben  das  charakteristisuhe 
Kennzeichen    der    Unmittelbarkeit   der   Reime    {rimes  pi 
fortlaufende  Reime)  gemein. 

Einen  Fortschritt  iu  der  Entwickelnng  der  Reimkimst 
zeichnen  schon  die  versus  inierlaqueaii,  in  denen  die  correspon- 
dierenden  Halbverae  zweier  auf  einander  folgender  Langverse 
an  paralleler  Stelle  (vor  der  Cäsur)  durch  eingeflocbteuea 
Reim    [rime  entrelacee)  gebunden  werden'),   wie  dies  in  < 
froher  betrachteten  Reimchronik   von  Robert  Brunne   ao 
wissen  Stellen  der  Fall  ist,  so  namentlich  von  p.  09  an,  m 
auch  nicht  ausnahmslos : 
Edward  is  dede,  alas!    messengers  ouenemt 
To  William.     Harald  was,    fiorgh  comon  asscnt, 
Was  corouned  noblt/,    atui  for  Ityng  pei  him  helde, 
Hot  pe  duhe  c/"  Normandie    to  WÜUam  feile  pe  scheide. 
Wird  diese  Reimart  consequent  durchgeführt,  so  wird  dadn 
die  alesandrin Ische  Langzeile  zu  Strophen  aus  vier  dreitaktij 
Versen  in  kreasiweiser  Reimstellung  (rimes  croiafes)t 
gelüst  (abrib),  wobei  die  BeschafTenheit  {das  Gescbleoht) 
Reime,  wie  das  obige  Beispiel  zeigt,  beliebiger  Art  sein 
ohne  RUcksicht  auf  regelmässige  Reihenfolge  dersetbeD. 
Bemächtigt  sich  dagegen  der  eingeflochti-nc  Reim  dca 
alektischcn  jambischen  Tetrameters,  so  entsteht  daraus  bei 
sequcnter  Durchführung  derselben    wegen   des   Gesetzes 
männlichen  Cäsur   und   der   weiblichen    (um  die  letxte 
ung  verkürzten)  Endung  des  septenarischen  Langrerses  el 


1)  Wolf,  Ueber  die  Lais,  p.  198. 

3)  Ein  intcreseante»  and   frühe«  Beispiel   diMer  Reimart   i 
reimten  Htaftiiietem  citicrt  GuMt,  Higl.  of  Engl.  lihi/lkms  II,  S 
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Yieraeilige  Strophe  aus  zwei  Tiertaktigcn  Versen  mit  mann- 
lioheui  uud  zwei  dreitaktigen  Versen  mit  weiblichem  Reime 
in  gekreuzter  Reimstellung  (4a3b4a3b),  wie  z.  B,  in  den  p.  177 
mitgethtiilten  Frohen  auB  dem  Bestiarius. 

Diese  beiden  dareh  den  gekreuzten  Reim  gekennzeich- 
neten StropUenarten  entwickeln  sieb  also  ganz  ungezwungen 
aus  den  zu  Grunde  liegenden,  paarweise  reimenden,  alexan- 
driniscben  und  septenuriscben  Langzeilen.  Sie  gehören  im 
Gegensatz  zu  den  auf  fortlaufender  Reimfolge  bernbenden, 
echt  Tolksthflmlicbeu  Reimen  nnd  Strophen  schon  zu  den 
Erzeugnissen  der  Kunstpoesie  {vgl.  Wolf,  lieber  die  Lais  p.75), 
aber  gleicbwobl  noch  zu  den  einfachsten  Strophenformen  der 
Dichtung,  sowohl  in  der  romanischen,  als  in  der  mittellatein- 
isuhen  Lyrik,  in  welcher  letzteren  aber  die  auf  Grundlage 
der  entsprecheudeu  trocbäisehen  Verse  entstehenden  Strophen 
tvgl.  §  41,  42}  noch  beliebter  waren.  Weiter  fand  dfinn  auch 
diese  Reimstellung  auf  vier-  und  fllnftaktige  Verse  Anwendung. 

Eine  noch  höhere  Stnfe  in  der  Entwickelung  der  Reim- 
ktinst  bekundet  schon  eine  dritte  der  nach  der  Stellung  der 
Reime  benannten  Keimarten:  der  umscbliesseude  oder  um- 
armende Reim  (abba),  welcher  ebenso  wie  der  gekreuzte 
Reim  auch  der  angelsächsischen,  alliterierenden  Reimkuust 
bekannt  war  (vgl.  §  28).  Auch  diese  Reimart,  welche  in  der 
englischen  Poesie  älterer  und  neuerer  Zeit  nur  verhältnisa- 
mässig  dürftige  Verwendung  fand,  begegnet  schon  in  mittel- 
latetnischen  Dichtungen.  Aus  MS.  Laud  40  citiert  Guest 
ein  nach  1100  von  dem  Münche  Reginald  von  Canterbury 
geschriebenes  Gedicht,  in  welchem  diese  Reimart  durchgeführt 
ist,  welche  in  ausgedehnterem  Masse  bei  den  Provenzalen 
und  Nordfranzosen  Pflege  fand. 

Von  viel  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  letzte  der  nach 
der  Reinistellung  benannten  Reimarten,  nämlich  die  sogenannte 
rime  couce,  der  Schweifreim,  dnrcb  welchen  zwei  gleichartig 
gebaute,  ursprünglich  aus  drei  Gliedern  bestehende,  paarweise 
am  Ende  gereimte  Langverse,  die  ausserdem  jeder  in  den 
zwei  ersten  Gliedern  mit  leoniniscbem  Reime  versehen  sind, 

alao   die  Form  ^"i   haben,  zu  sechs  Verazeilen,  und  zwar  in 

der  Regel  zwei  lungeren,  gewöhnlich  viertaktigen  Verspaaren 
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aa,  ec  nnd  einem  kürzeren,  gewöhnlich  dreitaktigen  Verspaare 
bb  aufgelüst  und  in  der  Reimstellnng  aabccb  gebunden  werden. 
Die  Entstehung  dieser  Reimart  wird  später  mit  der  Strophenform, 
der  sie  angehört,  erörtert  werden.  Nur  sei  hier  znnäcfast  be- 
merkt, dass  das  kurze  Verspaar  bb  ursprünglich  nichts  anderes 
ist,  aU  der  an  den  zweigliedrigen  Langvers  angehängte  KefruD, 
uud  dass  diese  Reim-  und  Stropbenart,  wie  die  forllaurendeii 
Keimpaare,  durchaus  volksthümlichen  Ursprungüi  ist. 

Hiermit  wären  die  wichtigsten  der  in  der  altengliscbeo 
Dichtkunst  vorkommenden  Arten  des  Endreimes  erwähnt 

Was  die  Beschaflfenheit  desselben  anbelangt,  so  ist  Rein- 
heit des  Reimes  das  erste  Erfordernis^,  welches  die  Knost- 
poesie  erheben  nnd  anstreben  musste.  In  dieser  Uiusicbl 
waren  die  nordfranzösiachen,  nnd  namentlich  die  proveuzal- 
ischen  Dichter  die  bcBten  Vorbilder,  weniger  gute  die  mittel- 
lateiniscben  voiksthUmlicben  Dichtungen.  Wie  wenig  die 
frühesten  altenglischen  Dichtungen,  in  denen  der  Endreim 
noch  mit  der  Alliteration  um  die  Oberherrschaft  rang,  die- 
ser Anforderung  entsprachen,  wurde  schon  durch  die  lalil- 
reichen,  aus  denselben  mitgetbeilten  Proben  und  Hinweise 
veranschaulicht,  woraus  indes«  zugleich  auch  der  in  dieser 
Hinsiebt  eintretende  allmäbHdie  Fortschritt  ersichtlich  war']. 

Ein  weiteres  Gesetz  t'Ur  die   Beschaffenheit  des  Reimes 
war  und  ist  es,  rtass  nur   eine    betonte   Silbe,   nnd   zwa 
der  Reg9l  eine  hocbtonige  (abgesehen  natürlich  von  den 
weiterteikjfnd^unacceutuierten  Reim),  denselben  tragen, 
betfinnefa  kWi.  (Aus  Reimnoth  oder  -bequemlichkeit  vi 
yfe   in  Ven  ijjyneren  Kapiteln  iSfters  hervorgehoben 
^uoh   tieftiiftöje  Silben    dazu  verwendet  (vgl.  p.  303  A 
Tonlose  ^pben    mit  dem  Keime  xu  belasten  widerstrebt  < 
Wesen  desselben    nnd    ist  ein  auch  in  altenglischer  Zeit  i 
selten  vorkommender  Fehler  gegen  die  Reimkunst. 


I)  Eine  eingehende  Dantetlung  der  Kntwickelnng  dor  tüteogltii 
RoiinkuDst  mvw  einer  besonderen  Untersuobung  vorbehalten  bleilM 
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Kapitel  2. 

Die  Yerwendang  des  Reimes  zur  altenglischen  Strophen- 

bildong  and  das  Yerhältniss  derselben  zn  den  mittel- 

lateinischen^  proyenzalisehen  und  altfranzosischen 

Strophen. 

§  131.    Mit  der  Verknüpfung  zweier  oder  mehrerer  Verse 

durch  den  Endreim  oder  mehrerer   durch    den  Endreim  ver- 

bandener  Gmppen  von  Versen  hängt,  wie  schon  früher  (vgl. 

§  42)  bemerkt  wurde,  für  gewöhnlich  in  der  mittelalterlichen 

imd  modernen  Dichtkunst  der  Bau  der  Strophe  zusammen. 

Unter  dem  Begriff  der  Strophe  im  Allgemeinen  ist  die 

Verbindung  mehrerer  Verse   zu   einem  gegliederten  Ganzen 

IQ  verstehen.    Die  Verknüpfung  derselben  durch  den  Reim, 

welche  bekanntlich  der  classischen  Dichtkunst  gänzlich  fremd 

^r,  ist  anch  für  die  mittelalterliche  Dichtkunst  nicht  als  nn- 

criSsslicbe  Bedingung  einer  Strophe  anzusehen.    In  der  mittel- 

hteiniscben  Dichtung  kommt  der  Reim   nur  nach   und  nach 

^s  Schmuck  und  Gliederungsmittel  der  Strophe  zur  Geltung 

önd  zu  allgemeinerem  Gebrauche^).     Für  die  provenzalische 

^nd  französische  Poesie  war  der  Reim  freilich  unerlässliches 

Erfordemiss  der  Strophe,  und  wenn  die  erstere  auch  solche 

iHchtungen    kennt,    in    denen    die    Reimwörter    der    einen 

Strophe   erst  in  der  darauf  folgenden  gebunden  werden,  so 

^8t  dies  im  Grunde  genommen  doch  nur  als  eine  kunstvollere 

V'erwendung  des  Reimes  zu  strophischer  Verknüpfung  anzu- 

^len,  indem  dadurch  zwei  Strophen  gewissermassen  zu  einer 

t^oppelstrophe  vereinigt  werden. 

Auch  in  der  altenglischen  Dichtkunst  giebt  es  ohne  Reim 
dne  Strophen,  denn  die  reimlosen  Septenare  Orms,  an  die 
■icuui  etwa  denken  könnte,  folgen  aufeinander  in  ungegliederter 


1)  vgl.  Wolf,  Ueber  die  Lais,  p.  199.  Huemer,  Untersuchungen 
^t>er  den  jambischen  Diraeter,  p.  26  ff.  und  dessen  Untersuchungen 
^1>er  die  ältesten  lateinisch-christlichen  Rhythmen,  p.  44  ff.  K.  Bartsch, 
^e  lateinischen  Sequenzen  des  Mittelalters,  Rostock,  1868,  p.  129  ff. 
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Ordnung.     Ala   im  Laufe  des  7.wiJlf'tcn  Jalirlmnderts  Uid 


angen 


Dach  : 


jchen   Masten 


■  Dorel 


coDBeqnenter  I 
I  aiiftaucbten,  liatten  sifh  liiDsichtlicIl" 
der  Verwendung  desselben  behufs  Bindung  der  Verse  zu  einer 
Strophe  und  bezüglich  des  Baues  dieser  letzteren  gewii» 
Regeln  ausgebildet,  von  denen  die  einfachsten  fllr  sile  drei 
Sprachen,  welche  in  dieser  Hinsiclit  anf  die  englieche  ihren 
Einäuss  ausübten,  allgemeine  Gültigkeit  hatten,  während  die 
complicierteren,  namentlich  in  der  Dichtkunst  der  Proven- 
zalen,  dieser  lieimkUnstler  par  cxcellence,  znr  Ausbildung  ge- 
langten und  bei  den  Franzose»  und  Engländern  nur  tfaeilvreite 
und  in  beschrUnktem  Masse  Nachahmung  fanden. 

Es  wird  sich  daher  empfehlen,  fUr  die  folgenden  Be- 
merkungen über  den  Gebrauch  des  Beinies  zum  Strophenbsa, 
welche  wir  auf  dasNothwendigste  beschränken,  von  der  jiro- 
venzalischen  Keimkunst  nuszugeheu,  um  so  mehr,  als  dieselbe 
bekanntlich  schon  in  früber  Zeit  KurBlUtho  gelangte  ond  für 
die  Poesie  der  westeuropäischen  Villker  überhaupt  von  einflnw 
reichster  Bedeutung  war,  sowie  auch  deshalb,  weil  über  du 
Wesen  derselben  bereits  die  gründlichsten  und  eingehendsteo 
Untersuchungen  vorliegen,  welche  uns  als  willkommene  Führer 
dienen  können')- 

§  132.  Wir  beginnen  damit,  in  Kürze  die  in  diel 
Hinsicht  in  der  provenzalischen  Poesie  gültigen  allgemeifl^ 
Regeln  zu  resümieren,  welche  indess,  wie  wir  sehen  weH 
weder  in  der  nordfrauzösiscben,  noch  in  der  altenglisc 
Poesie  unbedingte  Anerkennung  fanden. 

In  der  provenzalischen  Volkspoesie  reimten  stete  l 
zwei  oder  mehrere  gleichartige  Verse  zusammen,  und  i 
Gedanke  ist  dort  in  der  Regel  mit  dem  Verse  zu  Ende. 
Kuustdichter  dagegen  schufen  willkürlich  am  Hebgten  je^ 
aus  eigener  Erfindung  neue,  compliciertere   strophische  I 


1)  vgl.  namentlich  Die/,  die  I'oesie  der  Trnubailo« 
1826,  p.  84—103  und  Karl  Barisch,  „Die  RfnmknnBt  der  Troub»4oun* 
in  Eberts  Jahrbuch  für  romaniBclic  und  ongliecbc  Philologie,  1,171  —  W; 
auch  demcii  Ahhundlung  ,,I>fr  Strophenbou  in  der  doutichcn  Lyrik"  il 
Pfeiffers  Germaniii,  II,  267—896. 
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bilde,  iDdem  sie  auch  Verse  von  imgleiclier  Silbenzahl, 
manchmal  auch  von  verseil  iedenarttgem  Kbytlimns,  stcigendeni 
und  fallendem,  in  einander  schlangen  und  durch  den  Sinn 
rerknilpften,  wobei  sie  den  Satz  nicht  immer  mit  dem  Verse 
enden,  sondern  anch  in  den  folgenden  Vera  hintlberschreiten 
liessen. 

Dies  pflegt  bezeichnet  zu  werden  mit  dem  aus  der  fran- 
zösischen Metrik  libernommenen  Ausdruck  enjamlement').  In 
der  Eotwickelungsgeschichte  der  französischen  Rhythmen  spielt 
diese  Erscheinung  eine  wichtige  Rolle.  In  der  epischen  und 
Tolksthtlmlichen  lyrischen  Poesie  des  Mittelalters  war  in  der 
franzrisischen  Poesie  das  enjambement  selten  anzutrefTeo,  in 
den  complicierten  Strophenforinen  der  kunstmässigen  Lyrik 
dagegen  desto  hünfiger.  Für  die  Dichtungen  Clement  Marots, 
Ronsards  und  seiner  Zeitgenossen  war  es  geradezu  charakte- 
ristisch. Durch  Malherbes  und  Boileaus  dictatorisches  Ein- 
schreiten wurde  es  dann  als  ein  Verstoss  gegen  den  Vershau 
ftlr  längere  Zeit  aus  der  franzüsischen  Poesie  verbannt,  bia 
Voltaire  und  namentlich  die  Romantiker  dem  Verse  wieder 
freiere  Bewegung  gestatteten. 

An  sich  ist  die  ZnlSssigkeit  des  enjambement  nnbestreit- 
bar.  Unschön  ist  dasselbe  nur,  wenn  ein  ganz  unselbständiger 
Theil  eines  Satzes  oder  Satzgliedes  aus  dem  Verse,  zu  dem 
es  logisch  gehört,  und  dessen  Abscbluss  durch  den  Reim  noch 
besonders  hervorgehoben  wird,  in  den  Anfang  des  folgenden 
Verses  hinObergesehoben  wird.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass 
in  reimlosen  Versen  dem  enjambement  grössere  Ausdehnung 
eingeräumt  werden  kann,  als  in  gereimten,  wie  schon  ans 
einer  Vergleichung  des  Ormulum  und  der  gleichzeitigen  ge- 
reimten Dichtungen  ersichtlich  ist. 

In  der  englischen  Dichtkunst  war  die  Anwendung  des 
er^ambement  niemals  und  in  keiner  Dichtungsart,  so  viel  man 
aus  dem  Gebrauch  ersehen  kann,  untersagt;  selbstverständlich 
aber  ist  dasselbe  in  den  einfachen,  volksthtimlichen  Formen 
der  Poesie  viel  seltener  zu  finden,  als  in  den  späteren,  kunst- 
mässigen Dichtungen,  wo  die  Schwierigkeit  der  Rcimfolge 
die  Dichter  öfters  nöthigte,   von  jener  Licenz  Gebranch   za 


L 


1)  Vgl.  darüber  Lubarsch,  Französische  Verslehre  p.  440—449, 
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niaiiben,  so  z.  B.  in  den  Antänguversen  des  Liedes  PL.VnM 
( Wright  Pol.  Songs  of  Enfjl.  p.  246 ;  Percy,  Religues  U,  5) : 

Alle  pat  beop  of  huerte  tretce, 
a  stounde  herhtep  to  m'y  song 

of  duel,  pat  dep  liap  diht  vs  ncwe, 

pai  ma/cep  me  ityke  and  sorewe  atnong! 
Ein  anderes    Beispiel   eines    nnecbönen  cnjambanents  findet 
sich  in  den  p.  30ij  aus  Robert  Brunne  citierten  Versen. 

Für  die  Verknüpfung  der  Verse,  gleichartiger  oder  nn- 
gleichartiger,  durch  deu  Reim  au  einer  Strophe  waren  in 
der  provenitulisclien  Dichtkunst  keine  bestimmten  Fornten 
vorgeschrieben.  Weder  die  Strophen  formen  der  classischeD 
Literatur,  die  den  Provenzalen  kaum  bekannt  war,  noch  di« 
einfachen  Strophen  des  Kirchenliedes  waren  daliei  massgebend 
oder  die  letzteren  nur  hinsichtlich  gewisser  allgemeiner,  bei 
der  Gliederung  der  Strophe  zu  erörternder  Grundsätze  nad 
für  die  nreprUnglichsten,  einfachsten  Weisen  des  Volksliedes. 
Die  Kunstdiehtung  mochte  ursprllnglich  daran  anknüpfen, 
aber  sie  entwickelte  sich  dann  In  durchaus  selbständiger 
Weise,  indem  die  Dichter  nach  Belieben  neue  Strophen 
schaffen  oder  auch  schon  bekannter  und  beliebter  Slrophea- 
formen  entweder  mit  gewissen  Modificationen  oder  in  unver- 
ändeter  Gestalt  sich  bedienen  durften').  Auch  in  der  «It- 
französischen  und  altenglischen  strophischen  Dicbtnng  i 
hält  es  sich  ähnlich. 

Hinsichtlich  der  Zahl  der  Verse,  aus  denen  eineSlrod 
bestehen  konnte,  war  ebensowenig  eine  feste  Regel  vorhanik 
als  bezüglich  der  Länge  der  Verse.    Es  gab  in  der  provs 
zalischen  Poesie  Strophen  von  mehr  als  zwanzig,  ja  von  ii 
als  vierzig  Versen.     Das  waren  aber  ungewöhnlicb  lauge  Bil- 
dungen.    Meistens   ist  die  Zahl   der  Verse   einer  Strophe  be- 
(ientend  kleiner.  Je    nach    der  Gattnng  des   Gedichtes, 
z.  B.  im  einfachen  Liede   die  Strophe  selten  mehr  ak  i 

1)  Die  AbkÜrinngen   PL  =  Politische  Lieder,   WL=Wrfta 
Lieder,  GL  ^  OeiRÜicLe  Lieder  sind  diejenigen  Böddekers,  deM«ii  A 
gahe    „AltengÜBolic    Dichtungen"    des  HS.   HmI,  23&3.    Berlin,  16791 
Bnlchen  Fällen  citierl  wird. 

2)  Diez,  a.  a.  0.  p.  89. 
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Verse  hat.  Auch  die  Zahl  der  Strophen  eines  Gedichts  war 
freigestellt;  doch  blieb  sie  im  einfachen  Liebeslied  gewöhn- 
lich zwischen  fünf  nnd  sieben. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  dürften  in  gleicher 
Weise  ebenfalls  fUr  die  altfranzösische  und  fUr  die  alteng- 
liscbe  Lyrik  Gültigkeit  haben. 

§  133.    In  Bezug   auf  die   Vertheilung   der  Reime 
in  den  Strophen  ist  zu  bemerken,  dass  es  in  der  provenzal- 
ischen   Lyrik   ebenso   wie   in   der  lateinischen    und    in   der 
späteren,  altfranzösischen  Lyrik   einreim  ige  Strophen   gab 
QQd  solche,  in  denen  die  Reime  wechseln.   Beide  Arten 
sind  auch  in  der  altenglischen  Lyrik  vertreten.    Doch  dürfte 
es  hier  sehr  selten  vorkommen,   dass    bei   der  ersteren  Art, 
^ie  dies  in  der  provenzalischen  Poesie  öfters  der  Fall  ist, 
der  eine  Reim  sich  durch  zwei  oder  auch  mehrere  Strophen 
hindurchzieht.  —  Hinsichtlich   des  Verhältnisses  der  Strophen 
^iiies  Gedichtes  zu  einander  galt   zunächst   die  Regel,   dass 
die  an  gleicher  Stelle   in  den  einzelnen  Strophen  stehenden 
•^erszeilen   hinsichtlich  der  Silbenzahl  gleich   sein    mussten, 
^^xd  femer   war   es  Regel  in    der   altfranzösischen  stro- 
Pliischen  Lyrik,  dass  die  Bindung  der  einzelnen  Verse  durch 
:n  Reim   in    allen   Strophen   eines    Gedichtes   in   derselben 
rdnung  erfolgen  musste.    Beide  Regeln  galten  auch  ftlr  den 
tenglischen  Strophenbau.      In    der   altfranzösischen  ^)    stro- 
phischen Lyrik  war  bei  Gleichheit  der  Versart  auch  Gleich- 
^it  des  Geschlechtes  der  Reime  erforderlich,  während  nicht- 
5^-^^ri8che   strophische    Dichtungen    diese   Regel    ausser  Acht 
'^  «ssen  und   an   gleichen  Stellen  verschiedener  Strophen  un- 
leiches  Geschlecht  der  Reime  eintreten  Hessen. 

Die  altenglischen  volksthümlichen  Dichtungen  schlössen 
ich  diesem  letzteren,  freieren  Brauche  an,  während  die  spä- 
tren, kunstmässigen  Gedichte  der  ersteren,  strengeren  Regel 
olgten. 

Eine  andere  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  pro- 
venzalischen Strophenbildung  war  die,  dass  die  Reime  nicht 


1)  vgl.  Tobler,  Vom  französischen  Versbau  alter  und  neuer  Zeit 
Xeipzig  1880.  p.  11,  13. 
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immer  in  derselben  Strophe  gebunden  wurden.  Die»  konnte 
auch  in  der  folgenden  Strophe  geschehen  und  zwar  entweder 
so,  diiss  nur  ein  Vers  der  Strophe  erst  in  der  näcbslea 
Strophe  gebunden  wurde,  —  in  der  deutschen  Metrik  nennt 
man  die  Reime  solcher  Verszeiien  Kiirner')  — ,  oder  so,  dau 
alle  Verse  der  ganzen  Strophe  erst  in  der  folgenden  ihre  ent- 
sprechenden Reime  fanden.  Von  diesen  beiden  Arten  der 
Verkettung  der  einzelnen  Strophen  mit  einander  fand  nur  die 
letztere,  durch  Wiederkehr  eines  Reimes  au  entsprechender  Steile 
von  Strophe  zu  Strophe  bewirkte,  in  der  altfranzösischeu  und 
altenglischen  Poesie  Nachahmung.  Einen  ausgedehnteren 
Gebrauch  dieser  Kiiriier,  wie  er  den  Provenzalen  bekannt 
war,  haben  weder  die  Franzosen,  noch  dte  Engländer  zuge- 
lassen. Die  Körner  finden  sich  nümlich  in  den  provenzaliscbeo 
Gedichten  nach  Bartsch  a.  a.  0.  p.  178  an  mehreren  Stellen 
der  Strophe,  am  häufigsten  im  ersten  und  letzten,  ersten  nnd 
vierten,  im  letzten  Verse  allein  oder  in  den  beiden  letzten 
Versen.  Finden  die  Körner  sich  in  der  letzten  Zeile  der 
Strophe,  so  sind  sie  dem  später  zu  betrachtenden  Refrain 
zu  vergleichen. 

Völlig  ungebundene  Verse  waren  in  der  provenia- 
liscben  Poesie  nicht  erlaubt;  ebensowenig  wohl  in  der  alt- 
französischen.  In  der  altenglischen  Poesie  waren  sie  jeden- 
falls sehr  gelten.  Ein  Beispiel  derartiger  Strophenblldang 
mit  je  zwei  völlig  reimlos  dastehenden  Versen  gewährt  dn 
von  Guest  in  anderem  Zusammenhange  citiertes  Gedicht  von 
Michael  von  Kildare*),  beginnend  mit  den  Strophen.- 

Jlail,  seint  Michel,  toith  l/te  lange  sper! 

Fair  beth  thi  tvinges  up  ihi  shölder. 

Thou  hast  a  rede  hirtil  anon  to  ihi  fote, 

Thou  ert  best  angle,  (hat  ever  God  makid! 


1)  Dante  bezeichnet  in  seiner  Schrift  „De  vulgari  eloquenUk' 
»olcho  Veraieile  niit  dem  Worte  clavis,  die  leys  d'nmor«  der  Ptti 
zaien  gebrauchten  dafür  ileii  Aaedruck  rims  espar»,  nai  aber  ■ 
geDommen  nur  einen  in  der  eigenen  Strophe  nicht  gebnndenwt  \ 
bedeutete,  einerlei,  ob  die  Bindung  durch  den  Reim  in  den  folg 
Strophen  eintrat  odiT  nicht. 

2)  Reliquiae  antiquao  ed.  by  Wrigbt  aud  HalHwell  tdI.  II,  p.  1^ 


—    315     ~ 

This  vers  is  ful  wd  i-wroßt^ 
Hit  is  of  toel  furre  y-broßt. 


Hau,  ^e  holi  tnonkes,  with  ßur  corrin, 
Lote  and  rcUhe  ifiUid  of  die  and  toin! 
Depe  eun  fe  bouse,  (hat  is  al  ^ure  care, 
With  seint  Benetis  scurge  lome  fe  disciplineth! 

TaJceth  hed  al  to  me, 

Tat  this  is  sieche  ae  wd  mow  se! 

Die  in  den  Schlussversen  der  ersten  Strophe  gegebene  Ver- 
sicherung, dass  der  »vers*  gut  und  von  weit  her  gebracht  sei, 
Ifast  darauf  sehliessen,  dass    die  Strophe   doch   nach   einem 
fremden  Muster  gebaut  war.  —  Mit  Sicherheit  sind  andere  Ver- 
htlpfnngen  der  Strophen   durch   den   Reim  auf  romanische 
Vorbilder  zurückzuführen.  So  zunächst  die  bei  den  Provenzalen 
»ehr  beliebte  Art,  dass  die  Reime  der  ersten  Strophe  in  allen 
öbrigen  wiederkehren.    Auch  die  Nordfranzosen  haben  diese 
Önrchreimung  mit  denselben,    in  jeder  Strophe   in   gleicher 
Ordnung  wiederkehrenden  Reimen  nachgeahmt,   aber  oft  in 
^nTollkommener  Weise  >),   so   dass  die  nur   im  Grossen   und 
Öanzen  übereinstimmenden  Reime  der  einzelnen  Strophen  oft 
durch  abweichende  unterbrochen  werden.     In  Folge   dieser 
freieren  Behandlung  der  Strophe  wurde  bei  den  Nordfranzosen 
Alsbald  das  zur  Regel,  was  bei  den  Provenzalen  als  das  Sel- 
tenere, meist  nur  bei  einreimigen  Strophen  Gebräuchliche  er- 
soleint,  nämlich,  dass  mit  jeder  Strophe  andere  Reime  wie- 
derkehren und  die  Uebereinstimmung  des  Reimsystems  des 
Crcdichtes  nur  in  der  gleichen  Gliederung  und  dem  gleichen 
Crcschlecht  der  Reime  innerhalb   der   einzelnen  Strophen   zu 
Tage  tritt.    In  der  englischen  Poesie  kam  hauptsächlich,  doch 
^icht  ausschliesslich    (vgl.   z.  B.  Chaucers  BoHlad  to  King 
Richard,  Good  Counsail,  Purse,  und  das   ältere  Rhyme-begin- 
ning  Fragment,  p.  317)  dies  System  zur  Anwendung. 

Andere  kunstmässige  Eigenthtimlichkeiten  des  provenzal- 
*®chen  Strophenbaues  haben  weder  in  der  nord  französischen 


1)  Vgl.  Wackemagel,  Altfranzösische  Lieder  und  Leiche.    Basel, 

^®*e,  p.  174. 
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Sprache,  noch  in  der  englischen,  vermuthlich  wegen  iIit 
grossen  Schwierigkeit  und  des  geringeren  Reichthumes  an 
Reimen,  Nachahmung  gefunden  ;  RO  auBser  dem  schon  er- 
wähnten Fall,  dass  alle  Reime  nicht  in  derselben,  »onden 
erst  in  der  folgenden  Strophe  gebunden  werden,  der  Brancli, 
daBS  die  Ordnung  derselben  in  den  Strophen  nach  bestimmten 
Gesellten  wechselt,  oder  auch,  dass  in  Jeder  Strophe,  die  ersie 
ansgenommen,  ein  Tbeil  der  Reime  durch  nene  abgeltet 
wird.  Dagegen  fand  eine  andere  kunstvolle  Art  der  Ver- 
kettung der  einzelnen  Strophen  durch  den  ReiniXacl- 
ahmung  liei  den  Nordfranxosen,  nämlich  die,  dass  die  Schlu«»- 
7.eile  jeder  Strophe  mit  der  Anfangszeile  der  uächstfolgendeD 
gebunden  wird,  indem  entweder  ein  Wort  der  ersteren,  wel- 
ches nicht  nothwendig  das  Reimwort  zu  sein  brancht,  oder 
ein  Theil  des  Verses  zu  Anfang  des  ersten  Verses  der  lolgeo- 
den  Strophe  wiederholt  wird,  oder  auch  der  ganze  Vers  nebst 
dem  Reim  den  Anlangsvers  der  folgenden  Strophe  bildet, 
oder  endlich  nur  der  letzte  Reim  wieder  aufgenommen  wird. 
Diese  Art  der  Verkettung  der  einzelnen  Strophen,  namentlich 
die  letztere,  durch  gleichen  Keim  der  End-  und  Anfangszeile 
zweier  Strophen,  fand  auch  in  der  altenglisehen  Lyrik  viel- 
fache Nachahmung.  Indess  auch  die  erstere  Art  durch  Wie- 
derholung eines  Wortes  der  Schlusszeile  der  Strophe  n 
Anfang  des  ersten  Verses  der  folgenden  Strophe  ist  in  all- 
englischen Dichtungen  nicht  selten  anzutreffen,  wie  sich  bei 
verschiedenen,  später  zu  ciliercnden  Strophenformen  zeigen 
wird.  Bisweilen  werden  auch  die  einzelnen  Theile  der 
Strophen  durch  dasselbe  Hilfsmittel  —  Iteration  nennt  «8 
Gnest  —  enger  verknüpft,  so  in  den  von  ihm  aus  dem  Ge- 
dichte SirGatcane  atitiSir  Ga^Mro»  (II,  290)  citierten  Strophen, 
wovon  eine  hier  gleichfalls  zur  Verauschanlichung  folgen  möge : 
With  riche  datfnUs  on  des  thi  drotes  are  dight. 

And  1  in  danger  and  doel,  in  dongon  I  dwcUe, 

Norrie  and  nedeful,  naked  on  night, 

Ther  folo  me  a  ferde  of  fendes  of  helle  ■' 

They  hurle  me  unhendely.   thai  härme  me  in   hight ; 

In  hras  and  it}  brymston  J  breri  as  a  helle. 

Was  never   wrotig/tl    in  this  world  a  wofuUer  wigkt! 

Hit  were  f'ul  tore  a»y  tonge  my  torment  to  teile. 
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Now  wü  1  of  my  torment  teil  ar  1  go^ 
Thenk  herüy  on  thiSj 
Fonde  to  wende  tili  mys, 
Thou  art  wamed  itoys, 
Bewar  be  my  wo! 

Wo  is  me  for  thi  wo  quod   Waynour  itcys  etc. 

Diese  Verkettung  kann  so  weit  gehen  —  und  auch  dafür 
gewährte  die  provenzalische  Poesie  Vorbilder  —  dass  sogar  die 
einzelnen  Verse  der  Strophe  auch  auf  solche  Art  verbunden 
sind.  Das  einzige  mir  bekannte  englische  Beispiel  dieser  Art 
ist  das  bereits  früher  (p.  305, 314)  erwähnte,  von  Furnivall  unter 
dem  Titel  A  Rhyme-beginning  Fragment  (nach  F.  entstanden 
vor  1300;  so  früh  schwerlich)  mitgetheilte  Gedicht,  welchem 
hier,  als  einem  Unicum,  die  Aufnahme  nicht  versagt  wer- 
den kann : 

Loue  hauij)  me  bro^t  in  lipir  ^oftj 

JH>ßt  ic  ab  to  blinne ; 

blinne  to  j>ench  hit  is  for  no^t, 

No^t  is  loue  of  sinne. 

Sinne  me  haui^  in  care  ü>roi:tj 

bro^  in  mochil  vnwinne : 

winne  to  weld  ic  had  i^o^t; 

poßt  is  j>(U  ic  am  inne. 

In  nie  is  care,  how  i  ssal  fare, 

fare  ic  wol  and  funde ; 

funde  [Fum :  /iare]  ic  wif>outen  are, 

ar  i  be  bro^t  to  gründe. 
Es  macht  sich  also  schon  in  recht  früher  Zeit,  wie  dies  kleine, 
auch  durch  Wiederholung  derselben  Reime  in  allen  Strophen 
charakterisierte  Poem  erkennen  lässt,  der  Einfluss  romanischer 
Reimkunst  in  der  altenglischen  Poesie  aufs  entschiedenste 
bemerkbar.  In  den  Leys  d'amors  der  Provenzalen  heissen  so 
verbundene  oder  gebaute  Strophen  coblas  capfinidas.  Eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  einer  solchen  einzelnen  Strophe  ge- 
winnt eine  Gruppe  von  Strophen,  welche,  —  wie  dies  z.  B.  in 
dem  vom  Herausgeber  nicht  strophisch  eingetheilten,  aber 
aus  zwölfzeiligen  Strophen  bestehenden  Gedichte  The  Pearl 
in  Morris'  Early  Etiglish  Alliterative  Poems  {E.  E.  T.  S.  1, 
p.  1  flF.)    der  Fall  ist  — ,   ohne   dass  die  einzelnen  Verse  auf 


solcbe  Art  mit  einander  verbunden  werden,  durch  einen  idd 
Schiusa  jeder  Strophe  wiederltehrenden  Refraiuvers  ( Tgl. 
Kapitel  4  dieses  Abschnittes)  verknüpft  sind. 


Kapitel  3. 

Die  Gliederiiiijir  der  Strophe. 

§  134.  Die  Gliederung  der  Strophe,  worauf  schon 
mehrfach  Bezug  genommeD  wurde,  bildet  den  näubäten  Gegen- 
stand  unserer  allgemeinen  Erörterung.  Da  auch  in  dieser 
Hinsicht  die  altenglische  Dichtkunst  unter  dem  Einfin«s  der 
mittellateinischen  und  der  romanischen  Lyrik  sich  eot- 
wickelte,  so  empfiehlt  es  sieh,  die  für  die  letztere  in  der 
romanischen  Philologie  gUltige  Terminologie  beizubehalten- 
Dieselbe  stammt  zum  Theil  aus  der  dentsehen  Metrik,  zniu 
Theil  aus  Dantes  Schrift:  De  vulgari  eloquentia')  und  aiu 
Boebmers  werthvoller  Monographie')  Über  dieselbe.  Wie  die 
provenzalische  Lyrik  für  die  italienische  Lyrik  Vorbild  war,  »o 
dass  Dante  iu  obiger  Schrift  die  Troubadours  als  Muster  au- 
fUhren konnte,  und  die  von  ihm  Itlr  die  italienische  Lyrtk 
aufgestellten  allgemeinen  Grundsätze  mit  geringen  ModiKca- 
tionen  auch  auf  die  provenzalische  anwendbar  sind,  so  ist  «ie 
es  in  ähnlicher  Weise  auch  für  die  altfranzösische  Lyrik  ge- 
wesen. Doch  nicht  nur  die  Strophenformen  dieser,  soodeni 
auch  diejenigen  der  mittellateinischen  Lyrik  lassen  sich  von 
denselben  Gesichtspunkten  aus  betrachten.  Das  erklärt  sich 
aus  dem  ursprünglichen  und  innigen  Zusstutnei] hange  der 
Strophe  mit  dem  Gesänge^).  Darauf  nimmt  anch  Dante  ün- 
nächst  in  seinen  Erörterungen  über  die  strophische  Glied<er- 
ung  Bezug.     „Jede  Stanze  [slaniia  ist  Dantes  Ausdruck  fllr 


1)  Opere  minoridiDaDte  Alighieri,  Ed.  diPielroFraticellL  Kir 
1868,  vol,  11.  p,  146  ff. 

2)  Ueber  Dante'»  Schrift  do  vulgari  eloquentia.    Neb«t  t 
tersuchung  des  Bauca  der  Dante'schen  CaiiEonen  von  Kdaard  BimU 
Halle.  18GB. 

B)  Vgl.  Wolf,  Üeber  die  Lais,  p.  15. 
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Strophe)  ist  so  gefügt,  dass  sie  mit  einer  Melodie  (oda)  ver- 
boDden  werden  kann.     Es  kann  nun  eine  Stanze  nach  einer 
stetigen  Melodie  gehn,  bei  welcher  keine  Wiederholung  eines 
musikalischen  Theiles  und  kein  Zwischenspiel  (diesis)  ^)  vor- 
kommt.    Andere  Stanzen   enthalten   ein  Zwischenspiel,   und 
kann   dies   nicht  vorkommen,   ohne   dass  eine  musikalische 
Wiederholung   stattfindet   entweder   des  dem  Zwischenspiel 
vorhergehenden  Theiles  oder  des  nachfolgenden   oder  beider 
Theile.     Findet  die  Wiederholung   vor  dem   Zwischenspiel 
statt,  so  sagen  wir,  die  Stanze  habe  Stollen  {p€des)\  und  hat 
sie  am  angemessensten  zwei,  obschon  zuweilen  drei  vorkom- 
men, doch  sehr  selten.     Findet  die  Wiederholung  nach  dem 
Zwischenspiel  statt,  so  sagen  wir,  die  Stanze  habe  Wenden 
(versus).   Wenn  vorher  keine  Wiederholung  ist,  so  sagen  wir, 
die  Stanze  habe  eine  Stirn  {frons).    Wenn  nachher  keine,  so 
sagen  wir,  sie  habe  einen  Schweif  {cauda  sive  syrma),"^ 

Aus  diesen  mit  Boehmers  Worten  (p.  27,  28)  wiederge- 
gd)enen   allgemeinen    Grundsätzen    Dantes    hinsichtlich   der 
Strophengliederung   (a.  a.  0.  cap.  X)   geht  hervor,    dass   er 
fügende  Strophenarten  unterscheidet: 
I.    Untheilbare  Strophen. 

II.  Theilbare  Strophen.  Diese  sind  wieder  zu  sondern 
in  zwei  Hauptgruppen : 
1.  Solche  Strophen,  die  aus  zwei  (selten  mehreren) 
gleichen  Theilen  (wegen  der  Wiederholung  der- 
selben Melodie)  und  einem  ungleichen  Theile  (nach 
anderer  Melodie)  bestehen  und  wieder  in  zwei 
Arten  zu  scheiden  sind : 

a)  Strophen  mit   vorangestellten   Stollen   (pedes) 
und  folgendem  Schweif  oder  Abgesaug  {cauda). 

b)  Strophen  mit  vorangestellter  Stirn  (frons)  und 
folgenden  Wenden  (verstis). 


1)  Dante    giebt    dafür   folgende  Definition :    diesim   dicimus   de- 

^^^^wnem  vergentem  de  una   oda  in  aliam :   hanc   [seil  diesim]    voUam 

^^^^camus,   cum   vulffus   aüoquimur.      Der  Dante'sche  Ausdruck  stammt, 

^i«  Boehmer   bemerkt,   aus   Isidor,   orig.  3,  20,  6 :    diesis   est   spatia 

^l^taedam  et  (zweitens)  deduetiones   modulandi  atque  vergendi   lal.:  vet' 

SeUti]  de  uno  in  aUerum  sonum. 


2.  Solche  Strophen,  in  denen   in  beiden  Tbeile»,  »« 
und  nach  dem  Zwischenspiele  (diesis),  Wiederhol- 
ung; der  Melodie  stattfindet,  die  also  aus  zwei  »der 
mehreren  Stollen  und  zwei  oder  mebreren  Wendefl 
beateben,   deren  ZabI   sieh    nicht   zu  entsprecbai 
braucht.    Wohl  aber  mUssen  die  Stollen  unter  sick 
gleich  »ein  und  ebenso  die  Wenden  (dsgl.  in  den 
unter  II,  1,  a,  h   aut'{^flibrten  Strophen),  wäbrend 
Dante  es  unentschieden  lässt,  ob  Stollen  und  Wendw 
in  gleicher  Zahl  in  einer  eolcben  Stanze  Torkommeii 
dUrfen,  und  ob  die  StottcD   und  Wenden   einander 
in  Bezug  auf  VerszabI  oder  Silhenzabl  oder  in  bei- 
derlei   Hinsicht,    also   yöUi^,   gleich    sein    dDrfep 
(Boebmcr,  a.  a.  0.  p.  3l>). 
Bei    ungleicher   Zahl    und   ungleichem  Bau   der  Stnlleo 
im  Vcrhältniss    zu  den  Wenden   würde    die  Strophe,    äbnlicb 
wie  die  unter  II,  1,  a,  b  genannten,  eine  drei theiligc  Ge- 
stalt  annehmen,    bei   gleicher   Zahl   und    gleichem  Ban  der 
Stollen    und  Wenden    eine  vier-,  sechs-  etc.  -theilige,  welebe 
indess,    Stollen    und  Wenden    für  sich    genommen,   als   eine 
zweitbeilige  aut'gefasst  werden  könnte. 

Auf  diese  Möglichkeit  hat  jedoch  Dante,  wie  schon  be- 
merkt, nicht  weiter  Bezug  genommen,  wie  er  denn  liberbaapt 
die  zweitbeiiigen  Strophen  unberücksichtigt  gelassen  bii. 
Diese  aber  sind  von  nicht  geringerer  Wichtigkeit,  als  die 
eintbeiligen  oder  untbeilbaren  und  die  dreitbeiligen  Strophen. 
§  135.  Die  Hauptgruppe  der  zweitheiligen  Strophen, 
die  gleicbgliedrigen,  aus  zwei  gleichen  Theilen  oder  Olic- 
dem  (Perioden,  Stollen)  bestehenden,  sind  vielmehr,  wie  früht-r* 
AuslUhrungen  (vgl.  g  42)  dargethan  haben,  als  die  Grundformen 
aller  strophiscbeu  Bildung  überhaupt  anzusehen,  in  der  sieb  die 
einfachsten  und  frühesten  epischen  und  lyrischen  Dichtuugea 
sowohl  der  mittellateinischen,  als  auch  der  romanischen  Li- 
teratur in  der  Kegel  bewegen.  Die  andere  Gruppe  Kwci- 
tbeiliger  Strophen,  die  ungleicbglicdrigen,  aus  zwei  un- 
gleichen Theilen  oder  Gliedern,  fions  uud  cattda,  bestehenden, 
in  denen  also  keine  Wiederholung  einer  Melodie  stuttfindcn 
konnte,  gehören  einer  fortgeschritteneren  Epoche  titrophischer 
Formationen  an.     Obwohl  sie  in  der  provenzalischvn  Fi 


:uvn  Fo«atta 
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vorkommen  M,  lässt  Dante   sie   unberücksichtigt,   da   in   der 

italienischen  Poesie  hauptsächlich  das  Princip  der  Dreitheil- 

igkeit   des  Strophenbaues   gepflegt  wurde,   welches  die  Pro- 

yenzalen,  obwohl  sie  es   kannten   und   manchmal,   sogar    im 

Bau  des  ganzen  Liedes,   befolgten,   doch   nicht   mit   solcher 

Entschiedenheit  in  den  Vordergrund  stellten,  wie  die  Italiener 

und  in  gleicher  Weise   die   für  die   altenglische   Dichtkunst 

bedeutungsvolleren  Nordfranzosen   es   thaten.     Während   die 

Kunstfertigkeit  der  provenzalischen  Dichter  hauptsächlich  in 

ihrer  Beimkunst  zu  Tage   tritt,   bildeten   die  Nordfranzosen 

durch  die  Beobachtung  jenes  Gesetzes  die  Entwickelung  des 

eigentlichen  Strophenbaues  weiter  aus.   Bei  den  nordfranzösi- 

Bchen  Kunstdichtem  ist  die  Dreitheiligkeit  die  gewöhnliche, 

wenn  auch  nicht  ausnahmslose  Regel. 

§136.  Die  dreitheilige  Strophe  besteht  auch  bei  ihnen, 
wie  bei  Dante,  aus  drei  Theilen,  von  denen  zwei,  die  beiden 
Stollen  (pedes),  die  man  zusammen  nach  deutscher  Bezeich- 
flnngsweise  auch  den  Aufgesang  nennen  kann,  sich  voll- 
ständig gleichen,    während   der   dritte  Theil,  der  Abge- 
^ang  oder  Schweif  (caudä)   ungleich   gebaut   ist.    Als 
Beispiel  wählen  wir  eine  in  sechszeiligen  Strophen  geschrie- 
bene Pastorelle  aus  Bartsch,   Altfranzösische  Romanzen    und 
I^astorellen,  p.  151  : 
L'auirier  mi  chevaehoie 
pencis  com  suis  sovent, 

his  un  boix  gut  verdoie,  \        .,     ^,  ,,     (  Aufgesang 

-,  \  ,  '     ,     >  zweiter  Stollen  I 

pres  dun  prett  Ions  de  gent,    f 

irovai  pastoure  qui  gardoit  sa  proie,    \  ak 

iant  je  la  vix,  ver  li  tomai  ma  voie.  f       ^       ^' 

DOeiM  laipastarelle        )  ^^^^^^  g^^„^^ 
Und  matntenafU  mcuits,    f 

Jela  vi  Jone  et  heUe,       .  ^^^^^  g^^j.^^  ^  Aufgesang 
oe  samour  la  requ%x,      f 
teße,  voüliee  que  vostre  amor  soit  moie;   \   .. 
je  vos  donrai  amoniere  de  soie.  )      ^S^^^^S- 

Hier  bestehen  die  beiden  Stollen  aus  achtsilbigcn  Versen 
init  abwechselnd  weiblichen  und  männlichen,  kreuzweise  ver- 

1)  Vgl.  Jaafre  Rudel  von  Stiraming,  Kiel,  1883,  p.  37. 
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bnndenen  Reimen ;  der  Abgesang  dagegen  besteht  ans  zwei 
zebnsilbigcn,  paarweise  reimenden  Versen,  die  dnrcb  den 
gleichen  weiblichen  Reim  mit  dem  Autgesan^e  verknOpft 
sind.  Solche  Verbindung  des  Abgesanges  mit  dem  Aitfgcsan^ 
durch  den  Reitn,  welche  in  den  verschiedenen  Strophenformen 
auf  mancherlei  Weise  bewirkt  iverden  kann,  ist  eine  aller- 
dings sehr  häufig  vorkommende,  aber  fllr  den  Hau  der  Strophe 
nicht  nothwendig  erforderliche  Erscheinung.  Mehr  oder  we- 
niger strenge  beobachtete  Regel  ist  es  aber,  daas  die  beiden 
Stollen,  die  den  Aufgesang  ausmachen,  sich  in  jeder  Be- 
ziehung, also  hinsichtlich  der  Länge  nnd  Stellung  der 
Verse,  sowie  des  Geschlechts  und  der  Anordnung  der  Reime 
gleichen,  und  namentlich,  dass  mit  dem  Ende  des  zweiten 
Stolleu  ein  Satz  oder  ein  Haupthestandtheil  eines  aolcben 
zum  Abschluss  gebracht  werde,  der  Aufgesang  also  vom  Ab- 
gesang  durch  eine  deutlich  bemerkbare  Pause  getrennt  sei, 
wie  dies  z.  B.  in  der  zweiten  Strophe,  weniger  in  der  ersten 
der  Fall  ist.  Dagegen  ist  es  nicht  nöthig,  dasa  der  Abgesang 
vom  Aufgesang  stets  durch  die  Beschaffenheit  der  Verszeilen 
unterschieden  sei.  Es  kommt  sogar  vor,  wenn  auch  selten, 
dass  der  Abgesang  ganz  gleichen  Bau  bat  mit  den  StoUea, 
die  Strophe  also  aus  drei  gleichen  Theilen  besteht;  so  z.  B- 
a.  a.  0.  p.  42: 

L'autre  jour  tiion  chamin  erroic, 

si  oi  dame  gaimcnieir,  ,  \    k   t 

H  ce  seoit  sos  la  codroie,  l   «   c,  „       (       uigeM 

,  .,    ,       .  >  2.  Stollen  I 

a  son  man  volott  c/ioeetr :  f  | 

^cuidies  vos  que  je  vostre  sote, 

vilains,  por  vostre  rioteir?* 
Bei  ungleicher  Länge  des  Aufgesangs  und  Abgesange  beruht 
hierin  schon  ein  wesentliches  Unterscheidungsniittel,  wie  «.  B. 
bei  der  sehr  häufig  und  in  den  verschiedensten  ReimsteUangen 
vorkommenden  sie beu-^eil igen  Strophe,  wovon  sich  a.  a,  f 
p,  lti4  ein  gutes,  auch  durch  gleiche  Versläuge  des  Anf- 
Abgesangs  charakterisiertes  Heispiel  findet: 

L'autrier  quant  je  chevauchoie       \ 
desaue  l'onbre  d'un  prael  i 

Trovxai  gentil  pastorele  \  , 

ks  eiis  i>er£,  le  Chief  blondd,     f 


]•  Abgesang. 


1.  Stollen 


'  2.  Stollen 
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vesiue  dCun  bliaudel,  \ 

la  eolor  fresche  et  vermeille,  J.  Abgesang. 

de  roses  fei  un  chapel.  j 

Bei  gleicher  Verslänge  und  gleicher  Verszahl  des  Auf-  und 
Abgesangs  kann  Verschiedenheit  der  Reimstellung  zur  Unter- 
scheidung dieser  beiden  Hauptgiieder  der  Strophe  ausreichen, 
wie  eine  a.  a.  0.  p.  182  befindliche  Strophe  veranschaulichen 
möge: 

Au  parissir  de  la  campaigne,       \   ^   gj^jj^^ 

datU  la  sente  perdi  Vautrier,        )     ' 

les  la  bruiiere  en  une  plaigne      \  o   o.  n       I   -^^^S^^^^ß 
...  t      .  >  2.  Stollen   ■ 

trouvat  pastoure  sans  bregter.      1 

carmje  ot  fier    et  euer  legier  y 

le  cors  ot  gent  pour  enbrachier.  . 

ses  bestes  garde  a  la  montaigne:  [        g^ang. 

n'aferist  pas  a  td  tnestier.  j 

öer  vierzeilige  Aufgesang  hat  hier  die  Reimstellung  Ab  Ab^ 
(weibliche  Reime  mit  grossen,  männliche  mit  kleinen  Buch- 
staben bezeichnet),  der  ebenfalls  vierzeilige  Abgesang  dage- 
gen die  Reimstellung  bbAb.  Es  kehren  also  im  Abgesange 
die  Reime  des  Aufgesanges  wieder,  nur  in  anderer  Verwen- 
dung und  Stellung.  Ausserdem  aber  ist  zur  deutlicheren 
Sonderung  des  Aufgesangs  vom  Abgesange  der  letztere  noch 
durch  einen  Binnenreim  im  ersten  Verse  kenntlich  gemacht. 
Diesen  in  der  altfranzösischen  Poesie  beliebten,  doch  zu  dem 
obigen  Zweck  keineswegs  unumgänglich  erforderlichen  Kunst- 
griff werden  wir  auch  in  der  altenglischen  Strophenbildung 
oft  beobachten  können. 

§  137.  Hinsichtlich  der  Stellung  der  zwei  gleichen 
Theile  und  des  ungleichen  Theiles  der  dreitheiligen  Strophe 
ist  es  das  Gewöhnliche,  dass  die  beiden  ersteren  den  An- 
fang der  Strophe  bilden,  der  letztere  den  Schluss.  Viel 
seltener  findet  das  umgekehrte  Verhältniss  statt,  dass  der 
ungleiche  Theil  an  der  Spitze  der  Strophe  steht,  die  beiden 
gleichen  den  Schluss  derselben  bilden,  in  welchem  Fall  es 
zweckmässig  ist,  die  Dante'schen  Bezeichnungen  Stirn  {frons) 
^^^  darauf  folgenden  Wenden  {v&rsus)  zu  gebrauchen.    Ein 
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Beispiel  einer  so  gebauten  Strophe  findet  sieb  bei  Bartaeb 
a.  a.  0.  p.  225: 

Par  desous  l'ombre  d'un  bois 

trovai  pastoure  a  mon  chois; 

contre  yver  ert  bien  guarnie 

la  tousete,  ot  les  crins  blois. 

quant  la  vt  sane  compaignic, 

mon  cbetnin  lais,  vers  li  vois. 

Hier  ist  wieder  durch  den  Reim  die  Verbindung  der  Stirn  mit 
den  Wenden,  welche  im  «weiten  Verse  den  Reim  der  ersteren 
auliiebmen,  hergestellt  Natürlich  sind  auch  hier,  ähnlich  wie 
bei  den  Stolleu  und  dem  Ahgesange  verschiedene  Bindangen 
mUglich,  die  iu  erster  Linie  durch  die  Verszahl  der  Strophen 
bedingt  sein  würden.  Doch  sind  derartige  Strophen  mit  vor- 
angestelltem ungleichen  Theile,  wie  gesagt,  in  der  romanischen 
Poesie  seltener  und  daher  auch  nicht  in  so  grosser  Mannich- 
faltigkeit  anzutreffen,  als  diejenigen  mit  nachgestelltem  Ah- 
gesange.   Dasselbe  gilt  fUr  die  altenglische  Dichtung. 

Auch    in    der  Strophenzahl    wurde   von   den  Franzosen    .a;^ 

die  Dreitheiligkeit  des  ganzen  Baues    eines  Liedes  durchge ^. 

fuhrt'),  indem  es  aus  drei  Strophen  bestehen  konnte,  oder:»--^ 
ans  sechs,  also  aus  drei  gleichen  Stropbengrnppen,  oder  an^  _^^ 
sieben,  oder,  was  am  häufigsten  der  Fall  war,  ans  fünf,  wi*  _^g 
denn  Ijberhaupt  die  ungerade  Strophenzahl  besonders  belietr^Jd 
war.  In  dieser  Hinsicht  nahm  die  altenglische  Lyrik  sich  dÜB^^ 
franzßsiscbe  ebenfalls  viellacb  zum  Muster,  wie  überhaupt  hii^ex- 
sichtlich  des  dreitheiJigen  Strophenbaues. 

Auch  in  der  mittellateiniscben  Lyrik  war  die  Dreithe  ^J- 
igkeit  nicht  unbekannt  (vgl.  ?..  B.  Carmina  buraaa  p.  198,  L^Si; 
p.  201,  127;  p.  202,  128;  p.  207,  134;  p.  210,  139  ettt.),- 
es  wird  sich  später  bei  der  näheren  Betrachtung  der  Scbw^iV- 
reimstrophe  ergehen,  dass  diese  sogar  aus  dem  Princip  «3er 
Dreitheiligkeit  im  Kirchengesange  hervorgegangen  ist.  la- 
dess  schon  die  in  der  dreithciligcn  altenglischen  Strophe  be- 
sonders zu  Tage  tretende  und,  wie  früher  ausgetührt  wuTd«,  j 


1)  Vgl.  diirüber  WaokerD&gsl,  Altfraniosiache  Lieder  uod  Leic^bfl 


hauptsächlich  der  prov(n7,alisch-fran/,ilsi sehen  Reimkunat  nach- 
gebildete, kunstvolle  Reim  Verknüpfung  weist  auch  tUr  den 
Bau  jener  Strophe  selber  auf  die  ronmnisehe  Dichtkunst  als 
nächstes  Vorbild  hin.  Ja,  in  den  meisten  Fällen  lassen  sieh 
die  verschiedenen  Arten  der  in  der  altenglischen  Literatur 
vorkommenden  dreitheiligen  Strophen  in  der  französischen 
Lyrik  nachweisen,  und  bei  HerUeksichtigung  des  bedeutenden 
Einflusses,  den  die  französische  Literatur  im  Allgemeinen  und 
die  französische  Kunstlyrik  im  Besonderen  auf  die  alteng- 
lische Literatur  und  speciell  auf  die  Lyrik  ausgeübt  hat, 
gehen  wir  daher  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  annehmen,  dass 
die  Dreitheiligkeit  in  der  kunstvolleren  altenglischen  Strophen- 
bildung im  Allgemeinen  auf  französischen  Einfluss  zurllck- 
zuflihren  sei.  Auch  bei  den  meisten  untheilbaren  und  den 
zweitheiligen  nngleicbgliedrigen  Strophen  dürfte  dies  zutreffen. 
In  viel  geringerem  Masse  aber  wird  romanischer  Einfluss  an- 
zunehmen sein  hei  den  einfacheren,  zweitheiligen,  gleichglie- 
drigen  Strophenbildungen,  da  fUr  diese  die  allen  westeuro- 
päischen Nationen  gemeinsame  mittellateinische  Lyrik  Vorbild 
sein  konnte  und  vermuthlich  auch  war. 

Es  dürfte  indess,  wie  schon  früher  bemerkt,  schwer 
sein,  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  bestimmen,  ob  eine  latein- 
ische, provenzalische  oder  franniisische  Strophe  für  die  betref- 
fende altenglische  Strophe  Vorbild  war.  Wir  begnügen  uns  des- 
halb damit,  den  conibiniertcn  Einfluss  jener  drei  Literaturen 
in  den  bisherigen  Remerkungen  hervorgehoben  zu  haben  und 
bei  der  Betrachtung  der  verschiedenen  einzelnen,  durch  häufige 
Verwendung  des  Refrains  in  seinen  verschiedenen  Gestaltungen 
noch  besonders  charakterisierten  altenglischen  Strophenformen 
in  den  spätei'en  Kapiteln  auf  die  möglichen  Vorbilder,  so 
weit  sie  uns  aus  der  miltellateiniscbcn  oder  ans  der  proven- 
zaliscben  oder  ans  der  französischen  Literatur  oder  aus  allen 
dreien  in  gleicher  Gestalt  bekannt  geworden  sind,  thunlichst 
oft  hinzuweisen. 


Kapitel   4. 

Refrain  and  Geleit.     Versarten  der  Stroplien. 

§  138.  Unter  Refrain,  den  die  Provenzalen  rrfr, 
d.  h.  Wiederball  genannt  zu  haben  selieinen  (Diez,  a,  a.  0.  p.  92), 
versteht  man  in  der  Metrik  für  gewöhnlich  den  mehr  od« 
weniger  gleichlautenden  Schluas  jeder  Strophe,  der  entweder 
aus  einer  oder  mehreren,  keine  bestimmte  Bedeutung  enthnl- 
tenden  oder  auch  eine  solche  ausdruckenden  Silben,  rcsp- 
Worten  (meist  Jubelrufen)  oder  einem  gleichmässig  wieder- 
kehrenden Verstheil  oder  auch  einem  ganzen  Verse  oder 
endlich  einer  Versgruppe  bestehen  kann.  Der  Refrain,  im 
Dentscben  auch  Kehrreim  genannt,  hat  einen  durchaus  volks- 
thUmlichen  Ursprang.  „Er  entstand  wahrscheinlich  aus  dem 
Antheil  des  Volks  (oder  der  Gemeinde]  an  Liedern,  die  von 
Einem  oder  Mehreren  bei  feierlichen  Gelegenheiten,  bei  Gottes- 
dienst, Spiel  und  Tanz  ihm  vorgesungen  wurden,  indem  ee 
einzelne  Worte,  Verse  oder  ganze  Strophen  im  Chor  wiedw- 
holte  (daher  ttfter  vom  Vorsänger  selbst  intoniert  oder  an  die 
Spitze  des  Liedes  gestelltl  oder  in  den  Pausen  des  Vorsängcfs 
(nach  grosseren  oder  kleineren  Absätzen,  Tiraden,  Strophen! 
ihm  durch  einen  wiederholten  Zuruf  antwortete,  der  wohl 
ursprünglich  die  durch  das  Vorgetragene  in  ihm  erzengte 
Stimmung,  Iteifall,  Abschen,  Freude,  Schmerz  u.  e.  w,  aas- 
drlickte,  in  der  Folge  aber  oft  zur  allgemeinen  stehenden 
Formel  oder  zur  conventioneilen  Acciamation  vorzflglioh  bui 
Kirchen-,  Kriegs-,  Fest-  und  .Spielliedern  ward.  Daher  i»i 
der  Refrain  so  alt  wie  die  Volkslieder  selbst  nnd  komml 
vorzugsweise  in  diesen  und  ihnen  nachgebildeten  volki^mässi- 
geo  Gesängen  vor  ').'  Ans  dem  Volksgesange  war  der  Refrain 
ins  Kirchenlied  eingedrungen,  aus  diesem  wieder,  oder  viel- 
leiclit  noch  eher  direct  aus  dem  Volksliede  in  manche  Arten 
der  Kunstlyrik,  da  die  Dichter  in  dieser  regelmässigen  Wie- 
derkehr desselben  Verses  (resp.  Verstbeiles)  oder  derselben 
Gruppe  von  Versen    ein   vortreffliches  Mittel  erblickten,  mf 


I)  Wolf,  üubtr  die  Lais,  Stqu« 


ind  Leio 
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das  Gleflihl  zu  wirken.  Der  Refrain  war  daher  in  der  mittel- 
lateinischen kirchliehen  und  profanen  Dichtung,  desgleichen 
in  der  prorenzalischen,  altfranzösischen  und,  wie  wir  sehen 
werden,  auch  in  der  altenglischen  Poesie  sehr  beliebt.  Aus 
der  angelsächsischen  Dichtung  ist,  wie  bereits  früher  (p.  83 
Anm.)  erwähnt  wurde,  nur  eine  Dichtung  mit  Refrain  be- 
kannt geworden. 

Was  die  Stellung  des  Refrains  betrifft,   so  bildet  der- 
selbe in  der  Regel   den  Schluss   der  Strophe.     In   seltenen 
Fällen  kann  derselbe  aber  auch,  wie  dies  in  der  provenzali- 
sehen  Dichtkunst  häufiger  vorkam,   im  Innern  der  Strophe 
Torkommen.     In  Ermangelung  eines  älteren  Beispiels  dieser 
Art  mögen  die  Anfangsverse   einer  zwar  schon  der  neueng- 
lischen Zeit  angehörigen,  aber  sowohl  hinsichtlich  des  Tones, 
als  anch  namentlich  des  Strophenbaus   direct   aus  der   alt- 
englischen  Zeit  entstammten  Ballade  der  Regierungszeit  Hein- 
richs VIII,  betitelt  The  Ungrateful  Knight  and  Fair  Flower 
(f  Narthumberland   (Ritsan^   Ancient  Songs  and  Ballads  11, 
p.  75)  hier  citiert  werden,  deren  vierzeilige,  kreuzweise  rei- 
mende Strophen  so  gebaut  sind,   dass    der  Schlussvers    der 
ersten  Halbstrophe  aus  einem  regelmässig  wiederkehrenden 
Refrain,  derjenigen  der  zweiten  Halbstrophe  gleichfalls  aus 
einem  Refrain  oder  aus  einem  refrainartigen  Verse  mit  leich- 
ten Variationen  des  Wortlautes  besteht: 

It  was  a  hnightf  in  Scotland  horn^ 

(FolloWy  my  love^  come  over  (he  Strand), 

Was  taken  prisoner  and  left  forlom, 
Even  hy  the  good  earl  af  Narthumberland, 

Then  was  he  cast  in  prisan  strong, 

{Follow,  my  love,  come  over  the  Strand), 

Where  he  could  not  walk  nor  lye  cdong, 
Even  hy  the  good  earl  of  Northumberland. 

^e  nächsten  Strophen  haben  den  Schlussvers: 

And  she  is  the  fair  flower  of  Northumberland 

^it  einigen  leichten  Variationen;  andere  Strophen  haben  re- 
^inartige  Schlussverse  auf  den  Reim  Scotland  und  England. 


§  139.  Abgesehen  von  der  8tet)ang  des  Refraim  lA 
aläo  dies  Gedicht  noch  lehrreich  für  die  Ausdehnung  dessel- 
ben, indem  daraus  ersichtlich  ist,  dass  der  ßclraia  entweder 
nur  den  Scbluss  eines  Veraes  bilden,  oder  den  ganzen  Ven 
erlassen,  oder  auch  auf  mehrere  Verse  »iub  erstrecken  kann. 
Ja,  selbst  eine  ganze  Strophe  kann  auf  diese  Weise  als  regel- 
uiäsäig  wiederkehrender  Refrain  an  die  Uauptstrophen  eines 
Liedes,  mit  welchem  sie  nicht  einmal  in  innerem  Znäamtnen- 
bange  zu  stellen  braucht,  angehängt  werden;  Öfters  wurde 
sie  dann  wobi,  wie  dies  schon  mit  den  Worten  Wolfs  her- 
vorgebuben  wurde,  zunächst  dem  ganzen  Liede  vorangestellt, 
so  z.  B.  in  dem  Gedichte  bei  Büddeker  WL  X  (Th.  Wrigkt, 
Spec  of  L.  F.  p.  41 ;  Ritson,  Ancient  Songs  and  Baüads  I, 
p.  58): 

Blow,  nortkeme  w^nd, 
sent  ^KHt  me  my  suetyng! 
blow,  norj}erne  wynd, 
blou!  blou!   hlou! 
Ichot  a  bürde  in  boure  bryht, 
pat  fally  semly  is  on  syht, 
mennkful  maiden  of  myht, 
feir  ant  fre  to  fonde; 
In  <d  pis  wurhliche  wen 
a  burdt  of  blöd  ant  of  bon : 
neueriete  y  miste  non 
Lussomore  in  londe. 
blow,  etc. 
In  der  altfranztlsi sehen  Poesie  waren  derartige  strophische 
Refrains  ausserord entlieh    beliebt,    namcntHcli   in   der  Pasto- 
rclle,  woltlr  zahlreiche  Beispiele  -lü  finden  sind  bei  Bartscli, 
a.  a-  0.    Eins  derselben  (p.  165)  mOge  hier  mitgetheilt  werden: 
Vautricr  chivachoie 
leis  im  boix  ki  verdate, 
trooai  pastoure  aigniatts  gardant 
et  jolivemeni  chantant 
'teirelire  mm  don, 
Robeson, 

musairs  viennent  nt  musairit  vont, 
teirelire  tin  don  tridon.' 
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Der  Refrain  wiederholt  sich  hier,  wie  in  dem  obigen  alt- 
englischen  Gedicht,  mit  jeder  Strophe  und  zeigt  nur  den  we- 
sentlichen Unterschied,  dass  er  mit  der  eigentlichen  Strophe 
in  logischem  Zusammenhange  steht. 

Ein  weiterer  Schritt  der  Entwickelung  war  der,  dass 
ein  Theil  der  Refrainstrophe  inhaltlich  eine  leichte  Variation 
editt,  wie  z.  B.  in  der  Pastourelle  des  Gilebers  de  Bernevile 
(Bartsch  p.266): 

Dcäes  Lancpre  u  hosTcel 
erroie  avant  ier, 
la  vi  mener  grant  revel 
en  mi  un  sentier 
une  jolie  taasete, 
sage  plaisant  et  jonete. 
dieus,  tant  fn'abdi 
quant  seüle  la  vi! 

et  la  bele  tout  ensi 

enprint  a  chanter 

^Robin  cui  je  doi  amer^ 

tu  pues  bien  trop  demourer\ 

wo  Strophe  3—6  die  Variationen  haben  : 

adonc  recoumense  ensi 
la  bele  a  chanter 
^Robin  cui  je  doi  amer^ 
tu  pues  trop  bien  demourer\ 

Eine  Pastorelle    auf  p.  202  möge  den  Uebergang  zum 
völlig  verschiedenen  Wortlaute  des  Refrains  veranschaulichen  : 

Quant  pre  reverdoient,  que  chantent  oisel, 

je  me  chevauchoie  deleg  un  praelj 

par  desoujsf  une  ante 

truis  pastoure  gente : 

s'amor  m'aialente^ 

gardoit  son  aignd. 

va  de  la  doutance, 

ancor  de  sa  manche 

me  fait  un  cembd. 


Die  zweite  Strophe  bat  den  Refrain : 
va  de  la  doutance, 
bien  me  ßst  samblance 
d'avoir  jett  novel. 
Die  dritte  weicht   auch   im  Wortlaut  des   ersten   Verses  ü« 
Refrains  and  in  den  Reimen  desselben  ab,  die  aber  in  ähu- 
licher  Weise,  wie  oben,  den  Reimen  der  eigentlichen  Strophe 
entsprechen : 

Quant  ele  me  vit  daiers  H  lomer, 
esbahie  fu  de  moi  regarder. 
je  li  dis  'sMCJ-  bele, 
vostre  amor  novele 
desouz  la  mamele 
m'a  au  euer  navre. 
va  de  la  dondelc, 
vos  iesles  si  bele 
que  n'i  puis  durer'. 
Aefanltch  wie  die  beiden  ersten  Strophen  des  Liedes  sind  die 
beiden  letzten  im  Refrain  variiert. 

§  140.  Guest  hat  in  seiner  Hisiory  of  J'Äiglish  Rkythmn  ll,l.'9li 
und  324  fT.  ftlr  diese  verschiedenen  Arten  und  Abstufungeu  il« 
Refrains  verschiedene  Bezeichnungen  angewandt.  Die  Wieder- 
holung derselben  Worte  nennt  er  Burthen,  die  Wiede^ 
holnng  desselben  Rhythmns,  wozu  er  bereits  das  znletil 
citierte  Beispiel  rechnen  würde,  wheel.  Diesen  letzteren  Abs- 
druek  wendet  er  aber  auch  in  solchen  Fällen  an,  in  weloben 
nicht,  wie  in  dem  letzten  Beispiel,  ein  ausserhalb  der  Strophe 
stehender  Refrain  im  Wortlaute  wechselt,  sondern  auch  dami, 
wenn  innerhalb  der  eigentlichen,  nicht  mit  einem  besonderen 
Refrain  versehenen  Strophen  an  correspondierender  Stell« 
derselben  ein  neuer  und  natürlich  (wegen  des  Hauptgeseties 
strophischer  Gliederung  9.  §  133)  in  allen  Strophen  gleicher 
Rhythmus  eintritt,  wie  z.B.  in  folgender  Pastonrelle,  Bartsch, 
a.  a.  0.  I).  200: 

Lautre  jour  en  un  jardin 
m'm  aloie  esbanoiant ; 

un  poi  defors  un  vergier 
trouvai  tousete  seant. 


i 
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st  plesant 

c'onques  de  biatUe  si  grant 

tnes  polier  n'oi ; 

s'oi  si  grant  paour  de  li 

que  je  m'en  foui. 

Ele  print  a  se  courcier 

son  chainse  par  de  devantj 
si  me  prist  a  enchatsciery 

et  ades  m'äloit  huchani^ 
et  criant 

*ahi,  chetis  recreanz^ 
couars  cuers  faiUi, 
retomez  vous  devers  mi, 
d'une  foiz  vous  pri\ 

tirde  den  mit  dem  kurzenVerse,  oder  richtigerVerstheile, 
genannten  bob^),  beginnenden  Schluss  der  Strophe  als 
el  derselben,  oder  vielmehr  als  den  bob-wheel  bezeichnen, 
wie  er  es  auch  mit  den  beiden  Schlussversen  der 
früher  citierten  Strophe  des  Michael  of  Kildare  und 
Q  durch  Verkettung  hervorgehobenen  Schluss  der  aus 
;  andGolagras  entnommenen  Strophe  (s.  p.  316/7)  thut, 
inennung,  die  in  diesen  Fällen  schwerlich  berechtigt 
n  man  den  Begriff  des  Refrainartigen  damit  verbindet, 
igegen,  wenn  man  sie  in  demselben  Sinne  gebraucht, 
i  in  dem  Kapitel  von  der  Gliederung  der  Strophen 
ten  Begriff  der  cauda  oder  des  Abgesanges,  obwohl 
j  seiner  Entstehung  nach  mit  dem  Refrain  verwandt 
I  wirkliche  wheels  dagegen  würden  nach  unserer  Auf- 
die  beiden  aus  Bartsch,  a.  a.  0.  p.  266  und  p.  202  citier- 
ipiele  anzusehen  sein  (vgl.  p.  329),  welche  einen  refrain- 
Gharakter  haben  und  ausserhalb  der  schon  an  sich 
egliederten  Strophe  stehen,  wie  dies  z.  B.  auch  der  Fall 
)lgender  Strophe  (Bartsch,  p.  108),  in  welcher  ein  Re- 
)n  drei  Versen  auf  die  dem  obigen  Beispiel  ähnliche, 
jhe  Strophe  folgt: 

Der  Ausdruck  bobj  den  Guest  definiert  als  a  very  shart  and 
heel  ar  burthen,  ist,  wie  er  bemerkt,  von  Johnson  in  die  eng- 
rslehre  eingeführt  worden. 
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De  Saint  Quentin  a  Cambrai 
chevcdchaie  Tautre  jour ; 
les  un  boisson  esgardaij 
touse  %  vi  de  bei  cUour, 
la  colour 

ot  freche  com  rose  en  mai, 
de  euer  gai 
chantant  la  trovai 
ceste  chansounete 

'en  non  deUy  fai  bei  amij 

cointe  et  joli, 

tant  soie  je  brunete'. 

Dass  hier  der  mit  dem  kurzen  Verse  la  colour  beginnende 
und  noch  die  nächsten  vier  Verse  umfassende  Strophentheil 
(nach  Guests  Definition  schon  zum  bob-wheel  gehörig)  als  der 
Abgesang  des  eigentlichen  Strophenkörpers  anzusehen  ist,  auf 
welchen  dann  der  in  allen  Strophen  wiederkehrende,  drei- 
zeilige  Refrain  folgt,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Strophen,  welche  auf  der  Zusammensetzung  irgend  welchei 
Art  mit  diesem  sogenannten  wheel  resp.  bob-wheel  Guests,  als( 
entweder  als  Abgesang  oder  als  einem  an  die  Strophe  angefaäng 
ten,  wirklichen  Refrain  beruhen,  waren  tlbrigens,  wie  die  rei 
schiedenen  bereits  citierten  Beispiele  erkennen  lassen  (verg? 
auch  §  104)  und  wie  sich  noch  weiter  ergeben  wird,  bei  d< 
altenglischen  Dichtern   sehr  beliebt.     Ihre  Vorbilder  fand< 
sie  namentlich  in  der  altfranzösischen  Poesie,    doch  vcrwe- 
theten  sie  dieselben  oft  in  origineller  Weise.   Häufig  ist  die 
stehung  des  wheel  die,  dass  die  beiden  Hälften  eines  Langven 
durch  leoninischen  Reim  (s.  §  130)  in  zwei  kurze  Verse  verwi^^an- 

delt  werden,    und   des  bob  die,   dass  der  Halbvers  wied er 

halbiert  wird,  wofür  u.  a.  die  p.  219  citierte  Strophe  zu  v  -  -er- 
gleichen  ist.  Ebenso  oft  wird  der  boh  mit  einem  oder  mehre^Hven 
Langversen  oder  mit  kürzeren  Versen  und  Langvecsen  zu  ein^  ^m 
Abgesang,  resp.  bob-wheel  verbunden.  Auch  der  Binnenr^^im 
{Sectional  Rhyme)  wird  bisweilen,  ähnlich  wie  in  manc^Kien 
altfranzösischen  Vorbildern,  zur  Bildung  des  bob-wheel  Isei- 
beigezogen,  dessen  Reimstellung  mannichfach  variiert  wa.:jrAe. 

Als  eine  ganz  besondere  Art  des  bob-wheel  möge  schlL^^aS' 
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lieh  noch  der  in  den  Proverbs  of  Hendyng  *)  vorkommende 
erwähnt  werden,  der  aus  einem  einzeiligen,  prosaischen  Spruch- 
Worte  besteht,  welches  an  die  den  Inhalt  desselben  paraphra- 
sierende  Strophe  angehängt  wird  nebst  dem  ständigen  Refrain 
Quo/A  Hendyng.  Nur  in  der  zweiten  Strophe  reimt  das 
Sprttcbwort  zafällig  mit  dem  Refrain: 

Jesu  Crist,  äl  folkes  red, 
That  for  vs  alle  polede  ded 

Vpon  the  rode-tre^ 
Leue  vs  alle  to  ben  wys^ 
Ant  to  ende  in  hys  seruys! 

Amen^  par  charite! 
„God  biginning  makep  god  endyng  ;^ 

Quoth  Hendyng. 

Wyt  ant  wysdom  lume^  ßeme, 
Ant  lohe  that  non  other  werne 

To  be  wys  ant  hende; 
For  betere  were  to  bue  wiSf 
j>en  forte  were  foh  ant  grys, 

Wher-so  mon  shal  ende, 
„Wyt  ant  wysdom  is  god  warysoun;^ 

Quoth  Hendyng. 

öie  reimlose  Form  des  bob-wheel  der  zweiten  Strophe  ist 
^e  gewöhnliche.  In  der  siebenzehnten  jedoch  besteht  das 
^prtlehwort  ans  sechs  nach  dem  Schema  der  Hauptstrophe 
S^rdneten,  nur  um  je  einen  Fuss  verkürzten  Verszeilen  und 
^^  drei  andern  Strophen  (18;  22;  38)  aus  zwei  gereimten 
Zeilen.  Die  erste  Strophe  des  Gedichtes  ist  ohne  bob-wheel, 
^^eichen  die  Schlussstrophe. 

§  141.  Wie  wir  den  Refrain  in  seiner  einfachsten  Form 
^Qd  somit  auch  die  aus  ihm  hervorgegangenen,  refrainartigen, 
•^phischen  Gebilde,  obwohl  die  letzteren  von  der  kunst- 
'^sigen  Poesie  beeinflusst  wurden,  als  durchaus  volksthüm- 


1)  Wright  and  Halliweü,  Reliquiae  Äntiqtme  I,p.  109  ff.  Kemhle,  The 
"^^^^Ucgues  of  Salomon  and  Saturn,  Appendix,  ^Ifric  Soc.  1849.  Mätzner, 
'^^^englMche  Sprachproben  I,  p.  304  ff.  Morris  and  Skeat,  Spec.  of  Early 
^•^Wm*,  U,  p.  85  ff.    Böddeker,  Altengl.  Dichtungen,  p.  285  ff. 


liehen  Uraprungs  anzusehen  haben,  so  ist  eine  andere  in  Her 
altcngÜBcfaen  Lyrik  vertretene  Erscheinung  mit  gleicher  Be- 
stimmtheit als  ein  Erzeugniss  der  Kunatdichtung  ä«  bezeich- 
nen und  zwar  der  romaniHchen,  nämlich  das  Geleit.  Die 
in  den  altengliBchen  Dichtungen  gcbriluchliche  Benennuug 
l'envoi  weist  auf  eine  Entlehnung  aus  dem  Französischen  bin; 
die  Franzosen  ihrerseits  aber  liahen  das  Geleit  aua  der  Kunst- 
dichtung  der  Provenzalen  hertlhergcnomuien,  welche  es  tornadä 
uannten,  d,  .h.  Wendung,  Apostrophe,  Anrede  (Die?,  a.  a.  0. 
p,  92/3).  Das  Geleit,  eine  eigene  Erfindung  der  proTenzali- 
sehen  Dichter,  ist  ein  kleiner  Epilog  zum  Gedicht,  der  in 
Bezug  auf  Inhalt  und  Form  —  nach  der  Vorschrift  der 
Leys  d'amors  musate  dieselbe  von  gleichem  Ban  mit  der 
zweiten  Hälfte  der  Strophe  sein  —  in  einem  gewissen  Zosoni- 
menhange  mit  dem  Gedichte  steht  und  in  der  Regel  per- 
sönlichen Beziehungen  gewidmet  ist.  Der  Dichter  wendet 
sich  iu  dem  Geleit  gleichsam  mit  einem  Scheidegruss  direct 
an  das  Lied,  welches  er  gedichtet  hat,  oder  an  den  Boten, 
welcher  es  der  Geliebten  oder  einem  hohen  Gönner  Über- 
bringen soll,  oder  auch  mit  Empfehlungen  oder  Lobsprflchen 
an  diese  Person  selber.  In  der  altfranzösischen  Lyrik  i»t 
das  Geleit  seltener  anzutreffen,  als  in  der  provenzalischeo, 
nnd  nach  Diez  (p.  2.^0)  gewcihnlich  an  die  Canzone  gerichtet, 
welche  gebeten  wird,  zur  Herrin  zu  wandern,  nicht  seilen 
auch  an  die  letztere  selber.  Auch  in  der  alten  gl  isehen  Dich- 
tung, wo  das  Geleit  ebenfalls,  wie  nach  den  früheren  Be- 
merkungen Über  den  Einfluss  der  romanischen  Rcimknnst  leicht 
erklärlich  ist,  in  früher  Zeit  (Ende  des  dreizehnten  Jahrbno- 
derts)  nachgeahmt  wurde,  bilden  derartige  Wendungen  ^- 
wöhnlich  den  Inhalt  desselben,  obwohl  sich  auch  in  dieser 
Hinsicht  die  englische  Poesie  freier  entwickelte.  In  der 
Form  aber  hat  es  sich  von  dem  oben  erwähnten  Brauche  der 
I^eys  in  der  Regel  noch  weiter  entfernt  Man  kann  daher  die 
in  dieser  Hinsicht  in  Betracht  kommenden  poetischen  fic- 
bilde  in  drei  Arten  eintbeilen:  Wirkliche  Geleite,  fünuell 
geleitartige  Schlüsse,  inhaltlieh  geleitartige  SehlOsBe. 

§  142.     Wirkliche   Geleite   scheiden  sich  wieder  iB 
solche,  deren  Form  von  derjenigen   der  Strophen  de»  IJ< 


les  Liedi^ 


abweicht,  oder— was  bei  denProvenzalen  sehr  selten  vorkam 
—  (Diez,  p.  94)  mit  derseilien  UbereiDHtimmt.  Ersteres  ist  der 
Fall  bei  dem  Gedichte  WL.  XII  (Wrigiä,  Spec.  of  T^/r. 
Poeiry,  p.  92),  wo  das  Geleit  eine  Anrede  an  die  Geliebte 
enthält.  Die  Form  desselben  unterselieidel  sich  insorern 
von  derjenigen  der  Strophen  des  Liedea,  die  aus  vier  ein- 
reimigen,  septenarischen  l-nngversen  bestehen,  als  es  aus  nur 
drei  einreimigeu  Langversen  und  einem  darauf  folgenden, 
dnrcb  leoninischen  Reim  zu  einem  kurzen  Reimpaare  aufge- 
lösten, vierten  ursprünglichen  Langverse  zuflammengesetzt  ist. 
Die  erste  Strophe  lautet : 

When  jie  nj/htegdle  singes,  pe  wodes  waxen  grene, 
Lef  ant  graf<  ant  blosme  sprtnges  in  atieryl,  y  wette^ 
ant  lout  is  to  myn  herle  gon  wip  one  spere  so  Itene, 
nyht  ant  day  tny  blöd  hit  drynkes,  myn  herfe  dep  to  iene. 
Die  Geleitstrophe  hat  die  Form : 
Bituene  lyncolne  and  Igndeseye,  norhamptoun  ant  lounde, 
ne  wot  y  non  so  fayr  a  may,  as  y  go  fort  yhounde. 
suete  lemmon,  y  prefe  pe,  pou  louie  me  a  stotinde. 
y  wole  mone  my  song 
to  wham  jjat  hit  ys  on  ylong. 
Spätere  Beispiele   abweichender  Geleitstrophen    finden 
sich    bei    Ckaucer,    The   Chmpteynte    to    his    Piirse;    in  dem 
ans  siebenzeiligeu  Strophen  bestehenden  Gedicht  wendet  er 
sich  an  seine  leere  Üßrse,  in  dem  aus  einer  fUufzeiligen  Strophe 
bestehenden  Geleit  an  den  ßOnig;  ferner  in  i^etner  Comgleynt 
of  Venus,   wo   auf  achtzeiltge  Strophen  ein  zehnzeiljges,  an 
eine  Princess  gerichtetes  Geleit  folgt. 

Ein  mit  der  Strophenfomi  des  Liedes  übereinstimmendes 
Geleit  hat  das  Gedieht  WL.  XIV  [Wright,  Spec.  of  L.  P. 
p.  111),  wo  es  einen  Gruss  an  die  Geliebte  enthält,  ferner 
ein  Gedicht  der  PoUt.  Bei.  and  Lore  Poems  ed.  Fumivall 
(£.  E.  1.  S.  15)  p.  44,  wo  mit  den  Worten  Go,  litille  bill  das 
Oedicht  selber  angeredet  wird,  ähnlich  Dunhars  Golden 
Targe  (Thou  lytill  Quair,  be  ever  obedient  etc.);  auch  Chan- 
cers Bailade  scnf  to  K.  Richard  (Anrede  an  den  Kßnig). 
Unter  den  kleineren  Dichtungen  des  letzteren  tinden  sich 
zwei,  in  welchen  dem  Gedichte  selber  der  Titel  'Envoi'  gege- 


ben  wird,  liier  in  dem  Sinne  poetische  Epistel  (Umeof 
de  CkajKer  ä  Scogatt,  L'ettvoy  de  C/iaucer  ä  Buklon)  za  fas- 
sen. In  dem  zweiten  ist  die  letzte,  mit  den  übrigen  gleich- 
gebaute  Strophe  wieder  das  eigentliche  Geleit,  in  welchem 
anf  Inhalt  und  Zweck  des  Gedichtes  Bezug  genomiueu  winl. 
Auch  bei  andern  Dichtem  ist  eine  derartige  Verwendung  des 
Envoy  anzutreffen. 

In  der  provenzali sehen  Poesie  war  es  nicht  nngewilhn- 
lich,  dass  einem  Gedichte  zwei  oder  mehrere,  in  der  Form 
wohl  meistens  von  einander  abweichende  Geleite  ungehani^t 
wurden.  Äui'h  dies  findet  sich  in  der  altenglischen  Dichtnng 
nachgeahmt,  so  z.  B.  in  der  oben  citierten  Furnivatlacben 
Sammlung,  p.  40,  wo  die  letzte,  mit  den  beiden  andern  ätrophea 
in  der  Form  Ubereinstimmeude,  achtzeilige  Strophe  des  Ge- 
dichtes (fttnftaktige  Verse)  den  Auftrag  des  Dichters  an  daii 
Lied  enthält  {go,  litil  bill  etc.),  während  er  sich  mit  einer 
darauf  folgenden,  kurzen,  vierzeiligen  Strophe  aus  dreitakttgcn, 
kreuzweise  reimenden  Versen  direct  an  die  Geliebte  wendet 
Bei  längeren  Gedichten  kommen  auch  längere  Geleite  vor, 
80  z.  B.  ein  Geleit  von  vier  siebenzeiligen  Strophen,  welches 
Sir  liicfiard  Ross,  der  Uebersetzer  des  in  achtzeiligen  Strophen 
geschriebenen  Gedichtes  La  bdle  dame  sane  merci  {ibid. 
p.  52—80)  demselben  selbständig  anfügte  {Goo,  lille  book,  god 
sende  tfic  good  passage;  etc.).  Ein  schflnea,  kunstvoll  gebaoIM 
Geleit  aus  sechs  secbszeiligen,  gleich  reimigen  Strophen,  mit 
welchem  der  Dichter  sieh  an  die  Frauen  wendet,  bildet 
bekanntlich  den  Schlass  von  Chaucers  in  siebenzeiligen 
Strophen  abgefasster  Clerkes  Tale.  Wegen  des  nicht  pers5o- 
liehen  Beziehungen  gewidmeten,  sondern  »n  das  ganze  weib- 
liche Geschlecht  gerichteten  Inhalts  dieser  Schlussstrophen 
kbunte  man  dieselben  vielleicht  schon  eben  so  pasaend  la 
der  folgenden  Gruppe  rechnen. 

§  143.  Formell  geleitarttge  Schlussstrupheo. 
Durch  die  in  der  Reget,  oder  wenigstens  oft  abweichende 
Form  des  Geleits  bildete  sich  der  Branch  aus,  auch  ohne  den 
mehr  oder  weniger  stereotypen  Inhalt  des  Geleites  beizube- 
halten, der  Schlussstrophe  eines  Gedichts  Überhaupt  eine 
dieselbe  als  solche  charakterisierende  Form  zu  geben. 


J 
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Möge  hier  zunächst  GL.  III  Th,  Wright,  Spec.  of  L.  P. 
p.  47)  als  Beispiel  citiert  werden  von  einer  Schiassstrophe, 
die  der  provenzalischen  Regel  entspricht,  wonach  das  Geleit 
in  der  Form  (auch  im  Reim,  was  hier  freilich  nicht  der  Fall 
ist)  dem  Schlass  der  Hauptstrophe  gleichen  soll: 

Dredful  dejb,  why  wolt  ^ou  dare 
hryng  j)is  body,  ^at  is  so  bare^ 

ant  yn  bale  ybounde? 
Careful  mon  ycast  in  care, 
yfaletve  as  flour  ylet  forpfare, 

ychabbe  myn  defjes  wounde. 
murpes  helpep  me  no  more; 
help  me,  lord,  er  ^en  ich  höre, 

ant  stunt  my  lyf  a  stounde! 
pat  ßoJckyn  ha^  y^yrr^d  ßore, 
Nou  hit  serewep  him  ful  sore, 

ant  bringe})  him  to  grounde. 
to  grounde  hit  hauep  him  ybroht : 

whet  ys  pe  beste  böte? 
böte  heryen  him  pat  haht  vs  boht, 
vre  lord,  pat  al  pis  worlä  hap  toroht, 

ant  fallen  him  to  fote. 


Aufgesang, 


Abgesang, 


Nou  icham  to  depe  ydyhf, 

ydon  is  al  my  dede ; 
god  vs  lene  of  ys  lyht, 
pat  we  of  sontes  habben  syht, 
ant  heuerte  to  mede! 
amen. 


gel  ei t- 

artiger 

Sehluss. 


A^ehnlich  endet  das  Liebeslicd  WL.  VII  {Wright,  Spec.  of 
-t.  P.  p.  38)  mit  einer  geleitartigen,  um  einen  Vers  ver- 
kürzten Strophe,  die  vielleicht  auch,  da  der  Dichter  darin 
einen  auf  seine  Person  bezüglichen  Wunsch  ausspricht,  als 
ein  wirkliches  Geleit  aufgefasst  werden  könnte.  Möge  das- 
selbe hier  nebst  der  vorangehenden  Strophe  des  Liedes  als 
JBeispiel  mitgetheilt  werden: 

Ich  vnne  hire  wel,  ant  heo  me  wo; 
ycham  hire  frend,  ant  heo  my  fo; 

22 


we  funcfiep  min  herte  tvol  brekr  a  h 

für  sorevst  anA  syke'. 
in  godes  greting  mote  heo  go, 

pat  wayle  whyie. 
Ich  woläe  ich  werc  a  jjrestdcoek, 
a  bountyng  oper  a  lauerok. 

SKde  brt/d! 
bitutne  hire  curtd  tmt  hirc  smok 

y  wolde  hen  hyd. 

Hänfiger  enthaltCD  solche  geieitartige  ScIiIUhsc  fromme  Wün^ 
sehe  oder  Bitten  an  die  Gottheit,  wie  in  dein  crstereii 
Gedichte;  so  z.  B.  die  um  einen  Vers  verkntlpfte  Schlnss- 
strophe  in  GL.  XII  {Wright,  Spec.  of  L.  P.  p.  87;),  femer  die 
fUnfzcilige  SchiussstropUe  des  in  vierzeüigen  Strophen  ge- 
schriebenen Gedichtes  The  tieclve  letters  that  shail  save  merni 
England  {Fumivall,  Pol.  Rel.  and  Love  Poents,  E.  E.  T.  S.  16, 
p.  1).  Ein  in  paarweise  gereimten  Alexandrinern  geschrieben« 
didaktisches  Gedieht,  betitelt  This  %vorld  is  falae  and  vm 
(ibid.  p.  86)  bat  sogar  eine  aus  vier  kurzen,  dreitaktige« 
Reimpasren  bestehende  lateinische  Schlnssetropbe  äbnlicben 
Inhalts  aufzuweisen. 


§  144.  Kaum  noch  mit  dem  Geleite  zu  vergleJcbea 
sind  endlich  solche  Scblussstrophen,  die  in  keiner  Weise  von 
den  übrigen  Strophen  des  Liedes  binsichtlieh  der  Form  ab- 
weichen, sondern  entweder  nur  eine  Anrede  an  eine  be- 
stimmte Person  enthalten,  wie  z.  B.  in  WL.  IV  {Wri^, 
Spec.  of  L.  P.  p.  Sl) ,  wo  der  Verfasser  einen  andeni 
Dichter,  Namens  Riehard,  direct  anredet,  oder  in  deneu  flicb 
der  Dichter,  was  besonders  häufig  vorkommt,  mit  einer  hiW 
an  Gott,  Christns,  die  h.  Jungfrau,  oder  mit  der  AiifTor- 
derung  zum  Gebet  an  seine  Leser  oder  ZnhHrer  wcnd<^i. 
wie  z.  B.  GL.  XIV  {Wright,  Spec.  of  L.  F.  p.  04):  l'rry  w 
alle  io  oiire  leuedy,  etc.,  ähnlich  in  Fumivall's  Hymns  to  Ütr 
Virgin,  E.  E.  T.  S.  24,  p.  39:  Now  jhesu  crist,  oure  saitytmr, 
etc. ;  p.  100:  Almigtt  godt  note  make  us  stiMe  etc.,  p.  ]<)■'>, 
112  etc.  Ist  es  bei  der  ersten  Gruppe  noch  mUgUcb,  an  einm 
EiudusH  des  Geleites  zu  denken,  so   ist  bei  dieäun  lel/.u-rcn. 


i^m 


r 
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gebetartigen'  Schltigeen  jedenfalls   nur    liie   allgemeine  Sitte 
geiatlicher  Dichtung  massgebend  gewesen. 

§  145,    Trotz  des  grossen  Einflusses,  welchen  die  intttel- 
lateiniacbe  nnd  die  provenzaliscb-tVanzüsische  Lyrik,  wie  aus 
den    bisherigen  Betrachtungen    hervorgeht,    anf   die   formale 
Seite   der  altenglischen  Strophenbildung  ausübte,    bewahrte 
rieh  dennoch  die  englische  Dichtkunst  auch  auf  diesem  Ge- 
biete in  entschiedener  Weise  ihre  Originalitilt.  Am  deutlichsten 
Bischt  sich  dies  bemerkbar  in  der  Verwendung  und  Behandlung 
der  verschiedenen  Versarten  in  der  Strophenbildung. 
Denn  es  sind  keineswegs  allein  die  nach  romanischen  Mustern 
gebauten  Verse,    welche    zu  lyrischen    Strophenformen    ver- 
knöpft werden;   im  Gegentheil,  gerade  wie  in  den  epischen 
Dad  satirisch-didaktiecben  Dichtungen  dieser  Zeit  bis  ins  sechs- 
whnte  Jahrhundert  hinein  die  zwei  verschiedenen  Principien 
lies  Versbaues,  das  germanische  der  alten,  viermal  gehobenen, 
alliterierenden  Langzeile  mit  zunehmendem  Schwanken  in  der 
Behandlung   der  alten  Alliterationsgesetze    (vgl.  Absehn.  III, 
Kapitel  10)    und   das    unter   lateinisch-romanischem  Einiluss 
Waltcode  Princip  der  rhythmigclieu  Gliederung  des  Verses  in 
gleiche  Takte  nebeneinander  bestehen,    so  auch,    wie  schon 
früher  hervorgehoben  wurde  {Abscbn.  111,  Kap.  11)  in  der  alt- 
CQglischen  Lyrik.      Wenn  ferner  auch  hier,    gerade    so    wie 
dort,   das  letztere  den   unvergleichlich  grösseren  und  allmäh- 
lich sich  ausbreitendeu  Raum  einnimmt,  so  ist  es  dueh  auch 
in  den    lyrischen  Strophen    der    unter   starker   germanischer 
Beeiuflussnng  sich    bewegende,    durch  Auftakte,   mehrfache 
Senkungen ,    Fehlen    derselben    etc.    charakterisierte   gleich- 
laktige  Rhythmus,  nur  in  seltenen  Fällen  der  strengere,  zu- 
gleich «ilbenzählende,  romanische  Rhythmus,  der  in  denselben 
Mr  Verwendung  gelaugt.    Je  nach  dem  Grade  germanischer 
Beeinflassung  machen  sich  hier  die  verschiedensten  Nuancen 
it»  Versbaues   bemerkbar,    die   indegs  nicht,  da  das  Grund- 
lehema  stets  dasselbe  ist,  von  einander  gesondert  zu  werden 
brauchen,   oft  auch   kaum   gesondert   werden    klinncn.     Ja, 
wlbgt  zwischen  den   beiden  Hauptgrnppen,   den    vierhebigen 
den  viertaktigen  Versen,  ist  zuweilen,  wie  bereit«  mehr- 
h   herrorgehoben  wurde,   eine   strenge  Scheidung   wegen 
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des  Vcraehwitnaiens  der  l>eideii  Principien  in  einauder  nicht 
müglich.  Interessant  als  eine  Holcbe  Probe  der  Vermenguug 
beider  Prineipien  war  das  schon  §  105  citierte  Gedicht,  wo 
derselben,  wenn  nicht  künstlerische  Absicht,  so  doch  künst- 
lerisches GefUbt  XU  Grunde  liegt.  Häufiger  freilich  mag  man- 
gelhafter Uebedieferung  der  Texte  oder  auch  dichterischem 
UnvermJtgen  die  Schuld  beizumessen  seiu,  so  z.  B.  in  dem 
Gedichte  The  twetve  lefters  tkai  shall  save  mcrrif  J-Mi/kmii 
(K  E.  T.  S.  16,  p.  1),  woraus  eiiiifte  Strophen  hier  zam  Belege 
citiert  werden  mligen: 

Erhf  in  a  somenstide 

y  sawe  in  london,  as  y  wmte, 

A  gentÜKoman  of  chepe-idde 

workinge  on  a  veslment. 

Shc  seile  XII  lettrs  on  a  Bowe, 

Ami  Saide,  if  ^jut  y  myijJU  it  tmdersiond, 

TJtorough  pe  grace  of  god,  ye  srihdc  il  ItnotfiF^ 

This  letires  XII  shatle  save  mtry  l-AigUntd. 

Während  die  erste  Strophe  fast  ganz  silbeDKÜblend  verläuft, 
hat  die  zweite  schon  einen  viel  bewegteren,  durch  mehrEnchu 
Senkungen  charakterisierten  Klang,  der  in  manchen  Stntplin 
des  Gedichtes  so  sehr  zunimmt,  dass  ihre  Verse  eher  vlet^ 
hebigen,  als  viertaktigen  Verszeilcn  ilbniich  sind;  vgl.  ä, 
die  folgenden: 

An  E  for  pe  egile  jjat  grete  wor.ikip  hath  v/one 

ThorowF.  -pe  spralinge  of  his  wengis  pat  neuer  lirgane  tfiflr 

There  was  neuer  birde  biede  mtdir  pe  slom- 

More  fortunable  in  a  telde  pan  }>at  birdc  hath  br.  02 

An  B  for  pe  Raged  staf  pal  no  man  niay  a-skapr, 

frotn  scotlonde  lo  Calles  perof  Utey  stunde  in  uwf, 

he  is  a  stafe  of  stedfastnes  hothe  erly  and  latte 

To  ehestes  siehe  kaylifes  as  don  aymst  pe  lawe.  M 

Derartige  unbeatimmte  Metra  gehleren  aber  zu  den  seltenen^n 
Fällen.  In  der  Regel  ist  der  vierhebige  von  dem  vier-  rcup 
sediftaktigen  Rhythmus  seibat  bei  regelmässiger  Dnrchfltbrant: 
des  Staltreiius  uebun  dem  tlndroiiu  scharf  gesondert,  wie  wir 
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dies  bereits  p.  223  hervorhoben,  wo  eine  solche  aus  vier- 
nnd  dreitaktigen,  zugleich  reimenden  und  alliterierenden 
Versen  gebildete  dreitheilige  Strophe  den  früher  betrachteten, 
ebenso  complicierten ,  aus  vierbebigen,  alliterierend-rei- 
menden  Versen  gebauten  Strophen  formen  zur  Vergleicbung 
gegenübergestellt  wurde. 

Was  nun  im  Uebrigen  die  in  der  Lyrik  zur  Verwen- 
daog  gelangten  gleichtaktigen  Verse  anlangt,  so  ist  in  dieser 
HiDsicht  wenig  zu  bemerken.  Es  sind  die  schon  bekannten 
Altenglischen  Versarten,  zunächst  der  siebentaktige  Septenar 
und  der  sechstaktige  Alexandriner,  die  meistens  gesondert, 
selten  dagegen,  was  in  den  epischen  Dichtungen  oft  der  Fall 
var,  in  gemischter  Reihenfolge  und  erst  in  späterer  Zeit  in 
bestimmter  Reihenfolge  (vgl.  p.  256/7)  strophisch  verbunden 
werden;  ferner  sind  es  die  aus  diesen  Versarten  theils  durch 
eingeflochtenen  Reim  (rime  entrelacee)  hervorgegangenen,  theils 
mit  ihnen  verwandten  vier-  und  dreitaktigen,  in  der  Regel 
ebenfalls  mit  jambischem  Tonfall  verlaufenden  Verse,  denen 
sich  zuweilen  der  Vers  von  einem  Takte  [bob)  und  der  von 
xwei  Takten,  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahrhunderts  noch 
der  später  zu  betrachtende  jambische  Vers  von  fünf  Takten 
SQgesellen. 

Je  nachdem  diese  Versarten  gesondert  oder  gemischt 
in  den  Strophen  zur  Verwendung  kommen,  haben  wir 
gleichmetrische  und  ungleichmetrische  Strophen 
^  trennen;  und  je  nachdem  in  denselben  ein  Reim 
^^Urchgefflhrt  ist,  oder  die  Reime  wechseln  (wobei  nur 
in  seltenen  Fällen  eine  bestimmte  Reihenfolge  männlicher 
nnd  weiblicher  Reime  beobachtet  wird),  haben  wir,  was  in 
Steicher  Weise  Itlr  die  aus  vierhebigen,  wie  für  die  aus 
gleichtaktigen  Versen  bestehenden  Strophen  gilt, 
einreimige  und  mehrreimige  Strophen  zu  unterscheiden. 

Von  diesen  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  werden 
^ir  die  einzelnen,  nach  ihrem  Bau  unterschiedenen  Haupt- 
gnippen  der  altenglischen  Strophen  zu  sondern  haben,  deren 
^nchtong  wir  uns  in  den  folgenden  Kapiteln  zuwenden. 
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Xapitel  5. 

Zweitheilige  gleicfagliedrige  Strophen. 

§  146.  Als  die  ciiifach»tc  zwcitheilif^e,  ^leivbgliedrip: 
Struphenart  ist  diejeuige  aDzaseheii,  welche  nach  dem  Vur- 
bilde  der  paarweise  gereiiuteii,  cpisübeu  Dichtungen  gebaol 
ist.  Unter  den  verschiedenen  Verearteii,  welche  fiir  dieselbe» 
gebränchlich  waren,  eignete  sich  jedenfalls  das  kurze  Keim- 
paar  ftlr  die  lyrische  Dichtung  am  besten.  Nur  von  dieeem 
Metrum  sind  uns  Strophen  mit  der  Reimstellung  aabl  iu  der 
altcuglischen  Lyrik  begegnet  nnd  auch  diese  nur  in  setteDen 
Fällen.  Zu  den  ältesten  Beispielen  gehören  jedenfalls  die 
in  der  nordenglisehen  PsalmenÖhersetzung  vorkunimeudeD 
Strophen,  die  sich,  wie  z.  B.  in  Psalm  CXVIII,  vereinxell 
unter  den  meist  in  einfachen  Heimpaareu  wiedergegebeneu 
Uebersetznngen  der  einzelnen  Bibelverse  finden,  so  x-  B-  v.  T: 
Schrive  unlo  j)e  sal  I, 
In  righting  of  hert  for-fti; 
In  pat  pat  I  lered,  mare  and  lesse, 
Domes  of  pi  rightteisenesae. 
Während  hier,  wie  auch  in  v.  69,  73,  78  and  170  dcssell 
Psalms  männliche  nnd  weihliebe  Reime  wechseln,  be^leba 
andere  Strophen  nur  aus  weiblichen  Reimen,  wie  '23.  oder 
nur  aus  männlichen,  wie  M.  Ein  bestimmter  Wechsel  voii 
männlichen  und  weiblichen  Reimen  ist  in  der  alteuglisohen 
Poesie  überhaupt  nur  in  wenigen  Fällen  nachweisbar  nnd 
auch  dann  selten  in  consequenter  Durch fiihrung.  —  Iu  einer 
viel  späteren,  schon  der  neuengliscbcn  Zeit  angehürigcn  lUl- 
ladc  aus  der  Zeit  Edwards  des  Sechsten,  die  Kitson  Am. 
Songs  II,  p.  44  nilttheilt  unter  dem  Titel  A  mcrrt/  Bauet  if 
ihe  ilawthomc  Tree  ist  das  Geschlecht  der  Reime  gleichfallr 
willkürlich: 

/(  «JOS  a  maidc  of  «ty  counire, 
As  fihe  camc  bp  a  hathornclre, 
As  fuü  of  flnwers,  as  mighi  he  setak, 
Site  mervci'd  to  .w  the  Ire  so  grmc. 
Durch  Verdoppelung  wird   diese  Strophe  zu  einer  achtici' 
ligen    Strophe,  wovon   gleichfalls  der  Early  Engl.  PsaUfr 
vereinzelte  Beispiele  anfwciMf,  sd  Ps.  XLl,  li; 
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Whi,  mi  Saide,  dreri  ertou^ 

And  whi  to-droves  jhm  me  nou? 

Ilope  in  God;  for  yhü  sal  I  to  him  schrive^ 

Uele  of  mi  face,  (7,)  and  mi  God  of  live. 

Mi  sauie  to-dreved  es  at  me, 

For  ^at  sal  I  mine  of  ^e; 

Of  ^e  hil  of  Jordan  and  Hermon^ 

Of  pe  littet  hil  on  on. 

Diese  Strophen  scheinen  nie  sehr  beliebt  geworden  zu  sein, 
vcrmuthlich  weil  sie  als  solche  zu  wenig  in  sich  abgeschlossen 
waren  und  za  sehr  an  die  fortlaufenden  kurzen  Keimpaare 
erinnerten,  wie  denn  einige  längere  Strophen  der  Surtees 
Psalmen,  z.  B.  XIII,  3  (16  Zeilen)  von  jenen  kaum  noch  zu 
unterscheiden  sind. 

§  147.  Desto  häufiger  kommt  eine  andere  einfache 
Art  zweitheiliger  strophischer  Gliederung  vor,  nämlich  mit 
der  Reimstellung  abab,  die  anzusehen  ist  als  hervorgegangen 
aus  zwei  gereimten  Langzeilen  mit  eingeflochtenem  Keim,  oder 
mit  Reimen  zugleich  in  der  Mitte  und  am  Ende,  wie  in  den 
Alexandrinern  Peter  Langtofts.  Indess  sind  es  seltener 
Alexandriner,  als  vielmehr  ursprüngliche  Langverse  von  acht 
Takten  *)   und  Septenare,  welche  auf  diese  Weise  in  kurze. 


1)  Dieser  Vorgang  der  Auflösung  von  einreimigen  Strophen  aus 
vier  achttaktigen,  langzcilig  reimenden  Versen  durch  Einfügung  von 
Mittelreimen  zu  achtzeiligen,  kreuzweise  reimenden  Strophen  wird  in 
vortrefiFlicher  Weise  veranschaulicht  durch  ein  unlängst  von  Horstmann 
(Altenglische  Legenden,  Neue  Folge,  Heilbronn,  1881,  p.  242  ff.)  in  zwei 
Texten  veröffentlichtes  Gedicht,  wovon  der  jüngere  Text  (b)  eine  der- 
artige Umarbeitung  und  strophische  Auflösung  mit  dem  älteren  Texte 
(a)  vorgenommen  hat.  wie  aus  der  Vergleichung  fast  aller  vom  Heraus- 
geber zweckmässig  in  parallelen  Colonnen  gedruckten,  inhaltlich  ein- 
ander durchaus  entsprechenden  Strophen,  so  z.  B.  gleich  aus  der  fol- 
genden ersten  zur  Evidenz  hervorgeht : 

He  tkat  matte  kenrn  and  erlke  He  tkal  made  hotko  tunne  and  mane 

and  tenne  and  mone  for  tö  trhine.  In  henene  and  erlke  for  to  «cAyn«, 

Brin§  out  into  hin  nekr  Brynge  n  to  kerene,  wilk  kirn  to  vone 

and  ickeld  aus  fram  kette  pine !  And  tekylde  n  from  kelle  pyne ! 

Herken,  and  y  yoM  nil  teUe  Lpttnft,  and  I  tekal  fou  teile 

Ike  mfofan  koly  rirgine,  Tke  l^ff  off  am  kolf  virnue^ 

Tkai  tremU  trowed  in  Jketn  Critt :  Tkat  tretcehf  Jketm  louede  vel: 

ktr  name  wai  koten  Katerine,  Here  mame  wo»  caU^d  Kaierime, 
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kreuzweise  reinionclc  Verse,  iiu  ersteren  Fall  vtm  je  f'm 
Takten,  ini  nwciten  von  vier  und  drei  Takten  anfgelßst  wei 
den.  Von  der  ersteren  Gattung  findet  sicli  nunHebät  wk-il« 
eine  gute  Probe  im  Earhj  Ettglish  Psalter,  Ps.  XLIV,  11  u.  I:! 
nach  dem  Egerion  MS. : 

Heie  nou,  doghtre,  a«d  si; 

Held  f>ine  ere,  and  to  me  here; 
For-gete  pi  folke,  whai  so  j>ai  be, 
■pi  fader  hmts,  pat  esse  pe  dero. 
And  pi  fairhed  sal  yome  he  hinge, 
For  he  Laverd  pi  God  of  alle ; 
And  to  him,  fer-be  alle  jnnge, 
SeU  pai  bidde,  hogh  gret  and  smalle. 
Ein  regelmässiger  Wechsel  zwischen  männlichen    und  weiK 
liehen  Reimen  ist  auch  hier  nicht   durchgeführt.      Aelmliel 
atrophen,  die  ziemlich  beliebt  waren,  finden  sich  noch  E.£.T,^ 
24,  Hymns  to  tite  Virgin  and  Christ  (vor  14;JÜ),  p.  15: 
Jhesu,  lord,  pat  nmdist  me, 
And  uflp  pi  blessid  blood  iiast  bouft, 
Forgeue  pat  y  haue  greued  pee 
Wip  worde,  wip  teil,  and  eck  wip  pouft; 
ferner  daselbst  p.  101,  104;  in  Wright,  PoUlicai  J^tcms  owi 
Songs  11,  p.  '221-.   in  Ritsou,  Anc.  Songs  l,  p.  4i>;   in  Uo^a^_ 
mann,  Altcngl.  Legenden.  Neue  Folge,  p.  275  ff.    Anuh  i 
Htrüphenbildung  war  natürlich  schon  in  der  mittellateiniB 
I'ocsie  zu  Hause,  vgl.  Carm.  hur.  190: 
Amor  quaerit  jiwenes, 
Ut  luäani  cum  virginUms, 
Ventis  despiöit  senes, 
Qni  implcli  sunt  doloribus. 
desgleichen  in  der  pruvcn»alischen  und  franzöt>iscben  Poe 

§  148.      besondere   Beachtuug    verdienen    noch   soW 
zweitheilige  Strophen    dieser  Art,    in  denen  der  SchlassT« 
des  letzten  Theils  aus  einem  ßet'rain  besteht,  wodurch  dftlH 
das  ganze  Gedieht  eine  festere,  geschlossenere  Gestalt  erbXIl. 
insofern  nicht  nur  der  Refrain,  sondern  ein  ganzes  Keimpaar 
in  den  einzelnen  .Strophen  des  ganzen  (icdiehtes  stets  da«»eilM 
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ist  Dichtnngen  in  dieser  Form  sind  nanientlieh  häufig  bei 
späteren  Dichtem,  wie  z.  B.  bei  Wm.  Dunbar,  der  überhaupt 
Ar  den  Refrain  eine  grosse  Vorliebe  hatte,  so  findet  sieh  in  der 
Ausgabe  von  Laing,  vol.  I,  211  ein  Beispiel  mit  lateinischem 
Üefrain  in  dem  Gedicht  Lament  for  the  Makaris : 

I  that  in  heill  wes  and  glaidnesSj 
Am  trublä  noto  with  gret  seiknesSj 
And  fMit  with  infirmiüe ; 
Timor  Mortis  conturbcU  me. 

Our  plesance  heir  is  aU  vane  glory^ 
This  fals  Warld  is  bot  transitory, 
The  flesche  is  brukle^  the  Feynd  is  sie, 
Timor  Mortis  conturbat  me. 

2&ahlreiche  Strophen  dieser  Art  mit  englischem  Refrain  sind 
Qns  von  ihm  tiberliefert,  so  vol.  I,  105,  Welcome  to  tJw  Lord 
^reasurer : 

I  tliocM  lang  quhile  siim  Lord  come  Jiame, 
Fra  wliom  faine  kyndness  1  wald  clame; 
His  name  of  confort  I  will  declair, 
Welcom,  my  awin  Lord  Thesaurair! 

Befoir  all  raik  of  this  regioun, 
Under  our  Boy  of  most  renoun, 
Of  an  my  mycht,  tkocJU  it  war  mair, 
Welcom,  my  awin  Lord  Thesaurair, 

Aehnliche  Strophen  s.  Dunbar  ed.  Laing  1, 110, 111, 113,173, 175, 
204, 209  etc.  Als  eine  weitere  Entwickelung  dieser  zweitheili- 
gen Strophenart  ist  diejenige  Strophe  anzusehen,  in  welcher 
der  Refrain  auch  auf  den  Schlussvers  der  ersten  Halbstrophe 
sich  erstreckt.  Natürlich  muss  dann,  wenn  nicht  vollständige 
Einreimigkeit  des  Gedichts  eintreten  soll,  die  ebenso  monoton, 
als  schwer  durchführbar  sein  würde,  die  Reimstellung  eine 
gekreuzte  sein  (abab). 

Eine  Probe  derartigen  Strophenbaues  gewährt  uns  die 
schon  früher  p.  327  citierte  Ballade  aus  der  Regierungszeit 
Heinrichs  VH!.,  betitelt :  The  Ungrateftd  Imight  and  Fair 
Flower  of  Northumberland.  Dieselbe  gehiirt  freilich,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  nicht  mehr  der  uns  hier  zunächst  beschäfti- 


gentlen  altenglischen  Zeit  au,  hodiIltii  dem  lleginti  der  oen- 
engÜBchen  Periode.  Da  sie  indes»  snwobl  bezüglich  desTonir.«, 
als  aiicli  uamentlicb  des  Metrums  und  des  Htroiiheiibaiics  al» 
Jireeter  Nacblcoiume  jeuer  alten  Ballade  an/,useben  ist,  so 
orsehien  es  zweckmässig,  sie  hier  io  den  Kreis  onserer 
Bctracbtang  hineinzaKieben. 

§  149.  Ans  der  vierzeiligen  Strophe  von  viertaktigen 
Versen  mit  gekreuzter  Reimstellung  geht  dnrch  Verdoppelnu^c 
die  nicht  minder  olt  vorkommende  acbtzeilige  Strophe 
hervor,  wovon  ziinäelist  GL.  XVI  (Th.  Wrir/hi,  Spec.of  Lf. 
p.  99)  eine  Probe  bieten  möge: 

God,  pat  al  pis  myhtes  ntai/, 

in  kcvene  ant  erpe  py  wülc  ys  oo, 

ichahbc  he  losed  mony  a  day, 

er  ant  lote  y  be  py  foo ; 

teil  toes  to  wyte  and  tciste  my  lay; 

lonye  habbe  holde  me  per  fro; 

vol  of  merci  fiou  art  ay, 

al  vngreyfje  icHam  to  pe  to  go. 
Unter  Fnruivalls  Polit.  Ret.  and  Love  Poems  {E.  E.  T.  8.  IS^;' 
p.  109,  findet  sieb  ein  Gedicht,  betitelt  Älia  Cantica,  xaix,  übn- 
licher  Strophenhildung,  und  ein  anderes  unter  den  Liedern 
L.  Minots,  nämlich  Folit.  Poem  and  Sonys  by  Tb.  Wrigk 
II,  58,  ferner  auch  die  Gregorlegende,  obwohl  nicht  in  con- 
sequenter  DnrcbfUhmng  dieser  Reimstellnng  (ß,  die  Aasgabe 
von  Fritz  Schulz,  KiJnigaberg,  1876,  p.  58).  In  allen  dreien 
findet  ebenso  wie  in  dem  obigen  Gedieht  GL.  XVI  kein  be- 
absichtigter Wechsel  männlicher  und  weiblicher  Reime  6 Wt, 
während  diese  dem  Romanischen  entlehnte  Kunstfurni  sieb 
bemerkbar  macht,  wenn  auch  nicht  in  strenger  Durch  ftlhrani;, 
in  der  älteren,  vor  1250  geschriebenen  Liebesweise  de«  Friui- 
Kiskaners  Thomas  de  Halea,  berauHgegeben  vouMorriVH 
OM.  Engl.  Mise.  p.  93 : 

A  Maydc  eriulcs  me  bit  yomt; 

pat  ich  hire  wwclw  a  luui:  ron. 

Ft)r  hwan  heo  myhtc  he.it  Üeomf 

to  laken  Ott  oper  sop  lefmon. 

pat  tre.owe.'it  werc  of  alle  beme 


<ec.  of  L  f. 

r.  r.  s.  isvP 
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and  beste  wyte  cupe  a  freo  wi/mmon. 
Ich  hire  nule  nowiht  wemCy 
ich  hire  toule  teche  as  ic  con. 

Dieser  Wechsel  der  männlichen  und  weiblichen  Reime  findet 
sieh  in  der  nämlichen  Stellung  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  26  Strophen  des  Liedes  durchgeflihrt ;  in  Strophe  18 
befinden  sie  sich    in  umgekehrter  Stellung.     Drei  Strophen 
(3, 11,  19)  haben  nur  männliche  Keime,  fünf  andere  nur  weib- 
liche, nämlich  Strophe  8,  12,   17,  20,  22.     Strophe  17    ist 
ausserdem  nicht  in  gleicher  Weise,  wie  die  übrigen  durchge- 
reimt, sondern  hat  die  Reimstellung  abdbcbch,  wobei  natürlich 
der  zweitheilige  Charakter  der  Strophe  gewahrt  bleibt.  Noch 
entschiedener  ist  dies  der  Fall  bei  der  Reimstellung  abdbcdcdy 
da  eine  solche  Strophe  anzusehen  ist  als  entstanden  aus  der 
Zusammenstellung  zweier  vierzeiligen  Strophen  mit  verschie- 
denen Reimen.    Beispiele:    Wright,  Polit.  Poems  and  Songs 
,  221,  235;  Dunbar  ed,  Laing  I,  137.    Dagegen  nimmt  sie 
inen  dreitheiligen  Charakter  an,   wenn  der  letzte  Vers  ein 
ZKefrain  ist,  wie  E.  E.  T.  S.  15,  p.  103;  24,  p.  91,  weil  die  stete 
"Wiederholung  derselben  Worte   und    die   dadurch    bedingte 
"Wiederkehr  desselben  Reimes  der  zweiten,  sonst   gleich  ge- 
l)auten  Strophenhälfte  den  Klang  des  Abgesanges    giebt,    so 
dass  dann  die  Reimpaare  abah  als  die  beiden  Stollen  erscheinen. 

§  150.  Diese  auf  Reimkreuzung  beruhende  Strophen- 
biidung,  welche  auch  in  der  altenglischen  dramatischen  Dich- 
tung Verwendung  fand,  und  zwar  in  vierzeiliger,  wie  in  acht- 
zeiliger  Form  (vergl.  z.  B.  Goventry  Mysteries  p.  49—69; 
ehester  Plays,  p.  11—19,  212,  213),  wurde  abgesehen  von  den 
später  zu  betrachtenden  ungleichmetrischen  (meist  aus  vier- 
und  dreitaktigen  Versen  bestehenden)  Strophen  noch  in 
andern  Versarten  nachgebildet,  so  zunächst  in  Versen 
aus  drei  Takten,  und  zwar  sowohl  in  vierzeiliger 
{Pol.  Poems  and  Songs  I,  270),  als  in  achtzeiliger  Gestalt 
(GL.  XV;  WrigJU,  Spec.  of  L,  P.  p.  97).  Beide  Beispiele  sind 
noch  deswegen  interessant,  weil  in  den  Strophen  englische 
und  lateinische,  resp.  französische  Verse  wechseln,  so  Pol. 
Poems  1,  270: 
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Synyyn  y  wolde,  biit,  alas! 

dcsccfidunt  prospora  grata ; 
Englond  sum  tyme  was 

regnorum  gemma  vocata. 

GL.  XV  hat  achtzeilige  Strophen : 

Maiden  moder  müde, 

oiee  cel  oreysoun; 
from  shame  ^ou  me  shilde, 

e  de  ly  mcUfeloun. 
for  loue  of  pine  childe 

me  menee  de  tresoun; 
Ich  wes  wod  and  wilde, 

ore  SU  en  prisoun. 

Auch  in  diesem  Gedichte  ist  mit  Ausnahme  der  zweiten 
Strophe,  welche  lauter  männliche  Reime  hat,  der  in  der  ersten 
Strophe  befolgte  Wechsel  weiblicher  und  männlicher  Reime 
durchgeführt.  Im  selben  Versmass  und  Strophenbau,  aber 
ohne  jenen  Reim  Wechsel,  bewegt  sich  ein  durchweg  englisches 
Gedicht  Minots  ( Wright,  Pol.  Foenis  and  Songs  I,  72),  jedoch 
nur  die  sechs  ersten  Strophen  desselben : 

Towrenay,  ßow  has  tight 

To  tinibery  trey,  and  tene; 
A  bore  with  brems  bright, 

Es  brogkt  opon  ßotvre  grene. 
That  es  a  semely  sight, 

With  schilterouns  faire  and  schenc 
Thi  domeS'day  es  dight, 

Bot  thou  be  war,  I  wene. 

Die  drei  letzten  Strophen  dieses  Liedes  sind  in  einer  eigen- 
thtimlichen,  dreitheiligen  Gliederung  gebaut.  —  Einer  anderen 
gleichmetrischen  Strophe  aus  dreitaktigen  Versen  mit  der 
Reimstellung  aabccb  wird  unter  den  verschiedenen  Formen 
der  ungleichmetrischen  Seh  weif reimstrophe,  aus  der  sie  her- 
vorgegangen ist,  Erwähnung  gethan  werden. 

In  derselben  Weise,  wie  die  gleichtaktigen  Verse,  wurden 
auch  vierfach  gehobene,  alliterierende  Verse  zu  vierzeiligen 
und  achtzeiligen  Strophen  mit  kreuzweiser  Reimstellung  ver- 
bunden.    Beide  Arten    finden   sich   in  dem  schon  §  105  er- 
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wähnten  Gedichte  des  JlfÄ  Harl  2253:  WL.  VI  (Th.Wright, 
Spec.  of  L.  R  p.  36).  Ein  von  Farnivall,  E.  E.  T,  S.  16,  p.  6 
herausgegebenes  Gedicht  For  JaJce  Napes  Sowie  besteht  nicht, 
wie  er  druckt,  aus  vierzeiligen,  sondern  wie  Ritson,  Anc,  Songs 
1, 1 1 7  und  Wr ight,  Pol  Poenis  and  Songs  II,  232  sorgfUltiger  beob- 
achtet und  gedruckt  haben,  aus  achtzeiligen,  nach  der  Formel 
ahahbchc  reimenden,  also  dreigliedrigen  Strophen.  Dagegen 
sind  zwei  ältere,  in  dem  MS,  Harl,  2253  überlieferte  Ge- 
dichte, nämlich  PL.  II  {Wright,  Pol  Songs  p.  149)  und 
WL.  XIII  {Th.  WrigtU,  Spec,  of  L.  P.  p.  110;  Ritson,  Anc. 
Songs  I,  p.  68)  in  achtzeiiigen,  zweitheiiigen,  gleichgiiedrigen 
Strophen  abgefasst.  Die  erste  Strophe  des  zweiten  Liedes, 
des  Gedichtes  vom  Mann  im  Monde,  möge  hier  folgen : 

Mon  in  ^e  mone  stond  and  Htrit, 

On  is  hot  forke  is  hurpen  he  herep ; 

hit  is  mache  wonder  pxt  he  naAoun  slyt, 

for  Aouie  leste  he  volle,  he  shoddrep  and  »herep, 

when  pe  forst  fresep,  mache  chele  lie  hyd; 

f)e  j)omes  bep  iene,  is  hcUtren  to-terep ; 

Nis  no  wyht  in  j)e  World  ^at  wot  when  he  syt, 

nr,  hole  hit  bae  pe  hegge,  whet  wedes  he  werep. 

Vier-  und  achtzcilige  Strophen  dieser  Art  sind  in  den  Co- 
ventry  Mysteries  ein  beliebtes  Metrum,  vergl.  z.  B.  p.  70 — 78, 
80—81  etc. 

§  151.  Endlich  war  noch  diese  Strophenbildung  ausser- 
ordentlich beliebt  in  altenglischer  Zeit  und  ist  es  in  der 
ganzen  Folgezeit  der  englischen  Literatur  geblieben  bei  un- 
gleichmetrischen Versen  aus  abwechselnd  vier  und  drei 
Takten,  die  ihrer  Entstehung  nach  anzusehen  sind  als  ein 
septenarisches  Reimpaar  mit  eingeflochtenen  Reimen.  Auch 
für  diese  Strophenart  findet  sich  in  der  raittellateinischen 
Poesie  das  Vorbild,  so  Carm,  bar.  136: 

0  cupido,  ,concüas' 

hoc  amor  innovatar, 
hoc  ego  soUicitas, 

Iwc  mihi  mens  ,tarhafur\ 

Lateinische  und  englische  Verse  finden  sich  auf  diese  Weise 
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zu  einer  Strophe  verbunden  Pol.  Poems  II,  249  in  einem  Ge- 
dicht aus  dem  15.  Jahrhundert  gegen  die  Mönche,  beginnend: 

Freeres,  freeres,  wo  $e  he! 

tninistri  mälorum, 
For  tnany  a  mannes  sotde  bringe  $e 

ad  poenas  infemorum. 

Namentlich  in  der'  echt  volksthümlichen  Balladendichtung 
wurde  diese  Strophenart  sehr  häufig  angewendet :  so  sind  die 
beiden  berühmten  Balladen  The  Batile  of  Otterbum  und  The 
Hontyng  of  the  Cheviat  (Ritson,  Anc.  Songs  1, 94  u.  105)  in  die- 
sem Metrum  gedichtet.    Die  erstere  beginnt  mit  der  Strophe: 

Yt  feil  abowght  the  Lämasse  tyde^ 

Whan  hüsbondes  wynne  ther  haye^ 
The  dowghtye  Dofiglasse  bowynd  htm  to  ryde. 

In  Ynglond  to  täke  a  pra^e. 

Die  fünfte  Strophe  sieht  dem  lateinischen  Vorbilde  noch 
ähnlicher  wegen  der  deutlicher  hörbaren  weiblichen  Versaus- 
gänge der  dreitaktigen  Verse: 

Than  späke  a  beme  upön  the  bent, 
Of  cömforte  thcU  was  not  cölde^ 
And  sayd,  We  have  NorthomberUnd^ 
We  häve  all  welth  in  holde. 

Dass  die  weiblichen  Ausgänge  bei  dem  ursprünglichen  Me- 
trum keineswegs  consequent  durchgeführt  wurden,  haben  wir 
schon  bei  der  Betrachtung  des  altenglischen  Septenars  ge- 
sehen. In  je  grösserem  Masse  die  Abschleifung  der  Flexions- 
endungen zunahm,  um  so  mehr  verschwinden  auch  die  weib- 
lichen Ausgänge  dieses  ursprünglich  septenarischcn  Vers- 
masses,  welches  in  diesen  Dichtungen  seinen  eigenartigen 
Charakter  schon  fast  ganz  eingebüsst  hat  und  uns  entgegen- 
tritt als  ein  Metrum  aus  abwechselnd  vier-  und  dreitaktigen 
Versen  mit  fast  nur  männlichen  Versausgängen.  Sehr  oft 
fehlen  indess  in  den  einzelnen  Strophen  die  Reime  der  vier- 
taktigen  Verse,  wodurch  dann  doch  wieder  die  septenarische 
Natur  der  Verse,  die  nur  gewissermassen  zu  Ende  der  Lang- 
zeilen reimen,  hervortritt.  Besonders  charakteristisch  für  diese 
Gedichte  ist  noch  der  äusserst  unruhige  Gang  des  Rhythmus, 
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der  oft  über  mehrfache  Senkangen  nnd  Auftakte  hinwegeilend, 
nar  mühsam  den  gleichtaktigen  Charakter  bewahren  kann, 
80  z.  B.  V.  41—44: 

Sir  Harry  Perssy  com  to  the  waUes, 

The  Skottyssh  äste  for  to  se ; 

And  sa^d,  And  thou  hast  brSnt  Northdmberlönd, 

FuU  sore  it  rewyth  me. 

Aebnlich  verhält  es  sich  mit  v.  61—64 : 

Ther  schäl  I  b^de  the,  sojjd  the  Dowgläs, 
By  the  fa^th  of  my  bodpe. 
Thether  schall  I  cötn^  sayd  syr  Harry  Perssy, 
My  tröwth  I  plyght  to  the. 
6enaa  in    demselben    wenig    kunstmässigen   Versmass    nnd 
Strophenbau  bewegt  sich  The  Hontyng  of  the  Glnmat,    Eine 
^erhältnissmässig  regelmässige  Strophe  ist  v.  23—26: 
T?ien  the  iv^ld  thorowe  the  woödes  went; 

On  every  s^de  sheär; 
Greä  hondes  thorowe  the  grevis  glent, 
F6r  to  k0l  thear  dedr. 

Als  Probe  einer  der  zahlreicheren  unregelmässigen,  durch 
niBhrfache  Auftakte  und  Senkungen  charakterisierten  Strophen 
"^Öge  V.  51—53  citiert  werden: 

Leave  6/f  the  bri/tlying  of  the  deär,  he  sa^de^ 
And  to  your  böwys  lock  ye  ta^k  good  heed; 

For  never  sithe  ye  wedr  on  your  mothars  böme, 
Had  ye  never  so  mickle  nid. 
^merkenswerth  für  den  echt  volksthümlichen  Charakter,  den 
Hach  dies  Gedicht  in  Inhalt,  Sprache  und  Form  zeigt,  ist 
tiooh  der  Umstand,  dass  verschiedene  sechszeilige  Strophen, 
»V.  1—6,  93—98,  253—258  mit  der  Reimstellung  abcbdb 
eingeschoben  sind.  —  Für  die  Balladendichtung  blieb  dies 
Versmass  sehr  beliebt,  wurde  aber  von  den  späteren  Dichtern 
mit  viel  grösserer  Kunstfertigkeit  gehandhabt,  wenn  auch 
dieselbe  volksthümliche  Einfachheit  und  Natürlichkeit  in  Be- 
zug auf  Inhalt  und  Sprache  dieser  Dichtungen  absichtlich 
bewahrt  blieb.  Proben  solcher  in  etwas  regelmässigeren 
Versen  geschriebenen  Balladen,  die  dafür  freilich  zum  Theil 
nar  mit  den  Ausgängen  der  kurzen  dreitaktigen  Vei*se  reimen. 
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sind  z.B.  Flodden  Field  von  Thomas  Delonay  (Ritson,  a.a.O. 
II,  70)  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  Fair  Margaret 
and  Sweet  William  (Ritson  II,  92).  Die  Anfängsverse  des 
ersteren  lauten: 

King  Jamie  haih  made  a  vow, 

Keep  it  weil  if  he  may^ 
That  he  wül  be  at  lovdy  London 

Upon  sainl  James  his  day, 

jfUpon  Saint  James  his  day,  at  noon^ 

At  fair  London  will  1  he; 
And  all  the  lords  in  merry  Scotland, 

They  shall  dine  there  urith  mc*. 
vom  zweiten : 

As  it  feil  out  upon  a  day^ 

Two  lovers  they  satt  on  a  hül; 
They  sat  togetJier  a  long  summers  day 

And  could  not  talk  their  fUl, 

I  See  no  härm  by  you,  Margaret, 

And  you  see  none  by  me; 
Before  to-morrow  at  eight  o'clock 

A  ricti  wedding  you  shall  see. 

Obwohl  die  Verse  hier  weit  regelmässiger  gebaut  sind,  al9 
in  den  meisten  der  vorhin  erwähnten  alten  Balladen,  so  ist 
doch  der  Rhythmus  noch  wegen  der  häufigen  überzähligen 
Senkungen  ein  durchaus  volkthtlmlicher.  Von  ganz  regel- 
mässigen, nur  hin  und  wieder  durch  zweisilbige  Senkung 
oder  Taktumstellung  beeinträchtigen  Versen  dieser  Art  ge- 
währt eine  Probe  die  allerdings  schon  der  neuenglischen 
Zeit  angehörende  Ballade  The  Lady's  Fall  {Ritson  II,  110), 
welche  in  vierzeiligen  Strophen,  nicht  wie  Ritson  sie  gedruckt 
hat,  in  achtzeiligen  Strophen  gedichtet  ist;  zum  wenigsten 
sind  die  beiden  Hälften  derselben  nicht  einmal  durch  einen 
durchgehenden  Reim  mit  einander  verbunden.  Die  ersten 
Strophen  lauten: 

Mark  well  my  heavy  doleful  tale, 
You  loyal  lovers  all, 

And  Jwedfully  bear  in  yofir  In-east 
A  gaUarU  ladys  fall. 
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Long  wcLS  she  woo'd,  ere  she  was  won 

To  taste  a  wedded  life, 
But  folly  tvrought  her  overthroWy 

Before  she  was  a  wife. 

Durch  Verdoppelung,  d.  h.  Durchttihrung  der  nämlichen 
Reime  durch  ein  zweites  Verspaar,  wird  diese  Strophe,  ähnlich 
wie  die  früher  betrachtete,  gleichmetrische  zu  einer  achtzeiligen 
Strophe  erweitert.  Nach  der  Ansicht  von  Guest  (II,  313  ff.) 
wäre  die  alte  Ballade  Chevy-chace  ursprünglich  in  dieser  Form 
abgefasst  worden,  welche  in  mehreren  Fällen  noch  in  zwei  auf- 
einander folgenden,  in  den  Reimen  übereinstimmenden  Strophen 
vorliege,  wie  z.  B.  in  Str.  5/6: 

The  dryvers  throwe  the  woodes  went 
For  to  reas  the  dear ; 
Boman  bickarte  uppone  the  beut 
With  ther  hrowd  aras  cleare. 

Then  the  loyld  thorowe  the  woodes  went; 
On  every  syde  shear; 
Grea-hondes  thorowe  the  greves  glent^ 
For  to  kyll  thear  dear. 

In  den  meisten  Fällen,  meint  er,  seien  die  ursprünglich  acht- 
zeiligen Strophen  durch  willkürlich  und  irrthümlich  eingeflihrte, 
neue  Reime  der  Abschreiber  in  vierzeilige  Strophen  aufgelöst 
worden.  Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  den  umgekehrten 
Gang  der  Entwickelung:  die  allmähliche  Erweiterung  der 
vierzeiligen  Strophe  mittelst  Durchreimung  zu  der  achtzeiligen, 
für  wahrscheinlicher  halten. 

§  152.  Die  nach  dem  früher  (p.  307)  erwähnten  Schweif- 
reime {rimecotiee,tail'rhyme)  benannte  Schweifreimstrophe 
ist  unter  den  ungleichmetrischen,  zweitheiligen  Strophenarten 
eine  der  ältesten  und  wichtigsten.  Zugleich  ist  sie  noch  von 
besonderem  Interesse  deswegen,  weil  sie  geeignet  ist,  den 
Uebergang  von  diesen  zu  den  dreitheiligen  Strophen  zu  vermit- 
teln. Denn  während  sie  ihrer  Gestalt  nach  entschieden  zu  den 
zweitheiligen,  und  zwar  zu  den  gleichgliedrigen  Strophen,  ge- 
rechnet werden  muss,  ist  sie  ihrer  Entstehung  nach  aus  dem 
Princip  der  Dreitheiligkeit  hervorgegangen. 

28 
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Dies  wird  klar  werden,  indem  wir  zunächst  ihie  Gestalt, 
und  im  Anschluss  daran  ihren  Ursprung  und  ihre  Entwickel- 
ung  näher  ins  Auge  fassen. 

In  ihrer  einfachsten  Gestalt  besteht  die  Schweifreim- 
strophe aus  sechs,  vier-,  resp.  dreitaktigen  Versen,  die  in 
der  Reirastellung  aabccb  gebunden  sind,  und  zwar  ist  die  ge- 
wöhnlichste Form  dieser  Strophe  die,  dass  das  Verspaar, 
welches  durch  die  Reime  bb  verbunden  wird,  um  einen  Takt 
kürzer  ist,  als  die  beiden  Verspaare  mit  den  Reimen  aa  cc. 
Uebrigens  kann  auch  das  umgekehrte  Verhältniss,  oder  Gleich- 
artigkeit aller  Verse  in  Bezug  auf  ihren  Umfang  stattfin- 
den, ebenso  wie  auch  noch  weitere  Variationen  dieser  Strophe 
in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Verse,  aus  der  sie  bestehen  kann, 
möglich  sind.  In  ihrer  einfachsten  Gestalt  aber  besteht  sie  ge- 
wöhnlich aus  zwei  gleichmässig  gebauten  Halbstrophen  von 
zwei  paarweise  reimenden  kurzen  Versen  von  vier  Takten  und^ 
je  einem  auf  dieselben  folgenden  noch  kürzeren  -Verse  voiä 
drei  Takten ,  und  dadurch ,  dass  die  gleichartigen  kurzen 
Schlussverse  der  beiden  Halbstrophen  durch  den  Reim  ver- 
bunden sind,  werden  auch  diese  zu  einem  zusammenhängen- 
den strophischen  Gefüge  vereinigt.  Zur  nochmaligen  Ver- 
anschaulich ung  dieser  bereits  mehrfach  erwähnten  Reim-  und 
Strophenart  folge  hier  zunächst  das  Beispiel;  welches  eine 
in  einer  Admonter  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts  enthaltene, 
lateinische,  metrische  Abhandlung  Regtdae  de  rhythmis  >)  zo 
einem  ähnlichen  Zweck  anführt: 

Senn(me  Marcus  TtüliuSj 
fortuna  Cesar  Julius 

tibi  non  equantur. 
Tibi  summa  prudentia, 
prefulgens  et  potentia 

celesti  dono  dantur. 

Diese  Reim-  und  Strophenart  hat,  wie  schon  p.  308  bemerkt 
wurde,  einen  durchaus  volksthümlichen  Ursprung.  Denn  die 
beiden  kurzen  Verse  sind   ursprünglich   nichts  Anderes,    als 


1)  Vgl.  darüber  Zarncke  in  den  Berichten  der  Kön.  Sachs.  GeBell- 
Schaft  der  Wissenschaften  (Philol.-Hist.  Classe)  v.  28.  Oct.  1871,  p.  40  ff. 
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ein  Refrain,  und    ditee  Strophe    selbst    ist,  wit-  Widf   nach- 
gewiesen   hat    (lieber  die  Lais,  p.  27),    ihrem  Weseu    und 
ihrer  Anlage  nach  hervorgegangen  aus  dem  echt  volksthUm- 
liehen,  alten  Brauche  der  Kund-  und  Chorgesänge,  indem  sich 
das    Volk    oder    die  Gemeinde   an   Liedern,   die   von  Einem 
oder  Mebreren  bei  festlichen  Gelegenheiten,  beim  Gottesdienst 
nder  auch  hei  sonstigen  Feiern,    bei  Festgelagen,   Spiel  und 
Tan/-  vorgetragen  wurden,  insgesanimt  durch  einen  jubelnden, 
beistimmenden  Zuruf  oder  durch  Wiederholung  des  Scbluse- 
veraes,  oder  auch  besonderer,  regelmässig  nach  jeder  Strophe 
wiederkehrenden  Worte  betheiligte.    Üieeer  Brauch  ist  bei  allen 
occidentalischen  Völkern:  Griechen,  Lateinern  und  den  Töchter 
Nationen  nachzuweisen  (vgl.  Wolf  a.  a.  0.  p.  18  if.),  und   /.war 
nicht  nur  in  der  Volkspoesie,    soadern  seit  der  illtesten  Zeit 
aucli  in  den  Kirchenliedern,   woraus   eben  der  Responsorien- 
^esang  sich  entwickelt  hat.  Dadurcli,  dass  auch  die  Einrichtnilg 
«3e9    ersten    christlichen    Kirchengeaanges    dieser    Sitte    sich 
sxnsctüoss,   und  man  nach    Einfltbrnng  einer   geregelten,    mit 
Lnstmmental -Musik  begleiteten  Liturgie  das  Volk  —  seitdem 
"Girierten  Jahrhundert  etwa—  auf  diese  Zurufe  zu  den  Gebeten  und 
^Gesängen  der  Priester,  namentlich  auf  äa»  Kyrie  eleinon  und 
«das  Ällfiluja,  beschränkte,   wurde  diese  ganze  Einrichtung  noch 
^^mehr  befestigt   und   so  der  Grund  gelegt  zu  der  obigen  lyri- 
^achen  Strophenform,    die  sich    ans    einer   merkwtlrdigen  Er- 
^^veiterung  dieses  Refrains  entwickelte.    Denn  ebenso  wie  das 
-Kyrie  eleison  wurde  da,äAlleluja  ausgedehnt,  oder  hei  dem 
letzteren  Wort  vielmehr  bloss  die    letzte  Silbe  ja   zu    einem 
in  einer   langen  Folge  von  Trtnen  sich  erstreckenden  Jauchzen 
und  Jubeln,  neuma  oder  pnetima  genannt,  welches  die  unaus- 
sprechliche Freude  symbolisch  bezeichnen  sollte  'j.     Eine  an- 
dere Benennung  dafllr  war  sequeniia^  weil  dieser  Jubelgesang 
aoniittelbar  auf  das  Gradualc  l'olgte.      Als  die  Melodien  fHr 
diese  Jnbilationen  mannigfaltiger  -wurden,  lieng  man  an,  um 
sie  leichter  im  Gedächtnias  behalten  zu  können,  ihnen  Texte 
Bnterxaiegen  (e.  830),  und  der  St.  Galler  Mönch  Notker  Bai- 


I)  Vgl.  Hie  Latein  lachen  Seiiannzen    und  Prosen  des  Hil.U'lnlU'fR 
laikftlJMhor  um)  rhythtnificher  Bezi(>hang  dargeitpllt  von  Dr.  Knrl 
Bartsch.     Koetock,   1866,  p.  1  ff. 


bulns  (t  PI2)  machte  eich  Damentlieh  aXn  eigentlicher  Scbfipfcr 
solcher  8ec[ueitzen-Teste  verdient.  Dieselben  hiessen  aach 
laudes,  weil  sie  meist  zum  Lobe  Gottes  oder  der  h.  Jungfrau 
oder  anderer  Heiligeo  gedichtet  waren.  Sie  wurden  ancb 
Prosen  genannt,  da  sie  urBprItnglich  wie  Prosa  aussahen  nnil 
nur  aus  rhyth mischen,  meist  zweitheiligen  Langzeilen  bestan- 
den. Diese  Prosen  oder  Sequenzen  waren  uur  eiae  Foit- 
setKuug  der  eantits  allelujatici,  nach  deren  Melodie  sie  anch 
gesungen  wurden,  d.  h.  nach  jeder,  gewftholich  zweitheiligeD 
Langzeile  wurde  von  der  ganzen  Gemeinde,  später  von  einem 
Sängerchor,  das  AUeluja  gesungen,  z.  B.  am  \nfang  der  Pro« 
De  naiivitate  Domini  des  h.  Bernard: 

Laetahundus    Exiiltet  fidelis  dtorus,    Alleluja, 
oder  der  nach  einer  ähnlichen  Melodie  (vergl.  Wolf,  p.  IW) 
gebenden  Sequenz  De  Sancto  Egidio: 

Egidio  psallat  coetus  iste  letus,  AÜeluia. 
Statt  des  Alldttja  trat  später  auch  wohl  ein  anderer  Refrain 
ein,  der  ebentulls  nach  Jeder  Langzeile  wiederholt  wurde, 
z.  B.  der  Name  der  b.  Jungfrau:  Maria,  oder  Ave  Maria. 
Sancta  Maria,  oder  anch  andere  Wörter,  wie  die  ista,  fahrita 
mundi  etc.,  wie  denn  in  den  obigen  Sequenzen  das  letzte  Glied 
der  auf  den  Änfangsvers  folgenden  Verse  nur  der  Silbenzabl 
nach  dem  Alleluja  cutspricht  und  so  die  Stelle  des  Refrains 
vertritt.  Mit  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  rhyth- 
mischen und  Vulgärpoesie  und  der  mehr  und  mehr  znoehmeu- 
den  Popularität  des  t^ndreimes  entstanden  so  aus  den  ursprüng- 
lichen, kaum  einen  bestimmten  Rhythmus  erkennen  lassenden, 
meist  nnr  am  Schluss  assonierenden  Laugzeilen,  and  cwar 
hauptsächlich  aus  solchen,  in  welchen  an  Stelle  des  Aüeltö^ 
oder  eines  andern  Refrains  scheu  ein  drittes  Satzglied  dn 
Textes  getreten  war,  dreifach  gegliederte  Langverse,  bestebend 
aus  zwei  unmittelbar  (durch  leoninischeu  Reim)  gereimten, 
wegen  der  gleichen  Melodien  fltr  beide  auch  gleiche  Silben- 
zahl  umfassenden  Gliedern  und  einem  meist  kürzeren  Scblos»- 
gliede  {cauda  genannt),  welches  mit  dem  eDteprecbcnden 
Gliede  des  folgenden,  ähnlich  gebauten  Langversea  reimte. 
Solehe  Langverse  wurden  wegen  ihrer  UreitkciUgkeit  i 
wegen  ihres  letzteu,  als  cauda  bezeichneten  Gliedes  i 
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mittelalterlichen  Melrikem  verstis  tripcrtili  muduti  genanut, 
and  zwei  derartige,  durch  den  Reim  der  cauda  verbiiodeiie 
Langverse  er{;;ebeu  also,  wenn  sie  nach  der  für  Siroplien  üb- 
lichen Anordnung  nach  Keimzeilen  in  ihre  Bestandtheile  auf- 
gelHst  werden,  die  durch  das  oben  citierte  Beispiel  veran- 
schaulichte, lyrische  Htrophe,  welche  aus  der  lateinischen 
kirchlichen  Poesie  rasch  in  die  lateinische  vulgäre  Dichtkunst 
eindrang  und  auch  in  der  mittelalterlichen  Literatur  der 
Franzosen  und  Engländer  flir  die  lyrische  und  erzählende 
Uichtung  ausserordentlich  beliebt  wurde.  Es  ist  dies  dieselbe 
Keim-  und  Strophenart,  welche  Robert  de  Brunne  in  seiner 
Reinichronik als  ryjnccoMee,  Schweifreim  (taü-verse),  bezeichnet, 
und  die  in  der  von  Hearne  edierten  Handschrift  durch  die 
auch  im  Druck  befolgte  Anordnung  der  Strophen  als  zwei 
Langzeilen,  wie  II,  p.  27!?: 

Men  m«y  merd  haue,  traytour  not  to  saue,  for  iuf  ne  for  awe, 

Atteynt  of  traytorie,  suid  haf  no  mercie,  toij)  no  nmner  lawe; 

oder  indem  das    kurze  Verspaar    mit  dem   als  gewöhnliche 

Kurzzeilen  nuter  einander  geschriebenen  Verspaare  zasaDimen 

fe  Langzeile  ausmacht,  wie  p.  2CÖ: 
For  Edward  gode  dede  i 
pe  Baliol  did  kirn  mede  \ 
Turne  we  ageyn  to  rede  i 
and  on  our  geste  to  spede  \ 
und  80  auch  äusserlich  eine  i 

zeigt,  wie  dies  übrigens  in  gleicher  Weise  in  den  handschrift- 
licben  Ueberlieferuugen  mancher  anderen,  in  dieser  Strophen- 
form geschriebenen  Dichtungen  der  Fall  ist,  so  z.  B.  nach  dem 
erateren  Schema  bei  der  Aufzeichnung  der  ältesten  Version 
der  Alexiuslegendeu  im  Vemon  MS.,  nach  dem  zweiten  zn 
Anfang  der  Aufzeichnung  derselben  Version  im  MS.  Laud  108, 
bis  V,  105,  von  wo  an  die  gewjibnliche  Aufzeichnung  dieser 
Strophenform  mit  unter  einander  geschriebenen  Versen  eintritt 
g  lö3.  Wie  aus  den  bisherigen  Bemerkungen  hervor- 
gebt, wurde  die  Schweifreimstrophe  durch  die  Lyrik  hervor- 
gebracht nnd  fand  in  der  altenglischen  Literatur  auch  zunächst 
in  der  Lyrik  häufige  Verwendung.  Als  Beispiel  müge  GL.  XVII 
( Wright,  Spec.  ..f  L    P.  p.  101)  dienen: 


I  wikked  bomUe. 
1  Maddok  per  left  we. 
a  Namen  entsprechende  Gestalt 
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Lustfiep  alle  a  lutd  protoe, 
'^e  j)at  wollep  ou  selue  yknowe, 

vntoys  pcJi  y  he: 
Ichidle  teile  ou  ose  y  con, 
hou  holy  t€ryt  spekep  of  man; 

JierJcnep  nou  to  me. 

Andere  Beispiele  sind  GL.  IX  (ib.  p.  80)  Th.  Wnght,  Polü. 
Poems  I,  67  {Minot)-,  ib.  I,  363;  II,  151,  229;  Dunbar  I,  125  etc. 
Auch  Verdoppelung  der  sechszeiligen  rime  couee  zur 
zwölfzeiligen  mit  der  Reimstellung  aabccbddbeeh  ist  nicht 
selten  anzutreffen ;  vgl.  z.  B.  das  schöne  Frtihlingslied  WL.  VIII 
( Wright,  Spec.  of  L.  P.  p.  43) : 

Lenten  ys  conie  wif)  loue  to  toune^ 
wip  hlosmen  ant  wip  briddes  roune^ 

pat  cd  pis  blisse  bryngep; 
dayes  e^es  in  pis  dales, 
notes  sueie  of  nyJdegaleSy 

vch  foid  song  singep. 
pe  prestelcoc  him  pretep  oo ; 
away  is  huere  wynter  woOj 

when  woderoue  springep, 
pis  foules  singep  ferly  fele^ 
ant  wlytep  on  huere  uyynter  wele, 

pat  dl  pe  wode  ryngep. 


Die  drei  Strophen  des  Liedes  haben  sämmtlich  in  den  mit  b 
zeichneten  Versen  weibliche  Reime,  die  überhaupt  als  Scbl 
der  llalbstrophe  beliebt  waren,  vermuthlich  unter  dem  Einflii^s 
des  jambischen  katalektischen  Tetrameters,  mit  welchem   d  Se 
Verse    dieser   Strophe   insofern  Aehnlichkeit  haben,    als   d:^S^^ 
paarweise  reimenden  angesehen  werden  könnten  als  eine  Wi^^^ 
derholung  des  ersten,  viertaktigen  Gliedes  jenes  Metrums,  dP    -^ 
mit  überschlagendem  Reime  gebundenen  als  der  katalektisch^^   ^^ 
Schluss  desselben,  wie  dies  Guest  a.a.O.  II,  p.308,  thut.    Dage  '^^ 
gen  ist  aber  einzuwenden,  dass,  wie  in  dieser  Strophe,  anct^ 
die  akatalektischen  Glieder  sehr  oft  mit  klingenden  ReimeiC^ 
ausgehen  und  die  katalektischen  mit  stumpfen,  oder  alle  Verse^ 
mit  stumpfen  Reimen,  wie  in  der  vorher  citierten  sechszeiligen^ 
Strophe;  desgleichen  auch  in  andern  zwölfzeiligen  Strophen^ > 
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wieWL.  V,IX  iTh.Wriuht.  Spnc.  of  L.  R  p.  3:i,  45).  Spatere 
Prolieii  (lit^Kur  Stropheiiart,  welche  lange  lieüulit  blieb,  tiaden 
öiuli  in  den  Poems  of  Dnnbar  I,  49:  Tluj  Deincc  of  tlie  scvin 
tleidiy  Stfttnis  und  p.  54 :  The  Jttslis  hvtuix  the  Taiit/euur  and  thc 
£ou)tar,  und  zwar  in  derselben  vnlkstliilmliebou  Behandlung 
tes  Verses,  wie  in  de«  obigen  ßeispielen. 

Ancti  die  besonders  häufig,  wie  schon  früher  bemerkt, 
llr  die  alten^liechen  lays  verwendete  und  ilaber  auch  in  der 
jCgenden-  und  KomauKendiehtung  gebräuchliche  Scbweifreim- 
c^trophe  zeigt  hinsiehtlicb  ihres  Baues  und  des  Rhythmus  der 
"Verse  (vgl,  §124)  die  nünilichen  cliarakteristischen  Eigenthüm- 
lichkeiten,  wie  die  lyrische  Strophe,  nur  in  noch  ausgeprägterer 
■fWeise,  namentlich  hinsichtticb  des  Strophen  bau  es.  Zwar  ist 
pdie  gewfihiiliche  Form  entweder  die  ursprtlngliche,  seehszeilige 
^itrophe,  wie  z.  IS.  in  dem  laj/:  The  cockwolds  daunce  (Sart- 
!  Atic.  metr.  Tales.  London,  1829.  8».  p.  200-221)  iu 
ler  Legende  von  Owain,  iu  Version  1  u.  II  der  Alexins-Le- 
■  genden,  oder  noch  häutiger  die  zwölfzeilige,  wie  in  Vereioii  III 
derselben,  in  den  folgenden  laps  (nach  Wolf,  p.  42):  Launfall, 
Kyng  of  Tors,  Emare,  Le  hone  Flarence  de  Rotne^  The  Erle  of 

■  lotdüWf,  Harn  Childe  and  Maideti  Simnild  und  in  der  Komanze 
tm  Amis  and  Amiloun.     In    manchen    andern  erzähleudeu 
jnditnDgen  aber  ist  keine  bestimmte  Stropbenfortu  eingehalten ; 
SO  sind  zwölfzeilige  Strophen  mit  secbszeiligen  untermischt  in 
Lt/beau-t  Disconus  und  Sf/r  Gourgfiter,    oder   mit   vereinzelten 
neun-  und  fltnfzebn7,eiltgen,  wie  ia  Sifr  Tryamoure,  Sir  Cleges, 
^^HMler  seehszeilige  mit  zwölf-  und  vierundzwanzigzeillgen,  wie 
^^^Hft  The    wright's   cftaste    wife.      la    solchen  Dichtungen   tritt 
^^^Br   orBprlinglich    laugzeilige,  paarweise   (in  beliebiger  Aus- 
^^^tehnung)  reimende  Charakter  dieses  Metrums  wieder  klar  zu 
Tage,  wie  denn  selbst  in  einzelavu  erzählenden  Dichtungen, 
su    in  iStr   Isenbras,    die   rime  couee   mit    Keimpaareii   unter- 
mischt ist,  und  auch  der  Versbau  jener  durchaus  an  den  Bau 
der  in  dem  Abschnitt  III,  Kapitel  2,  4,  5,  18,  14  betrachteten, 
^leichtaktigen  Verse  erinnert. 

Dass  die  Schweifreimstropbe  trotz  des  Ungeschicks, 
■iiit  der  sie  manchmal  gehandhabt  wurde ,  dennoch  sehr 
populär  war,  zeigt  weiter  auch  der  Umstand,  dass  sie 
/Mieht  nur  für  lyrische  und  epische,  sondern  auch  für  i 


tische  DicIitUDgen  VcrweDdung  fand.  So  Dimmt  sie  t-  B. 
iu  den  Townelef/  Myiitertes  ein  breiten  l^nnt  ein  (vgl,  p.  1—5, 
p.49— 54,  p.(i6-71,  p.  73— 81.1,  p.  216-223,  p.  228— 232. 
p.  280—281)  und  wird  oft  auch  in  geschickter  Weise  im  Uiilot! 
an  die  einzelnen  redenden  Personen  vertheilt,  was  fuigcodt 
atrophen  aus  der  crucifixio  (p.  21P)  veranHcbaulichen  mSgva; 
SecQudus  lortor :  Do  dryfe  a  nayUe  Iher  thntghe  out, 
And  then  thar  rts  nofhtfng  doutt, 

For  it  mlle  not  brest. 
That  shalle  I  do,  as  myght  I  thryfc ! 
For  to  clynk  and  for  to  dryfe 

Therto  1  am  fülle  preat ; 
So  let  it  styk,  for  it  is  wde. 
Thoii  says  sothe,  as  have  I  cde, 

Ther  can  no  man  it  tuende- 
Hold  dottme  his  knees. 

That  shalle  J  do, 
Ris  noryshe  yede  never  hetter  to. 
Lay  on  alle  yottr  hende. 
Auch    die    Cüventrt/    Mystertes    bedienen    sich    Öftere    dieser 
Strophe,  während  die  Chestcr  Plays  sie  verschmähen. 

Für  ihre  Beliebtheit  zeugt  zweitens  der  umstand,  das* 
sie  verschiedene  Modifieationen,  Erweiterungen  und  Nachbil- 
dungen erfuhr,  die  im  Folgenden  näher  erörtert  werden  sollen- 


Tertius  tortor : 


QnartuB  tortor: 


Primus  tortor: 
Secnndus  tortor: 


§  154.  Von  Weiterbildungen  der  rime  couee  ist  la- 
nächat  zu  nennen  die  Hinzufllgung  eiues  dritten  Reiiuver«e« 
zu  den  lieimpaaren  an  nnd  cc,  so  dass  das  Schema  <iaaiKei:t) 
entsteht.  Diese  auch  schon  in  der  mittellateiniscben  Dichiong 
bekannte  (vgl.  Zarncke,  a.  a.  0.  p  46)  Htrophenart  wurde  eben- 
falls beliebt.  Als  Probe  möge  citiert  werden  das  DoubarVhe 
Gedicht:    Off  the  fenyed  Freir  of  Tungland,  ed.  Laing  1,  39^ 

As  ying  Atirora,  wÜh  hir  erisl<Ul  hole. 
In  Orient  schew  hir  visage  pale, 
A  swetyyng  ateyth  did  me  assaie^ 
Off  sonms  of  Sathanas  fnid,; 
Me  tbocht  a  Turk  of  Tartary 
Vonie  out  of  tlu;  lanti  of  Barhary, 
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And  lay  forloppin  in  Lombardy, 
Ftdl  lang  in  waith-man  weid, 

DfW8  indess  diese  Strophenbildung  schon  viel  früher  in  Ge- 
brauch war,  zeigt  sich  daraus,  dass  sie,  als  zweigliedrige 
Strophe  angesehen  und  mit  einem  Refrain  als  Abgesang  ver- 
sehen, bereits  im  MS.  Harh  22bS  vorkommt:  WL.  X  {Wright^ 
SpecofL.  P.p.  51;  Ritson,  Ancient  Songs  I,  58),  so  wie  auch, 
dass  sie  dort  in  Versen,  die  sich  alten,  vierfach  gehobenen 
Langzeilen  nähern,  auftritt:  PL.  W  {Wright,  Polü,  SongSj  p.  187; 
Ritson,  Anc.  Songs,  I,  51): 

Ltistnep,  lordingeSy  bope  ßonge  ant  olde, 

Of  ^e  freynsshe  men  fxxt  were  so  proude  ant  bötde, 

Uou  ^e  flemmysshe  men  höhten  hem  ant  solde 

Vpon  a  wednesday, 
Betere  hem  were  at  home  in  huere  londe, 
f)en  forte  seche  flemmyshe  by  f)e  see  stronde, 
Whare  ^ourh  moni  frenshe  wyf  wryngef)  hire  honde, 

Ant  singef)  weylaway ! 

Eine  interessante,  durch  Einfügung  eines  ^jboh-wheeV^  herbei- 
geführte Variation  dieser  Strophe  bietet  noch  das  Lied  LytyU 
Thanke  bei  Ritson,  a.  a.  0.  I,  136,  insofern  nach  jeder  Halb- 
strophc  ein  kurzer,  refrainartiger  Vers  auftritt: 

Go  ye  be/fore,  be  twayne  and  twayne, 
Wysly  that  ye  be  not  i-sayne^ 
And  ril  go  home  and  com  agayne, 

To  wüte  what  dothe  owre  syre, 

Gode  gosyp. 
For  yyff  hit  Jiapp  he  dyd  me  see^ 
A  strype  or  to  god  myght  send  me, 
Yytte  sehe  that  is  aferre  lette  her  flee, 

For  that  is  notvght  be  this  fyre^ 

Gode  gosyp. 

Uebrigens  war  jene  einfachere,  erweiterte  Seh  weif reimstrophe 
auch  in  der  altfranzösischen  Poesie  bekannt;  so  kommt  sie  vor 
bei  Ruteheuf  ed.  Jubinal  I,  p.  250. 

In  der  altcnglischen  Poesie  war  sie  besonders  fllr  die 
Mirade  Plays  beliebt.  In  den  Coventry  Mysteries  wird  sie 
öfters  verwendet,  so  p.  324— 830, 480 — 858,  desgleichen  in  den 


-    362    — 

Towfielefj Mystefies  p.  15,  154— 157,234— 23G  etc.  DieChester 
Flays  sind  ihrem  weitaus  grössten  Bestandtheile  nach  in  dieser 
Strophenart  abgefasst,  welche  in  der  Regel  ans  gleichtaktigen, 
bisweilen  aber  auch  aus  vierhebigen  Versen  gebildet  ist,  so 
p.  186 — 196.  Der  Herausgeber  dieser  Sammlung  druckte  die 
Verse  ohne  strophische  Eintheilung,  vermuthlich  aus  dem 
Grunde,  weil  öfters  die  correspondierenden  Reime  fehlen, 
was  indess  in  den  meisten  Fällen  der  mangelhaften  Ueber- 
licferung  des  Textes  zuzuschreiben  sein  wird.  In  manchen 
Strophen  mit  mangelnden  oder  ungenauen  Reimen  liegt  die 
Emandation  auf  der  Hand,  so  ist  p.  89,  17  zu  lesen:  hell  statt 
eairthj  p.  102  letzte  Zeile:  aye  statt  ever,  desgleichen  p.  110; 
p.  106:  stoute  statt  stronge,  p.  181:  claie  statt  cloiäes  etc. 

Andere  Modificationen  und  Weiterbildungen  der  ursprtlng- 
lichen  Form  der  rime  couee  entstanden  durch  Abänderungen 
der  Verse  in  ihrem  Längenverhältniss  zu  einander. 

Eine  naheliegende  Variation  war  zunächst  die,  dass 
man  allen  Versen  der  ganzen  Strophe  dieselbe  Länge  gab, 
indem  man  die  viertaktigen  Verse  auf  dreitaktige  reducierte 
und  sie  so  den  ursprünglich  um  einen  Takt  verkürzten  Schluss- 
versen der  Halbstrophe  gleich  machte.  Beispiele  sind  nicht 
selten,  so  Ritson  I,  70:  Ä.  Song  (1308): 

Sith  Gabriel  gan  grete 
Ure  ledi  Mari  swete^ 

ThcU  godde  wold  in  hir  liglde, 
A  tlwusand  yer  hit  isse^ 
Thre  hundred  ftd  iwisse, 

Ant  over  yeris  eighte. 

Natürlich  kommt  diese  Strophe,  von  der  Horstmanns  Altengl 
Legenden  (Neue  Folge)  Heilbronn,  1881,  eine  andere  Probe 
gewähren  (p.  230  flf.),  auch  in  verdoppelter  Form  vor,  so 
GL.  II  {Wrightj  Spec,  of  L,  P,  p.  41)  und  zwar  in  der  künst- 
licheren Reimstellung  aabaabccbccb  statt,  wie  gewöhnlich, 
aabccbddbecb: 

Of'  a  nwn  matheu  ^okte^ 
po  he  pe  wyn^ord  wrohte ; 
ßfU  wrot  hü  on  ys  boc- 
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In  marewe  men  he  sohte, 
At  vnder  mo  he  hrohte, 

Afd  nom^  ant  non  farsoc. 
At  mydday  ant  at  non 
Ile  sende  hem  ^ider  fol  son, 

To  helfen  hem  t€if)  hoc; 
Euere  foreward  wes  to  fon 
So  pe  furmest  heuede  ydon^ 

Ase  pe  erst  vndertoc. 

Aach  die  aus  lauter  dreitaktigen  Versen  bestehende,  einfache 
Strophe  wird  in  gleicher  Weise  erweitert,  wie  die  regel- 
mässige rime  couce,  durch  Hinzufügung  eines  dritten  Reini- 
verses  zu  den  beiden  ersten  Reimpaaren.  Ein  Beispiel  bietet 
das  Gedicht  The  FUgrim's  Sea-  Voyage  and  Sea-Sichiess,  E.  E. 
T.  S.  25,  p.37  {MS.  temp,  Henry  VI): 

Men  may  leue  alle  gamys, 
That  saylen  to  seynt  Jamys! 
Ffor  many  a  man  hit  gramySj 

Wheti  they  hegyn  to  sayle. 
Ffor  when  they  haue  take  tlie  sccy 
At  Sandtoyche,  or  at  Wynchylsee^ 
At  BrystoWy  or  wher  that  hü  bee, 

Theyr  hertes  hegyn  to  fayle. 

Ja,   die  Coventry  Mysterics   gewähren   Beispiele   dieser 
*   ^'"ophenart  aus  zwei  taktigen  Versen,  so  in  dem  Spiele 
'^  Itesurrcction  p.  342 : 

Now  in  his  groumde 
He  lyth  bounde^ 
Tfiat  tholyd  wownde, 

ffor  he  was  ff  als. 
This  lefft  comere 
I  wyl  Jcepe  here, 
Armyd  clere^ 

Both  hed  and  hals. 

Daran  schliesseu  sich  dann  p.  348  Strophen  an,  welche  dem 
Qrsprtinglichen  Schema  insofern  entsprechen,  als    alle  Verse 


gleichmäsBig  um  zwei  Takte  verkürzt  erscbeinen,  die  8tro|d 
also  aus  zwei-  uiiil  eintakti(;un  Versen  besteht: 

Mt/n  fieeci  dtdlyth, 

MijH  liertc  fftdlytJi 

Of  sdcpp. 

Seyni  MiJiownd, 
Tkis  bert/mffe  yroumd 
TkoH  kepp! 

Bei  äkeltuii  ed.  Djce  (I,  148)  kommt  die  crsterc,  aiu>  xwei- 
Qiid  später  vtertaktigen  Versen  bestebende  Form  mit  der  in- 
teressanten, an  die  Urform  erinnernden  Variation  vor,  da» 
der  Schweifvers  in  beiden  Halbstrophen  einen  Refraio  (Sok 
I  never)  bildet. 

§  155.     Hier  ist  der  geeignete  Ort,  einer  in   der  alteng- 
lischen   Poesie    nur   vereinzelt   vorkommenden    Dichtaugsart 
Erwähnung  xu  tbnn,  welche  mit  der  oben  betraebteten  Schweif- 
reimstroptie,  nnd  zwar   bezüglich   des   anten   zu  citiereuden 
Beispiels   mit   der  vorletzten  Form  derselben  unverkennbare 
Verwandtschaft   hat,   wenn    sie    auch   hinsichtlich    der   ütftm 
Eigenart  ausmachenden,  charakteristischen  Eigentbtlmlichkei^| 
nämlich   der   Reimverkettung   der   einzelnen  Strophen    nntevl 
einander,  als  eine  Nachbildung  einer  französischen  Gedichts- 
form anznsehen  ist. 

Es  ist  dies  das  sogenannte  virelaj/,  eine  Dicfatnngsfoi 
welche  von  Lubarsch  in  seiner  „Franzilsischen  Verstebi« 
p.  388  bescljrieben  ist  Das  virelay  besteht  danach  ans  V^ 
sen  von  ungleicher  I^nge,  die  zu  nennzeiligcn  Slroph^ 
mit  der  Reimstelinng  aabaahaab  verknüpft  waren,  und 
die  einzelnen  Strophen  unter  sich  nouh  weiter  in  der  W« 
dass  der  Scblnssreim  der  ersten  Strophe  den  Anfan^rc 
der  folgenden  bildete,  also  bbcbbcbbc,  und  so  fort  Die  Vei 
an  dritter,  sechster  und  neunter  Stelle  waren  in  der  R«gd 
die  kürzeren.  Jedoch  ist  mit  dieser  llcschreibnng  des  rtrvlay 
nicht  die  ausschliessticb  gUltige  Form  gegeben,  wie  du  1 
Bartsch,  Ghrcstnmathie  de  l'ancim  fran^ais.  p.4l^{  mitgeth^ 
Beispiel  zeigt.  —  Vcrmuthlich  gab  es  noch  andere  Variatiai 
wenn  wir  das  englische  Gedicht,  welches    in  Morri«' 
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Edition  von  Chaucers  Werken  vol,  VI,  p.  305  sich  findet,  ftlr 
eine  genaue  Nachahmung  eines  französichen  Vorbildes  halten 
dürfen.  Vielleicht  war  es  eine  selbständige  Gestaltung  dieser 
französischen  Dichtungsart  in  Anlehnung  an  die  oben  erwähnte, 
modificierte  und  erweiterte  Balladenstrophe,  wie  auch  Wolf, 
Ueber  die  Lais,  p.  229  und  Guest  a.  a.  0.  II,  312,  313  anneh- 
men.    Die  Anfangsverse  lauten: 

Alone  walkf/ng, 

In  thought  pleynyng^ 

And  sore  syghyng, 
AU  desolate^ 

Me  remembryng 
Of  my  lyvyng, 
My  death  wyshyng^ 
Bothe  early  and  lote. 

Infartunate 
Is  800  my  fate 
Thatf  toote  ye  whate? 
Oute  of  measure 

My  lyfe  I  hate : 
Thus  desperate, 
In  stich  poor  estate, 

Do  I  endure. 
Of  other  eure  etc. 

Diese  dem  virelay  eigenthümliche  Reimordnung  hat,  wie 
früher  (p.  241 )  bemerkt  wurde,  die  freiere  Reimfolgc  des  so- 
genannten Skelton'schen  Verses  stark  beeinflusst  und  ist  in 
längeren  Partien  der  in  diesem  Metrum  geschriebenen  Dich- 
tungen öfters  mit  annähernder,  nie  jedoch  mit  vollständiger 
Regelmässigkeit  durchgeführt. 

§  156.  Endlich  lag  es  nahe,  noch  einen  Schritt  weiter 
zu  gehen  in  der  Umgestaltung  der  Schweifreimstrophe,  und 
die  beiden  Hauptreimpaare  der  Halbstrophen  um  einen  Takt 
oder  um  zwei  Takte  im  Vergleich  mit  den  Schweifverson  %\\ 
verkürzen,  so  dass  nun  das  umgekehrte  Verhältniss  eintrat 
im  Vergleich  zum  ursprünglichen  Aussehen  der  BoKtandthullo 
der  Strophe:  statt  dass  die  Reimpaare  um  einen  Takt  \A\\g\\T 
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waren,  alt)  die  kreuzweise  reimenden  Verse,  sind  jetzt  die 
letzteren  um  einen  Takt  (resp.  um  zwei  Takte)  länger,  als 
die  ersteren.  Auch  dieser  Schritt  in  der  Weiterentwickelung 
der  rime  couee  war  schon  in  der  mittellateinisißhen  Dichtung 
gethan  worden:  das  erste  Gedicht  der  carmina  burana  ist 
z.  B.  in  diesem  Versmass  geschrieben  ^) : 

0  Fortuna,  nunc  obdurat 

velut  Luna^  et  tunc  curat 

statu  variabilis  ludo  mentis  aciem, 

semper  crescis,  egestatem, 

aut  decrescis;  potestatem 

Vita  detestabilis  dissolvü  td  glaciem. 

Dieselbe  Strophenform  findet  sich  im  Provenzalischen  {Bartsch, 
Qirestonuühie  Provengale:  p.  79)  und  im  Altfranzösischen  (Ritson 
1, 15  :  A.  Bailad  on  the  Death  of  Simon  de  Montfort,  Earl  ofLei- 
cester;  eine  dreifache  Strophe,  das  letzte  Glied  mit  Refrain,  also 
ausgesprochen  dreitheilig;  ähnliches  Beispiel  im  Englischen: 
E.  K  T,  S.  26,  p.  79).  In  einfacher,  zweigliedriger  Gestaltung, 
aber  mit  der  kunstvolleren  Reimbindung  aahaabccdccd,  bat 
Dunbar  sich  dieser  Strophenform  bedient  in  einem  seiner 
witzigsten  satirischen  Gedichte,  betitelt  Oftlhc  iMdyis  Solisfaris 
ai  Court,  I,  92: 

Thir  Ladyis  fair, 

That  makis  repair, 
And  in  the  Court  ar  kend, 

Thre  dayis  tliair, 

Thay  wül  do  mair, 
Ane  mater  for  tili  end, 

Than  thair  gud  mm 

Will  do  in  ten, 
For  ony  craft  thay  can ; 

So  weill  thay  ken, 

Quhat  tyme  and  quhen, 
Thair  menes  thay  sowld  mak  than, 

Ihrer  Entstehung  nach  kann  übrigens  diese  Strophe,  welche. 
Guest  mit  Unrecht  fttr  die  Grundform  der  Schweifreimstrophe 


1)  Guest  oitiert  I,  303  ein  noch  älteres  Beispiel  aus  dem  IX.  Jahrh. 
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hält,  aach  angesehen  werden   als   hervorgegangen   au»    dem 
katalektischen  Tetranieter  ')•     In  dieser  langzeiligen  Foim  hat 
2.  B.  Skeat,   Spec.  of  Engl.  Liieraiure,  III,    p.  97  die  Verse 
der  schönen,  alten    Ballade    The  Notbrotcne  Maid  gedruckt, 
während  Percy,  Reliques,  II,  die  Form  achtzeiliger  Strophen 
aus  vier-  und  dreitaktigen  Versen   gewählt   hat,    von  denen 
die   ersteren    noch    wieder   durch  Binnenreim  in  zwei  Halb- 
Terse  aufgelöst,   aber  als  solche  nicht  durch  den  Druck  ge- 
kennzeichnet sind.     Bei  der  strophischen  Anordnung  Hessen 
sich  die  Dichter  jedenfalls  oft  von  dem  Vorbilde  der  Schweif- 
Teimstrophe  bestimmen,  ebenso  wie  die  späteren  Herausgeber. 
Daher  haben   diese  Strophen  je    nach    der  Einrichtung   des 
Druckes  bald  das  Aussehen  variierter  Schweifreimstrophen  (vgl. 
Bartsch,  Ghrest  provenc,  11'^  ed.  p.  79)  und  bald  das  Aussehen 
•achtteiliger  Strophen   aus   vier-   und   dreitaktigen  Versen  in 
ireuzweiser  lleimstellung  (vgl.  Baiisch,  Altfranzösische  Ro- 
manzen und  Pastorellen,  p.  78,    wo  die  Reimstellung  freilich 
4M4xb(wbcchccb  ist).  Die  Möglichkeit  der  Auflösung  zur  Schweif- 
reimstrophe wird  noch  dadurch  gestützt,  dass  bisweilen,  wie 
CS  bei    dem   später   zu   erwähnenden  Gedichte  Mord  Ode 
^.E.T.  8. 26^  p.  79)  der  Fall  ist,  einer  der  kurzen  Verse  in 
r-^frainartiger  Weise  wiederkehrt. 

Kapitel  6. 

Einreimige^  untheilbare  und  zweitheilige  uiigleich- 

gliedrige  Strophen. 

§  157.     Es   erschien  zweckmässig,    die  obengenannten 

Mrophenarten  im    Zusammenhange   zu    behandeln    aus   dem 

'Grunde,  weil  die  uns  vorliegenden  altenglischen  Proben  dcr- 

^^Iben  in  der  That  mit  einander  in  einem  inneren  Zusammen- 


1)  Die  Verse  der  p.  366  citierten  lateinischen  Strophe  sind  —  jede 
lialbstrophe  als  ein  Langvers  geschrieben  —  als  corrccte,  trochäische, 
Vatalektische  Tetrameter  anzusehen,  während  die  jambischen  Verse  des 
I)anbar'8chen  Gedichts  —  bei  solcher  Auffassung  —  des  letzten,  unaccen- 
tuierten  Takttheiles  des  jambischen,  katalektischen  Tetramete.rs  ermangeln 
(wie  dies  allerdings  schon  in  früher  Zeit  vorkommt),  also  eigentlich  bra- 
chykatalektisch  sind  (vgl.  §  83). 
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hange  stehen^  indem  sowohl  die  antheilbaren,  als  auch  die 
zweitheiligen,  angleichgliedrigen  Strophen  in  der  Regel  ihrem 
Hauptbestandtheile  nach  aus  einer  einreimigen  Strophe,  oder 
aus  einem  Strophentheile  mit  mehreren  fortlaufenden  Reimen 
bestehen. 

Hinsichtlich  der  einreimigen  Strophe  könnte  es 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  sie  zu  den  theilbaren,  oder  zu  den 
untheilbaren  Strophen  zu  rechnen  sei.  Mit  Rücksicht  auf 
die  syntaktische  Gliederung  wird  sich  eine  vierzeilige,  ein- 
reimige  Strophe  {aaaa)  in  der  Regel  lals  aus  zwei  Hanpttheilen 
(aa;  aa)  bestehend  darstellen;  desgleichen  in  den  meisten 
Fällen  eine  achtzeilige  {aaaa;  aaaa).  Bei  der  sechszeiligen 
ist  es  aber  schon  oft  zweifelhaft,  ob  zweitheilig  (aaa;  a^ia) 
oder  dreitheilig  {aa;  aa;  aa)  abzutheilen  sei;  noch  unbe- 
stimmter wird  dies  bei  der  fünfzeiligen  Strophe  oder  über- 
haupt  bei  solchen  aus  ungerader  Verszahl.  Ob  solche  Strophen 
in  bestimmte  Theile  gegliedert  wurden,  oder  nicht,  würde 
sich  mit  Sicherheit  nur  dann  entscheiden  lassen,  wenn  wir 
Kenntniss  von  den  Melodien  hätten,  nach  denen  sie  etwa 
gesungen  wurden.  Auf  jeden  Fall  aber  ist  eine  derartige 
Verschiedenheit  des  Klanges  der  einzelnen  Verse  und  eine 
dadurch  bewirkte  Gruppierung  derselben  bei  den  einreimigen 
Strophen  nicht  bemerkbar,  wie  sie  sich  in  den  früher  be- 
trachteten, mehrreimigen  Strophen  bei  paarweiser  und  noch 
stärker  bei  gekreuzter  Reimstellung  vernehmbar  macht. 

Sowohl  einreimige  Strophen  aus  den  verschiedenen  be- 
kannten Versarten,  als  auch  Zusammensetzungen  mit  ein- 
reimigen Strophentheilen  sind  in  der  altenglisclien  Dichtung, 
namentlich  der  ersten  Epoche,  nicht  selten  anzutreffen. 

§  158.   Beispiele  einreimiger  Strophen  von  viertaktigen 
Versen,    die  auf  einfachste  Weise   entstehen  durch  Zusam-  - 
menstellung    zweier  Verspaare   mit    denselben   Reimen,    ge — 
währen  die  beiden  geistlichen  Lieder  IV  und  VIII  {WHgU^ 
Spec.  of,L,  P.  p.  57  u.  68).  GL.  IV  beginnt  mit  den  Versen 

Suete  iesUy  hing  of  hlysse, 
myn  hierte  lerne,  min  h/uerte  lisse, 
pou  art  suete  myd  ywisse^ 
Wo  is  Mm  ^cU  ^e  shoi  misse! 


Stiete  iesu,  min  huerte  lyJU, 
pou  ort  day  unpoute  nyht; 
pou  ßeue  me  streinpe  ant  eke  myht, 
forte  lauien  pe  aryht. 

Eine  gewisse  zweitheilige  Gliederung  der  Strophe  ist  in 
diesen  beiden  Anfangsstrophen,  wie  durchgehends  in  dem 
ganzen  Gedichte,  durch  das  syntaktische  Verhältniss  der 
beiden  Reimpaare,  von  denen  das  zweite  gewöhnlich  einen 
coordinierten  Zusatz  oder  einen  Nachsatz  zum  ersten  ent- 
hält, in  unverkennbarer  Weise  durchgefllhrt;  dennoch  ist 
es  eben  so  gut  möglich,  dass  die  einzelnen  Strophen 
des  Liedes  nach  einer  fortlaufenden  Melodie  gesungen 
wurden,  als  dass  eine  Wiederholung  der  Melodie  in  den 
einzelnen  Strophen theilen  stattfand,  und  wenn  dies  der 
Fall  war,  so  kann  sie  sich  eben  so  gut  auf  die  einzelnen 
Verse,  als  auf  die  Verspaare  erstreckt  haben.  —  Der  Rhyth- 
mus ist  in  der  Regel  ein  trochäischer,  doch  sind  jambische 
Verse  durch  Vortreten  eines  Auftaktes  eingemischt,  so  v.  2, 
7,  12,  15,  20  etc.,  wie  denn  überhaupt  in  dieser  Epoche  eng- 
lischer Dichtung  jambische  und  trochäische  Rhythmen  noch 
nicht  streng  gesondert  auftreten  dürften.  GL.  VIII  ist  genau 
so  gebaut  wie  GL.  IV.  Derartige  einfache  Strophen  waren 
auch  in  der  mittellateinischen  Lyrik  beliebt,  so  Carm,  Bur. 
p.  33: 

Homo  reus  cqptivatur, 

dum  hie  vagt4S  eondatur, 

non  de  jure  gratuiatur, 

dum  hie  brevis  moriatur. 

Sie  waren  auch  der  provenzalischen  und  nordfranzösischen 
Poesie  geläufig;  vergl.  z.  B.  Bartsch,  Chrest.  Provengale, 
2.  Aufl.  p.  21. 

In  gleicher  Weise  wurden  andere  Versarten  zu  solchen 
yierzeiligen,  einreimigen  Strophen  verknüpft,  so  z.  B.  der 
Septenar,  wovon  wir  Proben  haben  in  den  Strophen  der 
WL.  XI,  XII  ( Wright,  Spec.  of  L.  P.  p.  90,  92)  und  des 
GL.  XIII  (ib.  p.  93).    WL.  XI  beginnt  mit  den  Versen: 

My  dep  y  loue,  my  lyf  ich  hate,  for  a  leuedy  shene, 
Heo,  is  briht  so  daies  liht,  pat  is  on  me  wd  sene ; 
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cä  y  fiüewe  so  dojt  pe  hf  m  somer  tohen  ii  is  grene ; 
fef  mi  pokt  kelpe^  nie  noht,  to  wham  shal  y  me  maief 

Mittellateiniscbe  Vorbilder  fllr  diese  Stropbe,  in  der  die  ver- 
einzelt auftretenden,  im  weiteren  Verlauf  des  Liedes  niclit 
consequent  dnrchgefilhrten  Binnenreime  der  ersten  VerBJiälftc 
nicht  in  Betraclit  kommen,  sind  schon  §  43  citiert  worden 
Noch  ültere  Proben  dieser  Strophenart  sind  za  finden 
in  Morris'  Old  English  MisceUany  [E.E.  T. S.  49),  wo  vier 
Gedichte,  nämlich:  1.  Daomsday  (p.  162—168),  2.  Ikatk 
(p.  168—184),  3.  A  prayer  to  our  Lady  (p.  192—193)  nnd 
4.  A  Prayer  to  the  Virgin  (p.  194  — 196)  in  derselben 
abgofasst  sind.  Das  letzte  derselben  ist  entschieden  nach 
lateinisebem  Muster  gebildet,  da  es  in  regelmässigen  Sepic- 
naren  geschrieben  ist  und  nur  insofern  eine  Abweicbaoe 
zeigt,  als  ätroptie  4  und  5  männliche  Reime  tiaben. 

Die  drei  anderen  Gedichte  aber  besteben,  wie  die^  ani-h 
bei  den  früher  besprochenen  Dichtungen  Passion  und  Sa- 
mariterin (vgl.  g  55— 57)  sieh  zeigte,  aus  Versen,  die  thcil* 
nach  lateinischem,  septeliarischem,theils  nach  nltfranzUsiscbfu, 
alexandriniscbem  Muster  gebaut  sind,  .jedoch  finden  sich  die- 
selben hier  selten  in  gcmiecbter  Verwendung  (wie  dies  in 
den  eben  genannten  Dichtungen  der  Fall  war),  sondern,  wie 
es  die  festere  Gliederung  der  lyrischen  Strophe  erheischte, 
vorwiegend  in  gesonderter  Verwendung.  So  beginnt  da« 
erste  Gedicht  Doomsday  mit  zwei  septenarischeo  Strophen, 
worauf  dann  bis  znm  Scbluss  alexandrinerartige  Strophen 
folgen.  Aehulich  verhält  es  sich  mit  dem  Marienlied  (p.  Iil2|, 
wo  ebenfalls  septeuarische  Strophen  (3,  4,  5,  S)  mit  alexan- 
drinerartigen  (1.  2,  6,  7)  abwechseln.  In  den  letzten  drei 
Strophen  (9,  10,  11)  scheint  indess,  wenn  die  üeberlieferoiu; 
eine  correete  ist,  was  zweifelhaft  sein  mag,  diese  Kegel  niehl 
beobachtet  zu  sein.  In  dem  zweiten  der  erwähnten  Gedicbl«. 
.Auf  den  Tod",  ist  es  tbatsäcblich  nicht  der  Fall,  vgl.  v.Sä; 
penche  we  on  pe  laste  dai,  pat  wie  schule  heonne  fare, 
Vt  of  pisse  worlde  toid  pine  and  tcid  Acre,  "  j 

jil  so  we  hider  comen  naked  and  hare^  ^H 

And  of  ure  sunnen  leiten  ottdsweare.  ^1 

Aehnlifli  wie  in  dieser  Strophe  ist  Übrigens  in  dem  t 


^ 
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Gedichte  der  alexandrinerartige  Vers  vorherrHchend,  wegwegen 
denn  auch  manche  Stropben  männliche  Reime  haben,  z.  B. 
65—72,  73-80,  41-48,  59-56,  145-152  etu. 

Daneben  macht  sich  in  diesem,  wie  in  den  drei  andern 
Ijriachen  Gedichten,  der  nationale  Einflass  in  hekannter 
Weise  durch  häufiges  Fehlen  des  Auftaktes  und  einzelner 
Senkungen  geltend,  wie  »chon  aus  den  citlerten  Beispielen 
zur  Genüge  hervorgebt.  In  derselben  Stropbeuform  bewegt 
aich  eine  neuerdings  von  Borstmann  herausgegebene  Legende 
von  Seynt  Mergrete  (Altengl.  Legenden.  Neue  Folge,  1881, 
p.  225  ff.}-  Eine  andere,  ebendort  Cp.  242  ff.)  edierte  Legende, 
Sej/nt  Katerine,  in  zwei  Texten,  ist,  wie  der  mit  a  bezeichnete 
veranschaulicht,  ursprünglich  in  achttaktigen  Langversen  ge- 
schrieben (von  Horstmann  gedruckt  in  der  Btrophischeu  Form 
lAcbdbeb),  woraus  im  Text  b  durch  leicht  nachweisbare,  spätere 
Einfügung  von  Binnenreimen  achCzeilige  Strophen  mit  der 
Reimstellung  ahabiihah  gemacht  worden  sind  (s.  p.  343,  Anm.). 

Auch  mit  der  alliterierenden,  vierfach  gehobenen  Lang- 
zeile, wurde  diese  Strophe  nachgebildet,  wie  das  PL.  VII 
(Wright,  Pol.  Songs  of  Engl.  p.  232)  erkennen  lässt.  Wright 
und  Böddeker  haben  diesen  Charakter  der  Verse  und  Strophen 
des  Gedichtes  verkannt,  indem  sie  dasselbe,  der  in  der  Hand- 
schrift anfangs  befolgten  Methode  sich  anschliessend,  in  Stro- 
phen von  acht  Versen  drucken,  wübrend  das  MS.  die  zweite 
Hälfte  des  Gedichts  von  v.  47  an  richtig  in  Strophen  von  vier 
Langzeilen  aufgezeichnet  enthält.  Böddeker  hat  die  eigent- 
liche Katur  der  Verse  freilieh  wohl  bemerkt,  indem  er  darauf 
hinweist,  da.s8  die  einzelnen  Verse  je  zwei  durch  den  Stab- 
reim verbundene  Hebungen  zeigen,  doch  war  gerade  dies 
Gedicht  nicht  geeignet,  um  daran  die  Entwickelung  der  Kurz- 
zeile aus  der  alten,  alliterierenden  Langzeile,  oder  richtiger 
die  Vermengung  der  romanischen  Kurzzeile  von  drei  Takten 
mit  dem  alten,  ursprünglich  zweitaktigen  Halbverse  der  Lang- 
zeile zu  illustrireu,  da  die  leoninischen  Reime,  die  in  Layamons 
Brut  und  in  den  SprUchwörtem  Alfreds  auftreten,  fehlen,  wes- 
halb denn  die  Verse  dieses  Gedichts  recht  eigentlich  ihren 
langzeiligen  Charakter  sich  bewahren: 

Of  rybaude  y  rgme  attt  rede  o  my  rolle, 
Of  gedeli/nges,  gromes,  of  colyn  anl  of  colle, 
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KarloteSj  horsJcnaties ;  H  fate  and  hy  poKe 
To  deuel  ich  hem  to-lyure  and  take  to  tolle! 

§  159.  Im  Anschlags  an  die  bisher  betrachteten,  ein- 
reimigen  Strophenformen  wird  es  zweckmässig  sein,  zanächst 
noch  eine  kleine  Gruppe  von  Strophenbildungen  zu  behan- 
deln, die  als  nntheilbare  Strophen  bezeichnet  werden 
können,  wenn  wir  sie  nicht  zu  der  nächsten  Gruppe,  zu  den 
zweitheiligen,  ungleichgliedrigen  Strophen  rechnen  wollen, 
mit  denen  sie  freilich  entschiedene  Verwandtschaft  haben  (vgl. 
§  160).  Sie  sind  um  so  eher  hier  anzuschliessen,  als  sie  die 
gewöhnlichste  Art  der  Erweiterung  einer  einreimigen  Strophe 
veranschaulichen,  nämlich  durch  Hinzufügung  eines  Refrains, 
der  aber,  wenn  er,  wie  in  den  folgenden  Beispielen,  nur  aus 
einem  Verse  besteht,  nicht  gewichtig  genug  ist,  um  als  cauda 
der  Strophe  auftreten  und  dieser  einen  zweitheiligen  Klang 
verleihen  zu  können. 

Die  einfachste  Art  derselben,  die  vorzukommen  scheint, 
ist  die  dreizeilige,  einreimige  Strophe  aus  viertakt- 
igen  Versen,  denen  sich  dann  als  Schluss  der  Strophe  ein 
gleicher  oder  kürzerer  Vers  als  ständig  wiederkehrender  Re- 
frain  anschliesst,  der  öfters  auch  aus  lateinischen  oder  wohl 
auch  aus  französischen  Wörtern  besteht.  Ein  Beispiel  einer 
derartigen  Strophe  findet  sich  in  Furnivalls  PoL  Bei.  and 
Love  Poems  {E.  E.  T.  S.  15),  p.  4.  Die  beiden  ersten  Strophen 
lauten  mit  Ausschluss  des  dem  Gedicht  vorangestellten  Refrains: 

Sithe  god  hathe  chose  pe  to  be  his  kny^t, 
And  posseside  ^e  in  thi  rigtU, 
Thoue  hime  honour  toith  al  thi  tnyght^ 
Edwardes  Dai  gracia. 

Oute  of  j)e  stoke  pat  longe  lay  dede 
God  hathe  catisede  the  to  sprynge  and  sprede, 
And  of  al  Englond  to  be  the  hede^ 
Edwardes  Bei  gracia. 

Die  lateinische  oder  pro venzali sehe  Poesie  scheint  hier  dafl^ 
Vorbild  geliefert  zu  haben,  vgl.  folgende  Strophen  eines  pro — 
venzalischen,  nach  dem  Rhythmus  und  der  Melodie  der  la — 
teinischen  Hymne  In  hoc  anni  circulo  gedichteten  geistlichem 
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Liedes  bei  Bartsch,  CJirestomathie  Proven^ale  IP  ed.  p.  15,  wo 
aber  die  mit  den  provenzalischen  abwechselnden,  lateinischen 
Strophen  fortgelassen  sind: 

Mei  amic  e  mei  fid^ 
laistU  esiar  lo  gaeel: 
qprendet  u  so  nod 
de  virgine  Maria. 

Lais  Vom  dire  chi  non  sah, 
qu^eu  lol  dirai  ses  ntd  gab: 
mout  n'em  issit  a  ho  chab 
de  virgine  Maria. 

Ein  gerade  so  gebautes,  englisches  Gedicht  mit  demselben 
Refrain  steht  in  Wrighi's  Songs  and  Carols  (Percy  Soc.  1874) 
p.  18,  andere  p.  21,  23,  24,  25  etc.  mit  englischem  Refrain. 
Eine  Probe  eines  anderen,  mit  dem  früher  citierten  ziem- 
lich gleichzeitigen,  englischen  Gedichtes  und  demselben  ähn- 
lich bezüglich  der  strophischen  Form  findet  sich  Ritson,  Anc, 
Songs  I,  140,  betitelt  Wolcum  Yol,  wiederum  mit  vorange- 
stelltem Refrain: 

Wolctitn  yoly  thu  mery  man, 
In  worchepe  of  this  holy  day : 

Wolcum  be  (hu,  hevene  kyng^ 
Wolcum,  bom  in  on  morwenyng^ 
Wolcom  for  hom  we  x(ü  syng, 
Wolcum  yol. 

Wolcum  he  ye  Stefne  and  Jon, 
Wolcum  Innocentes  everychon^ 
Wolcum  Thomas  martyr  on, 
Wolcum  yol. 

Selbst  William  Dunbar,  der  hervorragendste  altschottische 
Dichter,  bedient  sich  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  noch 
dieser  Strophe,  und  zwar  in  der  kunstvolleren  Weise,  wovon 
ans  ein  Gedicht  Wilhelms  IX,  Grafen  von  Poitiers  bei  Bartsch, 
ehrest.  Prov.  p.  30  (vgl.  auch  ein  lateinisches  Gedieht  vom 
Jahre  1405  bei  Wright,  Pol.  Poems  II,  114),  eine  Probe  Ri^- 
währt,  in  welchem  die  einzelnen  Strophen  nicht  duiTh  olnon 
Refrain,  d.  h.  durch   Wiederkehr   derselben  Worte,   »oud^ru 
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nur  durch  den  gieietiuii  Reim  des  letzten  kan 
gebunden  aind.  Das  Dunbar'sehe  Gedicht  (1,  p,  171 
mit  den  Strophen: 

Qnha  tßül  hehald  of  Luve  the  chance, 

With  sueit  dissavyng  countenance, 

In  quhais  fair  dissimulance, 
May  none  assure: 

Quhilk  M  begun  with  iwonstanc9 

Änd  endis  nocht  but  variance; 

Scho  haldis  toUk  continewance 
No  serviiure. 

DaH  Gedicht  ist  insofern  noch  kunstvoller,  als  das  proveiiu- 
lische  und  das  lateinische,  als  auch  die  vorangehenden  Hanpt- 
verse  der  Strophe  durch  das  ganze  Gedicht  biodurcb  dieselben 
Reime  haben. 

§  lliO.  Als  die  einfachste  Art  zweitheiliger  Strophen 
ungleicher  Gliederung,  die  also  nur  aus  frons  und  cauäa 
besteheo,  treten  uns  zunächst  solche  entgegen,  in  denen  4ie 
Zweitheiligkeit  auf  dem  Vorhandeusein  eines  dritten,  von  den 
einreiniigen  Versen  im  Reim  abweichenden  Verspaares  I«- 
ruht.  Diese  Strophenbildung  scheint  im  Ganzen  wenig  be- 
lieht geworden  zu  sein,  vermutlich  wegen  ihrer  zu  grossen 
Einfachheit.  Die  primitivste  Gestalt  ist  die,  wo  die  vicr/.eiUge 
frons  einreimig  ist,  woratif  dann  eine  im  Reim  abweichende, 
zweizeilige  coada  folgt  nach  Art  eines  lateinischen  Gedicht» 
vom  Jahre  1382,  Wright,  Pol.  Poems  I,  253:  On  tite  Couneä 
of  London: 

Heu !  quanta  desolcUio  Angli(K  praestaiur, 

Cujus  regnum  quodlibd  hinc  inde  minatur. 

Et  hujus  navigium  pene  conquassatur ; 

Regnum  nee  consilio  nee  opejitvatur. 

With  a»  0  and  an  I,  prae  dolore  t 

Meum  jam  consilium  jacet  in  vi  menÜs. 

Von  diesem  in  septenarischeu  Versen  geschrieheRen  Gedielt 

findet  sich  bezüglich  der  Form  im  selben  MS.  und  im  selben 

Bande,  p.  26S,   eine  unzweifelhafte  Nachahmung,    wie  äcboa 

daraus  hervorgebt,    dass   der  erste  Halbvers  des  Abg« 


aus  denselben  refrainartigen  Versen  bestebt.    Es  ist  betitelt: 
On  the  M'morite  Friars: 

Of  thes  frer  mynours  me  thenkes  mach  wonder, 
Thal  uiaxen  are  ihus  hauten,  that  som  tyme  teeren  under; 
Ämong  men  of  hol;/  ckirch  thai  maken  mochel  blonder ; 
Nou  he  that  sytes  «s  ahove  make  ham  sone  to  sonder ! 
With  an  0  and  an  I,  fhai  praysen  not  setjnt  Foule, 
Thai  lyen  on  seynt  Fraunceys,  by  my  fader  sotde. 
Nach  Art  der  schon  früher  betrachteten  episch-didaktischen 
Dichtnngcn  ans  dem  13.  Jahrhundert  sind  zwischen  die  sep- 
teuarischen  Verse,  die  dem  Gedichte  den  eigentlichen  rhyth- 
mischen Grundeharakter  gehen,  alexandrinische  Verae  einge- 
mischt,   wie   denn   dasselbe  gleich  mit  einem  solchen  unver- 
kennbaren Alexandriner  beginnt.    In  derselben  Strophenfonn 
bewe-gt  sich  anch    ein  in  vierhebigen  Versen  geschriebeneH 
Gedicht  von  Minot,  Fol.  Poems  I,  61:    Of  ihe  batayl  of  Ba- 
noebum: 
■  SkoUes  otä  of  Berwik  and  of  Abirdene, 

|F        At  the  Bannok  hurn  war  ;e  to  kene ; 
^F       Thare  slogh  je  maiiy  Hakles,  als  it  was  sene; 
And  »oto  hos  hing  Fdtcard  wrokcn  it,  I  wene. 
It  es  yirokin.  I  vrene,  Vieie  icurth  the  white ; 
War  fit  teith  the  Skotles,  for  thai  er  ful  of  ifUe. 
Der  Schweif  der  Strophe  ist  mit  der  Stirn  durch  concatenatio 
verbanden   und  tritt  in  dem  Gedicht  noch  in  um  so  ausge- 
prägterer Weise  als  solcher  hervor,   als  in  demselben  in  re- 
frainartiger  Weise  in  jeder  Strophe  dieselben  Reime  wieder- 
kehren.   Im  gleichen  Versmaas  und  Stroptienbau  sind  andere 
Ton  Minot  herrührende  Gedichte  desselben  Bandes  geschrie- 
ben  {p.  83,  87,  89),    wovon    die    Anfangsverse   schon  §  103 
citiert  wurden,    das   erste   ohne  concatenatio   nnd   mit   einer 
am  zwei  Verse  lilngeren  Anfangsstrophe.   Als  eine  durch  Ver- 
doppelung der  froHs  entstehende  Erweiterung  dieser  Slrophen- 
art  ist  die  folgende  anzusehen,  welche  in  WL,  I  {Th.  Wright, 
j^ec,  of  L.  F.  p.  25>  vorliegt : 

Ichot  a  ^^urde  in  a  hour  ase  hergl  so  hryht, 
ose  saphyr  in  aeluer  semly  on  ayht, 

Ipe  pe  gmtil,  pat  lemep  tcip  lyht, 


s  gemet  in  golde,  anl  ruby  wel  Tyht, 
ose  onycle  he  ys  ybolden  on  hyhi, 
ose  Aiamaund  jie  äere  in  Hay  wAm  ke  is  iyht ; 
kc  is  coral  j/Cttä  wip  zayser  ant  \nyht, 
ose  evaeraude  amorewen  j>is  may  haueji  mt/ht: 
^e  tayJU  of  pe  margaritc  hauep  pis  mai  mere, 
ff'or  v,harbocle  ich  hire  chos  bi  cht/n  ant  hy  chere. 
Auch    in    den    cinzeluen  Strophen    diese»  Gedicttea    ist  der 
Schweif  mit  der  Stirn  durch  concatenaiia  verbunden. 

Beispiele  dernelbeu  Strophenforinen   in  kürzeren  Vei 
sind    uns  nicht  begegnet ').     Dagegen    bedient    sich  Anfi 
des   16.  Jiihrhunderts  W.  Dunbär  einer  ans  viertaktigei 
Versen  bcBtehenden  seehszeiligen  Strophe,   welche 
der  obigen  entschiedene  Verwandtschaft  hat.    Es  ist  nur 
Schweif  der  Strophe  mit  der  Stirn  dadurch  noch  enger  tm*-- 
kniipft,  dasB  der  letzte  Vers  derselben   mit  dem  zweizeiligen 
Refrain  als  Abgesang  dendelhen  Reim  geraein  hat,    so  dags 
die  Reimstellung  in  diesen  Strophen  aaah  bb  ist.  Von  Dnnban. 


1)    Ein  seltsames  (iedicht   ans   der  Zeit   König  Edwards  IL, 
titelt  Song  againsl  tke  Kings  laxes  (Th.  liVright,  RAH.  Songs,  p. 
geschriebeD  in  halb  lateinischen   udiI   balb   rranEÖsischen  Tftraen, 
hier  erwähnt  werden,  da    der  Strophenbau    desselben    c 
betrachteten  Aehnliohkeit  hat,  wenn  wir    die  Verse    im    AniohlUH   n 
den  Druck  des  Herausgebers  autTassen  als  Soptenare,  nur  dass  die  caint 
ura  einen  Vurs  verkiirit  wäre  ;  dagegen  würden  wir  Uruilheiligkeit  de 


i 


Strophe 


lehmeti  haben,  \ 

n  kunie  Verse  auflÖHeii. 


Die  erst«  Strojihe  Uutet: 
Dieu,  roy  de  magate,  ob  pcrmnas  trinas, 
Nottre  roy  t  xa  meyvr  ne  perire  »inaa ; 
Grante  mal»  ly  fist  avir  gravesqnt  ruimu, 
Ütli  qe  ly  fist  paiaer  partts  transmarina». 
Hex  ut  soirehir,  /Wsi«  maUdietio  dttw. 
Wir  würden  der  Auflösung   zu  strophischer  Form    nach    den  t 
e^ab(Acbdd  den  Vnrxug  geben,  da  der  Beim  in  der  Mitt«  der  LangvM 
(n»f  enlrelacee)  nicht,  wie  in  den  p.  228  citierten  Strophen    (Tgl.  i 
mentlich  die  zweite)  in  allen  Versen  derselbe  bleibt,  «ouderu  t 
EU  zwei  Versen  wechselt,  und  da  ferner  Gedichte   aus    küner«B  T«c 
mit  kreuzweiser   Iteimstellung   in   entsprechender  Verbindung   i 
dener  Idiome  tiäu6ger  anzutreffen  sind  (vgl.  p,  946). 
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Gedichten  sind  uns  zwei  in  dieser  Strophenform  erhalten, 
nämlich  das  originelle,  in  einem  scherzhaften  Tone  gehaltene 
Bittgesuch  an  König  James  IV,  betitelt :  The  Petition  of  the 
Gray  Horse  Auld  Dunbar  I,  149  und  ein  moralisierendes 
Gedicht  Liwe  Erdly  and  Divine  I,  221.  Die  Anfangsstrophen 
des  letzteren  lauten: 

Nato  culit  is  Dame  Venus  brand; 
Trew  Luvis  fyre  is  ay  kindilland, 
And  I  begyn  to  undirstand. 
In  feynit  luve  quhat  foly  bene : 

Now  cumis  Äige  quhair  Yowth  hes  bene, 

And  true  Luve  rysis  fro  the  splene. 

Quhill  Venus  fyre  be  deid  and  cauld, 
Trew  luvis  fyre  nevir  bimis  bauld ; 
So  as  the  ta  luve  waxis  atdd^ 
The  tothir  dois  incress  moir  kene: 

Now  cumis  Aige  quhair  Yowth  hes  bene. 

And  true  Luve  rysis  fro  the  splene. 

Im  selben  Versmass  und  Strophenbau  ist  ein  noch  etwas 
älteres  Gedicht  (aus  dem  15.  Jahrhundert)  abgefasst,  betitelt 
A,  8ong  in  praise  of  Sir  Penny  bei  Ritson,  Anc.  Songs  I,  134. 
Einer  ganz  ähnlichen  Strophenart  bedient  sich  Skelton  in 
einem  Liede,  betitelt  Manerly  Margery  Milk  and  Ale  (I,  p.  28), 
nur  dass  die  frons  fünf  einreimige,  viertaktige  Verse  umfasst, 
während  die  cauda  gleichfalls  aus  zwei  Refrainversen  besteht, 
die  in  der  letzten  Strophe  mit  einer  leichten  Variation  sogar 
noch  einmal  wiederholt  werden,  so  dass  diese  Strophe  neun- 
zeilig  ist,  während  die  Übrigen  siebenzeilig  sind. 

Als  einer  mit  der  sechszeiligen  Strophe  verwandten, 
vermuthlich  —  wie  ein  später  zu  citierendes  Beispiel  GL.  VI 
(Ritson,  Ancient  Songs  I,  65)  wahrscheinlich  macht  —  aus 
derselben  durch  Verkürzung  um  einen  Vers  hervorgegangenen 
Strophenbildung  ist  hier  am  besten  einer  ftinfzeiligen 
Strophe  Erwähnung  zu  thun,  deren  sich  mit  besonderer 
Vorliebe  ebenfalls  Dunbar  bedient,  mit  etwas  abweichender 
Reimstellung,  und  zwar  in  zweierlei  Gestalt,  nämlich  in  der 
Form  a(d)ab  und  aabba,  in  der  letzteren  z.  B.  in  einem  Ge- 
dichte an  den  König,  betitelt  On  his  heid-ake  I,  128: 
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schieden.  Die  Stirn  besteht  mit  der  einzigen  Ausnahme  des 
dritten,  mit  einem  Auftakte  versehenen  Verses  der  zweiten 
Strophe: 

,  f>at  möni  mon  sei^,  86f>  hit  ^s 

ans  drei  einreimigen,  streng  trochäischen,  viertaktigen  Versen, 
der  Schweif  dagegen  aus  einem  Reimpaar,  in  dessen  erstem 
Verse  ich  nicht,  wie  ten  Brink  es  in  seiner  übrigens  meister- 
haften Uebersetzung  des  Liedes  (Gesch.  der  engl.  Lit.  p.  389) 
thut,  einen  ebenfalls  viertaktigen,  trochäischen  Vers  erkenne, 
wozu  der  Tonfall  der   ersten    und  zweiten   Strophe   freilich 
Veranlassung  geben  könnte,  sondern  einen  dVeitaktigen,  jam- 
bischen Vers,   wie  der  betreffende  Vers  der  dritten  (letzten) 
Strophe 

ant  shild  vs  froni  helle 

mit  Nothwendigkeit  schliessen  lässt,  der  somit  denselben 
Shytbmus  und  die  halbe  Länge  des  zweiten  Verses  der  cauda^ 
eines  Alexandriners,  hat. 

Dasselbe  Verhältniss  liegt  vor  in  einem  andern  Gedicht 
gleichen  Strophenbaues  aus  dem  15.  Jahrhundert,  betitelt  von 
Hitson  {Anc,  Songs  I,  129)  A  Song  on  an  inconstant  Mistress, 
in  welchem  der  letzte  Vers  einen  Refrain  bildet,  wodurch 
alle  Strophen  in  der  cauda  gleichreimig  werden.  Die  erste 
Strophe  lautet : 

Sotne  tyme  y  loved,  as  ye  may  see, 
A  goodlyer  ther  myght  none  be, 
Here  womanhode  in  all  degree, 
Füll  well  she  quytt  my  mede, 
Who  so  lyst  to  love  god  send  hym  right  good  spede. 

Da  die  Strophen  dieses  Liedes  einen  durchweg  jambischen  Ton- 
fall haben,  so  erinnern  sie  noch  mehr  als  diejenigen  des  ersteren 
Beispiels  in  den  vier  ersten  Versen  an  die  Halbstrophe  der 
erweiterten  Schweifreimstrophe,  unter  deren  Einfluss  sie  ent- 
standen sein  könnte. 

§  162.  Einer  sechszeiligen,  interessanten,  zweithei- 
ligen, ungleichgliedrigen  und  ungleichmetrischen,  altenglischen 
Strophenart,  der  sich  übrigens  auch  noch  R.  Bums  bedient 
hat,  ist  am  besten  hier  Erwähnung  zu  thun,  da  sie  entschie- 
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den  als  eine  freilieh  ziemlieh  starke  Modifieation  der 
Schweifreimstrophe,  sei  es  der  einfachen,  oder  der  §  154 
erwähnten,  erweiterten  rime  cotiee  sich  darstellt.  Es  ist  die 
auch  in  der  provenzalischen  Poesie  bekannte  (vgl.  Bartsch, 
Provenzalisches  Lesebuch,  1.  Aufl.,  p.  46)  Strophenart,  von 
der  uns  GL.  XIV  und  WL.  VII  ( Wright,  Spec.  of  L.  P.  p.  94 
und  38)  Proben  gewähren,  und  in  der  ausserdem  die  Ro- 
manze Octavian  Imperator  ( Weber,  Metrical  Bomances  vol.  III, 
157)  geschrieben  ist.     GL.  XIV  beginnt: 

Ase  y  me  rod  j)is  ender  day 
hy  grene  wode  to  seche  play, 
mid  herte  y  f>ohte  cd  on  a  may, 

Suetest  of  edle  ^inge ; 
Lyf)e,  ant  ich  ou  teile  may 

dl  of  j>at  suete  ^nge. 

Dass  diese  sechszeilige  Strophe,  welche  auch  in  den  Towneley 
Myst.  öfters,  so  p.  120—134,  p.  254—269,  p.  171—274  etc. 
anzutreffen  ist,  dagegen  in  den  Coventry  Myst.  nur  vereinzelt 
(p.  315),  den  Charakter  der  Schweifreimstrophe  hat,  ist  unver- 
kennbar. Sie  ist  anzusehen  als  hervorgegangen  entweder 
der  alten  Schweifreimstrophe  durch  Umstellung  des  Schluss- 
verses des  ersten  und  des  Anfangsverses  der  zweiten  Halb   — .- 

Strophe,  oder  aus  der  erweiterten  Schweifreimstrophe,  in  welche r 

die  zweite  Ilalbstrophe  dann  wieder  um  zwei  viertaktige  Ven 
verkürzt  worden  wäre.  Die  erstere  Entstehungsart  dürfte  a! 
die  wahrscheinlichere  gelten*).  Indess  ist  zu  beachten, 
in  dem  Abgesange  des  Gedichtes  GL.  III  (Wright,  Spec.  «^r>/ 
Z.  P.  p.  47)  entschieden  das  letztere  Verfahren  eingeschlag^^mi 
wurde,  um  den  Abgesang  durch  Verkürzung  der  ersten  Hak^ 
Strophe  um  einen  Vers  als  solchen  bemerkbar  zu  mach^ 
wobei  zugleich  doch  nach  provenzalischer  Kegel  die  allj 
meine  Aehnlichkeit  mit  dem  Aufgesange,  einer  doppel^^^n 
Schweifreimstrophe  (aabcchddbeeb),  oder  vielmehr  dem  zwei'fc  ^n 
Stollen,  also  der  einfachen  Schweifreimstrophe  {ddbed)),  ^sz^- 
wahrt   bleibt.     Die   Strophenform  dieses   Geleites,    weloT:Ä.^s 


1)   Wir  finden  diese  Ableitung   bestätigt  bei  Wolf,   üeber  ^*e 

Lais,  Anm.  67,  p.  230. 
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Biebt  dnrch  Reimbindung  der  Versaasgänge,  sondern  nur  durch 
concaietuUio  mit  der  Hauptstrophe  verknüpft  ist,  kommt  sonst 
meines  Wissens  nur  noch  in  den  Towneley  Mysteries  (p.  321 — 
323)  als  Abgesang  einer  später  zu  betrachtenden,  dreitheiligen 
Strophe  vor  und  möge  daher  besonders  mitgetheilt  werden: 

vnwunne  hauep  myn  wonges  wet^ 

f)at  makep  me  rou^es  rede ; 
Ne  sem  y  nout  j)er  y  am  set, 
j)er  me  calle})  me  fule  flet 

Ant  waynoun!  wayteglede, 

Bemerkenswerth  ist  noch  eine  von  Guest  (II,  818)  erwähnte, 
wie  es  scheint,  nur  von  dem  irischen  Dichter  Michael  von 
Kildare  angewandte  Erweiterung  der  ursprünglichen  Strophe, 
die  darin  besteht,  dass  das  letzte  Verspaar  noch  zweimal  wieder- 
holt wird,    die  Strophe  demnach  die  Form  hat:   aaabababab. 
ßas  Gedicht  steht  Rel,  Antiquae  ed,  by  Wright  and  Halliwell 
n,  190.  Bei  einem  anderen,  ähnlich  gebauten,  von  Guest  (II,  348) 
zitierten  Liede  kommt  in   einer  Strophe   eine  Wiederholung 
d^r  drei  letzten  ungleichmetrischen  Verse  vor,  so  dass  die 
Strophe   die  Form   aaababbab   hat.     WL.  VII  und  Octavian 
^eichen  insofern  von  GL.  XIV  ab,   als  in  jenen  die  kurzen 
'^erse  nicht  dreitaktig,  sondern  zweitaktig  sind. 

Einer  mir  sonst  nur  als  Geleit  von  WL.  VII  bekannten 
^odification  dieser  Strophenform  thut  Guest  (II,  350)  Er- 
wähnung. Diese  Strophe,  in  der,  wie  er  bemerkt,  ein  Lied 
^f^itlands  gegen  die  y^Thieves  of  Liddisdale^  geschrieben  ist, 
*^t  die  Form  einer  gewöhnlichen  Schweifreimstrophe,  deren 
^^eite  Elälfte  um  einen  Langvers  verkürzt  ist,  und  deren 
^'irzverse  nur  aus  zwei  statt  aus  drei  Takten  bestehen: 

Now  me  to  spulyie  sum  not  spairiSj 
To  taJc  my  geir  na  captane  cairis^ 

Thai  ar  $a  bald; 
Yit  tyme  may  cum,  may  mend  my  sairis, 

Thoch  I  be  ald, 

^^r  letzte  kurze  Vers  kehrt,  wie  es  scheint,  als  Refrain  wieder. 

§  163.  Einige  eigenthümliche>  ungleichmetrische  Strophen- 
^oriiien  dieser  uugleichgliedrigen  Formationen  sind  hier  noch 
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heirorzuheben,  deren  sich  der  auch  in  Bezng  anf  seine  poeti- 
schen Formen  ungemein  vielseitige  und  originelle  Dun  bar 
bedient.  So  ist  zunächst  zu  erwähnen  die  sechszeilige  Strophe 
seines  Gedichts  Äganis  Treason,  Ans  Epitaph  for  Donald 
Owre  (Ij  135).  £He  Strophe  besteht  aus  einer  frans  von  zwei 
yiertaktigen  und  einer  cauda  von  vier  zweitaktigen  Versen: 

In  vice  most  vicitis  he  excellis 

That  with  the  vice  of  Tressone  mellis; 

Thocht  he  remissioun 

Haif  for  prodissioun, 

Schäme  and  suspissioun    Äy  with  him  dweUis. 

Laing  druckt  die  Strophe  in  obiger  Form,  wobei  er  aber 
durch  den  grossen  Anfangsbuchstaben  des  letzten  Halbverses 
andeutet,  dass  derselbe  auch  als  wirkliche  Verszeile  angesehen 
werden  könne,  was  mir  das  Richtige  zu  sein  scheint.  Ebenso« 
würde  ich  eine  ähnliche,  in  dem  Dunbar'schen  Dirige  /(C^^ 
the  King  at  Stirling  (I,  88)  vorkommende  Strophenform,  wo-^i^^^q, 
mit  er  die  kirchlichen  Responsionen  parodierte,  nach  dcK^^^^Q 
Reimen  lieber  aufgelöst  haben  zu  der  Strophenform  ahaaababCC^^^Q 
statt  sie,  wie  Laing  es  thut^  in  folgender  Form  zn  druckevi^-^Q . 

God  and  Sanct  JetU,  heir  yow  convoy 
Baith  sone  and  weül,  God  and  Sanct  JeiU, 
To  sonce  and  seill,  solace  and  joy^ 
God  and  Sanct  Jetll,  heir  yow  convoy. 

Otd  of  Striviüing  panis  feil, 

In  Edinburghs  joy,  son  mot  ye  dweü ! 

Die  beiden  letzten  Verse  dieser   eigenartigen  Strophe  bilö^Mleii 
jedenfalls   die   cauda,   die   vorangehenden   die  frons.    El^^Sner 
anderen,  dem  Ton  und  Inhalt  eines  Rügegedichtes  vortr:=reff- 
lich  entsprechenden,  originellen  Strophenform  dieses  hei 
ragenden  Dichters  ist  ebenfalls  wegen  der  ungleichen 
der  Verse  bei  dieser  Gruppe  der  ungleichmetrischen  Stroji^iieii 
Erwähnung  zu  thun,  obwohl  sie  hinsichtlich  der  ReimstelX^TiOf 
mehr  an  die  oben  erwähnten   gleichmetrischen  StrophecK  6^ 
innert.    Es  ist  dies  die  Strophenform,  in  welcher  das  QedLiebt 
To  the  Merchantis  of  Edinburgh  (I,  97)  geschrieben  ist,  md 
welches  beginnt  wie  folgt:  M^: 
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Quhff  ioili  ye^  merchantis  of  renoun, 
Lat  Edinburgh j  your  nobül  toun, 
For  laik  of  reformatioun 
The  camtnane  proffeüt  tyne  and  fame  ? 

Think  ye  nockt  schäme^ 
That  ony  tUher  regioun 
Sali  toUh  dishonaur  hurt  your  Name! 
Der  fünfte  Vers,   welcher  in  Verbindung   mit   dem  siebenten 
^letzten)  als  Refrain,  oder  in   refrainartiger  Weise    in  jeder 
Strophe  wiederkehrt,   wird  besonders   dadurch  wirkungsvoll, 
dass   er   im  Verhältniss    zu  den  vorhergehenden  Versen   um 
einen  Takt  verkürzt  ist  und  so  in  scharf  ausgeprägter  Weise  den 
in  dem  Nachsatz  (cauda)  ausgesprochenen  strafenden  Vorwurf 
einleitet,  der  durch  die  Reimverknüpfung  mit  dem  Vordersatz 
(Jrons)  auch  äusserlich  gleichsam  als  die  logische  Folge  der 
in  diesem  erhobenen  Anklagen  hingestellt  wird. 

Eine  gewisse    Aehnlichkeit   mit    diesen   Dunbar'schen 
Strophen  haben  die  zwei  ersten,  durch  „ Körner '^  verbundenen 
Strophen  eines  bei  Skelton  vol.  I,  p.  400  stehenden  Gedichtes 
und  auch  die  folgende  originelle,  mit  einem  Refrain  versehene 
S^phenform  eines  vol.  I,  p.  144  gedruckten  Liedes : 
The  hinges  haner  on  felde  is  [sjplayd^ 
The  Grosses  mistry  can  not  he  nayd, 
To  whom  our  Sauyour  was  hetrayd, 

And  for  our  sake ; 
Thus  sayth  he, 
I  suffre  for  the, 
My  deth  I  tdke. 

Nou)  synge  we,  as  we  were  wont, 
Vexiüa  regis  prodeunt. 
Die  beiden  letzten  Verse  bilden  den  Abgesang  und  stehen 
als  Refrain  in  gewisser  Hinsicht  ausserhalb  der  eigentlichen 
Strophe,  welche  als  zwei,  an  Verszahl  und  Verslänge  ungleiche, 
nur  dnrch  den  Schweifreim  gebundene  Halbstrophen  von 
Schweifreimstrophen,  deren  correspondierende  Hälften  fehlen, 
angesehen  werden  könnte,  so  dass  eine  dreitheilige,  ungleich- 
gliedrige  Strophe  vorliegen  würde.  Deutlicher  aber  sondern 
sich  Hauptstrophe  und  Refrain  als  die  zwei  wesentlichen 
Theile  der  Strophe  ab. 
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§  1 64.      Sind    die    zuletzt    betrachteten    stropbisclii 
Formen,    mit    Ansnalime    der    letzten,    entsebieden    nnr 
zweitUeilige,  ungleicbgliedrige  Stropben  anzugeben,  so  kBonte 
man  bei    einigen   anderen,  aus  gleichtaktigen  Versen  beste- 
henden   Stropben    wegen     des    niehrreimlgen ,     anscbeinentl 
dnrch   gekreuzte    Reimstellung   gekennzeichneten  Charakters 
der  Hauptstrophe  in  Zweifel  sein,   ob    man   sie    den   zwei- 
tbeiligen  oder  den  dreitheiligen  Strophen  zurechnen  solle.    Id- 
desB    ihre    zunächst    in    die   Angen    springende    Eigensei 
ist    die,    dass    sie   auf   demselben    Princip    der   ZuBammi 
Bctzung  mit  einer  durch    einen   kurzen  Vers  oder  Verat! 
(hob)  eingeleiteten,  resp.  einen  oder  mehrere  Verse  umfasseH^" 
den,  von  der  Hauptstrophe  durch  Verstänge  nnd  Reimstellang 
sich  scharf  absondernden  cmuia  beruhen.     Sichere    Schlüsse 
hinsichtlich    der   Gliederung    des   Aufgesangee    worden 
freilich  wieder  nnr  aus  den  Melodien   zu  ziehen  sein.     Di 
halten  wir  es,  namentlich  mit  Rücksicht  auf.  die  weil 
unten  dargelegte  Entwickelung,  wekhe  diese Stropbeni 
in    den    verschiedenen    Nachbildungen    mit    alt 
tionalen,   vierhebigen  Versen    nahm,   für  nicht  nnwi 
Hcbeinlich,    dass  die    musikalische  Behandlung  der   lyriscl 
Strophen   aus   gleichtaktigen  Versen    bei    paarweise   verbi 
denen    oder   gekreuzten  Heimen   keine    andere  war,  als 
jenige  der  Stropben  mit  einreimiger  frons. 

In    der    folgenden    Strophe    des    in  Alexandrinern 
vereinzelten  Septenaren  geschriebenen  Gedichtes  Oh  Ute 
times   of  Edward  II  (Th.  Writ/hi,  Pol.  Songs,  p.  323)  mi 
sich  z.  B.  unseres  Erachteos  in  Folge  des   abrupten  fllnl 
logisch  zur  frons  gehilrigen,  durch  den  Reim  mit  der 
verbundenen  Verses  die   ungleiche  Zwettheiligkeit,  d.  h.  lü« 
Zusammensetzung  ans  frons  und  cauda,  viel  deutlicher  in  den 
Bau  und  Klang  der  Strophe  bemerkbar,  als  die  Dreitheiligkeät: 

Whü  werre  and  wrake  in  londe  and  manslauht  is  i-eome, 
Whii  kungger  and  derthe  on  eortlte  the  pore  hath  t 
Whii  bestes  ben  thus  storve,  whii  cum  hath  ben  so  der«, 
Ye  that  wolen  abide,  lixtneth  and  je  mumen  herc 

the  skile, 
I  ntlh  lifen  for  no  man,  hahte  who  so  wile. 
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God  greteth  wd  the  clergie,  and  seith  theih  don  amis. 
And  doth  hem  to  understonde  that  litel  tretdhe  tl^er  is ; 
For  at  the  court  of  Rome,  tJier  treuthe  sholde  biginne, 
Hirn  is  forboden  the  paleiSj  dar  he  noht  com  therinne 

for  doute; 
And  thouh  the  pope  clepe  him  in,  ^it  shai  he  stonde  theroute. 

Die   von   Guest   (II,  334)   citierte   Strophe,   in  welcher 
a.  1481   Dame  Juliana  Berners   ihr   Treatise  on  Hunting 
sehrieb,  ist  der  oben  citierten  insofern  verwandt,  als  in  der- 
selben die  Stirn  noch  um  ein  Verspaar  erweitert  ist,   woran 
ch  dann  ein  durch  leoninischen  Reim  in  zwei  Halbverse  anf- 
^löster,  siebenter  Langvers  als  cauda  anschliesst: 

Me  dere  soneSj  where  ye  fare  ,  by  frith  or  by  feil, 
Take  good  hede,  in  his  tyme  how  Tristrem  woll  tdl, 
Hoio  many  maner  bestes  of  venery  there  were ; 
lAstenes  now  to  our  Dame,  and  ye  shtden  here: 
Ffowre  maner  bestes  of  venery  there  are, 
The  first  of  hem  is  a  hart,  the  second  is  an  hare, 

The  boar  is  one  of  tho, 

The  wolf,  and  no  mo. 

iese  Strophe  kann  jedenfalls  nicht  als  eine  dreitheilige,  son- 
em  nur  als  eine  zweitheilige  (oder  als  eine  viertheilige) 
^t)ezeichnet  werden.  Auch  die  p.  314/5  citierte  Strophe,  in 
ivelcher  der  Aufgesang  aus  vier  Versen  in  der  Reirastellung 
aabc,  also  jedenfalls  nicht  suis  zwei  sich  völlig  entsprechenden 
Tbeilen  besteht,  möge  hier  noch  einmal  in  Erinnerung  ge- 
bracht werden. 

Zur  Zeit  Edwards  IIL,  also  nur  wenige  Decennien  später, 
als  das  vorher  citierte  Gedicht  On  the  evil  times  of  Edward  II. 
entstand,  bedient  sich  Minot  einer  ähnlichen  Strophenform 
in  dreitaktigen  Versen  und  wenig  abweichender  Rcimstellung : 
ABABABABcAC,  wobei  wieder  als  besondere  Eigenthttmlich- 
keit  hervorzuheben  ist,  dass  ein  logisch  zum  Aufgesange  ge- 
höriger 6o6-Vers  (c)  den  Abgesang  einleitet,  während  die  Verse 
des  Aufgesanges  nur  durch  die  eingeflochtenen  Reime  von  den- 
jenigen des  früheren  Gedichtes,  nicht  aber  im  Rhythmus  sich 
unterscheiden.  Uebrigens  sind  nur  die  drei  letzten  Strophen 
des   schon    p.  348   citierten,  sonst   iu^  achtzeiligen  Strophen 

26 


—    386    - 

{ababcd^ab)  geschriebenen  Gedichtes  0  80  gebaut.     Die  letzte 
Strophe  laatet: 

King  Edward,  frely  fode, 

In  Fraunce  he  tvül  noght  blin 
To  mdke  his  famen  wode 

That  er  uxmand  tharein. 
frod,  that  rest  an  rode 

Far  sähe  of  Adams  syn, 
Strenkäh  him  maine  and  mode^ 

His  reght  in  France  to  toin, 

And  have. 
Ood  grante  him  graces  gode^ 

And  fro  all  sins  us  save! 

Während  die  früher  raitgetheilte,  einfache  Anfangsstrophe  des 
Gedichtes   eine   zweitheilige,   gleichgliedrige  Formation  hat, 
nimmt  dieselbe  nun  durch  Hinzutritt  der  mit  einem  hob  ein- 
geleiteten, logisch  aber  der  Hauptstrophe  angehörigen  eauda^ 
ähnlich  wie  bei  der  früheren,  den  Charakter  der  frans  an. 

Als  Vorbild  für  diese  Strophe  konnte  eine  Strophe 
William  deShoreham  gedient  haben,  deren  Aufgesang  frei 
lieh  nur  den  halben  Umfang  hat  und  sich  in  septenarische 
Rhythmen  bewegt,  wie  auch  der  Schlussvers  des  Abgesange 
Die  Form  der  Strophe  mftge  durch  folgendes  Beispiel  vera 
schaulicht  werden  (nach  Wülckers  Altengl.  Lesebuch  I,  p.  2 

Nou  her  we  mote  in  this  sarmon 

Of  ordre  maky  sai;e, 
Then  was  hytokned  suithe  wd   . 

Wylom  by  the  ecdde  lawe 

To  agynne^ 
Tho  me  made  Godes  hous 

And  ministres  therinne. 

Der  bob   gehört  logisch    in   allen   Strophen   stets  zum 
gesange,  weshalb  die  beiden  Langverse  desselben,  trotz  ibv^cr 
nur  zweimaligen  Wiederkehr,   dennoch    nicht   den  Charakter 
der  Stollen  annehmen,  sondern  nicht  anders  anzusehen  sixmi 
als  die  drei  Verse  des  Aufgesanges  in  folgender  Strophe 


1)  The  religious  poems  o/'V^illiam  de  Shoreham  ed.  hy  Th.  WriiaT*»*» 
London,  1849  (Perey  Society  Nr.  85). 
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späteren,  bei  Wright,  Songs  and  Carols  (Fercy  Soc.  Nr.  23,  Lon- 
don, 1848),  p.  46  gedruckten  Liedes  : 

Now  ys  the  thwdthe  day  cum^ 
The  fadyr  and  Üie  son  togedir  is  wouj 
The  holy  gost  his  wyth  them  num 
In  fere: 
God  send  u^  gud  neu  ere, 

E>  ie  grösste  Aehnlichkeit  mit  jener  Minot'schen  Strophe  hat  die- 
j^ «ige  Strophe,  in  welcher  die  Tristrem- Romanze  geschne- 
iten ist,  nur  dass  die  cauda  mit  der  Hauptstrophe  gemeinsame 
Efceime  hat  nach  dem  Schema  ÄBABABÄBbÄB^  und  die  fol- 
^^nde  des,  wie  ich  mit  Guest  (II,  342)  annehme,  gewiss  nicht 
von  König  James  I.  von  Schottland  herrührenden,  volksthttm- 
Hohen  Gedichtes  Christas  Kirk  on  the  Green.    Die  Abweichung 
li^tnnr  darin,  dass  die  Hauptstrophe  aus  septenarischen  Versen 
mit  eingeflochtenem  Reim,  die  catula  nur  aus  dem  bob  nebst 
dem  ersten  Gliede  des  Tetrameters  besteht,  die  beide  mit  dem 
K'^^eiten  Gliede  dieses  Verses   in   der   Hauptstrophe  reimen: 

Was  nevir  in  Scotland  hard  nor  sene 

Sic  dansing,  nor  deray, 
NeUJier  ai  Fcdkland  on  the  Grene, 

Nor  Peebelis  at  tlie  play^ 
As  was  of  wowariSj  as  1  wene, 

At  Ghristis  kirk  on  ane  day  — 
Thir  came  our  kitties  waschen  clene, 

In  thair  new  kertiUis  of  gray 

Fidl  gay! 
At  Ghristis  Kirk  of  the  Green  that  day, 

§  165.  Den  Uebergang  von  den  gleichtaktigen,  ungleich- 
^^trischen  Strophen  dieser  Art  zu  denjenigen  aus  vier- 
^^bigen  Versen  möge  die  eigenartige  Strophe  eines  alt- 
^^liflchen  Gedichtes  bilden,  welches  zu  den  am  häufigsten 
abgedruckten  zählt  Es  ist  das  erste  bei  Böddeker,  PL.  1 
^^«r«^,  Bd.  1/,  p.  1;  Bitson,  Ana.  Songs  i,  p.  12;  TA.  WHghi, 
^öl.  Songs^  p.  59 ;  Mätzner ,  Altengl  Sprachproben  I,  p.  152).  Der 
^^halt  nnd  die  Diction  dieses  Liedes  sind  bekanntlich  durchaus 
^olkgthfimlicber  Art;  auch  der  Rhythmus  der  kaum  noch 
^^  gleichtaktige  anzusehenden  Verse   nähert   sich    den   vier- 
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hebigen,  und  die  Strophenform,  in  der  es  geschrieben  ist, 
war  namentlich  tür  Dichtungen  in  diesem  Metrum   beliebt: 

Sittep  aüe  stiUe  ant  herknep  to  me: 
ffe  kyng  of  alemaigne^  bi  mi  leaute, 
fmiti  fxmserU  pound  askede  he 
ff  orte  make  j>e  pees  in  fje  countre^ 

ant  so  he  dude  more. 
Richardf  j>ah  f>ou  be  etier  trichardj 

tricchen  shalt  j>ou  neuer  more. 

Diese  Anordnung  des  stets  wiederkehrenden  Refrains  als  die 
zwei  letzten  Zeilen  der  Strophe,  wovon  die  erste  somit  eine 
in  altenglischer  Zeit  vereinzelt  vorkommende,  zwischen  leo- 
ninischem  Reim  und  Binnenreim  in  der  Mitte  stehende  Reim- 
art aufweisen  wUrde,  ist  die  von  allen  Editoren  mit  Ausnahme 
Ritsons  befolgte.  Wir  gestehen  aber,  dass  wir  seiner  Stropben- 
form  den  Vorzug  geben,  in  welcher  die  zweite  Strophe  des 
Gedichtes  hier  folgen  möge : 

Richard  of  dlemaigne,  whil  ^at  he  wes  kyng. 
He  spende  äl  is  tresour  opon  swyuyng; 
Hauep  he  nout  of  walingford  o  ferlyng : 
Let  him  habbe,  ase  he  brew,  balc  to  dryng, 

maugre  toyndesore. 

Richard^ 

pah  j)ou  be  euer  trichardj 

tricchen  shalt  pou  neuer  more. 

Gerade  die  Strophen  solcher  Dichtungen,  die  in  dem  altnati 
nalen,  vierhcbigen  Versmass  geschrieben  sind,   sind   oft 
einer  cauda  versehen,  die  durch  einen   zu  Anfang  oder  i^ 
Inneren  derselben  stehenden,  kurzen  Vers  von  nur  einer  Hebu 
nebst  den  dazu  gehörigen  Senkungen   ihr  charakteristische 
Aussehen  erhält,    während  wir  kein  anderes  Beispiel  ei 
dem  oben  erwähnten  entsprechenden,  beabsichtigten  Rei 
aus  derselben  Epoche  nachzuweisen  vermöchten. 

Eine  ähnlich  gebaute  Strophe  aus  acht  Verszeilen,         in 
welcher  der  606,  um  Guests  Ausdruck  beizubehalten,  den  .^^u- 
fang   der  cauäa   bildet,   ist  schon  §  104  citiert  worden.        Bb 
möge  hier  die   zweite  Strophe   des  Gedichtes  (PL.  VI;   ^'^ 
Wright,  Pol,  Songs,  p.  212 ;  Ritson,  Ancient  SongSj  1, 28)  folgcMM: 
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p€U  y  »ugge  hy  ins  Lottes  pat  buep  nou  to-drawe, 
pe  heuedes  o  londone  brugge  whose  con  yhnawe : 
he  wenden  han  huen  kynges^  anf  seiden  so  in  Hawe, 
hetere  kern  were  han  ybe  harouns,  ant  libbe  in  godes  \awe 

mj)  Itoue. 
tchose  hatep  soth  ant  ryht^ 
ItUel  he  douiep  godes  myht, 
pe  heye  Jcyng  aboue. 

ie  in  dieser  Strophe,  so  gehört  in  den  meisten  übrigen  der 
nrze  Vers,  welcher  formell  die  cauda  einleitet,  syntaktisch 
och  zu  der  frons  der  Strophe;  in  einigen  besteht  er,  wie 
.  B.  in  der  ersten,  ans  einem  kurzen  Zwischensatz.  Mit 
^^nfzeiliger,  gleichmetrischer  cauda  begegnet  diese  Strophen- 
^onn  *)  in  dem  c.  100  Jahre  späteren  Gedichte  The  Tumament 
<V  ToUenhcm  (Ritson,  Anc.  Songs  I,  85—94) : 


1)  Eine  ganz  eigenthümlichc  Strophe  dieser  Art  scheint  Skclton 
^i^Unden  zu  haben;  wenigstens  ist  mir  sonst  nirgendwo  eine  Strophe 
^^it  einer  so  seltsamen  cauda   begegnet,   wie   sie   die  folgende  (I,  141) 

Beholde  me,  I  pray  the,  with  aU  thi  hole  reson, 
And  he  not  so  hard  hartidy  and  ffor  this  encheson, 
Siih  I  foT  thi  sowie  sähe  was  slayne  in  good  seson, 
Begylde  and  hetraide  hy  Judas  fals  treson; 

Vnkyndly  efitretid, 

With  sJiarpe  corde  sore  fretid, 

The  Jewis  me  thretidy 
They  mowid,  they  grynned,  they  scomyd  me, 
Condempnyd  to  deth,  as  thou  maist  se, 

WoffuUy  araid. 

^^abei  kehrt  der  letzte  kurze  Vers  in  allen  Strophen  wieder,  jedoch  wohl 
^icht  allein  (wie  Laing  druckt),  da  er  der  Anfangsvers  folgender  Refrain- 
^^rophe  ist,  die  dem  Gedichte  vorangestellt  ist  und  dasselbe  auch  be- 
^^5hlie«8t: 

Woofuüy  araydf 

My  hlode,  man, 

For  the  rane, 

Hytt  may  nott  he  nayd; 

My  body  blow  and  wane, 

WoyfuUy  arayde. 


Of  alle  tlKS  ketie  cotuiucrours  tu  tarjie  it  wer  kijnJr  ; 
Of  feie  feifhtyfiif  toUc  fedy  wc  fynde ; 
The  l^urnament  of  toterütam  have  we  in  mytuh- i 
It  wer  härme  sych  hardtpien  loer  holden  bj/bymle. 
In  story  as  we  rede 
Of  ^awhyn,  of  Herry, 
Of  TotnJcyn,  of  Terry, 
Of  fhem  that  iverc  dughty 
And  stalwürth  in  iede. 

Das«  der  dritte  Keim  c  niclit  ganz  gtinaa  nt,  ist  viuu  tüfhV 
lige,  vereinzelte  Abweicfiuug,  ebenso,  dasit  in  der  vierten  Strwpbe 
die  drei  Reimversc  c  vier  Ilebuusfeii  Imben  stillt  zwei,  wie 
sonst  Überall. 


§  1()6.    Eine  etwas  abweicliende  Strophenform  liegt  vor 
in  dem  Gedichte  PL,  III  (TA.  WHgfU,  Fol.  Sunys,  p.  I.W|: 
hord  pat  lenest  vs  lyf  ant  lokest  vch  aa  \ede: 
/forte  Cocke  tcip  knyf  nast  pou  non«  nede ; 
bope  ifeptnon  mU  yiyf  sore  mowe  drede, 
Lest  pou  be  atume  wip  strif  for  hotte  pat  pou  hcde 
In  wunne, 
pat  mon-kunne 
shulde  sAtirfc  hem  front  »unne. 

Die  Stropbe  ist  insofern  besonders  benierkcnswcrtb,  als  darb 
die  Halbverse  der  Laitgzeilen  durcb  eiugef lochte  nen  Keim 
[rime  ctUrelacce)  gebunden  siiidj  trotzdem  behalten  dicsclbvD 
airer  ihren  vierhebigen  Charakter  und  bleiben  mit  der  catHJo 
in  rhythmischer  Uebereinstimmung,  da  diese  aus  drei  Brnch- 
tbeilen  diese«  Metrums  von  fortschreitender  Länge  bestvht 
Als  eine  weitere  Entwickelun^  dieser  Strophent'omi  Ul 
die  folgende  anzusehen,  in  welcher  der  Monolog  des  Herode» 
in  den  Towneley  Myaterm  (p.  151)  gesehrieben  ist; 

Now  in  peasse  may  I  stand,  I  tJiank  the,  Mahowne, 
And  gyf  of  my  lande  that  langes  to  my  crownte, 
Dräne  therfor  nerc  hande,  hoth  of  hurgh  and  of  totcnr. 
Markys  ükon  a  tliowsande,  wheti  I  am  houine, 
Sh(dlc  yc  have. 
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/  shalle  he  fidle  f'ayn 
To  gyf  thcU  I  sayriy 
Wate  ichen  I  com  agayn 

And  then  may  yc  crave. 

Wir  haben  hier  wieder  eingeflochtene  Reime  in  der  Hauptstrophe, 
während  die  mit  derselben  syntaktisch  verbnndene,  aber  nach 
Art  des  Tum.  of  ToUenliam  um  zwei  Halbverse  erweiterte  caiida 
in  der  Reimstellung  abbha  mit  einem  einhebigen  Verse  an- 
hebt, wie  aus  den  andern  Strophen  des  Monologs  noch  deut- 
licher hervorgeht.  Diese  Strophenart  kommt  recht  oft  in 
den  Toicneley  Myst.  vor,  so  z.  B.  im  Processus  Noe  (p.  20—34) 
in  ungewöhnlich  geschickter  dialogischer  Vertheilung,  wie 
folgende  Strophe  (p.  30)  veranschaulichen  wird: 

Uxor :    Spare  me  noty  1  pray  the^  bot  even  as  thou  thynk^ 

Thisc  grete  wordes  shalle  not  flay  me, 
Noe:  Abide,  damCj  and  drynkj 

For  hetyn  shalle  tlwu  he  unth  this  Hiaf  to  thou  stynk; 

Ar  Htrockes  good?  say  me. 
Uxor:  What  Hay  ye^  Wat  Wynk? 

Noe :  Spehe^ 

Gry  me  mercy,  I  say ! 
Uxor  :  Therto  say  I  nay. 

Noe:  Bot  tJwu  do,  bi  this  Aay^ 

Thi  hede  shalle  I  breke. 

Andere  Stellen  der  Toumeley  Myst.  in  dieser  Strophenart 
finden  sich  p.  84 — 119  (die  beiden  Hirteuspielc)  p.  140—153, 
p.  172-173,  p.  190-191;  p.  204— 210,  p.  242-243,  p.  307— 
314,  p.  319— 321,  ferner  p.  233  einige  Strophen  in  lateinischer 
oder  zum  Theil  in  lateinischer,  zum  Theil  in  englischer  Sprache 
(vgl.  §  108).  Dieselbe  Hauptstrophe  tritt  uns  in  Verbindung  (und 
zwar  durch  concatenatio)  mit  einer  cauda,  gebaut  nach  Art  der 
p.  380  erwähnten,  umgestalteten  Schweifreimstrophe,  noch  ein- 
mal in  den  Towneley  Myst.  (Lazarus)  entgegen,  p.  325: 

Ilkon  in  siehe  aray  toith  dede  thai  shalle  be  dighte, 
And  closid  cold  in  clay,  wheder  he  be  Jcyng  or  knygJUy 
For  alle  his  garmentes  gay,  that  semely  were  in  sight, 
His  ßeshi  shalle  frete  away  with  many  a  wofulle  unght. 
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When  wofully  sich  wyghiys 
Shalle  gnawe  thise  gay  knyghtys, 
Thare  lunges  and  thare  lightys, 

Thare  harte  shalle  frete  in  sonder^ 
Thise  masters  most  of  myghtys 

Thus  shall-e  thay  he  broghi  under. 
Die  Aehnlichkeit  dieser  caada  mit  ihrem  Vorbilde  besteht 
aber  lediglieh  in  der  Reimstellung,  während  sie  sich  von 
demselben  dadurch  wesentlich  unterscheidet,  dass  die  Verse 
alle  von  gleicher  Länge,  nämlich  —  wie  in  der  vorhergehenden 
Strophe  —  Halbverse  der  alexandrinerartigen  Langzeilen 
(vergl.  übrigens  das  §  108  Gesagte)  der  Hauptstrophe  sind. 

Ganz  denselben  Charakter,  freilich  ohne  strenge Durchitihr- 
ung  der  eingeflochtenen  Reime  der  Langverse,  die  aber  nach  Art 
der  bisher  (von  p.  386  an)  citierten  Beispiele  in  den  Endreimen 
gebunden  sind,  trägt  eine  andere,  elf-,  resp.  neunzeilige  Strophe 
eines  derselben  Epoche  angehörigen  Liedes,  betitelt:  The  Vir- 
gin^s  sang  over  her  dead  son  (E.  E.  T.  S,  24,  p.  126).    Die  vier 
ersten   Verse    der   Strophe  sind  vierhebig,   aber   mit   stark 
daktylischem  Rhythmus,  die  drei  folgenden,  welche  den  Anfang 
der  in  refrainartiger  Weise   in   allen  Strophen    wiederholten 
cauda  bilden,  entsprechen  den  drei  mittleren  Versendes  früheren 
Gedichtes    The  Tumament   of  Toitenham,  können  aber,  statt- 
mit  zwei  Hebungen,  ebenso  gut  als  dreitaktige  Verse  gelesen, 
werden,    das  letzte  Reimpaar  ist  entschieden  viertaktig  undL 
bildet  den  Sehluss  der  cauda,   während    es    in   der   vorigeim 
Strophe  ebenfalls  zweihebig  war   und    die  cauda  umschloss^ 
Die  erste  Strophe,  die  zum  Unterschiede  von  den  ttbrigeciB. 
noch   zwei   einleitende  Verse  mit  verschiedenem  Reim    hat;-^ 
lautet: 
Sodenly  afrayd,  hälfe  wakynge  hälfe  slepyng^ 
and  gretly  dysmayd,  a  woman  säte  wepyng^ 
With  fatwur  in  here  face  for  passynge  my  reson, 
And  of  here  sore  wepyng  ^w  was  j)e  encheson ; 
Here  sone  yn  here  läppe  layd,  sehe  seyd,  sleyn  by  treson: 
If  wepyng  myßt  rype  be,  hit  semyd  then  yn  seson, 
fThesus,  so  sehe  sobbed, 
so  here  sone  was  bobbed 
And  cf  hys  lyue  robhed ; 


—    393    — 

Seynge  thys  wordys  as  y  sey  the, 
„Who  can  not  wepe,  com  lerne  of  nte,^ 

Y  seyd  y  cowde  not  wepe,  y  was  so  hard  hertyd. 
Sehe  anstverd  me  schortly  tvith  wordys  ^at  smartyd, 
jfLo,  nature  schall  vneve  .j>e;  thow  mtist  he  conuertydj 
thyn  owne  fadyr  thys  ny^th  ys  dede:'^  thys  sehe  twheriyd: 
„Jhestis,  so  my  sone  ys  bobbed, 
and  of  hys  lytie  rohhed, 
ffor  soth  then  y  sobbed 
Veryfyyng  thys  wordys^  seyng  to  thcj 
Who  can  not  wepe  com  lerne  at  me." 

§  167.  Au8  dem  häufigen  Vorkommen  des  eingeflochte- 
nen Reimes  in  der  cinreimigen,  langzeiligen  Strophe  und 
der  dadurch  bewirkten  Reimkreuzung  entstanden  vermuth- 
lich  die  langzeiligen,  lediglich  zu  Ende  kreuzweise  reim- 
enden Strophen. 

Auch  diese  wurden  nach  Art  der  bisher  betrachteten 
mit  Abgesängen  verbunden  und  fanden  namentlich  in  den 
Miraele  Plays  häufige  Verwendung.  So  ist  z.  B.  aus  den 
Towneley  Mysteries  folgende,  p.  203—204  und  p.  234  vorkom- 
mende Strophenform  hervorzuheben,  womit  Pilatus  das  Spiel 
flageUaiio  eröffnet: 

Teasse  at  my  hydyng,  ye  wyghtys  in  wold! 
Looke  none  be  so  hardy  to  speke  a  word  bot  /, 
Or  by  Mahotvne  most  myghty,  maker  on  mold, 
Wüh  this  brande  that  I  here  ye  sJholle  hytterly  ahy ; 
Sayy  wote  ye  not  that  I  am  Vylate,  perles  to  behold? 
Most  doughty  in  Aedes  of  dukys  of  ihe  Jury^ 
In  hradyng  of  hatels  I  am  the  most  hold, 
Therfor  my  name  to  you  wille  I  descry, 

No  mys. 

1  am  ftdle  of  sotelty^ 

Falshod,  gylt^  and  trechery ; 

Therfor  am  I  namyd  by  clergy 
As  mali  actoris. 

^ine  ganz  ähnliche  Strophenart  ist  in  den  Coventry  Mysteries 
l)cliebt  und  kommt  dort  bezüglich  des  Metrums  in  mehrfach 
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variierter  Form  vor,  wie  dies  gleich  die  2 

des  Prolüge  veraDScliaulicheit  mögen : 

Xow  gracyutm  Üod,  sr<nindsd  af  alle  gooänesse, 

As  tki  grete  glvrie  tievyr  be^pmpnj  itad, 

So  tkou  socour  and  save  edle  Um  that  sytt  utul  ^esu, 

A«d  lystenyth  to  oure  taikyng  tvith  sylens  sii/lle  tmd  iad, 

ffor  we  purpose  tts  pertlf/  stylte  in  this  prese, 

Tite  pepyl  to  plese  with  \iletfs  ftil  ylad. 

Now  lystenyth  iis,  \oveli/,  hathe  morc  and  \essti, 

ücntyllys  and  femanry  of  goodly  \yff  \ad, 

This  tyde. 
We  xal  foii  shewe,  as  that  ujc  Ican, 
Htm  that  thts  teerd  ff'yrst  heijan, 
And  koto  God  made  bothe  molde  and  man, 
Iff  that  le  wyl  abydc. 

In  the  If'yrst  pagent,  we  thvnhv  tu  play 
IIow  God  dede  make,  thorttwe  his  owyn  mpth, 
Hevyn  so  clere  upon  the  fyrst  day, 
And  tlierin  he  seit  angelte  fftd  bryth. 
Than  angelle  tvith  songe,  this  is  no  nay, 
Xal  worchep  God,  as  it  is  ryth ; 
Bat  Lucyfer,  thai  angcllc  so  gay, 
In  suche  pompc  tlian  is  lie  pyth, 

And  set  in  so  grete  pride, 

That  Goddys  seto  he  gynnyth  to  take, 

Hesc  lordys  perc  hymsetf  to  mähe, 

But  than  he  /fallyth  a  ff'end  ftd  blake. 

(from  hevyn  in  hdte  to  aftiile. 

Wäbrend  iu   der   ersten  Strophe   die  Verse   des  Au%i»iU| 

d«n  Klang  vierhebiger  Langverae    bähen,   bewegt  sich  1 

froHS  der  zweiten  in  viertaktigeu  Rhythmen.    Die  e 

gegen  ixt  in  beiden  ü^trophCD  gleich   nnd   weist  in  Baa  1 

Rbythnins.    wenn  wir  den   .ftoi"  ausscbltesaen,   auf  das  l 

eehiedenste  auf  die  Halhstrophe  der  um  einen  Vers  erwdl 

tcn  Schwel freimstrophe  als  ihr  Vorbild  hin.    Dies  wird  I 

weiter  dnrcb  den  Umstand  gestützt,  dass  in  einzelnen  Spil 

derselben  Sammlnng  beide  Strophenarten  neben  einuider^ 

kommen.      So    eröffnet    in    dem   Schilferspiel  der  Engel 


i 
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Gespräch  mit  der  erntereu  Strophe,  worauf  dann  die  Hirten 
in  Schweifreinistrophen,  welche  in  IW.U«;  auf  die  l^än^e  der 
Vence  mehrfach  von  einander  ahweiehcn,  »ich  onterhalten. 
Ebenso  kommt  anch  die  caudci-Strophc  vereinzelt  mit  einem 
Aufgesange  ans  septenarischcn  Versen  vor,  ihj  p.  10  in  der 
^Schöpfung" : 

I  am  the  trewe  trmfUj 

Here  walkyng  in  thU  tcone; 
Thre  pers^mys  my^df  1  se^ 
Lokyn  in  me  G^A  aUme. 
I  am  the  ffaäyr  'ßf  poKdi, 

My  Sone  witk  me  yywnytk  y^m. 
My  Gost  is  yrar.it  m  may^tiAi^ 

Wddytk  ycelihe  up  m  hevyn  tron, 

O  0^1  ihre  I  calU:, 
I  a  fodyr  fjf  myth. 
My  ^jne  h^pytk  rytk, 
Sy  *)*:ft  kaik  ly^h. 

Aßkd  QratA  KJih  alU, 

Die  caiida  b^Urh:   a;:*  lo-:L  knn^'.rt:u  V^rr^'rn.    ai«    dr:7  Alf- 

gelang,    wa»    bei  ."Mr-p--:::   :l'\i  -iner  frf/r*4  aa«    7'.i^mt»:r,v^-:ti 

Versen  in  der  Ke^ti  drr  Fal^  L«:.    yir"iÜirKud  :a  ."?v*iO«irA  ^u« 

▼iertaktigen  Ver«-ra   ^r^r'-Lzli*::,    fr<m^    Jißd   *jmAn    4imL'a'.:ut 

Bhjthmen  hai>ei..    i.  L  ü-:  i.-^i  Ä.;::l*:r«:&  V*.->^   i^^r 

gieiehfalls  rier:Ai:>  *i::,'i     Z:»r:'>r:.    rl;.'i-=Ä    >-iä 

Ueberei asiimri i_-    * " r r    :  i : -    '>:    *'. '  '/p .'-< f*  *-!•♦   '  »^tni-.m^-a 

Versen   suux.    •-■   i.   ri    Cr    -V»":    ;/-  *»"''»    -<<i     •  .--t-i:'    iü»» 

Metmm  in  ^-ir.zi-i  .-.-:>::  rT'-'rtor,    nri/    rr..-:   "ä^^-^^i.;    i,.- 

eauda^  tb^rr^ii  ■»->  1  :•-._•  *iA:  :r  -rropfi':!*  roir  i.ir:      1 1»-,  -  uoc^i. 

sowie  Strrtpi-rz.   i.is-    ■• -n-^  .-^-::.    '.:id    viKrTakr.*,r=r-i    '  -r^— -■    n. 

den  C%^r«ii^f7  Jf^-'T -,-#•>•   1.4.1^1. j:  Ttv:.^«:!;. 

Einer  ä'.:!    i::i..- :••:•:    -"•   i'.-c^r*.  ',".•/ rjrMri    w-r    .;    r*-r. 

Poems     cf     -/:*»      -•  ^  >•  :  i  '.  z*^.  .  -  '^^      •  -* .  i  " i  .l .  n  Ur  —        -,  [         ifl 

cT.  O.  UtdUm^üü    Z/i»i'.  •»     ••'  'Ä*..    *V  '^^  /'•y-^    *9tr-.eT\%   L^.^r^ 

Diese  Strc-p'xrr.    :..-    r i^i   •    *'*    »---*-< .-..jr-i     ,itj^ 

bebigen  Ver»^i   '»r»'-''.     •*   ■  .  •    ■  »•  ''-'^    'r— ••••i  »•rt*-ri_    i.»    'i- 

siebend   al*    «ejirr    :."-"r  -''  r*    /•»•'•nm»--  -  j--^.»-    *•--  .  .  ^^  ^^ 
zusehen  wSrt:  Lr  turr  i-*.i:/'»'  '^'-ii.f-j    i.»#--      r.^i-n*:    l    L.' 
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Bau  und  Versrhythmus  genau  den  vorhergehenden  entspricht, 
giebt  ihr  wieder  den  Charakter  der  frons. 

Strophen  mit  achtzeiligem  Anfgesange  und  einem  Ab- 
gesange  aus  kürzeren  Versen  waren  jedoch  die  gewöhnlicheren 
und  wurden  mit  yierhebigen,  alliterierenden  Langzeilen,  in  der 
frons  oft  nachgebildet,  wie  schon  p.  219/20  und  p.  221  durch 
zwei  Proben  veranschaulicht  wurde,  die  nur  insofern  von  einan- 
der abweichen,  als  in  der  letzteren  statt  eines  kurzen,  die  cauda 
einleitenden  Verses  ein  Langvers,  der  aber  mit  dem  letzten 
kurzen  Verse  des  Abgesanges  durch  den  gleichen  Endreim 
gebunden  ist,  diese  Function  ausübt.  Diese  Strophenart  war 
sehr  beliebt;  sie  findet  «ich,  wie  p.  220  erwähnt  wurde,  in 
der  Mehrzahl  der  p.  213  citierten  Dichtungen,  während  die 
p.  213  unter  III  genannte  die  erstere  Strophenform  aufweist. 

Der  Vollständigkeit  halber  mögen  noch  die  verwandten 
Strophenformen  von  zwei  ebenfalls  bereits  früher  (p.  220)  ci- 
tierten Dichtungen  hier  mitgetheilt  werden,  zunächst  die- 
jenige, in  der  das  Gedicht:  Ballad  of  Kind- Kittok  {Dunbar 
ed.  Laing  II,  35)  geschrieben  ist: 

My  Gtidame  wes  a  gay  wife^  bot  scho  wes  rycht  gend^ 
Scho  duelt  furth  fer  in  to  France,  apon  YalMand  fdl ; 
Thay  i^lit  her  Kynd  Kittok,  quha  sa  hir  weill  kend : 
Scho  wes  like  a  Caldrone  crtike  der  under  kcK ; 
Thay  threpit  that  scho  deit  of  thri9^,  and  maid  a  gud  end. 
Efter  hir  dede,  scJho  Aredit  nought  in  \kevin  for  to  Audi; 
And  sa  to  hmn  the  hieway  dredless  scJw  wend, 
Yit  scho  wanderity  and  yeid  by  to  ans  driche  well. 
Scho  met  thar,  as  I  wene, 

Ane  ask  rydand  on  a  snaillj 

And  cryit,  Ourtane  fallow,  haül! 

And  raid  ane  inche  behind  the  taill, 
QuhiU  it  wes  neir  evin. 

Hier  besteht  der  Abgesang,  wie  die  übrigen  Srophen  noch 
deutlicher  zeigen,  aus  zweihebigen  Halbversen,  verbunden 
nach  dem  Schema  cdddc,  wie  im  Tum,  of  Tottenham  (s.  p.  390). 
Eine  andere  Art  der  Auflösung  des  Abgesanges  in  Halb- 
zeilen zeigt  das  Gedicht  Of  Sayne  John  the  Euaungdist 
{E,  E.  T.  8.  26,  p.  87,  Horstmann,  Altengl.  Legenden,  N.  F.» 
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p.  467),  wo  aaf  den  achtzeiligen  Aufgesang  ein  durch  conca- 
tmaiio  mit  ihm  verbundener  Abgesang  von  zweihebigen  Halb- 
versen  folgt  nach  dem  Reimschema  der  Schweifreimstrophe 
ccdecd: 

Of  all  mankynde  ^at  lie  made  ^cU  moste  es  of  mygJUe, 

And  of  jbe  molde  merJcede  and  mesured  tJiat  tyde, 

Wirchipede  he  f)ou  Enaungelist  tmth  eiier-ilke  a  wyghte, 

fnU  he  wroghte  in  jWs  werlde  wonnande  so  wyde. 

Ijöuede  he  f)ou  \ufely  lugede  in  \yghte. 

To  life  ay  in  lykynge  ^at  \orde  the  relyede, 

Thai  in  hedleme  was  home  of  a  hyrde  hrighte. 

Thal  harne  hrynge  vs  to  hlysse  j)are  heste  es  to  hyde ; 

To  hyde  in  hys  hlysse, 

Thare  he  is  and  his 
Dysciplis  ilhone. 

Whare  myrthe  may  noghte  mysse, 

That  way  j)ou  vs  wysse, 
Enaungelist  Ihon. 

Der  Zusammenhang  der  früheren,  meistens  durch  einen  höh 
eingeleiteten  Abgesänge  mit  der  Schweifreimstrophe  wird 
dadurch  aufs  neue  wahrscheinlich  gemacht,  wie  auch  durch 
einige  andere  der  im  Folgenden  zu  erörternden  Dichtungen. 

§  16S.  Wir  schliessen  hieran  nämlich  die  Betrachtung 
einer  eigenartigen,  kleinen  Gruppe  von  Dichtungen  an,  welche 
wir  als  ungleichmetrische  lays  bezeichnen,  und  auf 
welche  schon  §  124  aufmerksam  gemacht  wurde. 

Die  Eigenthümlichkeit  derselben  ')  besteht  darin,  dass 
eine  strophische  Gliederung,  welcher  meistens  die  rime  come 
zu  Grunde  liegt,  in  ihnen  nicht  consequent,  sondern  nur  in 
gewissen  Partien  durchgeführt  ist,  und  dass  in  dem  Verhält- 
niss  einzelner  dieser  Partien  zu  einander  sich  eine  mehr  oder 
weniger  regelmässig  beobachtete  Gleichförmigkeit  bemerkbar 
macht. 

Am  wenigsten  ist  dies  der  Fall  in  dem  erzählenden  lay 
von  der  Bamc  Siriz,  welche,  wie  schon  bemerkt  wurde,  in 
kurzen  Reimpaaren  und  in  rimcs  coiiecs  geschrieben  ist.     In- 


1)  Hinsichtlich  anderer  Lay-formcn  vgl.  p.  269.  359. 


(lest)  ist  in  der  Vci-tliBJluug  derselben  keiue  bestiDiiute  Ai-' 
urdnQDg  zu  eutdeckeu ;  sie  weehsein  iu  grösseren  uder  klei» 
ren  Gruppen  mit  einander  alt,  und  iwax  so,  dase  von  den  150 
Versen  des  Gedicbtos  die  Versgriippen  1—132,  149—16!) 
175—192,  237-284,  3I5-32U,  379-408,  417— 450iBScliWBiE' 
reimstrophen  abgefasst  sind,  die  aber  unter  sieb  wieder  io- 
sofern  abweichen,  als  einzelne  Gruppen  wie  149— 16fi 
Rhythmus  der  gewiSbnlichen  rime  couee  {aabccb),  nämlich  it: 
den  Stellen  aa,  cc  viertaktige,  in  bb  dreitaktige  Verse  tial«,' 
während  andere,  wie  v.  1—24,  lauter  dreitaktige,  noch  andere^ 
wie  2J— 42,  in  den  Stellen  «o,  cc  viertaktige,  in  66  xwet- 
taktige  Verse  haben.  Aebniich  sind  auch  in  der  BoniuM 
Syr  Isenbras  Keimpaare  unter  die  Schweifreimstrophen  gfr- 
miscUt. 

Regelmässiger  gegliedert  ist  das  gleichfalls 
frtlher  erwähnte,  lyrische  lay  anf  den  Bruch  der  tm^iariurUt 
durch  Edward  II.  Es  besteht  ans  drei  Theilen:  der  Einleit- 
ung (v.  1—20),  dem  Thema  (v.  21—68)  und  dem  Schlo» 
(v.  69 — 98),  die  in  sieh  metrisch  gleichmä^sig,  unter  cii 
ander  aber  verschieden  sind.  Die  Einleitung  besteht  u 
zwanzig  dreitaktigen,  kreuzweise  reimenden,  franzSBt8cbW> 
und  englischen,  paarweise  auf  einander  folgenden  VerM 
mit  abwechselnd  weiblichen  und  männlichen  Reimen  in  ii*r 
Reimstellung  ahahabah  cdcdcdcd  acae;  sie  könnte  also  it* 
gesehen  werden  al.s  eine  längere,  dreitbeilige  Strophe 
zwei  Stollen  und  einem  Abgesauge. 

Diese  Einleitnug    möge    hier  zur  besseren  Veransuhal» 
liebung  zunächst  in  extenso  folgen: 

L'en  puet  fere  el  defere, 

Ceo  fait-il  trop  sovent ; 

It  nis  nouiher  wel  ne  fmre, 

Therfore  Engclond  is  slient. 

Nosire  prince  de  Englelere, 

Par  le  consail  tle  sa  gent, 

At  Westtninsler  öfter  the  fnrc 

Made  a  gret  parlemenl. 
La  Ckartre  fet  de  cyrc, 

Jeo  Ccnteint  et  hi^n  le  crey, 

It  whn  holde  tu  ncih  tftr  ßre 
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And  is  moUen  al  awey, 

Ore  ne  say  mes  que  dire, 

Tout  i  va  a  Tripolay, 

Hundred,  chapith,  court  and  shire, 

AI  hü  goth  a  devdway. 

Des  plusages  de  la  tere 
Ore  escotee  un  sarmounj 
Of  IV  toise  men,  that  ther  toere, 
Whi  Engdond  is  hrouht  adoun, 

in  diese  Einleitung  schliesst  sich  das  eigentliche  Thema  des 
Oedichtes  an,  welches  in  vier  glcichmässigen  Strophen  aus- 
^^ftlhrt  wird,  deren  Bau  durch  die  nachstehende  erste  der- 
^selben  veranschaulicht  werden  möge: 

The  ferste  seide :  „i  understondej 
Ne  may  no  hing  wel  ben  in  lande, 

Under  God  cdmihte, 
Bute  he  cunne  himself  rede, 
Hou  he  shcd  in  londe  Jede 
JEveri  man  wid  rihte, 

For  mihi  is  riJU, 

Liht  is  niht, 

And  fiht  is  fliht. 
For  miht  is  riht,  the  lond  is  laweles^ 
For  niht  is  liht^  the  lond  is  loreles, 
For  fiJU  is  fliht,  the  lond  is  nameles,*' 

Den  Schluss  des  lay  bilden  fünf  gewöhnliche  Schweifreim- 
strophen,  die  also  in  ihrem  Bau  mit  der  ersten  Hälfte  der 
Strophen  des  eigentlichen  Themas  übereinstimmen. 

Ein  anderes  lyrisches  lay,  betitelt  The  Prisoner's  Prayer 
{IVansactions  of  the  Philol,  Society  for  1868 ;  Wülckers  Lese- 
buch 1, 105)  ist  noch  künstlicher  aufgebaut.  Es  ist  dem  fran- 
zösischen Original,  welches  Wülcker  a.  a.  0. 1,  168  mitgetheilt 
hat,  in  der  Form  genau  nachgebildet.  Das  Gedicht,  welches 
vierundvierzig  Verse  umfasst,  besteht  aus  fünf  Theilen,  die 
alle  unter  sich  strophisch  verschieden  sind.  Der  erste  Theil 
(v.  1—6)  ist  eine  gewöhnliche  Schweifreimstrophe;  der  zweite 
(v.  7—14)  ist  eine  achtzeilige,  zweitheilige,  gleichgliedrige 
Strophe  aus  viertaktigen  Versen  mit  kreuzweiser  Keimstellung 
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nach  dem  Schema  ahahcdcd.  Die  drei  folgenden  Theile  sind 
nach  dem  Princip  der  Schweifreimstrophe  aufgebaut,  welches 
aber  in  jedem  einzelnen  auf  besondere  Weise  variiert  ist. 
Der  erste  derselben,  also  Theil  3,  besteht  aus  zwei  gleich- 
artigen Schweifreimstrophen  adbccb;  ddeffe  {v.  15--26)  nach 
Art  der  p.  366  erwähnten,  mit  je  zwei  kurzen  Verspaaren  cuiy 
cc;  dd,  ff  und  längeren,  dreitaktigen  Schweifversen  66;  ee.  — 
Theil  vier  (v.  27—34)  ist  eine  aus  acht  dreitaktigen  Versen 
bestehende,  erweiterte  Schweifreimstrophe  nach  dem  Reim- 
schema aaabcccb.  Theil  fünf  ist  eine  noch  um  ein  Verspaar 
erweiterte,  zehnzeilige  Schweifreimstrophe,  nach  dem  Schema 
aaadbccccb,  mit  gewöhnlichem  Versrhythmus,  also  die  Schweif- 
verse 66  dreitaktig  (mit  weiblichem  Reim),  die  tlbrigen  vier- 
taktig.  —  Einem  anderen,  !a^-artigen,  halb  lateinisch,  halb 
englisch  geschriebenen  Gedichte,  auf  welches  Wolf,  Ueber  die 
Lais,  p.  322  aufmerksam  machte,  und  welches  in  den  Rdi- 
quiae  antiquae  (I,  138,  139)  A  Song  on  DecUh  betitelt  ist, 
fehlt  die  fUr  diese  Dichtungen  charakteristische  Schweifreim- 
strophe, indem  es  sich  in  septenarischen  und  alexandrinischen 
Rhythmen  bewegt. 

Auch  in  den  Toumeley  Mysteries  begegnen  solche  lay- 
artige  Stellen;  so  könnte  man  p.  223,  224  in  der  crucifixio 
einen  Marienieich  ausscheiden. 

Die  Einleitung  desselben  besteht  aus  einer  den  §  160  be- 
schriebenen Formen  ähnlichen  Strophe.  An  die  aus  einer  erwei — 
terten  Schweifreimstrophe   bestehende  cauda   dieser  Stroph 
schliesst  sich  eine  zweite  Strophe  an,  welche  im  Verhältniss  z 
der  ersten  in  frons  und  cauda^  die  durch  einen  Reim  verbünde 
sind,  je  um  die  Hälfte  verkürzt  ist.  An  diese  eine  dritte,  welche 
als   eine   erweiterte   Schweifreimstrophe   nebst  einem  durcb 
gleiche  Reime   damit   verknüpften  Abgesange  anzusehen  ist 
Es  wird  zweckmässig  sein,  diesen  kurzen  Leich  hier  mitzn- 
theilen,  zumal  da  derselbe  vom  Herausgeber  strophisch  nicht 
richtig  eingetheilt  ist: 

Maria.    Alas,  the  dayle  I  drc,  /  drowpe^  I  dare  in  drede ; 

Whi  hynges  thou,  son,  so  hee?  my  bayUe  begynnes  to  brede. 
Alle  blemyshed  is  thi  ble,  I  se  thi  bodi  blede^ 
In  warldj  son,  toere  never  we  so  wo  as  1  in  wede. 
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My  foode  (IkU  I  have  fed, 
In  lyf  longyng  the  led, 
Fidle  stratly  art  thou  sied 

Emanges  thi  foo  men  feile; 
Sich  sorow  forto  se, 
My  dere  bam,  on  the, 
Is  more  mowrnyng  to  me 

Then  any  long  may  teUe. 

Älas,  thi  holi  hede  hose  not  wheron  to  held, 

Thi  face  mth  blöde  is  red  was  fare  as  floure  in  feylde^ 

How  shuld  I  stand  in  sted 

To  se  my  bame  thus  blede. 

Bete  as  blo  as  lede. 

And  hos  no  lym  to  weylde? 

Festynd  both  handes  and  feete 
With  nalys  fülle  unmete, 
His  tvoundes  wrynyng  wetc, 

Alas  my  childe,  for  care! 
For  alle  rent  is  thi  hyde, 
I  se  on  aythere  syde 
Teres  of  blöde  dotvne  glide 

Over  alle  thi  body  bare, 
Alas! 
That  ever  1  shuld  byde 

And  se  my  feyr  thus  fare. 

Umfangreicher  ist  ein  p.  324—327  vorkommender  Lazanis- 
leich,  weswegen  wir  ims  mit  der  blossen  Beschreibung  des- 
selben begnügen.  Er  beginnt  mit  zwei  achtzeiligen,  ab- 
wechselnd aus  vier-  und  dreitaktigen,  kreuzweise  reimenden 
Versen  bestehenden  Strophen;  auf  diese  folgt  eine  modificicrtc 
Schweifreimstrophe  (aaabab\  woran  sich  fünf  gleichgebaute 
Strophen  anschliessen,  deren  erste  (p.  391/2)  mitgetheilt  ist, 
und  in  denen  die  cat^da  gleichfalls  den  Bau  jener  Schweif- 
reimstrophe hat.  Darauf  folgen  vier  achtzeilige  Strophen 
ans  viertaktigen,  kreuzweise  reimenden  Versen,  aber  mit 
zum  Theil  umgekehrter  Reimfolge  in  den  einzelnen  Halb- 
strophen {abaJ)haba\  cdcddede;  fghgibib;  Jdklklkl),  Den  durch 
cancatenaiio   mit   dem   letzten  Vers  verbundenen  Schluss  des 
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Leicils  bilden  zwei  aas  lauter  dreitaktigeii  Verden  bestebeedi- 
äcbweifre  im  Strophe  II  nacb  Art  der  obigen  {aaahah),  anr  daw 
die  letzte  um  einen  Vers  verkürzt  ist  [aabcA). 


Kapitel  7. 
DreitheiHge  Strophen. 


§  H59.  Die  dreitbeiligen  Strophen  zerfallen  in  zwei  grosse 
Gruppen:  nngleichmetriscbe  und  gleiebmetriscbc. 

Die  ungleicbmetrischen  Strophen  sind  in  der  eng- 
liechen  Poesie  entschieden  die  älteren,  and  unter  diesen  sind 
gewisse  Stropbenarten  besonders  beliebt,  welche  anf  einer 
Zusammensetzung  der  Schweifreimstrophe,  sowohl  in 
einfacher,  al«  auch  in  erweiterter  und  modificierter  Gestalt,  mit 
septenariscben,  reep.  alexandrinieehen  Rhythmen  be- 
ruhen. Theoretisch  kitnnten  Wele  dieser  Strophen  auch  angesehen 
werden  als  die  Irliber  [§  134]  erwähnte  Dante'sche  Combina- 
tion  von  Stollen  und  Wenden,  also  als  viertlieilige  Strophen 
von  je  zwei  gleichen  Gliedern.  Da  aber  das  eine  Paar  in 
der  Regel  von  grösserem  Umfange  ist,  als  das  andere,  tm 
machen  diese  Strophen  doch  einen  dreitbeiligen  Biodruck,  nnd 
zwar  je  nachdem  der  umfangreichere  der  beiden  uiiglcicbeo 
Dopjicltbcile  voransteht  oder  nachfolgt,  den  von  zwei  Stollen 
mit  folgendem  Abgesang,  oder  von  vorangestellter  Stirn  mit 
zwei  Wenden. 

Die  erstere  Combinatioa  tritt  uns  entgegen  in  dem  Ge- 
dicht GL.  XII  (TA.  WrigfU,  Spec.  of  L.  P.  p.  87): 
Nou  shrinkep  rose  attt  lylie  flour, 
fial  whÜen  ber  pat  suete  sanour, 

in  somer,  pai  suete  tyde ; 

ne  is  no  qucne  so  stark  ne  siour. 

tie  no  leuedt/  so  btyht  in  bour, 

jxU  ded  ne  shal  by  glyde. 
whose  wol  /leyslUust  foryon, 

ant  heuene  blis  abyde, 
im  iesu  he  is  j)oht  anon, 
Pol  perled  wfi.i  i/s  side. 


i 
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Dasselbe  ist  der  Fall  in  dem  ans  dreitaktigeu  Versen  be- 
stehenden, also  eigentlich  der  gleichmetrischen  Gruppe  an- 
gehörigen  Gedichte  WL.  III  {Th.  WHght,  Spec.  of  L,  P. 
p.  29),  welches  aber  doch,  weil  es  auf  demselben  Princip 
der  Zusammensetzung  mit  einer  Schweifreimstrophe  beruht, 
besser  hier  Erwähnung  findet: 

Wij)  longyng  y  am  lad, 
On  molde  y  waxe  mad, 
a  tnaide  marrep  me; 
y  grede,  y  grone,  vnglad, 
for  seiden  y  am  sad 
j>at  semly  forte  se. 
letuidy,  ^ou  rewe  me! 
to  rou^e  j)ou  hattest  me  rad; 
he  hole  of  pat  y  had, 
my  lyf  is  long  on  pe. 
Hier  hat  also   die  vierzeilige  Strophe  umschliessende  Reim- 
stellung bcuxb  und  tritt  damit  in  entschiedener  Weise  als  Ab- 
ST^Bang  hervor,  der  durch  dieselben  Reime  mit  dem  Aufgesang 
Sebimden  ist.   Oefters  steht  auch,  wie  gesagt,  die  vierzeilige 
Strophe,  und  zwar  mit  sich  kreuzendem  Reim  abab  als  Stirn 
Voran,   während   die   zwei  Wenden   der   Schweifreimstrophe 
eiit:^eder  gar  nicht,   oder  nur  theilweise  mit  dem  Aufgesang 
^^r^ch  die  Reime  gebunden  sind  *).    Ersteres  findet  z.  B.  statt 
"^i    der  Reimstellung  ababccdeed  in  GL.  X  (TA.  Wright,  Spec. 
^f  Xj.  P.  p.  83): 

Jesu,  for  jW  muchele  miht, 
pou  ßef  vs  of  ^  grace, 
pat  we  mowe  dai  ant  nyht 

Renken  o  ^  face, 
in  myn  herte  hit  dof>  me  gody 
when  y  i>enke  on  iesu  blöd, 
pat  ran  doun  bi  ys  syde, 
from  is  herte  doun  to  is  fot ; 
for  ous  he  spradde  is  herte  blöd, 
his  wondes  were  so  wyde, 

1)  Der  Unterschied  von  den  früher  (p.  386/7)  besprochenen,  zwei- 
tbpJligeTi,  ungleichgliedrigen  Strophen  besteht  in  der  nur  zweimaligen 
Wiederkehr  des  Langverses,  der  dadurch  den  Charakter  des  Stollen  erhält. 


^^^^^^^^1 

^^F             Alti  eiue  inttirössante  Modifieation  der  obigen  Stroplie  (wegen 

^H               der  in  der  Scliweifreimstropbe  vorkommenden,  abwciclienden 

^H               IteiniBtellnug  des  zweiten  GliedcB,  nebat  VeikUrzung  des  ver- 

^^M               setzten  Verses)  ist  die  folgende  Strophe  anzusehen,   die  den 

^1              Anfang  des  Gedicbtes  Art  orison  of  our  Lady  (K  E.  I.  S.  49. 

^H             p.  158)  bildet: 

^^H                                          <hi  hire  is  dl  mi  lif  ilong, 

^^^                                              Of  hwam  ick  mile  singe, 

^^B                                     And  herim  hire  per-among. 

^^^1                                             Ihn  gon  US  böte  bringe. 

^H                                         Of  hdle  pine  j}at  is  strong 

^^^B                                        Heo  brohte  tis  Hisse  pat  is  long 

^^M                                        AI  purh  hire  childinge. 

^^V                                        Ich  bidde  hire  one  mi  song, 

^^V                                             Heo  leoue  us  god  endinge. 

^H                                      paJi  tue  don  wrong. 

^H               Hier  mass  die  kUr/,ere,  aeptenariHcbe  Strophe  als  Anfgosang, 

^H              die   längere,    umgestaltete  Scbwoifreimstropbe   als  Ahgesang 

^^1               angcseben  wcrdeii. 

^H                        Das  frilbere  Verbältnias  tritt  wieder  ein  in  der  folgenden, 

^H              naeb   dem  Mnster  der  vorigen,  aus  dreitaktigen  Versen  pe- 

^1              bauten  Strophe  der  Lieder  GL.  VII  und  XI    (Th.  WrigU. 

^1               Sp4X.  of  L.  P.  p.  61,  87),    wo    die  Verse    der    beiden   Tbeile 

^H              durch  einen  Reim  gebunden  sind,  Ubniicb  wie  bei  dem  vor- 

^H               bin  citierten  Gedicht  (iL.  XII,  mit  derKeimHtellungn/MArrM'n. 

^H             Die  erste  Strophe  lautot  in  GL.  XI;                                            1 

^^^B                                         /  spke  when  y  singe                                 ^^| 

^^^                                                 for  sorewe  pat  y  se,                              ^^^ 

^^H                                             When  y  wip  wypingc                       ^^^^H 

^^H                                             biholde  vpm  pe  trr^                 ^^^^^H 

^^H                                            ani  se  iesu,  pe  suete,                       ^^^^^H 

^H                                           is  hertc  blöd  for  Ute                       ^^^H 

^^H                                                 for  pe  lotie  of  me ;                     ^^^^^M 

^^H                                        ys  wotmdes  waxen  wete,                ^^^^^H 

^^F                                             pei  wrpen  stille  ant  mete:               ^^^^^^ 

^H                                                     marie,  rewep  pe. 

^^                         Weniger  klar  int  da»  Verbilltniss  der  beiden  flaupttbeik 

^H                bei  folgender  Strophe,    in    welcher   eiue   erweiterte  Sübwi^il- 
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reimstrophe   den  Schlus8   bildet,  WL.  II   {Th.  Wrigkt,  Spec. 
üf  L.  P.  p.  27;  Morris  Spec.  of  Earl  Engl.  II,  p.  43): 

Bytuene  nwrsh  ant  aueril, 

when  spray  biginnep  to  springe, 
^e  lutel  foul  hap  hire  tvyl 

on  hyre  lud  to  synge. 
Ich  libhe  in  loue  longinge 
for  semlohest  of  äUe  pinge ; 
he  may  me  hlisse  bringe, 

icham  in  hire  baundoun. 
An  hendy  hap  ichabbe  yhent, 
ichotj  from  heuene  it  is  me  sent, 
from  alle  wymmen  mi  loue  is  lent 

ant  lyht  on  alysoun. 

Hier  besteht  nämlich  die  zweite  Hälfte  der  Schweiireimstrophe 
908  einem  Refrain^),  wodurch  dieselbe  den  Charakter  des 
Jibgesanges  annimmt. 

In  regelmässigerer  Durchbildung  findet  sich  diese  Strophen- 
art angewendet  in  der  alten  Ballade  King  Cophdua  and  the 
Beggar-Maidj  Percy  Bei.  I,  150  (Frankfort  1803)  mit  der  na- 
türlicheren Reimstellung  ababcccbdddb: 

I  read  that  once  in  Affrica 

A  princely  toiglU  did  raine, 
Who  had  to  name  Cophetua, 

As  poets  they  did  fayne : 
From  natures  laws  lie  did  decline, 
For  sure  he  was  not  of  my  mind^ 
He  cared  not  for  toomen-hinde, 

But  did  them  all  disdaine. 
But  marke^  what  hapned  on  a  day. 
As  he  out  of  his  window  lay, 
He  saw  a  beggar  all  in  gray^ 

The  which  did  cause  his  paine. 

1)  Dasselbe  Verhältniss  liegt  vor  in  einer  einfacheren,  aber  ähn- 
lich zusammengesetzten  Strophe  bei  Wright,  Songs  and  Carols  (Percy 
Soc.  1847),  wo  in  den  beiden  septenarischen  Versen  der  eingeflochtene 
Reim  öfters  fehlt  und  das  zweite  Glied  der  Schweifreimstrophe  ebenfalls 
ein  Refrain  ist. 
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Die  Regeln)ä»Hi{;keit  der  Veriiu  vuigl,  ia»»  das  Gediobt  seil 
dem  Bet;iiiD  der  ocueDgÜHclieii  Zeit  angufaört. 

Eiiie  verwandte  HtruplieDbilduDg  zeigt  das  in  den  Mß 
Attliquae  I,  89    zuerst    mitgetheilte   uud   vou   da  in  Mätznen 
Sprachproben  aiitgenommeoe  alte  Marieolicd,  welches  beginiil 
mit  folgender  Strophe: 

Of  on  tkat  is  so  fayr  a»d  brift^ 

velut  maris  steüa, 

Brifter  (han  tbe  day  is  lift, 

parens  et  pueUa ; 

Ic  crie  to  (he,  thou  se  to  wie, 

Lcvtdy,  preye  t/ei  sone  for  mc, 

tarn  pia, 
That  ic  mote  come  to  (hc 
Maria. 
Der  Abgetjang  ist  hier  anzusehen  als  eine  mudificierle,  A.  b. 
in  der  zwcituD  llalhstrophe  um  einen  Vers  verkUrate  Schweif- 
reimBtropbti  nach  Art   der    p.  381    erwähnten.      Au    dieselbe 
Strophenart  erinnert   der    Abgcsang    der    folgendcu,    eigcu- 
tbündieben,  in  WriylU's  Songs  and  Carols  i^Percy  Soc.  tö'S] 
p.  15  gedruckten  Strophe: 

A  ferly  thyng  ü  is  to  mene, 

That  a  mayd  a  chyld  kave  ionte. 
And  sytk  was  a  mayilen  clene, 

As  prophdes  sayden  i^erbtfome. 
1-wys  it  wag  a  wonder  thyng, 
That,  tkoterow  an  nungelles  gretyng, 
(Jod  wold  lyft  in  a  mayden  tyng, 

With  aye, 
Aye,  aye,  1  dar  weU  say, 
Here  maydenhed  scde  no  away- 
Der  l/ob  nebst  dein    darauf   folgenden  Verae   kehren  hiur  in 
refraiuartiger  Weige  wieder. 

Auf  einer  ähnlichen,  aber  freilich  nicht  gleicbmäwi^ 
correet  durchgeführten  Combination  beruht  die  Strophenhild- 
ung  einea  von  Wülcker  (Altengl.  LeHcbuch  1,  44)  aafs  neae 
«bgedrackten ')  Osterliedes,  dessen  erste  Strophe  lantut: 

1)  Früher  sühon  gedruckt  JW.  Ant.  I,  100-102  und  Jforrif'  QM 
engl.  Müc.  i».  197-199. 


vierte,  d.  b. 
,te  Sc  h  weif - 
.u  dieselbe 
leu,  eigen - 
Soc.  tS^i 

H 


■102  und  Jfontf  »M 
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Sofner  in  conieth  aiid  winter  gon^ 

pis  day  biginnis  to  longe, 
And  pis  fotdes  euericl^on 
laye  hem  wit  songe: 

So  stronge 
Kare  me  bint, 
AI  wit  iogCf  pat  is  funde 

In  londe^ 
AI  for  a  chüdy 
pcU  is  so  müde 

Of  honde. 

^afgesang  und  Abgesang  sind  hier  nicht  nnmittelbar,  sondern 
durch  einen  hob  verbunden,  der  mit  dem  ersteren  reimt, 
während  er  logisch  im  Gegensatz  zu  der  p.  386  citierten,  ähn- 
lichen Strophenforra  in  allen  Strophen  zu  dem  letzteren,  dem 
Äbgesange,  gehört,  welcher  übrigens  meistens  in  Bezug  auf 
Rhythmus  und  Reim  ungenau  durchgeführt  ist. 

Auch  die  erweiterte  Schweifreimstrophe  wird  zu  der- 
artigen Combinationen  benutzt,  so  z.  B.  die  folgende,  aus  den 
Toumeley  Mysteries  (p.  224)  entnommene,  in  welcher  an  eine 
gewöhnliche,  erweiterte  Schweifreimstrophe  eine  kurze,  zwei- 
zeilige cauda  angehängt  ist,  und  zwar  ähnlich,  wie  in  der 
vorher  citierten  Strophe  mittelst  eines  bobj  der  aber  hier  mit 
der  catida  reimt,  während  diese  selbst  durch  den  mittleren 
Reim  mit  der  Hauptstrophe  verknüpft  ist: 

Alas,  for  doylle^  my  lady  dere, 

Alle  forchangid  is  thy  chere, 

To  See  this  prynce  withotden  pere 

Thus  lappyd  edle  in  wo; 
Ue  wctö  thi  foüde,  thi  faryst  foine, 
Thi  lufj  thi  IcJce,  thi  luffsom  son^ 
That  high  on  tre  thus  hynges  cdone 

With  body  blcuik  and  blo; 

Alas ! 

To  me  and  many  mo 
A  good  master  he  was. 

Als  eine  Erweiterung   dieser  Strophenart   ist   noch    eine   in 
den  Toumeley  Myst  p.  135—139  in  sehr  geschickter,  dialogi- 
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scher  Verwendung  vorkommende  Form  »nzuBcben,  in  \ 
mit  zwei  durch  ein[;eflocliteneu  Reim  aufgelösten,  alexan- 
driiiiscben  Vcrsou  eine  mit  einer  cauda  (nach  Art  der  vu^ 
hergehenden)  versehene,  gewöhnliche  Schweifreimstropbe ') 
verbunden  ist: 

Angina:    Lo,  Joseph,  ä  is  I, 

an  angelle  send  to  the. 
Josephus:  We,  ley{\  I  pray  the  why? 

what  is  thy  wylle  with  mc? 
AngelUB :    Hens  behvf'ys  the  hy, 

And  take  with  the  Mary, 
Also  hyr  chyld  so  fre ; 
For  Serode  dos  to  dy 
Alle  knave  chyldren,  securly, 
Withe  in  tu-o  yere  Üiat  be 
of  eld. 
Josephus:  Älas,  fülle  wo  is  mef 

Where  may  we  beyld  ? 


§  170.  Iiidem  wir  uns  im  Folgenden  der  Botraehtun^- 
anderer  Arten  von  ungleiehmetrischen,  dreitbeiligen  Strophen 
zuwenden,  ist  /.uuächst  eine  Strophenform  hervorzuheben,  die 
dadurch  entsteht,  dass  zu  den  zwei  Theilen  einer  glcich- 
gliedrigen,  zweitbeiligen  Strophe  ein  dritter,  gleicbgcbauKr, 
aber  in  den  Keimen  (nicht  mit  Nothwendigkeit)  abweifhendei 
Tbeil  hinzugefügt  nird,  wie  dies  in  dem  bereits  früher  (p.  367) 
citierten  Gedicht  The  Notbrowne  Maid  der  Fall  ist, 
es  einerlei  ist  tllr  den  Dan  und  den  dreitheiligen  Ohara 

der  Strophe,  ob  wir  dieselbe  nach  der  früher  erwäbaten  I  

tliode  von  Morris  als  sechs  septenarische  Laugzeilen  ilmcken 
oder,  wie  Percy  es  tbut.  als  zwölfzeüige  Strophen  anti  vier- 
und  dreitalitigen  Versen,  oder  aU  acbtzchnzeilige  Schweifreim- 
Strophe,    wie    wir    es  mit  Wolf  (Ueber  die  Lais,  p.  47,  i 

II  In    Wright,  Snng»  and  (JaroU,  Ptrcy  Soe.  1847  findet  a 
eine  verwfindt<i,  spltaame  Slrophenart  mit  einor  Stint  9 
fUnftsktigCD   Versen  und  üwoi  Wenden    aus  Sohweifrcii 
angchäiigtcm  Kwuizeiligcni  Refrain  aus  ecalistaktigen  Verson  mit  B 
reim  und  Endreim. 


(p.  ant\ 

woUfl 
laraUfl 
itenl^l 
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bezüglich  der  folgendeD,  ersten  Strophe  der  Ballade  zu  thun 
vorziehen: 

Be  it  right  or  wrang, 
These  men  among, 
On  women  do  complaine, 
Affertnyng  this, 
How  that  it  is 
A  labour  spent  in  vaine 
To  laue  them  wde; 
Far  neuer  a  dde 
They  laue  a  man  agayne; 
Far  lete  a  man 
Da  what  he  can, 
Ther  fauaur  ta  aUayne, 
Yet  yfa  newe 
Ta  them  pursue, 
Ther  fürst  treu?  lauer  than 
Ldbaureth  far  naught^ 
And  fram  her  thaught 
He  is  a  banisshed  man, 
ianz  dieselbe  strophische  Fomi  hat  ein  Gedicht,  betitelt  Mo- 
-^  Ocfe,  herausgegeben  aus  einem  MS.  vom  Jahre  1440  von 
Perry,  {E.  E,  T  S.  24)  p.  79,  welches  nur  die  eine  interessante 
und  abweichende  Eigenthtimlichkeit  hat,  dass  der  erste  kurze 
Vers  des  Abgesangs  in  refrainartiger  Weise  in  jeder  Strophe 
wiederkehrt,  ein  Grund  mehr,    wie    bereits    früher  bemerkt, 
dass  wir  auch  hier  die  viertaktigen  Verse,  die  Perry  druckt, 
in  zwei  kurze  nach  Art  des  provenzalischen,  p.  367  erwähnten 
Gedichtes  aufzulösen  haben.   Eine  derartige  HinzufUgung  eines 
dritten,    den   beiden  vorangegangenen  Gliedern   der  Strophe 
gleichen  Theiles,  nur  mit  verschiedenen  Reimen,  ist  jedenfalls 
als  die  einfachste,  kaum  genügende  Art  der  Bildung  des  zurDrci- 
theiligkeit  nothwendigen  Abgesangs  anzusehen  (vgl.  p.  322). 
In  entschiedenerer  Weise  tritt  der  Abgesang  als  solcher 
hervor,  wenn  nur  ein  Thcil  des  vorangegangenen  Stollens 
in  demselben  nachgebildet  ist,    wie  z.  B.    in   einem  Gedicht 
GL.  IIL  (Th.  WHght,  Spec.  af  L.  P.  j).  47),   welches  in  der 
gewöhnlichen,  zwölfzeiligen  Schweifreimstrophe  gedichtet  ist 
mit  ftlnfzeiligem  Abgesange,  in  welcher  die  gewöhnliche,  ein- 


—    410    — 

fache  Schweifreimstrophe  nur  um  eine  Anfangszeile  verkürzt 
erscheint: 

'  Uc$c  louerd,  pou  herc  my  bofie^ 

pat  madest  middelert  ant  mone^ 

ant  mon  of  murpes  manne ; 

trusti  kyng,  ant  trewe  in  trone, 

pat  j)OH  he  wip  me  sahte  sone, 

asoyle  me  of  sunne, 
ffol  ich  wes  in  folies  fayn, 
In  luthere  lastes  y  am  layn^ 

pat  makep  myn  pryftes  punne; 
pat  senüy  sawes  wes  woned  to  seyn, 
Nou  is  marred  dl  my  meyn, 

away  is  ai  my  wunne. 
vnwunne  hauep  myn  wonges  toety 

pat  makep  me  roupes  rede; 
Ne  sem  y  nout  per  y  am  sety 
per  me  ccdlep  me  ftde  flet^ 
ant  waynoun!  wayteglede. 
Die  Form  einer  aus  regelmässigen,  dreitaktigen  Versen 
bestehenden,  nach  dem  Schema  der  vorhergehenden  und  d^r 
früher  (p.  381)  citierten,  modificierten  Schweifreimstrophe  Iksit 
der  Abgesang  der  folgenden,  vom  Herausgeber,  wie  es  scheixi^ 
nicht  erkannten,  jtlngeren  Strophe,  in  welcher  der  Monolog 
Christi  am  Kreuze  {Towneley  Mysieries  p.  221 — 223)  von  Anf&ng 
bis  zu  Ende  geschrieben  ist,  und  deren  vereinfachter  Aafj^e- 
sangaus  einer  gewöhnlichen,  sechszeiligenSchweifreimstrople 
besteht  : 

/  pray  you  pepylle,  that  passe  me  by, 
That  lede  youre  lyfe  so  lykandly, 

Ueyfe  up  youre  hertes  on  highte, 
Beliold  if  ever  ye  saw  body 
Suffer  and  bett  thus  blody^ 

Or  yit  thus  dtdfully  diglU. 
In  warld  was  never  no  wight 
Tliat  suffred  half  so  sare. 
My  mayn,  my  mode,  my  myght^ 
Js  noght  bot  sorow  to  sight, 

And  comfurthe  none  bot  care. 
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In  Doch  stärkerer  Weiae  tritt  der  Abgesang  hervor,  wenn  er 
aas  Versen  von  ganz  verschiedenem  Rhythmus  besteht.  So 
gewährt  uns  PL.  IV  {Wright,  Pol  Songs  p.  155)  eine  Probe 
eines  scharf  ausgeprägten,  wirklichen  Abgesanges,  der  in 
gleicher  Gliederung  nach  jeder  Strophe  (doppelte  rime  couee 
in  stark  alliterierenden,  der  Vierhebigkeit  sich  zuneigenden 
Versen)  wiederkehrt  und  aus  fUnf  dreitaktigen  nebst  einem 
zweitaktigen  Schlnssverse  besteht  in  der  Reimstellung  aahhba. 
Es  wäre  entschieden  falsch,  diesen  Abgesang  als  hob-tohed  zu 
bezeichnen  mit  Anwendung  der  Definition  Guests  fär  einen 
solchen.  Die  Anfangsstrophe  des  Gedichtes,  einer  Klage  über 
das  Verfahren  der  geistlichen  Gerichtshöfe,  lautet: 
Ne  tnai  no  lewed  lued  libben  in  londe^ 
be  he  neuer  in  hyrt  so  hauer  of  honde, 

So  lerede  vs  büedes. 
"^ef  ich  on  melde  mote  wi^  a  mai, 
y  shal  falle  liem  byfore  ant  lumen  huere  lay^ 

ant  reiven  alle  huere  redes. 
ah  böte  y  be  j>e  furme  day  on  folde  heni  byfore, 
ne  sJial  y  nout  so  skere  scapen  of  huere  score ; 

so  grinüy  he  on  me  gredcs, 
pat  y  ne  mot  me  lede  per  wip  mi  lawe ; 
on  alle  maner  opes  pat  heo  me  wüllep  awe, 
heore  boc  ose  on  bredes, 
heo  wendep  bokes  on  brad, 
ant  maJcep  men  a  monep  a  mad; 
of  scape  y  wol  me  skere, 
ant  fleo  from  my  fere ; 
ne  rohte  hem  whet  yt  were, 
boten  heo  hit  had. 
Die  Ungleichheit  des  Abgesanges  im  Vergleich  zum  Aufgesang 
ist  hier  eine   sehr    beträchtliche,    auf   der   andern  Seite  ist 
aber   doch    wieder    unverkennbare   Aehnlichkeit  vorhanden, 
indem   die   drei   ersten    Verse   als   dreitaktige  Hälfte   einer 
Schweifreimstrophe  anzusehen   sind,    auf  welche  dann   eine 
andere  Halbstrophe,  allerdings  in  umgekehrtem  Verhältniss  der 
Reime,  folgt. 

Weniger  Nöthigung   ist   vielleicht  vorhanden,   die   fol- 
gende, in  GL.  I  {Th.  Wright,  Spec,  of  P.  L,  p.  24)  vorliegende, 


-    412    — 

elfzeilige  Strophe  als  dreitheilig  anzusehen ,  denn  wenn 
wir  die  viertaktigen,  kreuzweise  gereimten  Verse  auffassen 
als  Langverse,  die  durch  Endreim  und  eingeflochtenen  Reim 
gebunden  sind  *),  so  liegt  eine  Strophe  vor  mit  vierzeiliger 
frons  und  dreizeiliger,  aus  kurzen  Versen  bestehender  cauda, 
welche,  was  die  erstere  betrifft,  mit  den  früher  (p.  386/7)  citier- 
ten  die  grösste  Aehnlichkeit  hat: 

Middelerd  for  mon  wes  mad, 

vnmiJUi  aren  is  meste  mede ; 
^is  hendy  hap  on  honde  yhad, 

f>at  heuene  hem  is  hest  to  hede, 
Icherde  a  hlisse  hudel  vs  bad 

pe  dreri  domes  dai  to  drede, 
Of  sunfül  sauMing  sone  he  sad, 
^at  deme  dop  pis  deme  dede. 
pah  he  ben  deme  done, 
pis  wrakefid  Werkes  vnder  wede, 
in  sone  sotelep  sone. 

Da  indess  der  für  jene  Strophen   charakteristische,   mit  dcÄ^^s^^et 
frons  logisch  verbundene,  eigentliche  606  hier   fehlt,    so   be^ 
wahrt  die  obige  Strophe   doch    ihre   dreitheilige  Gliederun^^ 
Dieser  Strophenform  am  nächsten  kommt  eine  andere,  WLJ  "VL 
IV,  {Th,  Wrightj  Spec.  of  L.  P,  p.  31),  in  welcher  der  Abge^^^e- 
sang  dieselbe  Reimstellung  hat  mit  dem  Aufgesang  und  ac^^^saas 
vier  je  um  einen  Takt  kürzeren,  also  dreitaktigen  Versen  b^^i#"  be- 
steht; die  erste  Strophe  dieses  Gedichts  wurde  schon  p.  2^^223 
citiert.    Aufgesang  und  Abgesang,  die  auch  als  Stollen  uar^acjud 
Wenden  gelten  könnten,  sind  in  derselben  durch  concatena^  "^r^tio 
verbunden. 

Viel  grössere  Verschiedenheit  zwischen  Aufgesang  u^Acmnd 
Abgesang  ist  vorhanden  in  der,  auch  in  Bezug  auf  eine  darin  v^  ^^-^or- 
kommende,  ungewöhnliche  Versart  sehr  interessanten  Strophe  jen- 
form der  beiden  Lieder  GL.  XVIII  und  WL.  XIV  (Th.  Wric^ss/Ai. 
Spec,  of  L,P.  p.  111,  113).  Der  Aufgesang  der  achtzeili^^en, 
aus  Versen  von  ungleicher  Länge  zusammengesetzten  Stro^i^iie 
besteht  nämlich  aus  zwei  viertaktigen  Versen  mit  männliclR  ^32d 


1)    Auf   das  Vorkommen    achttaktiger  Langvorse  in  der  alt&xz.^^^ 
Poesie  wurde  schon  p.  343,  Anm.,  hingewiesen. 
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Ausgange  {ad)  und  zwei  dreitaktigen  mit  weiblichem  Aus- 
gange in  gekreuzter  Reimstelluug  (abab),  die  also  einem 
septenarischen  Reimpaare  mit  eingefiocbtenem  Reime  gleichen ; 
der  Abgesang  besteht  zunächst  aus  einem  mit  dem  letzten 
Verse  des  Anfgesanges  durch  den  Reim  verbundenen,  fUnf- 
taktigen  Verspaare,  und  ferner  aus  einem  zweiten,  als  Refrain 
stets  wiederkehrenden  Verspaare  (cc),  wovon  der  erste  ein 
Septenar,  der  zweite  ein  Ffinftakter  ist.   OL.  XVIII,  Str.  1 : 

LiUel  wot  hü  anymon, 

hau  laue  hym  hauep  yhounde^ 
fxd  für  vs  ope  rode  ron^ 

a$U  höhte  vs  wip  is  wounde. 

fte  laue  of  hym  vs  hauep  ymaked  sounde, 

ant  ycast  pe  grinUy  gost  to  grounde. 
Euer  ofU  oo,  nyht  ant  day^  he  hauep  vs  in  is  pohte, 
He  md  nout  leose  paU  he  so  deore  höhte. 

§  171.  Dreitheilige,  gleichmetrische  Strophen. 
Während  bei  den  ungleichmetrischen,  dreitheiligen  Strophen 
der  Unterschied  zwischen  Aufgesang  und  Abgesang  sich  haupt- 
sächlich durch  die  Verschiedenheit  der  Verse  bemerkbar  macht, 
tritt  bei  den  gleichmetrischen  die  Abweichung  namentlich  in 
der  Reimstellung  und  in  dem  Verhältniss  der  beiden  Theile 
hinsichtlich  ihrer  Verszahl  zu  Tage. 

Daher  kann  man    solche  Strophen  nicht  im  eigentlich 

kanstmässigen  Sinne  als  dreitheiligc  Strophen  bezeichnen,  in 

denen   eine  gewisse   Dreitheiligkeit  lediglich   durch  Hinzu- 

Aigung   eines    in  Bezug  auf  Versbau  und  Reimstellung  mit 

2^ei    vorangehenden    Verspaaren    völlig   übereinstimmenden 

dritten  Verspaarcs  beruht,  wie  dies  mit  vereinzelten  Strophen 

cles    Earhj  Engl.   Psalter   {Surtees  Soc.  16)  der  Fall  ist,  so 

^.  B.  Ps.  XLIV,  5: 

For  pi  wlite  and  fairehed  ilike 
Bihald  soundful,  ga  forth^  and  rilie; 
For  sothnes  and  hand-tamenes. 
And  rightwisenes^  pat  in  pe  es. 
And  it  sal  lede,  sdJcouthli, 
pi  right-handy  ftd  stedefasfli. 

BLöehstens    könnte  mau   in   dieser   primitiven   Strophenform 
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(vergl.  noch  I,  3;  XXX,  12,  14,  XXXI,  5,  XXXVI,  7, 
XXXVm,  12  II.  a.  111.)  liea  Keim  der  Dreitheiligkeit 
kennen,  weiin  man  nicht  vorzieht,  den  Ursprung  dersell 
mit  äclineider  a.  a.  0.  p.  33  in  der  Halbstro|)he  der  iill 
SchweifreimBtrophe,  oder  mit  Bartsch,  Germania  11,  2*1 
der  deutseben  Alliteration,  zumal  in  der  Form  ')  des  isl 
isehen  Ijödaliättr  zn  erblicken. 

Doch  in  einer  derartigen  Strophe,  die  man  sich  denl 
kann  als  hervorgegangen  aus  drei  Langversen  mit  leuniniscl 
Reim,   tritt  noch  kein  Unterschied  der  einzelnen  Lani 
nnd  kein  bestimmte»  Verhältniss  derselben  zu  einaader  bl 
vor.    Ein  soluhes  macht  sich  indess  schon  bemerkbar,  sol 
die  2wci  ersten  Laugverse  in  der  Mitte  nnd  zn  Ende  in 
Reimen  übereinstimmen,   der  dritte  aber  abweicht,    wie  z. 
in  V.  25—27  des  Rhyming  Poem  (vgl.  p.  68)  oder  an 
Stellen  von  Layamona  Brut.    Noch  deutlicher  tritt  der  Uni 
schied  in  einer  solchen  Versgruppe  hervor,    sobald  die  zi 
ersten  Langverse  gemeinsamen  eingeäochtencn  Reim  nnd 
meinsamen  Endreim  haben,  der  letzte  aber  abweichend  nur  in 
den  beiden  Vershälften  reimt,    wenn   also    —   die  Lang^'ersc 
zu  Halbversen  autgelbst  —    die   vier  ersten    in   kreuzweiseff 
die  beiden  letzten  in  paarweiser  Stellung   reimen,   woHlr 
Ermangelung  eines  besseren  (gleichmetrisehen),    älteren 
Spiels   die  Verse  628-6311  des  Beetiarius  (s.  p.  177)  znr  Vi 
anschanlichung  dienen  kilnnen.    Natürlich  ist  in  diese«  Dicht- 
ungen an  eine  beabsichtigte,  strophische  Gliederung  nicht  so 
denken,  aber  sie  können  zeigen,  wie  sich  eine  solche  allmilhlicb 
mit  dem  Vordringen  des  Reimes  so  zn  sagen  von  selbst  ent- 
wickeln konnte.     Von  der   crsteren  Art  findet  sich  ebenfatlti 
eiu  zufälliges,  nicht  als  eigentliche  Strophe  anmseheudee  Bei- 
spiel im  Earlp  English  Psalter,  Ps.  XLIX,  21: 

Set  pou  sclaundre  wüerli. 

pes  dide  fou,  and  ai  blan  I: 

pou  wendest  ftd  wickedli 

pal  I  aal  he  like  to  pe  forpi. 

I  sal  threte  pe,  and  with-al 

Set  ogaitt  pi  face  1  sal  ; 

1 )  Auf  dii'  Aohniiohlipil  cU>r  Sdiwoifroiinatroplip  mit  dir^cr 
Wolf  (IJelwr  ilii'  Liii»,  p.  40j  aufmsrkiBiu. 
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und  auch  vou  der  zweiten  ist  wenigstens  das  frühe  Vorkom- 
men der  kreuzweisen  Reinistellnng  dieser  Versart  im  Egerton 
MS.  der  Surtes  Psalmen  bereits  p.  344  nachgewiesen  worden. 
Es  wäre  leicht  möglich,  dass  sich  in  dem  ungedruckten  Theil 
desselben,  da  die  Uebersetzung  sich  theils  in  fortlaufenden 
Reimpaaren,  theils  in  kreuzweise  gereimten  Versen,  resp.  vier- 
zeiligen  Strophen  in  der  Reimstellung  abab  bewegt,  auch 
einzelne  Strophen  finden,  in  welchen  beide  Methoden  combiniert 
wären,  die  also  die  Reimstellung  abahcc  aufweisen  wtirden. 
üebrigens  muss  doch  auch  hier,  wie  überhaupt  in  der  alt- 
englischen Reimkunst,  die  kreuzweise  Reimstellung  wohl  auf 
lateinisch-3*omanischen  Einfluss  zurUckgetlihrt  werden. 

Diese  einfachste,  dreitheilige,  gleichmetrische  Strophen- 
art ist  mir  bisher  in  altenglischer  Zeit  nur  vereinzelt  in  den 
CovefUry  Mysteries  p.  315  vorgekommen : 

Fyrst  his  clothis  ße  xal  of  don, 

And  makyn  hym  ndkyd  for  to  be ; 

Bynde  hym  to  a  pelere,  as  sore  as  ße  fnon, 

Then  skorge  hym  with  qwyppys  that  al  men  may  se! 

Whan  he  is  betyn,  crowne  hym  for  your  lyng! 

And  than  to  the  cros  ^e  xcd  hym  bryng! 

Trotz  ihrer  Seltenheit  muss  diese  Strophe  aber  dennoch  als 
eine  namentlich  fUr  die  lyrische  Poesie  höchst  geeignete  be- 
zeichnet werden.  Zum  Beweise  möge  hier  noch  eine  Strophe 
citiert  werden,    die    sich  sowohl   in  Shaksperes  Measure  for 
Measure  (IV,  1),  als  auch  in  Beaumont  and  Fletchers  Bloody 
3rother,  (hier  nebst   einer  zweiten)  findet   (V,  2),   woher  sie 
J^ercy  für  seine  Reliques  entnommen  hat,  und  vielleicht  mit 
Stecht  unter  seinen  Ancient  Songs  and  Ballads  (1, 190)  aufführt: 

Tdke^  oh  take  those  Ups  away^ 
That  so  sweetlye  were  forsvoome ; 
And  those  eyes,  the  breake  of  day, 
Lights,  that  do  misleade  the  mome: 
But  my  Icisses  bring  againe, 
Seales  of  love,  but  seaTd  in  vaine. 

§  172.  In  Folge  des  Bedürfnisses,  den  Abgesang  der 
Strophe  in  ausgeprägterer  Weise  als  solchen  hervortreten  zu 
lassen  und  somit  der  ganzen  Strophe  in  bestimmterer  Weise 
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das  Gepräge  der  Dreitheiligkeit  zu  geben,  eotwickelt  sidi  an 
der  secliszeiligeD  die  siebeuzeilige  Strophe  durch  Uin- 
zufllgung  einer  dritten,  reimloaeu,  oder  durch  den  Reim  ge- 
bundenen Zeile  znm  Äbgesang,  die  sich  meistens  za  Aufang 
oder  in  der  Mitte  deHBelben  beiludet,  so  dass  die  ganze 
Strophe  die  Gestalt  aabbcdc  (aabbcbc)  hat,  oder  in  kren»- 
weiser  Reimstellung  der  Stollen  die  Form  ababbcc,  oder  die 
einfachere  Form  abahcdc.  Diese  letztere  Gestalt  hat  z.  ß. 
ein  Gedicht  der  Carmina  burana  p.  188,  113  beginnend; 

Redivivo  vemat  flore 
teüits,  quae  diu  marcuit, 
et  vemali  sol  calore 
pulso  brumae  Status  clcu^ii, 
nam  philomena  dulciier 
dulcissmis  concentihus 
delectat  corda  suavüer. 

Natürlich  kennen  daraus  durch  mannigfache  Variation  I 
der  Stellung  und  Natur  der  Reime  viele  Abarten  hen 
gehen  und  weiter  durch  Hinznfügung  neuer  Verse  und  Vor 
Systeme  zahlreiche  neue  Stropheuarteo  entstehen. 

Die  reine  siebenzeilige  Strophe  aus  viertaktigeu  Versen, 
die  in  der  altfranzösischen  Lyrik  frühzeitig  in  Gebrauch  war 
(vgl.  Wackernagel,  Altfrz.  Lieder  p.  10),  scheint  jedoch  io 
der  .iltenglischen  Poesie  nicht  vor  dem  fUufzehnten  Jahrbuudcrt 
aufzutreten.  So  kommt  sie  vor  als  einleitende  Strophe  zo 
einem  sonst  in  achtzeiligen  Strophen  geschriebenen  Oedio 
(n.  1441)  Lament  ort  thr,  Diichcss  of  Glouccster  {Wriglit,  ^ 
Fopms  II,  205): 

Thorou'owt  a  piües  as  I  can  passc^ 

J  Itard  a  lady  make  grd  mone, 
And  evcr  she  syked  and  sayd,  „Älas! 

Alle  wordly  joy  ys  from  me  gone; 
And  (Ulc  my  frendes  frotn  me  can  flu; 

Alas  !  I  am  fuüe  woo  begon ; 
Alle  tvmnen  mi^  be  wäre  by  me!" 

Wir  hallen  hier  also  die  Reimstellung  a}iai)cbr..  Vielleid 
aber  ist  diese  siebenzeilige  Strophe  lediglich  auf  ein«  FlU 
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tigkeit  des  Schreibers  zurückzuführen,    der  vor  dem  ftinften 
mit  and  beginnenden  Verse  einen  Vers  ausfallen  Hess. 

Unzweifelhaft  reine  siebenzeilige  Strophen  finden  sich 
flbrigens  schon  früher  unter  den  Minor  Foems  of  Dan.  John 
Lydgate  cd,  J".  0.  Hallitvell,  London  ^  Percy  Society y  1840; 
80  p.  129,  Bycome  and  Chichevache: 

0  prudent  folkes  takithe  heede, 
And  remembrithe  in  youre  lyveSy 
How  this  story  dothe  procede, 
Of  the  husbandes  and  theyr  wyfes, 
Of  theyr  accorde  and  theyr  stryveSy 
Withe  lyf  or  dethe  whiche  to  derayne 
Is  graunted  to  these  bestes  twayne. 

Die  Reimstellung  ist  also  abdbbcc.  Der  zum  Abgesang  hin- 
zutretende dritte  Vers  ist  mit  dem  Aufgesang  durch  den  Reim 
Terbunden.  Dieselbe  Strophenart  aus  viertaktigen,  resp.  vier- 
lebigen  Langzeilen  kommt  in  den  Chester  Plays  vor,  p.  1—7 
und  p.  156—158;  desgl.  bei  Skelton  I,  15,  der  die  näm- 
liche Strophenform  auch  mit  zweitaktigen  Versen  nachgebildet 
lat  (I,  399): 

1  you  assure, 
Ful  tvel  I  know 
Uow  besy  eure 
To  you  I  owe ; 
Humbly  and  low 
Commendynge  me 
To  yotore  bownte. 

E>  nnbar  bedient  sich  in  zwei  Gedichten:  The  Tod  and  the 
-^-•^»mft,  I,  83  und  Coniplaint  aganis  Mure,  1,  117  einer  ähn- 
licilen  Strophe  aus  viertaktigen  Versen  mit  der  Reimstellung 
^*^»i6c6c.    Strophe  I  des  ersteren  lautet: 

This  hindir  nycht  in  Dumfermelingy 
To  me  wes  tawld  ane  windir  thing, 
That  lait  ane  Tod  wes  with  ane  Lame^ 
And  unth  hir  playit,  and  maid  gud  game^ 

Syne  tili  his  breist  did  hir  imbrace^ 
And  wald  haif  riddin  hir  lyk  ane  Rame ; 

And  that  me  thocht  ane  ferly  cace. 

27 
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Der  letzte  Vers  bildet  in  beiden  Gedichten  den  ständig  wieder- 
kehrenden Refrain.  Diese  Reimstellungen  und  die  vorhin  er- 
wähnte ababcbc  dürften  die  gebräuchlichsten   gewesen  s«iii. 

§  173.  An  diese  siebenzeilige  Strophe  reiht  sich  die 
viel  beliebtere  achtzeilige  Strophe  dreitbeiliger  Glieder- 
ung uuniittelhar  an.  Da  indess  die  achtzeilige  Strophe,  wie 
wir  gesehen  haben,  auch  ala  zweigliedrige,  durch  Verdoppel- 
ung oder  Durchreiniung  der  einfachen,  vierzeiligeu  Strophe 
entstandene  Stropheiiforni  in  den  verschiedensten  Versarten 
vorkommt,  so  durfte  es  wohl  kaum  uothwendig  sein,  die 
achtzeilige,  nur  dnrch  die  Rcimstellung  von  jener  unterschie- 
dene, dreitlieilige  Strophe  als  ans  der  siebenzeitigen  hervor- 
gegangen anzusehen,  wie  dies  z.  B,  Sehneider  (Deutsche  Vers- 
kunst  p.  180)  und  Bartsch  {Gertnania  II,  287)  tbuii,  indem  sk 
meinen,  dass  dieselbe  durch  die  Bindung  der  reimlosen  Zeile 
des  Abgesanges  der  sicbenzeiligen  Strophe  mittelst  EinfUgun;; 
einer  neuen  Keimzeile  entstanden  sei.  Es  ist  dies  um  so 
weniger  wahrscheinlich,  als  die  zunächst  sich  darbietende 
Weiterbildung  der  achtzeiligen,  zweitheiligen  Strophe  atiabaitab 
nnr  in  der  Umstellung  der  Reime  des  zweiten  Tlieils  he&teheii 
würde :  ahahhaha,  von  welcher  Strophenart  uns  indess  in  der 
alteuglischen  Poesie  bisher  keine  Probe  begegnet  ist.  Der 
nächste  Schritt  wäre  dann  der,  dass  in  der  zweiten  Hälfie 
der  Strophe  ein  neues  Reimpaar  auftritt,  so  dass  die  Formel 
ohalbchc  entsteht.  Ja,  da  auch  die  siebenzeilige  Strophe  in 
der  Regel  durch  einen  Reim,  meistens  h,  im  Abgesang  mit 
dem  Aufgesange  verbunden  ist,  und  da  ferner  die  achtzeiligr- 
Strophe  viel  früher  und  in  viel  häufigerer  Verwendung  auf 
tritt,  als  die  siebenzeilige,  so  ist  es  vielleicht  ebenso  wahr- 
scheinlich, dass  sich  die  letztere,  beispielsweise  die  Fonu 
tihfihcbc  ans  der  ersteren  in  der  Form  abahbcbc  durch  Ansfall 
der  ersten  Zeile  des  Abgesanges  entwickelt  habe  (wie  kx  Iwi 
dem  oben  citierten  Beispiel  inßglicherweise  der  Fall  war), 
als  dass  sie  aus  der  sechszeiligen  durch  Hinzufligung  einer 
neuen  Verszeile  entstanden  ist. 

In  der  Reitnstellung  ababbcbc,  in  welcher  die  Verse 
abab  als  die  beiden  Stollen  anzusehen  sind,  während  bebe  den 
Abgesang  bildet,  war  diese  Strophe  schon  früher  sehr  Iwliebt 
Guest    hat    bereits    darauf   aufmerksam    gemacht,    dass   der 
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'  deutsche  Mönch  Ernfrid  schon  im  neunten  Jahrhundert  in 
derselben  Vers-  nnd  Strophenart  ein  lateinisches  Gedicht 
schrieb,  wovon  er  folgende  Strophe  citiert  (II,  356): 

Felicitatis  regtüa 
Hac  fine  semper  constititj 
Ad  puncta  cum  venu  sua, 
In  $e  voluta  conruitj 
Quaecumque  vita  prottdit, 
Ambigua  laeta  tristia, 
Quocumque  se  spes  exttdit, 
Infida  dura  credtda. 

Auch  in  der  altfranzösischen  Lyrik  war  diese  Strophenform 
gebräuchlich  (vgl.  Wackernagel,  Altfr.  Lieder,  p.  15),  und  die 
altenglischen  Dichter  haben  sie  vermuthlich  von  dort  ent- 
nommen. Eine  Probe  bietet  PL.  VIII  ( Wright,  Songs  of  Engl. 
p.  246)  : 

Alle  pcU  beop  of  huerte  trewe^ 

a  stounde  herknep  to  my  song 
of  duel,  f>cU  def)  haj)  diht  vs  newe 

f)at  fnakep  me  syke  ant  sorewe  among! 
of  a  knyht,  j)at  wes  so  strong, 

of  wham  god  hap  don  ys  wüle ; 
me  ^nchep  f)cU  dep  haj)  don  vs  wrong, 
pat  he  so  sone  shal  ligge  stille. 

öas  Gedicht  ist,  wie  schon  früher  bemerkt  wurde,  eine  Ueber- 
^etznng  und  auch  bezüglich  der  Strophenform  eine  genaue 
Fachbildung  eines  französischen  Liedes.  Nur  fügte  der  Ueber- 
^etzer  zur  letzten  Strophe  einen  dreizeiligen,  mit  derselben 
^nge  zusammenhängenden,  geleitartigen  Schluss  (efe)  in  selb- 
ständiger Weise  hinzu,  so  dass  diese  Strophe,  welche  ausser- 
^lem  eine  etwas  andere  Reimstellung  hat,  nun  die  Gestalt 
uhdbcdcdefe  hat. 

Auch  in  vierhebigen  Versen  wurde  diese  Strophe,   wie 
Bchon  früher  bemerkt,  nachgebildet,  wie  das  Gedicht  On  the 
€Uaih  of  (he Duke  of  Suffolk  (a.  1450)  {WrigU,  Pol.  P.  II,  232; 
HUsan  I,  117;  E.  E.  T.  S.  15,  p.  6)  zeigt: 

In  the  manethe  of  May^  when  gresse  groweth  grene, 
Flagrant  in  her  floures,  with  swete  savour^ 
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Jac  Napcs  wolde  one  t}w  see  a  marynm-  to  ben, 

Witlt  his  cloge  and  his  cheyn,  to  seke  more  tresour. 

Suyche  a  payn  prihkede  hym,  he  asked  a  eonfessour. 
Nicolas  Said,  ,/  am  rcdi  thi  confessour  to  be;" 
He  was  holdeti  so  tkat  he  tie  passede  Ihat  hour. 
For  Jac  Napes  soule  Placebo  and  Dirige. 
In  derselben  Stropheoform  ist  ein  längeres,  aUiterirendcs  Gedicht, 
betitelt  The  Lyf'e  of  Joseph  of  Armathia  vom  Jahre  1350,  tieraa«- 
gegeben  von  Skeat  ans  dem  Vei'non  MS.  in  N.  44  der  E.E.  LS- 
geschrieben  (vgl.  §  101),  femer  ein  spilteres;  Percy  Rel.  II,  105. 
Strophen  dieser  Art  in  viertaktigen  Versen  sind  auBserordeoI- 
lich  zahlreich,  sowohl  mit  Refrain  als  Sehlnssvers,  wie  auch 
ohne  Refrain,  so  z.  B.  Fumivall,  Earl.  Engl.  Poems  and  Livts 
of  Samts  p.  124,  130,  138  (vom  Herausgeber  nicht  »tropbiscli 
eingetbeiltlj  Büson  I,  76,  122;  ferner  bedient  sieb  Minot 
derselben:  Wright,  Pol.  Poems  I,  75,  80;  andere  Proben  Ja- 
selbst  I,  215,  250,  304.  II,  125,  141,  243;  bilufig  anch  komml 
sie  vor  bei  Lydgate:  Minor  Poems  58,  !9P,  220.  222,  22ä, 
228,247,259;  Dunbar  bedient  sich  ihrer  gleichfalls,  so:  fof-I, 
22,  129,  133,  236,  243,  249,  285;  sie  kommt  ferner  vor:  BotH 
44,  45,  47,  51,  57,  91,  und  auch  Lyndesay  gebraacht  sie: 
vol.  V,  566,  588. 

Werden  die  Reime  noch  weiter  modificiert.  so  dass  die 
zweite  Hälfte  der  Strophe  in  einem  oder  in  zwei  Reimen, 
nicht  aber  in  der  Anordnung  derselben  »bweioht,  nacb  dea 
Formeln  ubfdwhch  oder  nbabcdcd,  von  denen  die  verBohiedcneo 
Strophen  des  Dunbar'schen  Gedichts  The  Testament  of  Hr. 
Andro  Kennedy  (\,  137)  Proben  gewähren,  so  nimmt  Ale 
Strophe  wieder  den  Charakter  der  Zweitbeiligkeit  an. 

Eine  selten  vorkommende  Slropbenform  zeigt  ein  in  Jen 
Ret.  Antiq.  I,  70 — 74  stehendes,  A  Sontj  (f  Love-Lonffini)  be- 
titeltes Gedicht,  dessen  Strophen  aus  dreitaktigen  Versen  be- 
stehen in  der  Reimstellung  aabbcdcd.  Dabei  kehren  die  Veme 
ciicd  in  refrainartiger  Weise  in  allen  Strophen  wieder  und 
machen  sich  so  noch  deutlicher  als  Abgesang  geltend. 

Im  Gegensatz  hierzu  ist  nochmals  anf  die  bereit«  frllber 
erwähnte  Eraclieinung  aufmerksam  zu  machen,  dass  bidweileo 
umgekehrte  Stellung  der  Reime  eintreten  kann,  wie  in  der 
folgenden,  durch  ein  Keiiupaar  alsAbgesaug  erweiterten,  «Im 


4 


—    421     - 

zebnzeiligen  Strophe  des  Gedichtes  Long  Life  {E.E.  T.S. 
49,  p.  156): 

Mon  tnai  lange  liues  toene, 

Ac  ofte  htm  lied  ^e  wrench. 

Feir  weder  tumed  ofte  into  reine. 

And  wunderliche  hit  maked  his  blench, 

paruore  mon  pu  ^e  bi-^ench, 

AI  schcd  faletoi  f>i  grene, 

Weüaweij  nis  hing  ne  quene, 

j)cU  ne  schal  drinche  of  deapes  drench. 

Mon  er  fm  falle  of  pi  bench, 

^ne  sunne  f>u  aquench. 

Die  Reimstellung  der  Verse,  die  fast  durchweg  einen  trochäi- 
«chen  Tonfall  haben,  ist  also  abah  baab  bb  in  diesem  aus  fünf 
Strophen  bestehenden,  auch  im  Bau   dreitheili^en  Gedichte. 

§  174.  Viel  seltener,  als  die  sieben-  und  achtzeiligen 
Strophenarten  kommt  die  zwölfzeilige  Strophe  vor,  ent- 
standen durch  Hinzufügung  eines  der  vierzeiligen  Halbstrophe 
^leichgebildeten,  nur  in  den  Reimen  theilweise  oder  ganz  ab- 
i?eichenden  dritten Theiles  als  A^bgesang  zu  der  zweigliedrigen, 
achtzeiligen  Strophe.  Von  solcher  Strophenbildung  gewährt 
-uns  z.  B.  das  schöne  Gedicht  The  Pearl  (c.  1360)  {E.  E.  ZSA, 
p.  1  ff.)  eine  Probe,  was  dem  Herausgeber  Morris  entgangen 
au  sein  scheint,  da  er  es  nicht  strophisch  eingetheilt  hat. 
■Strophe  I  lautet: 

Perle  plesaunte  to  prynces  paye^ 

To  clanly  dos  hi  golde  so  clere. 

Oute  of  oryent  I  hardyly  saye, 

Ne  proued  I  neuer  her  precios  percy 
So  rounde,  so  reken  in  vche  araye^ 

So  smal,  so  smo^e  her  sydeß  were. 

Quere-so-euer  I  jugged  gemme^  go^ye, 

I  sette  hyr  sengdey  in  synglure ; 
Alias!  I  leste  hyr  in  on  erber e, 

fmrß  gresse  to  grounde  hit  fro  me  yot ; 

I  dewyne  for-dolked  of  luf  daungere^ 

Of  pat  pryuy  perle  with-outen  spot, 

Sypen  in  pcU  spoie  hit  fro  me  spränge,  etc. 


Die  Reimstet luiig  ist  also  täiabahabbcbc,  und  zwar  bildet  der 
letzte  Vers  den  Refrain,  dessen  Worte  nacli  provenzaliscbem 
Vorbilde  {coblcis  capfmidas  oder  conccUenatw)  ganz  oder  thcil- 
weise  in  dem  Anlangsverse  der  folgenden  Stropbe  wiederboli 
werden.  Bei  dem  beträch tliohen  Umfange  desGedicbts  wttnlti 
dies  leicht  ermüdend  wirken,  wenn  dasselbe  aicbt  in  kürzere 
Kapitel  eingetbeilt  wäre,  in  denen  der  Kefrain  wechselt,  m 
dass  nach  bficbsteos  einem  halben  Dutzend  Strophen  stet« 
ein  anderer  Refrain  eintritt.  Man  muss  die  GeBcbicklichkcit 
anerkennen,  mit  welcher  der  Dichter  sich  dieser  schwieri- 
gen Strophenform  bediente,  welcbe  fUr  ihn  jedenfalls  keine 
„halabrecbende"  war,  wie  Trautmann  aie  (Anglia  I,  119)  nennt. 
Im  selben  Rhythmus  and  Strophenbau,  alle  mit  Refrain,  sitid 
noch  geschrieben  die  Gedichte  E.  E.  T.  S.  15,  p  161,  205,  215; 
ferner  ib.  vol.  24,  p.  12,  18,  79;  Furnivall,  E.  E.  Poem  ml 
Lives  of  Sainfs,  p.  118  (nicht  strophisch  eingetheilt). 

Minder  beliebt,  wie  es  scheint,  aber  in  noch  früherer Zoii 
gebräuchlich  als  die  leichtere  Art,  war  die  Strophenform,  in 
welcher  der  Abgesang  ganz  abweichende  Reime  hat,  so  dtss 
dasScUenia  ist:  ababababcdcd.  Davon  gewährt  das  schoo  früher 
erwähnte,  in  alliterierenden,  vierhebigen  Versen  gcscbriebeiK 
Gedicht  PL.  U  eine  Probe: 
Ich  Herde  men  vpo  rttold  make  mucke  man, 

hou  ke  bi^  itened  of  Jtere  tihjyngc : 
^gode  feres  anl  corn  bope  bep  agon, 

ne  lißpep  here  no  saive  ne  no  song  sytige. 
NoH  toe  mote  icorche,  hw  fer  non  of>er  u>on, 

mai  ick  no  lengore  It/ue  wip  mi  lesingc, 
fet  -per  is  a  bÜlerore  bit  to  pe  hon, 

for  euer  pe  furpc  pcni  mot  to  pe  kynge. 
pus  we  carpep  for  pe  kgng,  ant  caricp  fttl  colde, 

and  wenep  forte  kcuerc  and  euer  bup  acast. 
whose  hap  eng  god,  hopcp  he  Hout  to  holde, 
böte  euer  pe  leuest  we  leosep  (üasl. 
In  derselben  Strophenart  aus  viertaktigen  Veroen  ist  da» 
von  Horstmann  herausgegebene  Gedicht  Kindheit  Jesn') 

1)  SaDimluiig  Attongliachcr  Liegenden,   grösstentheils  luin  cnl>* 
Male  lierausgegubcD  voit  C,  llonitiiiaua.     Uuilbromi,  1878,  p.  101  S. 
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(14.  Jahrhundert)  dem  grössten  Bestandtheile  nach  geschrie- 
ben. Diese  Strophenform,  welche  in  der  ersten  und  zweiten 
Strophe  beobachtet  ist,  wird  aber  öfters  durch  andere  unterbro- 
chen, so:  p. 217—228:  ababababababj  p.  357 — 368:  ababcdcdefefy 
namentlich  aber  durch  achtzeilige  mit  der  Reimstellung  des 
Aofgesanges  {qhababab)  und  fehlendem  Abgesang,  oder  in  an- 
derer Reimstellung,  wie  ahabcdcd  (101—108),  oder  ababbcbc 
(237—244);  auch  längere  Strophen  kommen  vor,  wenn  die 
Ueberlieferung  und  die  Eintheilung  des  Herausgebers  die 
richtige  ist  Bisweilen  können  dieselben  auf  die  kürzeren, 
achtzeiligen  Formen  zurückgeführt  werden,  wie  v.  25 — 40, 
515 — 530  etc.,  wogegen  sich  in  anderen  Fällen,  wie  469—478: 
abababcdcd  das  Fehlen  eines  Reimpaares  wiedersetzt.  In  einem 
von  Horstmann  mitgetheilten  zweiten  Text  (p.  111  flf.)  ist  die 
zwölfzeilige  Strophe  regelmässiger  durchgeführt. —  Bemerkens- 
werth  ist  eine  andere,  zwölfzeilige  Strophe  aus  vierhebigen 
Versen,  deren  sich  Skelton  in  seinem  Gedicht  King  Edward 
ihe  Fourth  bedient.  Dieselbe  hat  die  Reimstellung  ababbcbccdcd. 
Es  ist  also  das  zur  Bildung  der  achtzeiligen,  dreitheiligen 
Strophe  gebräuchliche  Verfahren  hier  noch  einmal  wieder- 
holt; da  indess  der  letzte  Vers  der  Strophe  ein  Refrainvers 
ist,  so  nimmt  der  ganze,  zu  der  achtzeiligen  Strophe  hinzu- 
gefügte, dritte  Theil  das  Wesen  eines  Abgesanges  an. 

Als  eine  Erweiterung  der  zwölfzeiligen  Strophe  ist  fol- 
gende dreizehnzeilige  Strophe  anzusehen,  in  welcher  das 
Gedicht  The  XI  pains  of  Ml  (E,  E.  T.  S.  49,  p.  210  ff.)  ge- 
schrieben ist: 

f>e  sononday  is  godis  oun  chosyn  day, 

^e  wyche  angclis  in  heuen  pai  worchipyn  f)ore, 

Gret  sorow  and  dole  here  ^e  may, 

Uou  mychael  and  potde  pay  went  in  fere 

To  se  what  payns  in  hol  were  ^er. 

And  ^er  j)ay  se  a  sorouful  sy^t ; 

Herkyns  to  me  now  moy  ^e  here 

What  payns  to  synful  mon  be  dyßt, 

Because  men  nel  not  beleue, 

perfore  hit  was  godis  oune  wyl 

pat  mekel  schuld  led  potde  to  hei 
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To  se  f)e  payns,  pe  gret  parel, 

pc  sop  him-sclue  he  myit  kit  prme. 
Die  beiden  Stollen  dieser  Strophe,  deren  Reimsciiema 
deeed  ist,    sind  also   zugamoieu   der  bekannten,  dnrch  Reim- 
Stellung  drcitheiligen  Strophenfurm  gleieli,  nelimeti  aber  dorch 
Hinzutritt  des  mit  neuen  Reimen  in  umseblieHseader  Stelli 
aufgebauten  Abgesauges  wieder  den  Cbarakter  zweier  gli 
artigen  Stollen  an. 

§  175.  Strophen  aus  fanftaktigen  Verseo.  —  Zn 
eigenartigen  Strophenbildungen  bat  der  fUnftaktige  Vcr» 
keine  Veranlassung  gegeben.  Cbarakteristiscfa  aber  flir  sein 
spätes  Beliebtwcrden  ist  der  Umstand,  dass  bisher  keine 
Stropben  Kweitheiliger  Gliederung  in  dieser  Versart  ans  älterer 
Zeit  aufgetauebt  /.a  sein  scheinen.  Diebtungen  in  vierseil- 
igen  Strapben  mit  der  Reimstellung  aabb  sind  einige  am 
späterer  Zeit  bekannt  geworden,  so  ein  Gedieht  PolU.  Pocmt, 
II,  282:  On  Englands  Commcrcial  Policy,  aus  der  Regierungsieil 
Edwards  IV.  (Uül— 1483)  und  die  um  e.  100  Jabre  spätere, 
schon  ncuengliscbo  Ballade  TitusAndronkusComplaint  {Perty, 
Bd.  I,  185),  doch  sind  Stropben  dieser  Art  im  Grunde  genom- 
men von  fortlaufende»  Reimpaaren  nicht  verscbieden.  Die 
hier  in  Hetra<;ht  konimendcu  Strophen  sind  daher  hauptääeblicb 
drei  gliederiger  Art  und  fast  ausaebliesslich  Nachbildungen  dvr 
entsprechenden  Stropbenformen  aus  viertaktigen  Versen.  Wir 
brauchen  also  auf  die  Uieoretisdie  Betrachtung  jener  Strophen 
hier  nicht  wieder  xnrllckKukoninien,  und  ki^nnen  uns  mit  der 
einfachen  Beschreibung  der  geradeso  gehanteo,  aus  fllunakt- 
igen  Versen  bestehenden,  nach  ihrem  Versnmfange  unterscbic 
denen  Strophen  begiillgen. 

Chaucer  scheint  derjenige  Dichter  gewesen  eu  hin- 
durch dessen  Beispiel  die  verschiedenen  Strophenarten  vu 
fUuftaktigen  Versen,  wenn  nicht  zuerst  eingeführt,  so  doch 
in  der  englischen  Literatur  znerst  populär  wurden.  Bei  ihn 
finden  sich  schon  alle  Strophenarten  vor,  deren  sich  sei» 
Nachfolger,  bJ^chstens  hin  und  wieder  noch  mit  einigen  leich- 
ten Modificationen  in  der  Reim  Stellung,  bedienten. 

Wenig  beliebt  scheint  die  fUnfxeilige,  zweitheiligt,  un- 
gleiuhglicdrigc  Strophe  (vgl.  p.  378)  gewesen    und  gchÜniÄii 
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zu  sein.    Sie  kommt  vor  in  der  Reimstellang  aäbba  als  Geleit 
des  den  letzten  Lebensjahren  Chaucers  angehörigen  Gedichts, 
welches  betitelt  ist:  The  Compleynte  of  Chaucer  to  his  Purse. 
Chaucer  kannte  also  jedenfalls  diese  Strophenart,   und   man 
kann  daher  die  Beschaffenheit  der  Strophe  schwerlich  als  einen 
Verdachtsgrund  anführen  gegen  die  Echtheit  des  ihm  neuerdings 
abgesprochenen  Gedichtes  Of  the  Cnckotv  and  the  Nightingale. 
Strophe  1  desselben  lautet  (nach  der  Aldine  Ed.  IV,  75) : 
The  god  of  love^  ah  !  benedicüe^ 
How  myghiy  and  how  grete  a  lorde  is  he : 
For  he  can  make  of  lotce  hertys  hie^ 
And  highe  hertes  low,  and  like  for  to  die. 
And  harde  hertis  he  can  make  free. 

Diese  Strophenart  ist,  wie  gesagt,  im  Uebrigen  nicht  beliebt 
in  der  altenglisehen  Literatur.  Sie  wird  erst  von  Dunbar, 
der  überhaupt  die  fünfzeilige  Strophe,  namentlich  die  von 
viertaktigen  Versen  liebt,  wieder  gepflegt,  der  sich  in  lyrischen, 
satirischen  und  allegorischen  Gedichten  ihrer  bedient,  so  in 
einer  Liebes-Epistel :  To  a  Ladye  1, 27 ;  femer  p.  28 :  The 
Visiiaiion  of  St.  Francis ;  p.  31 :  Dunbar' 8  Dream;  p.  36 :  The 
Birih  of  Antichrist. 

§  176.  Von  der  sechszeiligen  Strophe  kommt  bei 
Chaucer  nur  ein  Beispiel  vor,  und  zwar  mit  einer  Aoordnang  der 
Reime,  die  entschieden  aaf  dem  Vorbilde  französischer  Strophen- 
bilduog  beruht  Dieser  Strophenart  bedient  sich  Chaucer  in 
dem  seiner  Clerkes  Tale  angehängten  Geleite,  welches  aus 
sechs  Strophen  beisteht  mit  dem  Reimschema  ababcb,  und 
zwar  in  der  Welse,  dass  in  allen  sechs  Strophen  dieselben 
Reime  in  derselben  Ordnung  wiederkehren,  und  ausserdem  die 
einzelnen  Strophen  noch  durch  einen  besonderen,  mit  den 
fibrigen  Versen  der  Strophe  nicht  reimenden,  sondern  nur 
Ton  Strophe  zu  Strophe  reimenden  Verse  c  'die  rimas  dissolulas 
der  Provenzalen,  die  Kürner  der  deutseben  Meistersinger) 
gebunden  sind. «  Die  beiden  ersten  Strophen  des  Geleites  m^ 
gen  diese  Strophenbildung  veranschaulichen  Aid,  EdA\\iVjj: 

Grigdd  is  deed^  and  eek  hir  padence^ 
And  buhe  ai  oomes  hwried  in  lia^t; 
Fctr  itkiehe  I  crye  in  apen  andienet^ 
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JVö  weddid  man  so  hardg  be  to  aasoifle 
His  wyves  pacience,  in  hope  to  fj/nde 
Orisildes,  for  in  certeyn  he  schal  fayle. 
0  noble  wyves,  ftd  of  heigh  pmdence, 
Lei  noon  humiliie  t/otir  langes  nagle; 
Ne  lat  no  clerh  have  cause  or  diligence 
To  torite  of  pow  a  story  of  such  mervaj/le, 
As  of  Orisildes,  paeient  and  iynde, 
Lest  CJiichivacfie  gotv  swolwe  in  hir  entraÜe. 
Durcli  dieselben  Reime  sind,  wie  gesagt,  aucb  noch  die  wei- 
teren vier  Stropben  des  Geleites  gebunden,  gewiss  ein  Meister- 
stück tcülinischer  Fertigkeit  in  der  Dichtkunst,  wie   es  iiar 
einem    Dichter  vrin  Chaucers  Virtuosititt  und  Begabung  (re- 
liugeu    konnte.       Auch    sind    mir    kciue    Strophcnbindangen 
ähnlicher  Art    aus  jener  Zeit  bekannt.     Selbst  ein  Mt-inter 
des  Reimes,  wie  William  Dunbar,  hat  nichts  Derartiges  aaf- 
zuweisen.     Uebrigens  scheint  auch   die  einfache  sechszeillge 
Strophe  wenig  gepflegt  worden    zu  sein.     Wenigstens  wei» 
ich  kein  anderes  Keispiel   mit  fUnftaktigen  Versen   an!*  alt- 
englischer Zeit  nachzuweisen,  wen»  ich  auch  kaum  sweiftc, 
dass  sie.  öfters  als  poetische  Einkleidung  gebraucht  wurde. 

§  177.  Um  so  populärer  war  dafür  die  siebenzeilige 
Strop'he  mit  der Reinistelluug  ahahbcc,  rhyme  royal  genanpt, 
wie  Skeat  bemerkt  (Spec.  of  Engl.  Litt.  III,  41).  seit  Krtnig 
James  I.  von  Schottland  sich  zu  seinem  schönen  Gedichte  Tk 
Kingis  Quhair  derselben  bediente,  während  Guest  annioust 
(II,  350),  dass  diese  von  Gaecoigne  in  der  Form  rkyAtit- 
röyal  gebrauchte  Benennung  herrühre  von  dem  franzOeieeheD 
Ausdruck  ehant-royal,  womit  gewisse,  in  ähnlichen  Strftph» 
zu  Ehren  Gottes  oder  der  h.  Jungfrau  geschriebene  Gedichte 
bezeichnet  zu  werden  pflegten,  die  bei  den  poetischen  Wdt 
kämpfen  in  Ronen  zur  Wahl  eines  , Königs'  verlangt  wurden. 
Letzteres  scheint  wahrscheinlicher,  da  die  Bezeichnung  ,roy>J* 
nicht  ausnahmslos  der  siebenzeiligen  Strophe  beigelegt  wnnlf, 
und  ein  Nachkomme  des  schottischen  Königs,  Jamen  I.  von 
England,  die  achtzeilige  Strophe  mit  einem  ähulichcD  Namca 
nämlich  ballat-rogal  bezeichnete.  Indess  lange  vor  seiner 
Zeit  war  diese  Btrophenart,  die  in  der  alt  französischen  foeiie 
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ihr  genaues  Vorbild  findet  (vgl.  Wackernagel,  AltfranzOHinclie 
Lieder  p.  25,  42,  43  etc.  und  Gowers  französische  Itolladen) 
schon  in  der  englischen  Poesie  bekannt  und  beliebt.  In 
Chaucers  Jugendgedichten  ^),  welche  bekanntlich  von  der 
französischen  Dichtung  jener  Zeit  stark  becintlusst  sind^  scheint 
diese  Strophenart  zuerst  vorzukommen,  und  zwar  chronologisch 
genauer  zum  ersten  Male  in  seinem  c.  1367  geschriebenen  (Jörn- 
pUyfUe  oftheDethe  ofPiie  (VI,285).  Strophe  1  desselben  lautet: 

PUe,  that  1  have  sought  so  yare  agoo 
Wiih  herte  score,  and  ful  of  besy  peyne, 
That  in  ihis  worlde  tcas  never  wigJU  so  tcoo 
Wiihotäe  ihe  dethe ;  and  ^  I  shal  not  feyne^ 
My  purpose  was  of  Pitee  for  io  pleyne, 
.ind  eke  upon  ihe  crudiee  and  tirannye 
Of  Lovty  ihai  for  my  trouthe  doth  me  dye. 

In  derselben  Stropbenart,  l>ei  der  das  Ges^rfaleebt  der  Iteime 
dnrühsos  gleichgültig  ist,  sind  no<:b  eine  Anzahl  anderer, 
kleinerer  Gedichte  Chaucers  abgefa^st,  so  der  Anfang  s^inei» 
Compiayni  of  J/ar«,  seine  Ver»e  an  den  Schreiber  Adam,  die 
Gedichte  Good  Counseil  of  Chaucer.  Oratio  Galfridi  ChautAr 
sein  Emvoy  an  Scogan,  zwei  Balladen  und  dai»  Gedieht  au  mtid« 
leere  Börse,  welches  mit  der  erwähnten  fbniz^jltgen  Strophe;  ab 
Geleit  sehliesst :  ausserdem  die  gr^>»seren  Gedichte  Tro^ma  amd 
Crgsegde.  The  AssefMy  of  Foüle^^  ^m^sxh  Andyda  and  FqIm. 
AroßU^  und  vier  Canterborj'GcsK'hicbten.  läasAitü  The  m^m  '4 
Lowe»  TaU,  The  Clerkes  Jofe,  The  Prior ^^u^  Tofe  und  The  Se- 
AoMM»  Tjle.  von  den  irim  zuztsicbri^iß^^^h  (jftdWuVfb  if^r- 
The  Omri  of^i>>«.  The  Flovctr  and  ihe  1^'4t  ^^Aoiiotr*  Dream 
imd  Tht  CompUxyn:  </  ihe  Ua/J:  Knight.  A::^b  ioL^A  ^rh^Kt. 
der  Zeitgenofsce  Cüaa»v:r?.  di':Ltr:*K5:  ia  die^r  .'sr'/;  it.  ■■  k  ^iii 
ÜDgeres  Gtiü^-i:  Adr^^,i  fy  Hemry  IV,  PUn:,  P'^emjt,  Wrx^hi 
II,  4 — 15  bewci*:-  E:a  Krr^'^'J.'Z  »rr^aer  1'>%'>.4.*v>  oflMuUii, 
die  Bitttc^n  cja  L:-r'>ii*>irr^  »c^tir:  V*r2.it  au&i  ^i*^  likzA^^ns, 
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vol.  in,  p.  349—352),  ist  ebenfalls  in  dieser  Stropbenut 
sehriehen.      Die   Nachfolger    Cbaiicers    bedienten    sich 
derselben,  so  Lydgate  in  aeinen  Minor  Po«ws  p.  2,  27, 
69,72,73,  74  (Diit  Refrain),  78.  84, 103,  179,213,241,254,  fei 
Occleve  in  seinem  Gedichte  De  regimine  Principum;  dann, 
schon  bemerkt,  Küuig  James  I.  in  seinem  Gedicht  The 
Qtthair,  »Stephen  Hawes  in  seineoi  Passefymc  of  Pleaswrr; 
auch  Ökeltou  bediente  sich  ihrer  (1,6,  23,30, 137,  etc.);  ferner 
Dunbar    in  seinem   schünen    Gedicht  The.  Tkrissäl   and  titt 
Rois,   vol.  I,  p.  3,  ferner  p.  121,  225,  235,  289    vol.  II,  100 
(Kennedy);  auch  Ljndesay  hat  grüssere  und  kleinere tie- 
dichte  in  dieser  Strophe  geschrieben,  so  seine  Tragedie  of  the 
Cardinal   II,    198,    The    Testament    of  Papingo  11,  226,    JA« 
Dream  II.  263,    The   Testament  of  Squire  Mddrum  HI,  306; 
Saekville  schrieb  darin  sein  Mirror  for  Magistrates,  wonüti 
diese  Strophe  schon  in  die  neuenglische  Zeit  Übertritt 

Zwei  leichte,  schon  bei  Chaucer  vorkommende  Modifi( 
tionen  dieser,  wie  wir  sehen,  also  seit  ihrer  Einführung  in 
ganzen  altenglisehen  Zeit  ansserordenllich  beliebten  Uanpt- 
stropbe  äcLeiuen  indess  gar  keinen  Beifall  gefunden  za  haben. 
Uehrigens  finden  sie  sich  auch  nur,  so  zu  sagen,  als  znfUlige 
Variationen  nnter  regelmässigen  Strophen  zweier  Gedichte. 
So  bat  in  dem  sonst,  wie  schon  bemerkt,  in  rhyme  royal  ge- 
schriebenen Gedichte  The  Comptei/nte  ofthe  Beihe  of  Pite  die 
fünfzehnte  Strophe  die  Keimstellung  ahabcbc,  and  eine  audor^ 
nn vollständige,  siebenzeiligo  Strophe  mit'  der  Reimsteltoiii 
ababbch  findet  sich  als  siebente  in  dem  Gedichte  Aelas  Primti 
(VI,  319),  welches  sonst  aus  Strophen  von  acht  Zeilen  beul 
mit  der  Relmstellnng  ahabbcbc,  ein  neuer  Hinweis  fOr 
Annahme,  dass  die  siebcmteilige  Strophe  durch  Wegfall  eil 
Zeile  aus  der  gewiihnlichen,  achtzeiligeu  Strophe  entstanden 
sein  könnte. 


06; 

iinit^ 


§  178.    Diese  aehtzeilige  Strophe  ans  Htnftaktigen  V«rs 
in  der  Reimstellung  abahbchc,  deren  sich  gleichfalls  die  t 
zSsischeu  Dichter  gern  bedienten,  und  die  auch  John  Gq\ 
tlir  einige  seiner  Halladen  gebrauchte,   war  ebenso    belielM, 
als  die  siebenzeilige,  Jedoch    hauptsächlich    fUr  kttrzere  Ge- 
dichte  gebräuchlich,    während  die  rhyme  royal    seit  Cliaaiw« 


ciMf^ 

uden 

efraM 
Gower^ 
telielM, 
re  Ge-     , 
haaowv 
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aach  für  nrnfangreiche,  epische  Dichtungen  die  sehr  gewöhnliche 
Einkleidung  war.*  So  weit  bis  jetzt  bekannt,  ist  Chaucers 
frühester  dichterischerVersuch  das  ABC oAer  La  priere  de  Nostre 
Da$ne  (V,  78)  das  erste,  aus  filnftaktigen  Versen  und  in  acht- 
zeiligen  Strophen  geschriebene  englische  Gedicht.  Strophe  1 
des  Gedichtes  möge  als  eine  Probe  dieser  Strophenart  dienen : 

Almyghty  and  alle  mercyahle  Quene, 
To  whom  (ü  this  tvorlde  fleeth  for  socoure 
To  have  relees  of  synne,  of  sorowCj  of  teene ! 
Gloriouse  Virgyne,  of  alle  floures  flour^ 
To  the  I  flee  confounded  in  errour! 
Uelp,  and  releve^  thotv  mighty  debonayre, 
Have  mercy  of  my  perilouse  langour  ! 
Venquysshed  hath  me  my  cmel  adversayre. 

Derselben  Strophe  bediente  sich  Chaucer  noch  für  eine  An- 
zahl anderer,  kleinerer  Dichtungen,  so  z.  B.  in  dem  oben  er- 
wähnten Gedichte  Äetas  Prima,  in  dem  Envoy  to  Bukton,  in 
^osperity  und  in  der  Ballade  de  Vilage  sauns  Beynture^  von 
den  grösseren  Gedichten  ist  nur  die  Monkes  Tale  in  dieser 
Strophenart   abgefasst.     In   den   von  Wright   edierten  Folit 
Z^oefns  and  Songs  finden   sich   ferner   mehrere   Gedichte    in 
dieser  Strophenart,   so  in  vol.  II,  p.  148,  209,  215,  238  (mit 
Hefrain),  254,  267;   Lydgate  scheint  sie  sehr  bevorzugt  zu 
haben :   unter  den  Minor  Poems  begegnet  sie  uns  p.  22,  46, 
49,  52,  55,  60,  66,  80,  95,  135,  178,  207,  und  mit  dem  letzten 
Vers    als   Refrain:  p.  118,  122,  150,  156,  164,  171,  173,  193, 
205,  208,  216,  232;    auch  drei  unlängst  von  Horstmann  (Alt- 
engl.  Legenden,  N.  F.  p.  371  flf.,  p.  376  flF.,  p.  446  flF.)  edierte 
liegenden  Lydgates:  S.  Giles,  S,  Edmund  und  S.  Margarete 
sind  in  dieser  Strophenform,  jedoch  ohne  Refrain,  geschrie- 
ben.   Dunbar  liebt  sie  nicht  minder;   er  bedient  sich  ihrer 
namentlich  gern  für  beschreibende  und  moralisierende  Dicht- 
ungen, so  vol.  I,  p.  153  in  der  schwungvollen  Beschreibung 
der  zur  Feier  des  Besuchs  der  Königin  von  der  Stadt  Aber- 
deen   veranstalteten   Feierlichkeiten,   in   dem   Gedicht  Gude 
Cknmsale  p.  177,  ferner:  p.  179,  193,  199,  201,  216,  228,  235 ; 
mit  Refrain  ausserdem:  247,  251,  277,281,  283;  II,  p.  55,  58, 
61,  89,  93,  96,  97,   die  vier  letzten  von   Kennedy.     Auch 
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bezüglich  dieser  Stropfaenart  sind  cid  paar  unbedeutende 
dificationen  in  der  Reimstellung  zu  eiwähuen,  die  sehon 
Chaucer  vorkommen.     So  hat  die   sechste  Strophe  de«  sei 
erwähnten  Gedichtes  Aetas  Pritna  die  Keirastellung  ababbcat. 
die   indes»  mehr  zufällig  zu   sein  scheint  and   anch  keine 
weitere   Nachahmung    gefnndeu    hat.     Das    grösstentbeils  In 
acbtzeiligeu  Strophen  geschriebene  Gedicht  Cot]i|jIayn/  ofMars 
and  Venus  (VI,  260)  aber  bat  in  dem  letzten  Tbeile,  in  der  Klag« 
der  Venus,  die  Ketmstellung  ababbcch,  und  zwar  wiederum  ia 
der  kunstvollen  Weise,  dass  je  drei  Strophen  dieselben  ReiHK 
haben  und  ausserdem  noch  weiter  dnreh  einen  gemeinsaroeo 
Refrain  geiiunden  sind.     Dieser  Strophenart,  aber   ohne  Re- 
frain   nnd    gemeinsame   ßeime    in    den    einzelnen    Stropliea. 
bedienten  sich  auch  Dunbar   und  Kennedy  in  dem  Strait- 
gedicht,  welches  bekannt  ist  unter  dem  Titel  The  ftyting 
Dunhar  and  Kennedy.    Bei  anderen  Dichtern  dieser  Zeit 
sie  uns  indess  nicht  wieder  begegnet. 

§  179.   Von  anderen,  unwichtigeren,  aber  doch  als  ori- 
ginelle Bildungen  anzusehenden  und  daher  interessanten  ätro- 
phenarten  aus  f^nftaktigen  Versen  sind  noch  zu  nennen  die 
nenn-  und  die  zehnzeilige  Strophe.     Beide   kommCD 
schon  bei  Chaucer  vor,  die  neuuzeilige  sogar  in  verschie- 
deuer  Reimstellnng.     So  besteht  in  dem  Gedicht    The  Com- 
playrU  of  Mars  and  Veniis   die    nach  der   in  rhyme  rnyal  ge- 
schriebenen,   längeren  Einleitung  folgende,  eigentliche  Klage 
des  Mars  aus  sechszcbn  neuuzeil igen  Strophen  mit  derReim- 
stellung  aabaabbcc.    Strophe  10  der  Klage  lautet: 
Hit  semeth  he  hatk  to  lovers  enemyti. 
And  lyke  a  ßssher,  as  meti  al  day  moy  se, 
Batcth  hys  angU-hohe  wiih  summe  plesatmee, 
TU  mony  a  fissch  ys  wode  to  that  he  be 
Sesed  therwith ;  and  then  at  erst  hath  he 
AI  his  desire,  and  therwith  all  myschaunee, 
And  thogh  the  lyne  breke  he  hath  penmmee; 
Por  teith  the  hoke  he  wounded  is  so  sore, 
That  he  his  wages  hathe  für  evermore. 
Dieselbe  anmuthigc  Strophenart  kehrt  bei  I>indesay  wied« 
in    dem    aus   acht  Strophen    bestehenden   Prolog   zu   scinini 


I 
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Testamefit  of  the  Papyngo  (ü,  223),  einem  im  Uebrigen  in 
rhyme  royäl  geschriebenen  Gedichte.  Aus  der  rhyme  royal  ist 
jedenfalls  auch  diese  neunzeilige  Strophenart  hervorgegangen, 
indem  man  in  jener  Strophe  (ahahhcc)  die  beiden  Stollen  des 
Aufgesanges  je  um  den  ersten  Vers  erweiterte,  während  der 
Abgesang  unverändert  blieb. 

Als  weitere  Modificationen  dieser  neunzeiligen  Strophe 
ist  eine  andere  Art  anzusehen,  die  im  Aufgesange  dieselbe 
Gestalt  hat,  aber  im  Abgesange  die  Reimstellung  ändert 
oder  vielmehr  die  Reime  des  Aufgesanges  in  veränderter  Stel- 
lung wiederkehren  lässt,  so  dass  das  Schema  aabaabbab  ent- 
steht. Auch  diese  Strophenart  kommt  schon  bei  Chaucer  vor, 
da  er  sich  derselben  bedient  in  dem  Gedichte  Of  QueneAnelyda 
and  False  Arcyte,  und  zwar  in  der  letzten  Hallte,  der  Compleynt 
of  Faire  Änelyda  upon  FaU  Arcyte  (V,  203).  Die  Schluss- 
strophe derselben  ist,  wie  die  erste  Hälfte  des  ganzen  Gedichtes, 
in  der  verwandten  rhyme  royal  geschrieben.  —  In  derselben 
Strophe  dichtete  Dun  bar  sein  bekanntes,  allegorisches  Gedicht 
The  Golden  Targe  (1,11)  und  Lyndesay  bediente  sich  ihrer 
in  dem  Epilog  zu  seinem  Gedichte  The  Dream  (II,  263). 

Als  eine  Erweiterung  dieser  letzteren,  neunzeiligen  Stro- 
phe mit  der  Reimstellung  aabaabbab  ist  eine  ebenfalls  schon 
bei  Chaucer  vorkommende,  zehnzeilige  Strophe  anzusehen 
mit  der  Reimstellung  aabaabbaab,  wo  also  der  Abgesang  um 
einen  Vers  erweitert  ist.  Diese  Strophe  kommt  nur  einmal 
bei  ihm  vor,  nämlich  als  Envoy  seines  Gedichtes  Complaynt 
of  Mars  and  Venus  (VI,  274). 

§  180.  Endlich  wurde  der  fünftaktige  Vers  noch  ver- 
wendet zu  einer  besonderen  Strophenart,  deren  zum  Schluss 
dieser  Betrachtung  Erwähnung  zu  thun  ist,  nämlich  zu  dem 
sogenannten  Ron  de  1  oderRoundel,  wie  es  im  älteren  En- 
glisch heisst.  Der  Name  schon  weist  darauf  hin,  dass  wir  es 
hier  mit  einer  Nachbildung  einer  französischen  Dichtungsart, 
resp.  Strophenart  ^)  zu  thun  haben.  Im  Französischen  war 
dieselbe  weder  an  eine  bestimmte  Versart,  noch  zu  jeder  Zeit 
an  eine  bestimmte  Anzahl  von  Versen   gebunden.     Das  We- 


1)  Vgl.  Lubarsch,  Französische  Verslehre.     Berlin,  1879,  p.  376  ff. 
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gentliche  dieser  Dicbtungsart  aber  bestand  für  gewCbnlicIi  in 
der  dreimaligen  Wiederkehr  zweier  Refrainverse  an  be&timin- 
ten  Stellen  eines  dreitheilig  gegliederten,  nur  mit  zwei  Reinum 
gebildeten  Gedichtes,  nach  der  Formel  abhaahabafibaab,  wobei 
die  fettgedruckten  Buchataben  die  Refrainverse  bedeuten.  Aas 
dem  Englischen  sind  nur  wenige  Proben  dieser  Dicbtnngsait 
bekannt  geworden,  bo  z.  B.  das  schon  von  Ouest  (li,  SCT) 
citierte,  bei  Ritson,  Anc.  Songs  I,  128  und  ein  anderes,  da- 
selbst p.  129.  In  beiden  ist  die  Zab]  der  Verse  dieselbe,  die 
Reimstellung  (abgesehen  von  dem  Refrain)  und  die  Vereatt 
sind  aber  verschieden.  Das  erstere,  ein  Rondel  Lydgates  saf 
KUnig  Heinrich  VI.  Krönung,  besteht  aus  fUuftaktigen  Vers 

Rejoice  ye  reames  of  England  and  of  Fraunce! 
A  bratmche  that  sprang  oute  of  fke  /loure  de  lys, 
Blöde  of  xeint  Edward  and  seint  Lotcys, 
God  kalk  Ihis  day  sent  in  govemwma. 

Gnd  of  naturc  hath  yoven  hm  suffisaunce 
Likly  to  aiteyne  to  grete  honure  and  pris. 

0  hevenly  hlossome,  o  hudde  of  all  plesaunce, 
God  graunt  the  grace  for  to  ben  als  icise 
As  was  thi  fader,  by  circumspeet  adnise, 
Stahle  in  vertue  mthoiite  t 


Uie  wesentliche  EigenthUmlicbkeit  des  Rondels,  die  Wieder- 
holung eines  Refrains,  fehlt  dieser  Lydgate'schen  Nachbildung, 
wenigstens  in  dem  von  Ritson  mitgetheilten  Druck.  Vermnih- 
licb  aber  waren  die  Refrainverse  in  der  Handschrift  nii-bl 
wiederholt,  und  Ritson  hat  dann  versäumt,  in  seinem  Dnid 
eine  Andeutung  zu  geben,  wo  der  Refrain  wiederkehrt,  wit; 
er  dies  bei  dem  zweiten  Gedichte  gethan  hat.   Dasselbe  lautet: 

When  Fortune  list  yewe  here  assent, 
Wkat  is  too  deme  that  may  be  doo. 
Tltere  .trhapetk  nought  from  lier  entent, 
For  OS  sehe  will  it  goth  ther  to. 

AU  pa-tseth  hy  her  juyement, 
The  hy  astate  Uk  pore  allsoo. 

iVhnt  Fortune  etc. 
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Too  lyve  in  joy  out  of  turment^ 
Seyng  the  worlde  goth  too  and  fro, 
Thus  is  my  schort  aviseamcnt, 
As  hyt  comyth  so  lete  it  go, 

Wlien  Fortune  etc. 

An  derselben  Stelle,  wo  hier  vermuthlicb  die  zwei  Anfangsverse 
als  Refrain  wiederkehren,  wird  der  Refrain  auch  in  dem  erste ren 
Gedichte  zu  wiederholen  sein ;  jedoch  bleibt  es  dort  unentschie- 
den, ob  nur  der  erste  Vers  oder  die  ganze  Strophe  als  Re- 
frain wiederkehrt.  Ein  anderes,  gleichfalls  schon  von  Guest 
(II,  368)  citiertes,  in  der  Aldine  Edition  von  Chaucers  Werken, 
vol.  VI,  304/5  gedrucktes  Rondel  (nebst  noch  zwei  anderen, 
gleichgebauten) hat  die  nachstehende,  etwas  abweichende  Form: 

Youre  two  cyn  toill  sie  me  sodenly, 
I  may  the  beatUe  of  tJiem  not  sastene, 
So  wendeth  it  thorow-out  my  herte  kene. 

And  but  your  words  will  helen  hastely 
My  hertis  wonnd,  while  that  it  is  grene, 
Youre  two  eyn  will  sie  me  sodenly. 

Upon  my  trouth  I  sey  yoto  feithfully, 
That  ye  ben  of  my  liffe  and  deth  the  quene, 
For  with  my  deth  the  trouth  slial  be  i-sene, 

Youre  two,  etc. 

Während  in  diesem,  ebenso  wie  in  dem  dritten  dieser  drei  letzt- 
genannten Rondels,  nur  der  erste  Vers  als  Refrain  wiederholt 
zn  werden  scheint,  weicht  das  zweite  insofern  ab,  als  dort  des 
logischen  Zusammenhanges  wegen  jedenfalls  zwei  Verse  wie- 
derkehren (was  übrigens  auch  bei  den  beiden  andern  Ge- 
dichten der  Fall  sein  könnte),  vielleicht  sogar  die  ganze  Strophe 
wiederholt  wird.  Möglich,  dass  noch  andere  Nachbildungen 
französischer  Rondels  vorkommen.  Im  Allgemeinen  aber 
scheinen  diese  französischen  Dichtungsarten  fester  Form,  wie 
auch  das  früher  (§  155)  erwähnte  Virclay,  in  der  altenglischen 
Poesie  wenig  Nachahmung  gefunden  zu  haben. 
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Kapitel  8. 
Der  fünltaktic«^  janiliische  Vers  vor  und  lioi  Cbancerfl 

§  181.  Unter  allen  VeraartcD,  die  in  d 
Poesie  zur  Verwendung  gelangt  sind,  muss  niizweifelltaft  d 
fUnftaktigen,  jambischen  Verse  die  erste  Stelle  i 
räumt  werden.  Denn  die  Tliatsache  dürfte  kaum  aDzufecbten 
sein,  dass,  zunUclist  quantitativ  genommen,  kein  anderer 
Vers  iu  so  zahlreiebcn  und  umfangreichen  Denkuiälem  in 
der  englischen  Dichtkunst  vertreten  ist,  als  dieser ;  und  ia 
Bezug  auf  die  Qualität  der  in  ihm  sich  bewegenden  Dicht- 
ungen ist  weiter  zu  bemerken,  dass  zw  Jeder  Zeit,  sn  oft  der 
poetische  Genius  der  englischen  Nation  einen  neaen,  raScl^fl 
gen  Aufschwung  nimmt,  er  den  ttlnftaktigen.  an&teigeo^^| 
Rhytlimus  bei  seinem  Fluge  bevorzugt.  ^B 

So  ist  das  hervorrafreudste  Werk  altenglischer  Dichtkunst. 
Chaucers  Cantcrhury  Tales  zum  gröesten  Theil  in  jenem  Me- 
trum abgefasst,  welehe8,zu  fortlaufenden  Iteimpaareu  verimndifii. 
höchst  wahrscheinlich  zum  ersten  Male  von  Cbaacer  io  seiner 
Legende  af  good  wometi,  und  zwar  vermntblich,  wie  Sketl 
üuerst  bemerkt  hat  '),  nach  dem  Vorbilde  des  bei  Onillnonie 
de  Machault  (11377)  vorkommenden,  franzliaieclien,  [aar- 
weise  reimenden,  zehnsilbigen  Verses  in  der  englischen  PoeBic 
gebraucht  wurde,  und  welches  dann  bei  seinen  Nachfolgen 
auch  das  vorwiegend  begtlnstigte  blieb  iltr  die  erzilhlenilc 
Dichtung,  während  es  iu  strophischer  Bindung  mehr  im  DicDütr 
lyrischer  Poesie  stand. 

Dasselbe  Verhältniss  blieb  auch  in  der  Folgezeit  be- 
stehen, nur  erhielt  das  fUnftaktige  Reimpaar  —  heroic  conplti 
oder  heroie  verse  von  den  Engländern  benannt  —  c.  I8t1  Jiilire 
später  einen  Übermächtigen  Ooucnrrcnten  an  dem  fUnflnktigco. 
reimlosen  Verse,  dein  sogenannten  blank  vnse,  der  im  vierten 
Jahrzehnt  des  sechszehnten  Jahrhunderts  etwa  vom  Earlvf^ 


1)  VrI.  Chnui^i-,  PnWM* 
Oxfurd.  at  IJk  (Tlnretuhti   PrfKK, 


Tote  fi.  hy  Kcv.  \V.  W  Skcst, 

wrr.  p.  xix. 
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Surrey  (1518(?) — 1547)  mit  seiner  Uebersetzung  des  zwei- 
ten und  vierten  Buches  von  Virgils  Aencide  in  die  englische 
Poesie  eingeführt  wurde  und  im  selben  Jahrhundert  noch  in 
der  mächtig  aufstrebenden  dramatischen  Poesie  zur  allein- 
igen, fast  unbestrittenen  Herrschaft  gelangte.  Im  folgenden 
Jahrhundert  griff  dies  Metrum  dann  sogar  mit  Miltons  Pa- 
radise  Lost  und  Paradise  liegained  in  das  bisher  den  gereimten 
fUnftaktigen  Rhythmen  theilweise  erhalten  gebliebene  Gebiet 
des  Epos  hinüber,  doch  ohne  sich  dauernd  daselbst  behaupten 
zu  können.  Ja,  wenige  Decennien  später  war  es  sogar  in 
Gefahr,  die  Oberherrschaft  im  Drama  an  seinen  unter  fran- 
zösischem Schutz  und  unter  Drydens  Anführerschaft  zu  einem 
kurzen  Eroberungskriege  sich  aufraffenden  Rivalen,  den  heroic 
verse^  zu  verlieren.  Doch  der  blank  verse  ging  schliesslich 
dennoch,  da  Dryden  bei  besserer  Einsicht  ihm  alsbald  seine 
Gunst  wieder  zuwandte,  siegreich  aus  dem  Kampfe  hervor: 
ihm  blieb  das  dramatische,  dem  heroic  versc  das  lyrische,  sa- 
tirische und  didaktische  Gebiet  unterworfen,  so  weit  nicht  die 
andern  Vers-  und  Strophenarten  schon  einzelne  Theile  davon 
oceupiert  hatten  oder  sich  anzueignen  suchten. 

Uns  interessiert  hier  fürs  erste  nur  der  Iieroic  verse  und 
der  fünftaktige  Rhythmus  in  den  früher  betrachteten  Strophen- 
arten, da  der  blank  verse.    obwohl   er  diesem  nahe  verwandt 
ist,  doch  einer  späteren,   der   neueuglischen   Epoche,    in  der 
{Intwickelung  der  englischen  Rhythmen  angehört. 

Natürlich  ist  der  altenglische  Jheroic  verse  oder  auch  der 
fllnftaktige  Vers  in  gleichzeitigen  andern  Strophenbildungen 
ails  ein  Product  seiner  Zeit  ins  Auge  zu  fassen,  und  daher 
ciurebaus  nicht  als  in  seinem  innersten  Wesen  von  den  son- 
stigen, nach  romanischen  Vorbildern  enstandenen,  altenglischen 
Rhythmen  verschieden  anzusehen. 

Dieselbe  Sprache,  deren  Chaucer  sich  in  seinem  in  vier- 
taktigen  Versen  abgefassten  House  of  Farne  bedient,  reden  auch 
seine  in  fünftaktigen  Versen  sich  unterhaltenden  Canterbury 
Pilger;  dieselben  rhythmischen  Bestandtheile,  aus  denen  das 
altenglische  viertaktige  Reimpaar,  der  Septenar  und  der 
Alexandriner  bestehen,  und  zwar  mit  allen  ihren  bereits  näher 
betrachteten,  charakteristischen  Eigenschaften,  machen  auch 
das  fünftaktige  Reimpaar  aus.    Wir  können  daher  bezüglich 


unserer  ßctracbtuog  der  Geschichte  des  fiinflakttgen  Verse» 
unmittelbar  an  das  bei  jeneii,  ebentalls  gleichtaktigen  Ven«- 
arten  Bemerkte  wieder  anknüpfen.  —  Ucbrigens  ist  nns  hier 
nnserc  Aufgabe  wesentlich  erleichtert  dttrch  die  vortrofflichcn 
Untersncbungeu  über  Chaueers  Sprache  und  Versbau,  welche 
•Skeat  in  seiner  Ueberarbeitung  des  Tyrwbitt'achen  Essav! 
der  Aldinc  Edilion  voranstellte,  durch  desselben  Forschers 
Uemerknngen  Über  Chaucers  Metrc  and  Verstfieatüm  in  dei 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  der  oben  genannten  Prioresaa 
Tale,  p.  LIII  ff.,  und  vor  allen  Dingen  durch  die  gnind- 
legenden  .Studien ,  welche  A.  J,  E  1 1  i  s  auf  dem  BodeD 
der  historisch -vergleichenden  Betrachtung  mit  Berücksichti- 
gung der  sorgfältigen  Arbeiten  des  Amerikaners  Prof.  Child 
Über  den  fUnf^aktigeu  Vers  Chaucers  gemacht  und  in  eieiaem 
bewunderna würdigen  Werke  On  Early  English  Pronuni 
niedergelegt  hat. 


eieiflcm     I 


§  182.  Verse  von  fünf  Takten  kommen,  so  weil  tw 
jetzt  bekannt,  zum  ersten  Mate  in  der  englischen  Poesie  vor 
in  zwei  p.  412/3  citierten  Gedichten  {GL.  XVIII  u.WL  XIV) 
des  zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  aufgezcichiictea 
MS.  llarl.  2263.  Die  Gedichte  selber  werden,  wit  die 
meisten  andern  der  Sannnlung,  schon  der  letzten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhundert«  angehören.  Dieselben  sind  zwv 
nicht  in  Strophen  von  ausschliesslich  t^nftaktigcn  Verden  ah- 
gefasst,  sondern  der  Hauptbestandtheil  der  Strophen  ist  sep- 
tenariscber  Art;  um  so  entschiedener  aber  macht  sich  der 
in  den  einzelnen  Strophen  an  derselben  Stelle  wiederkehrende 
ftintlaktige  Rhythmus  der  betreffenden  Verse  bemerkbar.  0«- 
wies  auch  darf  man  annehmen,  dass  dies  nicht  die  eiiuigCS 
Proben  dieses  Metrums  aus  so  früher  Zeit  waren;  wahraebedB* 
lieh  worden  sclion  damals  ganze  Strophen  und  Gedichte  is 
dieser  Versart  verfasst,  die  Ja  in  der  uordfranzlisiscbeo  lArik 
jener  Zeit  ebenso  beliebt  war,  als  der  Aciitsilbler. 

Doch  dürfen  wir  wohl  aus  dem  Umstände,  das«  bisher 
in  der  altenglischen  Dichtkunst  keine  Dicbtnngcn  in  flluftakt- 
igcn  Versen  aus  dem  dreizehnten  und  griVsacren  Theil  ilw 
vierzehnten  Jahrhunderts  aufgetaucht  sind,  schliesscn,  At» 
diese  allerdings  kunstvollere  Versart  in  derselben    nicbi  *o 


iJ-^id 
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schnell  Nachahmang  fand,  als  die    bisher   betrachteten,  ein- 
facheren romanischen  Versarten. 

Indem  wir  die  viel  discutierte  Frage  nach  dem  Ur- 
sprünge Ödes  französischen,  resp.  provcnzalischen^zehnsilbi- 
gen  Verses  auf  sich  beruhen  lassen,  begnügen  wir  uns  für  un- 
seren Zweck  mit  dem  Hinweise,  dass  der  englische,  flinftaktigc 
Vers  höchst  wahrscheinlich  2)  dem  französischen  Zehnsilbler 
nachgebildet  worden  ist.  Derselbe  besteht  in  seiner  einfach- 
sten Gestalt  bekanntlich  aus  einem  steigenden  oder  jambischen 
Rhythmus  von  zehn  Silben  mit  der  Cäsur  hinter  der  vierten 
Silbe,  die  also  einen  Hauptaccent  trägt.  Da  aber  der  alt- 
französische Zehnsilbler  dieselben  Freiheiten  zulässt,  wie  der 
altfranzösische  Alexandriner,  nämlich  sogenannte  weibliche 
Cäsnren   neben  den    auch    im   Neufranzösischen   gestatteten 


1)  Vgl.darübcr  die p. 88,  Anm.citiertcn Schriften;  ferner:  Benloew, 
Precis  cTune  theorie  des  rhythmes^  Paris,  1862,  p.  69  ff.,  ten  Brink, 
Coi\ie€ianea  in  historiam  m  metricae  francognllicae,  Bonner  Diss.  18G5. 

2)  Wir  stellen  diese  Entstehunio^art  des  fünftaktig-en  Verses  nicht 

als  eine  Thatsache  hin  aus  dem  Grunde,  weil  es  immerhin  denkbar  ist, 

dass  der  englische  Fünftakter  sich  ohne  romanische  Einwirkung  durch 

Verkürzung  um  einen  Takt  aus  dem  Alexandriner   entwickeln   konnte, 

wie  manche,  sei  es  durch  die  Schuld  der  Abschreiber  entstellte,  sei  es 

aus  dem  Ungeschick  der   Dichter  herrührende  Beispiele   solcher  Verse 

in  altenglischen,   alexandrinischon  Gedichten   darthun,  oder  auch,   dass 

er   durcb    Erweiterung    um    einem    Takt    aus  dem   viertaktigen  Verse 

entstanden  sei,  wie  z.  B.    in  dem  Early  English  Psalter   sich  einzelne 

Verspaare  finden,  welche,  für  sich  genommen,  sich  ungezwungen  in  den 

fUnftaktigen  Rhythmus  fügen,  so  z.  B.  Ps.  XLIV,  v.  7  : 

tn  setCj  Laverdy  werld  of  loerld  es  inne; 

Yherde  of  rightinge  yherde  of  rikv  -Pinc. 
Gleichwohl  werden  auch  derartigeVerse,  zumal  wenn  diese  gereimte  Ueber- 
^tznng  der  Psalmen  für  den  Gesang  bestimmt  war,  sich  in  den  allge- 
meinen, viertaktigen  Rhythmus  derselben  fügen  müssen,  wie  deutlich 
hervorgeht  aus  solchen,  öfters  vorkommenden  Verspaaren,  in  welchen 
ein  ansbhüinend  fünftaktiger  Vors  mit  einem  unverkennbaren  Viertakter 
verbunden  ist,  •/..  B.  Ps.  XLIV,  v.  9 : 

he  quene  on  right-liales  stode, 

In  schroude  gilt,  um-given  with  sernes  gode. 
Für  den  fünftaktigen,    altengliachen  Vers    der  Kunstpoesie    dürfte   die 
Annahme,  dass  er  dem  altfranzösischen  Zehnsilbler  nachgebildet  wurde, 
schwerlich  anzufechten  sein. 
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weiblichen  Versansgängen,  so  wird  die  normale  Zahl  von  zehn 
Silben  in  gleicher  Weise,  wie  dort  diejenige  von  zwölf  Silben, 
öfters  tiberschritten.  Während  wir  also  einen  normalen  Vers 
von  zehn  Silben  vor  uns  haben  in  dem  Verse: 

Ja  mais  nüert  tels    com  fut  as  anceisors  *) 

haben  wir  ein  Beispiel  eines  elfsilbigen  Verses,  in  Folge 
weiblichen  Versausganges,  in : 

Sor  toz  ses  pers    Vamat  li  emperedre, 

desgleichen  einen  elfsilbigen,  durch  weibliche  Cäsur: 

Enfant  nos  done    qui  seit  a  ton  tcUent^ 

und  einen  zwölfsilbigen,  durch  weibliche  Cäsur  und  weib- 
lichen Versausgang: 

Donc  li  remefrihret    de  son  seinor  Celeste, 

Diese  letztere  Art  der  Cäsur,  die  also  aus  einer  tonlosen, 
auf  die  betonte  vierte  Silbe  folgenden,  in  den  Rhythmus  des 
Verses  nicht  eingreifenden  Silbe  besteht,  kommt  haupt- 
sächlich in  der  altfr.  Epik  (doch  auch  in  der  Lyrik,  s.  Tobler 
a.  a.  0.  p.  71)  vor  und  wird  daher  epische  Cäsur  genannt; 
die  erstere  dagegen,  in  der  eine  solche  überzählige,  tonlose 
Silbe  fehlt,  die  Cäsur  also  stumpf  oder  männlich  ist,  die  ge- 
wöhnliche Cäsur. 

Für  die  späteren  Denkmäler  anglo-normannischer  Sprache 
ist  es,  wieSuchier  nachgewiesen  hat  in  seiner  Schrift :  lieber  ^ 
die  Matthäus  Paris  zugeschriebene  Vie  de  Saint  Auhan^  Halle,^ 
1876,  charakteristisch,  dass  manchmal  der  Auftakt  fehlt,  yf\^ 
noch  öfter    im  Alexandriner,   doch  nimmt  er,  und  wenn  siel 
in  der    sonstigen  afrz.  Poesie  nichts  Aehnliches  nachweise      -; 
lassen  sollte,    wohl  mit  Recht  an,    dass  dies  auf  englisch^  i^ 
Einfluss  zurückzuführen  sei. 


1)  Die  Beispiele  sind  die  von  G.  Paria  aus  der  vou  ihm  edier- 
ten Vie  de  Saint  Alexis  {PariSj  1S72)  dem  ältesten,  französischen  Denk- 
mal  in  dieser  Versart,  p.  131  angeführten,  während  dies  Metrum  ioiProven* 
zalischen  zuerst  im  Boetius-Lied  auftritt.  Betreffs  weiterer  Charakteristik 
dieses  Verses  vgl.  Diez  „Ueber  den  episehen  Vers**  in  Altromanische 
Sprachdenkmale  von  Fr.  Diez.  Bonn,  Kd.  Weber,  1846,  und  Rochat, 
„llistoire  du  cers  deccuiyUabc'*  in  Eborts  Jahrbuch  vol.  XL 
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§  183.  Dieser  so  gebaute,  fttnftaktige  Vers  ist  es,  der 
uns  in  dem  Abgesange  der  einzelnen  Strophen  der  oben  ci- 
tierten  Lieder  zum  ersten  Male,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  in 
englischer  Nachbildung  entgegentritt,  und  der  sich  von  dem 
fttnftaktigen  Jambus  Chaucers  und  der  meisten  seiner  Nach- 
folger namentlich  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Cäsur 
stets  an  derselben  Stelle,  nämlich  nach  dem  zweiten 
Takte  eintritt,  während  sie  bei  jenen  in  Bezug  auf  Lage 
und  Beschaffenheit  viel  grössere  Mannigfaltigkeit  zeigt. 

Da  die  Reime  der  betreffenden  Verse  in  allen  Strophen 
der  beiden  Lieder  stets  klingend  sind,  so  kommen  zwei  Arten 
des  französischen  Musters,  nämlich  Verse  mit  stumpfer  Cäsur 
und  stumpfem  Reime,  und  Verse  mit  klingender  Cäsur  und 
stumpfem  Reime  nicht  vor,  sondern  nur  die  beiden  anderen 
Arten,  nämlich  Verse  mit  stumpfer  Cäsur  bei  klingendem 
Reime  und  mit  klingender  Cäsur  bei  klingendem  Reime. 
Eine  Probe  von  jener  Gattung  gewährt  in  GL.  XVIII  die 
letzte  Strophe: 

ffor  loue  of  vs    his  wonges  waxej)  fninne, 
His  Jierte  blöd    he  ^ef  for  cd  mon  kunne. 

Von  dieser  die  vorletzte  Strophe: 

vpon  f>e  rode    why  nulle  we  takefi  hede? 
Ilis  grenc  wounde    so  grinüy  conne  blede. 

Hieher  gehört   auch  der   einzige  Vers,   welcher    hinsichtlich 
der  Cäsur  zweifelhaft  sein  könnte,   nämlich  v.  14  in  Str.  2: 

ant  crien  euer    to  jcsu  crist  „jbyw  ore  /** 

auch    wenn   wir   mit   Böddeker   und  Wright    das  Wort  crist 
zur  Anrede  ziehen  und  lesen : 

ant  crien  euer     to  iesu :  „crist,  f>yn  ore  /" 

denn  der  Nachdruck,  welcher  auf  dem  Worte  euer  liegt,  be- 
wirkt das  Eintreten  einer  stärkeren  Pause  nach  diesem  Worte. 
Durch  Fehlen  des  Auftaktes  können,  ähnlich  wie 
bei  den  früher  betrachteten,  gleichtaktigen  Rhythmen,  die 
obigen  Typen  um  eine  Silbe  vermindert  werden : 

^ef  f>ou  dost^     hit  wol  nie  rcowe  sore,  WL.  XIV,  v.  20. 
wU  ycast    pe  grimly  gast  to  graunde.    GL.  XVIII,  v.  6. 
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Die  elfsilbigen  Verse  des  flinftaktigen  Rhythmus  (in  Folge 
klingender  Reime  bei  stumpfer  Cäsur)  werden  dadurch  anf 
zehnsilbige,  die  zwölfsilbigen  (in  Folge  klingender  Reime  bei 
klingender  Cäsur)  auf  elfsilbige  zurückgeführt.  Von  dieser 
letzteren  Gattung  gewähren  indess  die  beiden  Gedichte  keine 
Proben,  ebenso  wenig  natürlich,  —  da  fünftaktige  Verse  mit 
männlichen  Reimen  dort  überhaupt  nicht  vorkommen  — ,  von 
den  beiden  durch  die  Cäsur  unterschiedenen  Arten  derselben, 
mit  Verkürzung  durch  den  fehlenden  Auftakt,  wodurch  der 
elfsilbige  (in  Folge  klingender  Cäsur  bei  stumpfem  Reime) 
in  einen  zehnsilbigen^  der  zehnsilbige  (mit  stumpfer  Cäsur 
und  stumpfem  Reim)  in  einen  neunsilbigen  verwandelt  wer- 
den würde. 

In  ähnlicher  Weise  kann  auch  der  zweite  Verstheil  der 
Verkürzung  durch  Fehlen  des  Auftaktes  unterworfen  werden, 
so  dass  aus  der  Combination  der  einzelnen  Fälle  theoretisch 
folgende  sechszehn  Variationen  im  Bau  des  itlnftaktigen  Verses 
entstehen  können,  die  den  analogen  Fällen  im  Bau  des  fran* 
zösischcn,  zehnsilbigen  Verses  entsprechen  würden: 

I.     llaupturten.  III.    Mit  fehlendem  Auftakte 

nach  der  Cäsur. 

1     vy  __  \j  —      I  v/  —^  \^  —  s/  .^_        \.\j  O«  *J    v  — ^  \j  —        ^^  \^  ^^  K/  —        \y  %^, 

S  1  '^  ^  1  '>  1 1  Q 

II.     Mit  fehlendem  Auftakte  IV.    Mit  fehlendem  Auftakte  zu 

zu  Anfang.  Anfang  und  nach  der  Cäsur. 

» t        \J  I   \y  \^  v^  t '     ICJ.  1  ' )        v/  w s*   O    »». 

0      \j  v^         w»  ^ vy  X'  '    O«  X~r      V V*       ,    >j  w  _—  ,*   O. 

1  %/   I    V   —   ^   v/   v^l''0.  lO  V/    —  ^*  —  V*   w         «'      ^. 

O        -^  \J  vy  %/  w  __  V*  v/        XIO,  ll)        .    -  \j  —^  y^  —  V  \j   __   V     1*  F     O« 

Von  diesen  verschiedeneu  Combinatiouen  würde  also  die  drei- 
zehnte <leu  kürzesten  Vers  liefern,  der  dem  von  Suehier  in 
seiner  obenerwähnten  Schrift  \).'1\\  eitierten,  ähnlieh  ^elianten 
französischen  Verse: 

li  mcs  lur     nd  trrslnt  cnntCy 

entsijreehen  würde. 
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In  den  beiden  altenglischen  Liedern  kommt  diese 
Versart  nicht  vor,  wie  überhaupt  keine  einzige  der  vierten 
Gruppe,  die  als  dem  regelmässigen  jambischen  Rhythmus 
zu  sehr  widerstrebend  nur  sehr  selten  anzutreffen  sind.  Da- 
gegen ist  die  dritte  Gruppe,  mit  fehlendem  Auftakte  nach 
der  Cäsur  bei  vorhandenem  Auftakte  zu  Anfang  des  Verses, 
mit  einem  Beispiel  nach  dem  Schema  Nr.  12  vertreten  durch 
WL.  XIV,  27: 

Bote  heo  me  louye,     sore  hü  wol  me  rewe ; 

Jedoch,  da  in  keinem  der  beiden  Lieder  Verse  nach  dem 
Schema  9,  11,  13,  15,  also  mit  fehlendem  Auftakte  in  dem 
zweiten  Verstheile  nach  männlicher  Cäsur  vorkommen,  so  ist 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  wir  die  nur  so  mit  Sicher- 
heit nachweisbare  Erscheinung  des  Fehlens  eines  Auftaktes 
im  zweiten  Verstheile  in  dem  obigen  Beispiele  anzunehmen 
haben,  oder  ob  wir  dieselbe  nicht  vielmehr  anzusehen  haben 
als  eine  besondere  Art  der  Cäsur  zwischen  Senkung  und 
Hebung  des  dritten  Fusses,  die  in  der  provenzalischen  und 
französischen  Lyrik  in  ähnlicher  Weise*)  neben  der  männ- 
lichen Cäsur  fast  ausschliesslich  vorkam,  und  die  wir  daher 
mit  Diez  (Altromanische  Sprachdenkmale,  p.  53)  lyrische 
Cäsur  nennen.  Diese  Art  der  Cäsur,  von  der  unten  die 
Rede  sein  soll,  wurde  in  der  weiteren  Entwickelung  des  fUnf- 
taktigen  Jambus  sehr  beliebt,  und  Verse  dieser  Art  nach  dem 
Schema  10  und  12  sind  neben  den  acht  Versarten  der  Gruppe 
I  und  II  diejenigen,  die  unter  den  verschiedenen  Variationen 
des  fUnftaktigen  Jambus  am  zahlreichsten  vertreten  sind  und 
also  allein  schon  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  des  Rhythmus 
erzengen. 

Hinsichtlich  des  altenglischen  Verses  kommen  nun  aber 
ausserdem  noch  die  andern,   für   die  gesammte  glcichtaktigc 


1)  Nämlich  die  dritte  Silbe  betont  und  die  vierte  tonlos  im  ersten 
Gliede,  z.  B.  Et  (is  autres  |  ^i  roi  ai  de  hon  airc  Mätzner,  afrz  Lieder, 
III,  V.  11.  Doch  auch  Verse  mit  weiblieher  Cäsur  bei  betonkT  vierter 
und  mit  um  eine  Silbe  verkürztem  zweitem  Versgliede  (also  ji^^anz  wie 
in  dem  obigen  altengl.  Verse),  kommen  in  der  afrz.  Lyrik  vor  :  Quai- 
cor  fie  die  \  je  ma  (liserafice  ib.  XXII,  26,  ja,  ausnahmsweise  auch  die 
epische  Cäsur,  vgl.  Tobler,  a.  a.  0.  p.  72,  73. 
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Rhytbmik  dieser  Zeit  charaktüristiscIieD  Freiheiten,  als  dasind: 
Versehleifiingeu,  mehrfache  Auftakte  nnd  Seoknn- 
gen,  wie  z.  B.  in  den  Versün  33,  34  vüu  WL.  XIV:  ^ 

ase  sterres  hch  in  weihte,     arU  grases  sour  ani  sude ;      ■ 
whose  louep  vnlrewe,    his  herte  is  sdde  seete ;  H 

ferner  auch  Taktumstellungen  und  das  freilich  imnier 
seltener  werdende  Fehlen  einer  Senkung  im  lanern  des 
Verses  (kein  Beispiel  in  WL.  XIV  und  GL.  XVIII)  hinzu, 
um  die  Zahl  der  so  entstehenden  neuen  Variationen  im  Bio 
desselben  ganz  ausserurdentlieh  zu  vermehren  nod  ihm  eio 
sehr  helebtes  Gepräge  zu  geben,  welches  zwar  den  einzelncii 
Denkniillern  in  verschiedenem  Masse,  dem  einen  mehr,  dem 
andern  minder  scharf  aufgedrückt ').  jedoch  his  zu  einem  ge- 
wissen Grade  allen  cigenthUmlich  ist,  mOgen  sie  nun  ia  I^Ti- 
selien  Strophen,  oder  in  Reimpaaren  aus  fÜnHaktigcn  ViMsen 
ahgefasst  sein. 

§  184.  In  hohem  Grade  tritt  diese  Eigenschaft  aU 
charakteristische  EigenthUmlichkeit  des  Clianct;r*scheB 
Verses  zn  Tage,  wie  dies  auch  bereits  von  frBherea  For- 
schern, namentlich  von  Alesander  J.  EUis,  obwohl  anch  tob 
diesem  noch  nicht  in  hinlänglichem  Masse  und  nach  allen 
Richtungen  hin,  hervorgehoben  worden  ist.  Unzulänglich  sind 
namentlich  die  Bemerkungen,  welche  Morris,  Skeat  nnd  sDcb 
Ellis  flher  die  Cäsnr  machen. 

Fllr  uns  sind  gleichwohl  EUis' Auseinandersetzungen  Aber 
das  Wesen  und  die  charakteristischL'U  EigenthtJmlichkeilcn 
des  fUnftiiktigen  Verses  von  um  ao  grösserer  Bedentnng.  aU 
sie  in  der  GeHammtanfiTassung  dieses  Rhj'thmns  übereinstim- 
men mit  den  Resnltaten,  zu  denen  wir  auf  Grund  unserer 
hisherigeii,  historischen  Betrachtung  auf  durchaus  sulbst&ndi- 
geui,  von  ihm  unabhängigem  Wege  bezüglich  des  Wenensder 
früheren   gleichtaktigcn  Versarten  gelangt  sind. 

Es  wird  daher  zweckmässig  sein,  das  Wesentlich«;  an* 
Ellis'  Bemerkungen   Über  Ciianeers  Versbau  hier  aus   soiaciu 

1)  So  ist  z.  B.  dur  Rliythmug  dce  crnsUn,  gciBtUchc-n  Liedi«  XVItF 
cnlRuhiiiden  ein  nlhi|{(^^('^,  uU  derjouigxi  des  bciteran,  in  deraellwii  Sln>- 
pfaeiifomi,  wie  iuli  mit  Warton  annehme,  pnrodittiscb  abgefaaalcti  Liubr» 
lifde«  WL.  XIV. 
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grossen  Werke  vol  I,  p.  330—342  anzuführen  und  zu  be- 
sprechen. Die  Punkte,  die  er,  ebenso  wie  wir  es  früher  ge- 
than  haben,  in  Betracht  zieht,  sind:  die  schwebende  Beton- 
ung, Taktumstellung,  Fehlen  des  Auftaktes,  doppelte  Auf- 
takte und  Senkungen,  Silbenverschleifung,  Silbenunterdrückung 
und  die  Gäsnr. 

Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  die  Betonung  der 
französischen  Wörter  überhaupt  eine  mehr  gleichmässige  sei, 
dass  namentlich  die  Reimsilbe  im  Französischen  nicht  von 
einem  so  starken  Accent  getroffen  werde,  als  im  Deutschen, 
führt  EUis  aus,  dass  Ghaucer  sich  bezüglich  der  Betonung 
französischer  Wörter  einfach  von  dem  Brauche  der  französi- 
schen Dichter  habe  leiten  lassen,  und  dass  überhaupt  die 
Betonung  der  in  die  englische  Sprache  aufgenommenen  franzö- 
sischen Wörter  zu  Chaucers  Zeit  eine  mehr  gleichmässige 
fllr  alle  Silben,  also  schwebende  oder  silbenzählende  gewesen 
sei,  entgegen  der  Annahme  von  Morris  und  deutschen  Gram- 
matikern, welche  der  Ansicht  sind,  dass  die  gewöhnliche 
Betonung  der  romanischen  Wörter  im  Englischen  die  ger- 
manische, dem  Anfang  des  Wortes  zustrebende  gewesen  sei, 
während  die  Betonung  der  Endsilbe  im  Reim  auf  das  Nach- 
wirken des  französischen  Einflusses  zurückzuführen  sei,  der 
dann  auch  auf  gewisse  germanische  Endungen  wie  inge,  ande, 
esse,  nesse  etc.  sich  erstreckt  habe.  Welcher  Ansicht  wir 
uns  auch  zuneigen  —  und  im  Allgemeinen  glaube  ich,  dass  die 
Ellis'sche  Ansicht  die  richtigere  ist  —  das  Resultat  kommt  auf 
dasselbe  hinaus,  wie  es  EUis  zusammenfasst  in  den  Wollen: 
nChaticer  apparently  took  tJ^  liberty  of  placing  French  words, 
fareign  names  and  English  words  wlth  heavy  temtinations,  as 
-ynge,  -nesse  and  some  others,  in  any  part  of  his  line  which 
suUed  his  convenience^  nwst  probably  protiauncing  tlheni  tvüh 
an  even  stress  on  each  syllMe,  xvhich  in  process  of  Urne  becamc 
transformed  into  a  douhle  method  of  accentiiating.  For  Fnglish 
words  genercdly  the  nsual  Germanic  rule  of  the  stress  on  the 
radical  syllable  apparently  prevaüed  (p.  332)^. 

DieThatsache  der  Verwendung  vieler  zwei-  und  mehr- 
silbiger romanischer  Wörter  mit  verschiedener  Beton- 
ung oder  richtiger  mit  willkürlicher  Einfügung  in  den  gleich- 
taktigen, accentuierenden  Rhythmus  altenglischer  Dichtungen 


ist  so  bekannt  und  in  den   bisher  citierten  Proben  scbon 
oft  zu  Tage  getreten,    das«  es    bezüglich   des  Chaiicerschfl 
Verses  ')  aasreicht,  diesen  sellistverständlich  auch  von  ihm  i 
folgten  Brauch  nur  durch  einige  wenige  Beispiele  zu  i 
schantichen  ^). 

a)  Zweisilbige  Wilrter;    Sy    «lerne    teArd 
dejfen  in  prisoi'm   Kn.  T.  251,   ebenso  v.  165.  200,  934; 
gegen  :  This  prisoitn  catisede  m6  not  för  to  cr^e  ib.  237; 
of  tkis  prisoun  lielp  that  w6  matj  scdpe  ib.  240;   pitoüs:iil 
Prol,  143/4  ;  dagegen  :   WUh  hrrte  püous  Kn.  T.  95;   £W 
beseken   mercj/    and  socour    ib.  60;    dagegen:   pUmtslt/: 
ib. 92;  certayn  ib.  281 ;  dagegen:  Äi^ctViainN.  Fr.  T.496,e 

b)  Dreisilbige  Wfirter:  And  6ji  etirru:  wörd  u/rite a 
cot^ermed,  Kn.  T.  1492 :  dagegen  in  dem  oben  citierten  B 
spiel:  By  Herne  ward,  etc.  ib.  352  (übrigens  ist  hier  vielleil 
zweisilbiger  Auftakt  vorzuziehen);  witk  süd  vünage  Cl.  T.  6 
dagegen  :   And  saügh  his  visage  Kn.  T.  543 ;    of  «wfcA  ■ 
uaille  Cl.  T.  1 18G ;  dagegen :  Fiir  mvrueilk  öf  this  kmggH  Sq. 
87;    vietorie  of  htm   Kn.  T.  1388  ;    dagegen:    And  Ihüa  m 
victorie  änd  taith  mvlodijc  ib.  14;  thurgh  lh$  pregetv :  dire  I 
T.  1G69/70;   dagegen:   for  pre^er  n,:  for  hprc  Mnepl.  T.  6 
hatatßle : fayllc  Kn.  T.  095/(5;   dagegen:  Hir  bütailes,  whi 
list  hem  för  to  rede,  Monk.  T.  3500 :  At  mörtal  hälaütei  i 
he  hen  fiftmc  Prol.  61,  etc.    Gerade  so  werden    manche  Eip» 
namen    bebanilclt :    vgl.    gegL-iiüher  der  gewöhnlich   in  li 


1)  Wir  cititrun  Chauccr,  Ja  die  Aldine  Etlition 
ilen  Versrnhliinft  crninnjpilti  «ach  di'n  bekannten  Ausgaben  der 
ilim  IV*m:  The  PTnlog\te.  The  KnigUts  Tale,  7"Ae  A'mitx  PreKwIWfl 
Bov.  R.  Morris.  L.  L.  D.  Sixlh Edition-  Oxford,  1885;  TV  Priam 
Tille.  Sire  Thopa»,  The  Monkes  Tale.  Tlu  Clerkes  TtiU.  The  Squient  1\ 
c<l.  by  Roy. W.W.  Skcut,  M.  A.  SecmA  Edition.  Otfonl,  18T7i  J" 
Talt  of  the  Man  iif  Lawe,  The  PorJonerw  Taie,  The  Snond  Noimu  T» 
The  Chanowia  Ymattnts  Taie  ed.  by  tV  Rev.  W.  W.  Skcnt,  M. 
Oifortl,  1877.  Die  im  Folguiiilon  für  Jiest'  uinsclui'ii  Tnle* 
Abkiiritinigcu  bedürfen  keiner  weitc-ron  Krklaruiii,'. 

2)  Fiir  aahlrui obere,  aus  CbiiuwT  und  Giiwer  ciiliiiinimiwc 
vkI.  Childs  Liak  bei  Ellisa.  a.O.I.  ji.  369:  vgl.  ancli  Koch,  Hi«l.i 
1,  9  361—253,  wo  Boispiule  aus  Chmioer  und  Robert  of 
BamiiieiiguBUilit  aiiiJ. 
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Knightes  Tale  vorkommenden  Betonung  Arcite  155,  173,  254 
etc.  den  Vers  This  Ärcitc  and  this  Pdlamon  hm  mvt  llSj 
ebenso  v.  G39;  ähnlich  Athenes  ib.  548  und  ÄthenrJi  ib.  533, 
537  etc.  Diese  Beispiele  zeigen,  dass  bei  romanischer  Acccnt- 
uation  die  Wörter  in  der  Regel  vollgemessen,  also  mit  der 
letzten  tonlosen  Silbe  als  Senkung  im  Rhythmus  (oft  freilich 
als  weiblichem  Versausgang)  verwendet  werden,  wogegen 
diese  Silbe  bei  germanischer  Betonung  gewöhnlich  verschleift 
wird  oder  abfällt,  was  übrigens  auch  bei  romanischer  Beton- 
ung oft  genug  vorkommt  (vgl.  natüre  in  her  coräges  Prol.  11 ; 
purtreye  and  wrüe  ib.  96  etc.).  Im  Ganzen  ist  die  roman- 
ische Betonung  und  Verwendung  im  Rhythmus  noch  bei  den 
meisten  Wörtern  die  vorherrschende,  namentlich  bei  denjeni- 
gen, welche  auf  age,  ance  (aunce)^  ence  endigen. 

c)  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  viersilbigen  Wör- 
tern, unter  welchen  diejenigen,  welche  auf  die  oben  genannten 
Endungen  ausgehen,  sowie  femer  auf  die  Endungen  ton  (iaun)^ 
cion  (cioun)  besonders  zahlreich  vertreten  sind.     Zum  Unter- 
schiede  von    der    neuenglischen    Behandlung   dieser  W(»rter 
werden  dieselben  bei  Chaucer  (und  seinen  Zeitgenossen)  fast 
nur  voll  gemessen   im  jambischen  Rhythmus  verwendet  und 
fügen  sich  um  so  leichter  in  denselben  ein,  als   sie  meistens 
an  sich  schon   einen   jambischen    oder   trochäiscben  Tonfall 
haben;  namentlich  im  Reime  finden  sie  sich  häufig:  hostdrye: 
compainye  Prol.  23/4;  resoün  :  condicioün  ib,  37/38 ;  rt^erfmcc : 
cmsdence  ib.  141:142:    fmm :  confessioün   ib.    217/8;    gr/ver- 
nmmce :  chevysaünce  ib.  281/2;  Verschleifung  oder  Abstojfsun^ 
der  letzten  Sillie  kommt  auch  bei  diesen  Wörtern  wohl  im  Innern 
des  Verses  vor  (no  vileynye  tie  sayde  Prol.  70:  His  sacrlftcfs  he 
Aide  Kn.  T.  1404);  sehr  selten  al>er  hängt  dieselbe  mit  nnge- 
wöbnlicher  Betonung,  resp.  ungewöhnlicher  rhythmischer  Ver- 
wendung des  Wortes  zusammen,  während  die?»  bei  dreisilbigen, 
germanisch   betonten  Wörtern,  wie  olicn  l>emerkt  wurde  und 
spater    l>ei    der    Erörterung    der    Silbenverschleifung    fresp. 
Silbenmessung)  noch  weiter  gezeigt  werden  soll,  in  der  Regel 
der  Fall  ist.     Schwierigkeiten    liereiten    nur  S4:»lche  auf  ton- 
loses  €   auslautende,    viersilbige  Wörter   dem  Rhythmos,    in 
denen  auf  eine  tonlose  erste  Sillie  zwei  betonte  Silben,  eine 
bochtonige  und  eine  tieftonige  (oder  in  umgekehrter  Oidnong) 
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folgen,  oder  auch  solche  Gomposita,  in  denen  die  beiden 
ersten  Silben  betont  sind.  Derartige  Wörter  (romanische  wie 
gennanische)  fügen  sich  nur  mit  schwebender  Betonung,  sei  es 
im  Innern,  sei  es  als  Ausgang  des  Verses,  in  den  Rhythmus 
ein:  An  hotishaldere^  and  (hat  a  gret^  was  he;  Prol.  339.  To 
han  with  sike  lojsars  aqtieyntaunce  ib.  245;  gret  avantage :  usage 
Kn.  T.  1589 ;  the  citerlcs  rehellynge  ib.  1601. 

d)  Nicht  minder  einfach,  als  die  rhythmische  Behandlung 
der  viersilbigen  Wörter,  gestaltet  sich  diejenige  der  fttnfsilbi- 
gen,  die  fast  ausnahmslos  einen  jambischen  Tonfall  haben 
und  daher  für  den  jambischen  Rhythmus  wie  geschaffen  sind; 
sie  können  im  Innern  des  Verses  vollgemessen  oder,  wie  Kn.T. 
1587  expcrience  an  arty  mit*  unterdrücktem  e  verwendet  wer- 
den, finden  sich  aber  namentlich  im  Reime  vor:  empoysonynge 
Kn.  T.  1602;  disconfytynge  ib.  1862;  discönfytüre  ib.  1863; 
appdraillynge  (mit  schwebender  Betonung)  ib.  2055.  — 

Wie  die  obigen  Beispiele  zeigen,  werden  die  mit  ger- 
manischen Endungen  zusammengesetzten,  romanischen  Wörter 
ganz   den  rein  romanischen   entsprechend  im  Rhythmus  ver — 
wendet  und  veranschaulichen  so  recht  deutlich,  wie  derartige 
volltönende  germanische  Endsilben  (ing,  inge,  and,  esse,  ness^? 
etc.)  sich  den  romanischen  auf  ance  {aunce),  ence  accomodierec^ 
und  ebenso  wie   diese    bei  vorhergehender    unbetonter  Silbe 
hochtonig,  bei   vorhergehender   betonter   mit  gleichmässiger, 
schwebender,   silbenzählender  Betonung   des    ganzen  Wortes 
nach  französischem  Brauche  im  Rhythmus  Platz  finden  konnten. 
Ellis  hätte  zu  seiner  oben  citicrten  allgemeinen  Bemerk- 
ung noch  hinzufügen  können,    dass  die  Annahme   schweben- 
der, gleichmässiger  Betonung  den  ganzen  Hergang  jedenfalls 
viel  leichter  erklärlich  macht,    als  wenn  man  annimmt,  dass 
dem  Reime  zu  Liebe  die  gewöhnliche  Betonung  des  Wortes, 
zumal  eines  germanischen,   plötzlich  der  gerade  entgegenge- 
setzten habe  weichen  müssen.     Mit  Recht  auch  weist  er  hin 
auf  ähnliche  Fälle  schwebender  Betonung  in  neuhochdeutschen 
Reimen,   indem  er  andeutet,    dass  wir  englische  Verse,  wie: 

Sotvnynge  alway  the  thencres  of  his  wynnynge. 

He  wolde  the  sce  were  kept  for  eny  thinge   Prol.  275/6. 

Therto  he  couthe  endite,  and  nvdke  a  thing, 

Tlher  couthe  no  wight  pynche  at  his  ivrityng ;   ib.  325/6. 
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To  drawe  folk  to  heven  hy  faimesse 

By  good  ensample,  this  was  his  busynesse :    ib.  519/20. 

bezüglich  der  Betonung  der  Endsilbe  gerade  so  anzusehen 
haben,  wie  das  Wort  etwas  in  dem  von  ihm  citierten 
(joethe'sehen  Mailied:  Zwischen  Waizen  und  Korn,  Zwischen 
Hecken  und  Dom,  Zwischen  Bäumen  und  Gras,  Wo  gehts 
Liebchen,  Sag  mir  das!  An  dem  Felsen  beim  Fluss,  Wo 
sie  reichte  den  Kuss,  Jenen  ersten  im  Gras,  Seh'  ich  etwas! 
Ist  sie  das? 

Aehnliche  Fälle,  in  denen  der  natürliche  Accent  mit 
dem  rhythmischen  in  CoUision  geräth,  und  wo  daher  ein 
Ck)mpromiss  zwischen  beiden  geschlossen  werden  muss,  lassen 
sich  wohl  bei  allen  deutscheu  Dichtern,  bei  dem  einen  mehr, 
bei  dem  andern  weniger  häufig  nachweisen,  sowohl  im  In- 
nern des  Verses,  als  auch  im  Reime,  je  nach  dem  Grade  der 
Sorgfalt,  welche  auf  den  Versbau  verwendet  wird.  Ein  Beispiel 
ans  einem  in  der  Regel  sehr  sorgfältig  reimenden,  neueren 
Dichter,  welches  zugleich  ein  interessantes  Streiflicht  wirft 
auf  die  so  häufig  vorkommende,  altenglische  Reimsilbe  -and 
möge  noch  erwähnt  werden : 

Wie  hält  der  hohe  Riese,  der  ragende  Roland 
In  deines  Marktes  Ringe,  das  Recht  bewachend,  Stand! 

(Fitger,  Fahrendes  Volk,  p.  211,  224.) 

Brücke  bespricht,  wie  schon  mehrfach  hervorgehoben,  die- 
selbe Erscheinung  in  eingehender  Weise.  Es  sei  gestattet, 
ein  von  ihm  aus  Minkwitz  eitiertes  Distychon  hier  zu  wieder- 
holen: 

Glücklicher  Fürst  Deutschlands,  du  verstehst  dein  Volk  zu 

beherrschen, 

Weil  du  des  Rechts  Grundsatz  ehrest  und  offen  bekennst. 

Die  Verse  sind  um  so  mangelhafter,  weil,  wie  Brücke  be- 
merkt, die  Arsis  vor  der  regelmässigen  Cäsur  im  Hexameter 
und  Pentameter  von  besonderer  Kraft  ist,  und  somit  die 
falsche  Aussprache  von  Deutschlands  und  Grundsatz  geradezu 
herausgefordert  wird. 

Entgegen  den  Theorien  von  Minkwitz,  welcher  verlangt, 
dass  man  nach  dem  Rhythmus  des  Verses  ohne  Rücksicht 
auf   die  natürliche    Betonung   des   Wortes    scandieren   soll, 


tfO^' 


(»^ 


■»(Stritt, 


W^ 


OLSltU 


^^^^  ...a  e\>®^ 


\3uAAa 


aVeö 


\)Ct< 


oAet 


ai* 


ftU» 


^citvete^  7^etoti«^^;.  e  ^\\\ft  ^  -    ^t\et«  7„,  x\tet^ 


ftcVoo 


Itft 


ftO 


tec\»e 


0\e 


%^^^:^^^^"^^^^ 


\\xtet 


•t«^^^  ;;d  Ae«^ ''' 


Avc*®^ 


0\c 


,\viet,   ^^ötW»*'    ^?:^    ie 


>-  s>n::«-  ^* 


«1 


ac«i 


\85' 


-     449     - 

wohllantendsten  gehören,  und  dass  andererseits  diejenigen, 
in  denen  der  fünftaktige  Rhythmus  in  markierter  Weise  her- 
vortritt, als  die  besseren  zu  bezeichnen  sind.  Eis  wird  zweck- 
mässig sein,  zn  dem  einzigen  von  Ellis  in  dieser  Hinsicht 
beigebrachten  Beispiele  noch  einige  andere  hinzaznftigen, 
so  ans  dem  Prolog: 

Ai  (hat  tymej  for  him  luste  ryde  soo;  102 
Or  if  men  smot  it  wüh  a  yerde  smerte :  149. 

In  andern  Fällen  hat  man  die  Wahl,  ob  man  sich  f&r  Takt- 
nmstellang  oder  silbenzählende,  schwebende  Betonung  ent- 
scheiden will,  so  z.  B.  V.  176: 

And  hdd  after  the  newe  toorld  the  space. 

wo  ich  mich  für  die  letztere  erklären  möchte,  weil  Taktum- 
Stellung  an  zweiter  Stelle  bei  Ghaucer  selten  vorkommt  und 
als  Hemmniss  des  Verses  anzusehen  ist  —  femer  v.  195: 

And  for  to  festne  his  hood    under  his  chynne^ 

wo  eher  trochäische  Betonung  zulässig  wäre,  weil  Taktum- 
stellungen an  vierter  Stelle  öfter  vorkommen  und  nament- 
lich nach  der  Cäsur,  wie  hier,  nicht  störend  wirken.  Häufiger 
noch  werden  derartige,  silbenzählende  Verse  in  den  strophi- 
schen Gedichten  anzutreffen  sein,  weil  in  denselben  das  Vor- 
kommen doppelter  Senkungen  seltener  ist,  als  im  Reimpaar, 
so  in  der  Prioresses  Tale: 

For  noght  oonly  thy  laude  precious  1645 

0  grete  god^  that  parfournesf  thy  laude  1797 

For  reuerence  of  his  mooder  Marye,  1880. 

Unzweifelhaft  kann  die  Betonung  eines  Wortes  von  der  Stell- 
ung desselben  im  Verse  wesentlich  beeinflusst  werden.  In 
diesem  letzten  Verse  wird  das  Wort  mooder  mit  schwebender 
Betonung  zu  scandieren  sein  und  nicht  mit  trochäischer,  weil 
es  nicht,  wie  vorhin  das  Wort  under,  nach  der  Cäsur  steht. 

§  186.  Die  Cäsur  ist  fiberbaupt  von  grösster  Wichtig- 
keit im  Bau  des  ftlnftaktigen  Verses,  und  mit  ihr  steht  zu- 
nächst das  im  innigsten  Zusammenhange,  was  Ellis  (p. -33:3/4) 
in  zu  vager  Weise  bezüglich  der  zwei  Haupthebungen  be- 
merkt,  welche    der   moderne   füuftaktige  Vers  (und  in  ähn- 

29 
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lieber  Weise,  wenn  anch  nicht  in  so  stricter  Dnrchfülirnn^*. 
der  Chauecr'sche  Vei'B)  trage,  nnd  welche,  wie  er  anf^pht. 
„entweder  auf  der  letzten  betonten  Silbe  des  zweiten  am) 
vierten  oder  des  ersten  nnd  vierten  oder  des  dritten  nnd 
irgend  eines  andern  Taktes  liegen,  ahgeaeben  von  der  letztes 
betonten  Silbe  des  fünften  Taktes,  welche  gleichfaUs  eiBen 
(durch  den  Reim  erzengten)  tlaupttou  habe".  Denn  da  iler 
normal  gebaute  fllnftaktige,  jambische  Vers  durch  die  Cüsnr 
in  zwei  ungleiche  Theile  oder  rhythmiscbe  Reihen  (vcrgl. 
p.  30)  getheilt  wird,  von  denen  jede  einem  rhythmischen 
Hauptacceut  (vgl.  p.  81)  unterworfen  ist,  und  da  die  Cüsar. 
wie  nun  »UBgefUhrt  werden  soll,  an  sehr  verschiedenen 
Stellen  des  Verses  eintreten  kann,  und  thatsächlicli 
nur  selten  in  einer  kleineu  Gruppe  aufeinander  folgender 
Verse,  beispielsweise  in  einer  sieben-  oder  achtzeiligenStroplic. 
sich  in  jedem  Verse  an  derselben  Stelle  befindet,  so  wechselt 
damit  auch  die  Stellung  der  rhythmischen  Hanptacc«nle  Um 
ftlnftaktigen  Verses,  wodurch  die  griisste  Mannigfaltigkeit 
im  Tonfall  dieses  Metrums  hervorgebracht  wird.  Seltsamer- 
weise haben  Morris  und  Skeat  auf  diesen  wichtigen  Pnnkl 
nicht  hinlänglich  aufmerksam  gemacht.  Skeat  begottgt 
sich  einfach  mit  dem  Hinweis  auf  das  häutige  Vorkommen 
weiblicher  Oäsur  und  citiert  Beispiele  dafür,  bei  denen  er 
aber  nicht  hervorhebt,  dass  dieselbe  an  den  verschiedensten 
Stellen  des  Verses  eintritt.  Auch  Ellis  weist  nur  mit  einigen 
Worten,  und  ohne  Beispiele  anzuflfhrcn,  auf  die  Verschie^Ien 
artigkeit  der  Cäsur  hin.  Er  sagt  p.  335:  Bcsides  the  streu 
the  caesura  plays  an  important  pnrt  in  modern  verse.  Thü 
consists  in  termtnating  a  word  at  the  cnd  of  the  second  mea- 
svrt  or  in  t}ie  middle  of  the  third,  or  dse  more  rardg  td  Ok 
und  of  the  third  or  middle  of  the  fourth  meaxure. 

Mit  der  Sonderuug  dieser  vier  Fälle  sind  aber  kcioM- 
wegs  alle  Arten  der  Cäsnr,  die  bei  Chaucer  vorkommen,  er- 
schöpft. Es  giebt  vielmehr  sechs  Ilauptartes  der  CSsar. 
die  7.0  beachten  sind,  abgesehen  von  gewissen,  spfitrr  zu  ct- 
wähnendcn  Ausnahmefilllen.  Diese  sechs  Arten  sind  die 
folgenden : 

1)  Männliche  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takt«. 
sogenannte  gcwi^hnliche  Cilsnr: 
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Ttie  drotight  of  Marche    haih  perced  to  the  roote,  Prol.  2. 
Of  which  vertue    engendred  is  the  flour ;  4. 
TFÄo»  Zephirus    eek  tvith  his  stvete  breethe  5. 
Enspirud  haih    in  every  holte  and  heethe  6. 

Diese  Gäsur  muss  entschieden  als  die  Hauptart  der  in  Chan- 
cers fünftaktigem  Verse  vorkommenden  Cäsararten  bezeichnet 
werden.  Von  den  ersten  zweihundert  Versen  des  Prologs 
sind  mehr  als  die  Hälfte,  c.  110,  so  gebaut.  Von  den  c.  250 
Versen  der  Prioresses  Tale  reichlich  150,  so  dass  hier  bis- 
weilen in  ganzen  Strophen  diese  Cäsur  durchgeführt  ist,  so 
z.  B.  1713—1719,  1853—1859. 

2)   Weibliche  Cäsur  nach  dem   zweiten  Takte, 
sogenannte  epische  Cäsur: 

To  Gaunturbury    tviih  ful  devoui  corage,  22. 
Stit  sore  wepte  sehe,    if  oon  of  twfn  wcre  deed,    148. 
What  schulde  Ihe  Studie,    and  make  himselven  wood,  184. 
And  in  his  Jiarpyng,    ivhan  tluU  he  hadde  sunge,  266. 

Solche  Beispiele,  in  denen  eine  tieftonige  Silbe  oder  ein  ein- 
silbiges Wort  den  überzähligen  Takttheil  bilden,  sind  verhält- 
nissmässig  selten  anzutreffen,  da  sie  den  gleichtaktigen  Rhyth- 
mus des  Verses  doch  einigermassen  hemmen.  Häufiger  sind 
solche  Fälle,  in  denen  jene  Silbe  ans  einer  tonlosen  Ableitungs- 
oder Flexionsendung  besteht,  wie  z.  B. : 

That  hem  hath  holpen    whan  that  they  were  seeke.  18. 

Hire  nose  tretys;    hire  eyen  greye  as  glas\  152. 

/  saugh  his  sleves    purfiled  atte  honde  193. 

His  heed  was  balledy    that  schon  as  eny  glaSy  198. 

Which  that  my  fadere,    in  his  prosperitCy  Monk.  T.  3385 

That  god  of  heuen    haih  dominacioun  «3409, 

oder  aus  einem  durch  einen  folgenden  Conscmantcn  vor  der 
Apocope  geschützten,  auslautenden  e: 

In  curteisie    was  set  ful  mache  hire  teste.    Prol.  132. 
Ther  nas  no  dore    that  he  nolde  heve  of  harre,  550. 
And  wel  ye  tcoote    no  vileinye  is  it.    740. 

Die  2iahl  der  Verse  mit  dieser  Art  von  Cäsur  nimmt  aber 
bedeutend  zu,  sobald  wir  annehmen,  wie  Skeat  es  m.  E.  im 
Ganzen   mit  Recht  thut   (vgl.  Prioresses  Tale,  p.  LXI),   dass 
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das  tonlose,   auglfiatende  e,  welches  vor  einem  Vocale 
folgenden  h  in  der  Rcpel  elidiert  wird,  durch  die  nach 
selben  eintretende  Gäsur  gewübnlicb  auch  gegen  die  Eli 
geschlitzt  werde'),    was   sicherlich   der   Fall    ist   to 
Verse  wie: 

This  poure  mdwc    awaiteth  al  thal  npgkt  Pr.  T.  177( 
wo  es  zugleich  eine  syncopicrte  Ableitungssilbe  vertritt. 
Skeat  nimmt,  entgegen  der  AutTassuug  von  Ellis,   der    di 
alsdann   durch    einen  Apostroph   ersetzt,  die  Veraebmbi 
desselben  auch  an  in  Versen,  wie: 

The  drought  of  Murche    halh  perced  to  the  roote,  Prol-  2J 
Whan  they  were  wonne;    and  in  the  Greete  see  59. 
Juste  and  cek  dautice,     and  wel  purtreye  and  tcrite. 
und  ähnlich  in  vielen  andern,  leicht  anfflndbaren  Fällen.  DaaT 
die  Ciiaur  das  e  vor  folgendem  Vocale   oder  h  stets  gegvn 
die  Cliäion  schdtze,   möchte    ich    freilieb    ebenso    wcnijt  be- 
haupten, als  Skcat,  dem  ich  beipflichte,   wenn  er  sagt, 
es  manchmal  tllv  den  Rhythmus  zieuilich  gleicbgQltig  sei, 
das  e  elidiert  werde,  oder  nicht,   obwohl  die    fllr  diese 
nähme    von    ihm    (p.    LXI    unten)    beigebrachten     Beispi« 
meistens  das  Gegeutheil  beweisen.     In  Versen    mit  leichter 
Cilsur,  wie  z.  B.  in  v.  2  und  4  des  Prologs,  oder  in  den  Vcrsei; 
At  night  was  come     into  that  hostelrie  23. 
Of  Ais  statuie    he  was  of  evene  lengthe  83, 
ist  jedenfalls  die  Elision  des  e  leichter  gestattet,  als  in  SHlcbcn 
mit  schwerer  Cäsur,  wie  etwa  in  dem  oben  citiertcn  Ven*o  TiV. 
Die  Wahrscheinlichkeit  der  Scansion  mit  hürbarcm  e  in  den 
meisten  derartigen  Füllen  wird    noch    weiter  gesttltzt   ilnrrh 
die  nächste    der  llauptartcu    iler    im  Chauccr»    ftlnl'taktigm 
Verse  vorkommenden  Cäsuren,  nämlich: 

'S)    Die  Cäsur  zwischen  den  beiden  Taktlhüüi 
des  dritten  Fuases,  oder  die  gewöhnlicbi!  lyrische 
sur,  da  es  bei  dieser  Cäeurart  ja   gerade   in    vielco 


he-     1 

I 

pic»~f 


1)    Dipi   wiiicrsprioht    niuht    Jem    p.  0*  BemiTkU'n,   di  ■ 
Cünr  oin  mctriachcn  Erfordi^rniaa  Ar*  ScgjtcniirB  iit,  wulchea  im  f 
MfiraU,    wie   dort    miagenihrt  wurde,    fr«iliofa  duroh«iu  i 
boobnohu-t  wird. 
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das  tonlose  e  ist,  welches  die  vor  der  Pause  stehende  Senkung 
des  dritten  Taktes  repräsentiert,  und  zwar  nicht  nur  vor 
einem  mit  einem  Consonanten,  sondern  bisweileu  auch  vor 
einem  mit  einem  Vocale  oder  h  beginnenden  folgenden  Worte. 
Diese  Art  der  Gäsur  ist  als  ein  Compromiss  zwischen  den  bei- 
den vorhergehenden  Arten  anzusehen,  indem  die  Gäsur  zwar 
eine  weibliche  ist,  dennoch  aber  die  Silbenzahl  die  regel- 
mässige bleibt,  da  die  überschlagende  Silbe  schon  die  Senk- 
ung des  folgenden  Taktes  bildet.  Für  den  streng  gleich- 
taktigen Rhythmus  ist  sie  jedenfalls  geeigneter,  als  die  epische 
Cäsur,  daher  für  die  Lyrik  besonders  passend.  Beispiele, 
Yon  denen  einige  aus  Skeat  (p.  LXI)  entnommen: 

Fro  the  sentence    of  this  tretis  lyte  Thop.  2153. 

Ihm  hdd  your  täle    dl  he  told  in  vayn.  N.  Pr.  Prl.  3989. 

Änd  wel  we  werm    esed  atte  beste.  Prol.  29. 

And  made  forward    erly  for  to  ryse,  33. 

Or  that  I  forther    in  this  tale  pace,  36. 

A  peire  of  bedes    gauded  al  with  grene ;  159. 

Diese  Art  der  Gäsur  ist  neben  der  gewöhnlichen  Gäsur  die 
am  häufigsten  bei  Ghaucer  vorkommende.  Auch  v.  1  gehört 
hierher,  einerlei,  ob  man  ihn  nach  Ellis  liest  mit  fehlendem 
Auftakt : 

Whän  that  April    tvith  his  schoüres  swöte^ 

oder,  was  richtiger  ist,  da,  abgesehen  von  anderen  Gründen, 
Fehlen  des  Auftaktes  bei  Chaucer  nur  selten  vorkommt,  und 
es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  er  seine  Dichtung  mit  einem 
^nregelmässigen  Verse  begonnen  habe,  nach  ten  Brink  (Krit. 
Ausg.  des  Prologs,  Marburger  Uni v.-Progr.  1871)  und  Morris: 
Whan  thdt  Aprillc    with  his  schoxbres  swoöte. 

Verse  dieser  Art  sind  noch  v.  14,  17,  21,  24,  31,  40,  44, 
47,  50  etc.;  im  Ganzen  kommt  diese  Gäsurart  in  den  ersten 
zweihundert  Versen  des  Prologs  fünfundvierzig  Mal  vor  und 
vierzig  Mal  in  der  Prior csses  Tide, 

Wenn  Ghaucer,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  durch  die 
fUnftaktigen  Reimpaare  des  Dichters  Machault  zu  seinem 
heroic  verse  angeregt  wurde,  so  hat  er,  bezüglich  der  Be- 
handlung der  Gäsur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  nach 
ihm  gerichtet,  nämlich  insofern,  als  er  ebenso,  wie  jener,  in 
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der  Regel  die  männliche  Cäsnr  nach  der  vierten  Silbe  ein- 
treten lässt,  bei  weiblicher  Cäsnr  aber  der  lyrischen  Art  den 
Vorzug  giebt  und  sich  die  weibliche  epische  Cäsnr  gerade 
so  wie  Machault  in  selteneren  Fällen  gestattet  In  dem  von 
Bartsch  in  seiner  Chrestomathie  de  Vancien  fran^ais  p.  408— 
410  mitgethcilteu,  in  zohnsilbigen  Reimpaaren  geschriebenen 
Gedichte  Machaultii  ist  die  männliche  Cäsnr  nach  der  vierten 
Silbe  weitaus  die  am  häufigsten  vorkommende. 

Ob  nun  aber  Chauccr  dies  Metrum  in  selbständiger 
Weise   hinsichtlich   der  Cäsur  insofern   weiter  entwickelte, 
dass   er    dieselbe  in   den   drei    verschiedenen  Arten  je  um 
einen   Takt   weiter    nach    dem    Ende   des  Verses   hin   ein- 
treten Hess,  muss  doch  zweifelhaft  erscheinen.    Diese  Art  der 
Cäsur  nämlich,  nach  der  betonten  sechsten  Silbe,  die  in  dem 
provenzalischen    Epos   von  Girart   de  Rossilhon   zum   ersten 
Male  auftritt,  ist  auch  in  mehreren  altfranzösischen  Epen  zur 
Verwendung  gekommen,  so  z.  B.  in  der  CJianson  de  geste  von 
Äiol  et  Mirdbel,  herausgegeben  von  Förster,  Ileilbronn,  1876, 
u.  a.  ni.  (s.  Toblcr  a.  a.  0.  p.  74)   und  kam  sogar,   wie  die 
p.  73  von  Toblcr  citiertcn  Beisi)icle,  die  er  freilich  lieber  für 
cäsurlose  Verse  erklären  möchte,   meines  Erachtens  deutlicl 
erkennen  lassen,    unter  Verse  mit  den  früher  erwähnten,  flli 
die  Lyrik  gebräuchlichen  Cäsurarten  gemischt,  auch  in  diese^L  f 
altfranzösischen  Dichtungsgattung  vor,  und  zwar  in  der  Reg^:^/ 
als  stumpfe  Cäsur,  doch  auch  als  e|)ische  Cäsur,  wie  der  vci^  ^ 
Rochat  citierte  Vers: 

Ki  est  a  conpaignie    a  euer  volaige  Mätzner,  afr.  L.  p.  23 
und  gleichfalls  als  lyrische  Cäsur  (nach  der  von  uns  p.  441  ftfr 
das  Englische  eingeflihrten  Auffassung  und  Bezeichnung,  verg/. 
auch  die  Anm.),  wie  der  folgende,  in  Wackeniagel,  Altfraiw. 
Lieder,  p.  31,  4    stehende  Vers  einer  Geleitstrophe  bewei8(; 

a  mon  signor  Ion  eonte   je  li  mans. 
Diese  Cäsurarten  sind  auch  bei  Chaucer  recht  oft  vertreten. 
Zunächst : 

4)    Gewöhnliche    männliche    Cäsur    nach   d6m 
dritten  Takte: 

T/Mt  slepcn  cd  tlic  night    with  open  eye,  Prol.  10. 

And  eeJc  in  what  array    that  they  were  inne:  ib.  41. 

And  everych  liostüer    aml  tappestere,  ib.  241. 
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Diese  Art  der  Cäsar  ist  in  v.  3,  11,  49,  64,  94,  107,  115 
etc.,  im  Ganzen  in  etwa  zwanzig  Versen  unter  den  ersten 
zweihundert  des  Prologs,  und  in  gleicher  Anzahl  in  der 
Prioresses  Tale  anzutreffen. 

5)  Weibliche  epische  Cäsur  nach  dem  dritten 
Takte: 

Houshondes  at  chirche  dore    sehe  hadde  fyfe,  ib.  460. 
That  cause  is  of  his  morthre    or  gret  seeknesse,  Kn.  T.  398. 
Ther  as  he  was  ful  merye,  and  tvel  at  ese.  Nonne  Prst.  T.  438. 

Unzweifelhafte  Beispiele,  wie  dies  letzte,  d.  h.  solche,  in 
denen  die  unaccentuiertc,  überzählige  Silbe  nach  dem  dritten 
Takte  eine  tieftonige  ist,  sind,  wie  auch  bei  der  Cäsur  nach 
dem  zweiten  Takte,  verhältnissmässig  selten  zu  finden.  Ziem- 
lich zahlreich  dagegen  sind  solche  Fälle,  in  denen  sie  ein 
tonloses  e  innerhalb  einer  Endung  oder  ein  auslautendes, 
durch  einen  folgenden  Consonanten  gegen  Apocope  geschütz- 
tes e  ist,  wie  in  dem  ersten  Beispiel. 

Durch  die  berechtigte  Hinzuziehung  vieler  solcher  Fälle, 
in  denen  das  folgende  Wort  mit  einem  Vocale  oder  A  be- 
ginnt, wie  in  den  Versen: 

Eek  thoti,  that  art  his  sone,     art  jyroud  also,  Monk.  T.  3413 
Whan  that  Arcite  hadde  songe,    he  gan  to  sile^  Kn.  T.  682, 

wird  auch  diese  Cäsurart  noch  erheblich  vermehrt.  Hieran 
schliesst  sich  an : 

6)  Die  lyrische  Cäsur  zwischen  den  beiden 
Takttheilen  des  vierten  Taktes  analog  derjenigen  im 
dritten.  Auch  bei  dieser  Cäsurart  ist  es  öfters  das  tonlose  c, 
welches  die  vor  der  Cäsur  stehende  Senkung  des  Verses  re- 
präsentiert, und  zwar  ebenfalls  nicht  selten  vor  einem  mit 
einem  Vocale  oder  h  beginnenden  Worte: 

In  Gemade  atte  siege    hadde  he  he  Prol.  56. 
At  many  a  7ioble  arivc    hadde  hc  he,  ib.  60. 
Byfel  that  in  that  sesoun    on  a  day,  ib.  19. 
In  SouthtverJc  at  tlie  Tahard    as  I  lay,  ib.  20. 
TJiat  toward  Caunterhury    wolden  ryde;  ib.  27. 
And  therto  hadde  he  rklen^     nonmn  ferre,  ib.  48. 

Diese  Cäsurart  kommt,  wenn  auch  nicht  ganz  so  oft,  wie  die 
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gleiche  im  dritten  Takte,  doch  auch  in  recht  erheblicher  An- 
zahl vor;  etwa  ein  Dutzend  Fälle  begegnen  in  den  ersten 
zweihundert  Versen  des  Prologs  der  Canterbury  Taies. 

Der  accentuiercnde  Charakter  der  englischen  Sprache 
führte  jedenfalls  die  leichtere  Versetzbarkeit  der  Cäsur  her- 
bei. Ja,  dieselbe  nimmt  in  dem  fttnftaktigen  Verse,  in  dem 
paarweise  gereimten,  wie  in  dem  zu  Strophen  verbundenen, 
sogar  einen  solchen  Umfang  an,  dass  sie  in  keineswegs  ganz 
vereinzelten  Fällen  noch  über  die  vorhin  angegebenen  Grenzen 
hinausgreift.  So  kommen  Verse  vor,  in  denen  die  Cäsnr 
nach  dem  ersten  Takt  eintritt,  und  zwar  in  allen  drei 
Arten,  nämlich  als  gewöhnliche,  männliche,  oder  als 
epische,  oder  auch  im  zweiten  Takte  als  lyrische  Cäsur, 
wobei  hervorzuheben  ist,  dass  in  der  Regel  vorhergehendes 
enjatnhement  derartige  Cäsuren  veranlasst.  Die  beiden  ersten 
Arten  sind  die  selteneren.    Männliche   Cäsur: 

Farwd,    for  1  ne  may  no  lenger  dwelle,  Kn.  T.  1496. 
Bihold j    goddesse  of  clene  chastiUy    ib.  1468. 

Nach  vorhergehendem  enjambement: 

But  mercf/,  lady  brightCj    that  Jcnowest  wele 

My  thought,    and  seest  wJiat  harmes  tlhot  I  feie,  ib.  1374. 

But  oonly  for  tihe  feere    ihm  sehe  eryede 

Ami  wep    that  it  was  pite  for  to  Iheere,  ib.  1487. 

Epische  Cäsur: 

0  regne,    that  wolt  no  fclawe  han  mth  the!  ib.  766. 

Me  thoughte    she  leyde  a  greyn  vpon  my  tonge,  Pr.  T.  185 

Mit  enjamhe^nent: 

This  wofthy  duk    answerde  anon  agayn 

And  seide,     „This  is  a  schort  concltmoun:  Kn.  T.  885. 

He  „Alma  redemptoris^^    gan  to  singe 

So  loude,    that  al  the  place  gan  to  ringe  Pr.  T.  1803. 

Lyrische  Cäsur,  ziemlich  oft  vorkommend: 

Uire  maydens    that  sehe  thider  tvith  hire  ladde^  Kn.  T.  1^*^       J 
Ilis  felaw,    tvhich  that  eider  was  than  Ae,  Pr.  T.  1720. 
Now  certesj    I  wol  do  my  diligence  ib.  1729. 

Mit  enjatnbefnent  niclit  minder  oft: 
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ThcU  haih  destruyed  wd  neyh  dl  tlui  hlood 

Of  Thebes,    with  his  waste  walles  wyde.  Kn.  T.  473. 

The  hertes  of  hire  folk,     rigJU  as  hire  day 

Is  gerftdy    right  so  chaungäh  scl^  array.  ib.  680. 

For  ihis  is  he    (hat  com  unto  thi  gate 

And  seyde,    that  he  highte  Philostrate.  ib.  870  etc. 

Seltener  sind  diejenigen  Fälle,  in  denen  weiteres  Hinaus- 
rücken  der  Cäsur  nach  dem  Ende  des  Verses  hin,  als 
es  die  lyrische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte,  also  die  Cä- 
sur innerhalb  des  vierten  Taktes,  gestattet,  zu  constatieren 
ist.  Die  nächste  Möglichkeit  wäre  männliche  Cäsur 
nach  dem  vierten  Takte,  die  in  der  That  in  vereinzelten 
Fällen  vorkommt,  so  z.  B.: 

O  lord  our  lordy    thy  name  Iww  merueülotcs 

Is  in  this  large  worlde  ysprad  —  quod  she:  —  Pr.  T.  1044. 

Epische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takt: 

„Purs  is  the  ercliedeknes  helle^^    quod  he,  Prol.  658. 

Diuyded  is  thy  regne,    and  it  shcU  he 

To  Medes  and  to  Pcrses  yiuen,     quod  he.    Mnk.  T.  3425. 

Lyrische  Cäsur  nach  dem  vierten  Takt,  also  im  flinllen 
Takt: 

And  softe  unto  himsdf  Jie  seyde:    y,Fy 
lipon  a  lord    that  wol  han  no  mercy,     Kn.  T.  915/6. 

Das  enjambement  dürfte  in  den  meisten  Fällen,  wie  in  den 
obigen  Beispielen,  die  Veranlassung  zu  solchen  Cäsuren  sein. 
Ob  dieselben  nun  aber  mit  Nothwendigkeit  nur  so  und 
nicht  anders  zu  fassen  sind,  ob  man  z.  B.  in  dem  letzten 
Beispiele  nicht  eine  Cäsur  hinter  himself  annehmen  könnte, 
die  man  jedenfalls  als  Nebeneäsur  gelten  lassen  darf,  wie 
eine  solche  sich  in  den  meisten  Fällen  unter  dem  Einfluss 
des  allgemeinen  Versrhythmus  an  den  gewöhnlichen  Cäsur- 
stellen  neben  diesen  ungewöhnlichen  Cäsuren  bemerkbar 
machen  wird  (so  z.  B.  hinter  large  Pr.  T.  1644,  hinter  seest 
Kn.  T.  1374,  dagegen  nicht  in  Prol.  658  u.  a.  m.)  — .  das 
bangt  natürlich  sehr  davon  ab,  welche  Gesetze  l>ezüglieh  der 
Trennbarkeit  der  einzelnen  Satztheile  durch  die  Cäi>nr  man 
ans  dem  Spraebgebrauche  des  l>etreirenden  Dichters  zu  deda- 
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eieren  vermag.  Da  aber  die  Cäsur  im  englischen  fttnftaktigen 
Verse  unstreitig  eine  wandelbare  ist,  so  ist  es  viel  schwerer, 
überhaupt  derartige  Gesetze  für  denselben  anfzustelleo,  als 
für  den  französischen  Vers,  wo  die  Cäsur  sich  fast  immer  an 
bestimmter  Stelle  befindet,  und  wo  also  leichter  Regeln  zu  ab- 
strahieren sind,  welche  Satztheile  durch  die  Cäsar  von  ein- 
ander getrennt  werden  können,  und  welche  nicht  Im  pro- 
venzalischen  Verse  herrschte  in  dieser  Hinsicht  ein  ziemlich 
strenger  Brauch,  zumal  in  der  epischen  Poesie.  Nur  ganz 
vereinzelt  kommt  es  dort  vor,  dass  unmittelbar  zusammen- 
gehörige Satztheile  durch  die  Cäsur  von  einander  getrennt 
werden.  Der  Artikel,  die  Casuszeichen,  die  Bindewörter  e<, 
no7i  und  ni,  wie  auch  die  Prä))ostitiouen  dulden  niemals  die 
Cäsur  hinter  sich  *).  Weniger  streng  verfuhren  in  dieser 
Hinsicht  die  französischen  Dichter,  zumal  die  Lyriker.  Fttr 
den  englischen  Vers  war  es  wegen  der  Wandelbarkeit  der 
Cäsur  leichter,  jene  Fundamentalregel  zu  befolgen,  wie  mei- 
stens thatsächlich  geschieht.  Dass  indess  der  strenge,  pro- 
venzalische  Brauch  nicht  immer  beobachtet  wurde,  ist  mit 
Sicherheit  zu  sagen.  So  ist  es  nicht  schwer,  Beispiele  in 
linden,  in  denen  auf  die  Conjunction  and  oder  die  Negation 
7iot  die  Cäsur  folgt,  die  dann  freilich  so  leichter  Art  ist, 
dass  sie  nicht  als  eigentlicher  Verseinschnitt  erscheint,  und 
die  wir  daher  als  verwischte  Cäsur  bezeichnen  möchten, 
so  z.  B. : 

With  tormtmt  and  with  shamful  deth  eclhon  Pr.  T.  1818. 
Ile  seffe  not  his  betieflce  to  hyrCj  Prol.  507. 
liy  forward  and  hy  composicionn^  ib.  848. 

Oder  nach  Präpositionen: 

Hau  spcd  hem  for  to  buricn  him  ful  faste;  Pr.  T.  1828. 

In  vertu  of  the  holy  TrinitcCy  il).  183G. 

That  I  was  of  hcre  felaiveschipe  anon,  Prol.  32. 

In  hofires  hy  his  magik  naturd.    il).    HC. 

Das  Charakteristische  an  diesen  und  vielen  anderen  derartigen 
Versen  ist  jedenfalls  das,  dass  sich  die  Cäsur  in  densellwn 
als  eigentliche  Pause  kaum  bemerkbar  macht,  weil  sie  nicht 

1)  y^\.  I)ii*z,  Altromanischc  SprachdctikmalOy  p.  81. 
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den  Abschluss  einer  rhythmischen  Reihe  bildet.     Unzweifel- 
haft ist  dies  als  ein  neues  und  nicht  unwichtiges  Moment  an- 
zusehen,  welches   in  Verbindung   mit  den   anderen   Eigen- 
tbttmlichkeiten  des  Ghaucer'schen  Verses  dazu  dient,  demselben 
seine  so  ausserordentlich  mannigfaltige  und  wechselvoUe  Ge- 
staltung  zu  verleihen,   die    ihn  für  den   ruhigen  Fluss   be- 
schreibender und  erzählender  Darstellung  und  den  lebhafteren 
Gang  des  Dialogs  in   allen  seinen  Tonarten  gleich  geeignet 
macht  Denn  es  wird  dadurch,  ebenso  wie  durch  den  Wandel 
der  Cäsur  innerhalb   des  Verses,  jene  Gleichförmigkeit   im 
fiaae  der  rhythmischen  Reihen  der  einzelnen  Verse  verhtttet, 
die  bei  fester  Lage   der  Cäsur,  wie  z.  B.  beim  Alexandriner 
and  Septenar,   oder  auch  beim  altfranzösischen,  fllnftaktigen 
Verse  unvermeidlich  ist,  und,  wenn  nicht  geschickte  Verwend- 
ung des  enjatnhement  zu  Hilfe  kommt,    dem  Versbau   leicht 
einen  monotonen  Klang  verleiht. 

Ausserdem  kommt  noch  die  Verschiedenheit  der  männ- 
lichen  und  weiblichen  Versausgänge  hinzu,  die  in  be- 
liebiger Anordnung  auf  einander  folgen,  manchmal  männliche 
und  weibliche  Reime  wechselnd,  dann  wieder  mehrere  gleichar- 
tige Reimpaare,  doch  selten  mehr  als  ein  halbes  Dutzend  zu- 
sammenstehend.  Im  Ganzen  sind  die  weiblichen  Reime  wegen 
der  vielen,   auf  tonloses  e  oder  sonstige,   mit  tonlosem  e  ge- 
bildete  Endungen   auslautenden  Wörter   in  etwas  grösserer 
Anzahl  anzutreffen,    doch  nicht  in  dem  Masse,  dass  die  eine 
Beimart  als  die  besonders  bevorzugte   erschiene.     Von  den 
856  Versen   des  Prologs   haben   388  männliche  Reime,  also 
nur  etwas  weniger,   als   die  Hälfte.     In   der  Prioresses  Tale 
beträgt  die  Zahl   der   männlichen  Reime  etwas  über  Va  der 
ganzen  Verszahl,  nämlich  93 :  258. 

§  187.  Der  kräftige  Schwung  des  Rhythmus  wird,  ab- 
gesehen von  der  Cäsur  und  der  wechselnden  Stellung  der- 
selben,  femer  hauptsächlich  gefördert  durch  die  häufigen 
Umstellungen  des  Taktes,  auf  welche  Ellis  nicht  in  ge- 
nügender Weise  aufmerksam  macht.  Er  bemerkt  einfach 
(p.  333) :  In  the  first  measure  tJie  chief  stress  was  often  on  the 
first  syUabley  as: 

Bright  was  the  day  and  bliew  the  firmatnent  10093. 
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Das  ist  alles,  was  er  über  diesen  wichtigen  Punkt  sagt  ^). 
Zunächst  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  er  zwischen  sogenannten 
rhetorischen  Taktumstelluugen,  wie  in  dem  von  ihm  citierten 
Beispiele,  und  den  durch  den  Wortton  bedingten,  hätte  unter- 
scheiden müssen,  da  die  letzteren  fast  nicht  minder  zahl- 
reich sind,  als  die  erstereu,  ganz  abgesehen  von  häufig  so 
vorkommenden  Particip-Präsens-Formen,  wie: 

Syngynge  he  was    or  floytynge,  cd  the  day ;   Prol.  91, 

die  allenfalls  als  schwebende  Betonungen  angesehen  werden 
könnten,  was  aber  schwerlich  angienge  in  Versen,  wie: 

Bedy  to  tuenden    on  my  pilgrimage   ib.  21. 
Under  his  helle    he  bar  ftU  thriftily,    ib.  105. 
After  the  scole    of  Stratford  atte  Bowe^   ib.  125. 

Zweitens  hätte  hervorgehoben  werden  sollen,  dass  derartige 
Taktumstellungen   auch   an  allen  andern  Stellen  des  Verses, 
mit  Ausnahme  des  letzten  Versfusses,    um  auch  diesen  Aus- 
druck der  Abwechslung  halber  einmal  wieder  zu  gebrauchen, 
eintreten  können,    wenn    sie   auch  in  der  Regel  nur  in  dem 
auf  die  Cäsur   folgenden  Takte    sich  finden.     Im  Vergleich 
mit   den    Dichtungen   des    dreizehnten   Jahrhunderts    kommt 
diese  Durchbrechung  des  Versrhythmus  in  Folge  der  logischen 
Betonung  des  Wortes  freilich  bei  Chaucer  seltener  vor ;  gleich- 
wohl ist   sie   aber   doch   entschieden  neben  den  andern  na* 
tionalen  Licenzeu  seines  Rhythmus,  wie  Fehleu  des  Auftaktes 
und  doppelten  Senkungen   oder  Verschleifungen   in   seinem 
Versbau  zu  constatieren  und  zwar,    wie  schon  bemerkt,   na- 
mentlich zu  Anfang  des  Verses  und  nach  der  Cäsur.    Durch 
den  Wortaccent  bedingte  Trochäen    sind   ausser   den   schon 
citierten  Fällen  in  den  ersten  200  Versen  des  Prologs  noch: 

Therfore  he  was  a  pricasour  aright;    189. 

Grayhoundes  Ihe  liadde  as  swifte  as  fowel  in  flight,    190 


1)  Wir  müssen  übrigcns,^  um  nicht  so  verstanden  zu  werden,  als 
ob  derartige  Ausstellungen  den  Werth  des  hervorragenden  Werkes  ha- 
untersetzen  sollten,  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Ellis  keine  eigent- 
liche Metrik  Chancers  zu  schreiben  beabsichtigte,  sondern  zu  seinem,  alle 
Hauptpunkte  erörternden,  metrischen  Excurse  nur  als  einer  Vorarbeit 
zu  s(Mnen  Untersuchungen  bezüglich  der  Aussprache  Chauoers  gc* 
nöthigt  war. 


—    461     — 

Rhetorische  Trochäen: 

Trouthe  and  hofwur^    fredom  and  curteisie,   46. 
Sehort  was  his  gaune,    wüh  sleeves  lange  and  tcyde.   93. 
Wel  cowde  he  süte  on  hors^    and  fayre  ryde.  94,  106. 
Juste  and  eek  daunce,    and  wel  purtreye  and  write.   96. 
Caught  in  a  trappe    if  it  were  deed  or  bledde.    145. 

Aach  in  den  strophisch  gegliederten  Dichtungen  ist  diese 
Freiheit  nicht  minder  oft  anzutreffen,  so  begegnen  in  The 
Prioresses  Tale  u.  a.  folgende  Trochäen  durch  Wortbetonung: 

Qydej)  my  song    that  I  shal  of  yow  seye.   1677. 
Hateful  to  Crist    and  to  his  Company e;   1682. 
Children  an  heep,    ycomen  of  Christen  hloody   1687. 
Answerde  htm  thus :    Jhis  song^  I  haue  herd  seye,  1721. 

Ferner  1738,  1777,  1822,  1840,  1868,  1897  etc. 
Rhetorische  Trochäen: 

Ilelp  me  to  teile  it    in  thy  reuerence!    1663. 
Noght  wiste  he  what  this  latin  was  to  seye,    1713. 

Beide  Arten,  namentlich  aber  die  erstere,  kommen  auch  öfters 
nach  der  Gäsur,  namentlich  nach  der  gewöhnlichen,  männ- 
lichen Gäsur,  also  im  dritten  Takte  vor: 

Ahoute  his  nekke  under  his  arm  adoun.  Prol.  393. 
And  is  this  song  maked  in  reuerence  Pr.  T.  1727. 
Thai  in  that  place    after  hire  sone  she  cryde   ib.  1795. 

Aehnliche  Fälle  sind  bei  Gäsur  nach  dem  dritten  Takte  bin 
und  wieder  zu  beobachten,  wie  in  dem  früher  citierten  Verse 
195  des  Prologs,  oder  in  dem  folgenden: 

Whoso  schal  teile  a  tale    after  a  man,   Prol.  731. 

In  solchen  Fällen,  wenn  eine  Gäsur  vorhergeht  und  eine 
neue  rhythmische  Reihe  beginnt,  wirken  derartige  Unter- 
brechungen des  regelmässigen  Rhythmus  eher  belebend,  als 
hemmend. 

Am  wenigsten  schön  wirken  sie,  wie  früher  durch  Bei- 
spiele belegt  wurde,  im  zweiten  Takte,  wo  wir  in  der  Regel 
dem  Dichter  durch  Annahme  schwebender  Betonung  zu  Hilfe  zu 
kommen  haben.  Als  eine  erträgliche  Licenz,  die  unter  Um- 
ständen  sogar   zu    einer  metrischen  Schönheit  werden  kann, 
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ist  die  Taktumstelhing  an  zweiter  Stelle  des  Verses  nur  dann 
anzusehen,  wenn  sie  durch  einen  kräftigen,  rhetorischen  Nach- 
druck gestützt  wird,  wie  es  z.  B.  in  dem  Verse: 

ThcU  if  gold  ruste^    what  schäl  yren  doo?  Prol.  500. 

der  Fall  ist,  vielleicht  auch,  wenn  auch  weniger  entschieden, 
in  dem  bereits  oben  citiertcn  Verse: 

Thcr  nas  quyJcsilver,     lüargCy  ne  hremstoon^   ib.  629. 

§  188.  Eine  andere,  in  der  ganzen  bisherigen  Rhythmik 
gebräuchliche  und  auch  von  Ellis  nach  Gebühr  hervorgehobene, 
wichtige  Erscheinung  im  Versbau  Chaucers  ist  das  Fehlen 
des  Auftaktes,  wobei  der  Vers,  wie  bei  der  Taktamstellnng, 
mit  einer  Hebung  beginnt,  nur  dass  dieselbe  hier  in  Folge 
der  fehlenden  ersten,  unaccentuicrten  Silbe  einen  ganzen  Takt 
ersetzen  nmss  und  daher  meistens  einen  besonderen  Nachdruck 
hat  (dann  allein  ist  diese  Licenz  erträglich),  worauf  der  Vers 
in  gewöhnlichem  Wechsel  von  Senkung  und  Hebung  verläuft, 
während  bei  der  Taktumstellung  die  Silbenzahl  die  regel- 
msissige  bleibt,  auf  die  erste  Hebung  aber  (wenn  nicht  doppelte 
Taktumstellung  vorliegt)  zwei  Senkungen  folgen. 

Von  allen  nationalen  Freiheiten  der  altenglischen  Vers — 
kunst  ist  das  Fehlen  des  Auftaktes  nächst  dem  Fehlen  eine^ 
Senkung  im  Innern  des  Verses  diejenige  Licenz,  welche  den — : 
gleichtaktigen  Rhythmus  am  meisten  widerstrebt,  und  welche 
wir  daher  immer  mehr  vermieden  sehen,  je  mehr  sich  diL.. 
rhythmische  Gefühl  verfeinert. 

Auch    Chaucer   macht    von    dieser   Freiheit   nur   ein^i 
massigen  Gebrauch.     In   dem   aus   858  Versen  bestehend^^n 
Prolog   kommen    nach  Ellis'    Bezeichnung   nur   ein  Dntzeizftd 
solcher  Fälle  vor  (davon  acht  bei  männlichem  Versausgang^, 
von  denen  mehrere   dem   oben  hervorgehobenen  Erfordemiss 
des  rhetorischen  Nachdrucks  auf  der  ersten  Silbe  entsprecbon 
und  daher  eher  vortheilhaft,  als  störend  wirken,  wie : 

AI  hysmotered    toith  his  habergeoun,    76. 
Twenty  bookes,    clad  in  blak  and  rcede^  294. 
Everych  for  (he  wisdom    that  he  can,    371. 

Aehnliche  Fälle   sind :  Knightes  Tale  1512,  1518,  1537  ctc 
Weniger  angenehm  dagegen  ist  der  Rhythmus  solcher  Verse, 
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in  denen  das  erste,  die  fehlende  Senkung  mitvertretende  Wort 
keine  logische  Berechtigung  hat,  einen  derartigen  Nachdruck 
za  tragen,  wie  z.  B.: 

In  a  gotcne  of  faldyng  to  tJ^e  Jene.  Prol.  391. 
Skeat  citiert  a.  a.  0.  p.  LXIV  einige  ähnliche ,  unschöne 
Verse  aus  Chaucers  strophischen  Dichtungen,  in  denen  der 
Dichter  übrigens  von  dieser  Licenz  einen  noch  massigeren 
Oebranch  macht.  In  der  ganzen  Prioresses  Tale  kommt  kein 
einziges  Beispiel  vor.  Beispiele  von  fehlendem  Auftakt  im 
zweiten  Versgliede  bei  männlicher  Cäsur,  die  bei  Occleve 
und  Lydgate  oft  begegnen  werden  (bei  weiblicher  würde  sie 
mit  der  häufig  vorkommenden  Erscheinung  der  lyrischen  Cäsur 
zusammenfallen,  die  vielleicht  —  auch  im  Romanischen?  — 
damit  zusammenhängt),  wodurch  also  zwei  Hebungen  auf  ein- 
ander folgen  würden,  dürften  schwerlich  beizubringen  sein. 
Doch  ist  ein  Fall  —  wahrscheinlich  kommen  mehrere  vor, 
vgl.  noch  Prol.  626,  Clrk.  T.  1106  —  höchst  beachtenswerth 
für  unsere  Vermuthung,  dass  die  englische,  lyrische  Cäsur 
dnrch  die  Auslassung  des  Auftaktes  im  zweiten  Versgliede 
zn  erklären  sei,  nämlich  v.  586  des  Prologs: 

And  yit  this  maunciple  sette  here  aller  cappe. 
Wir  haben  hier  einen  Vers,  der  in  seinem  Klange  genau  einem 
Verse  mit  epischer  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takt  entspricht. 
Da  aber  die  Cäsur  nicht  die  Silben  eines  Wortes  trennen 
darf,  also  hinter  die  zweite  unaccentuierte,  (nur  vor  folgendem 
Vocal  völlig  verschleifbare),  überzählige  Silbe  des  zweiten 
Taktes  fallen  muss,  so  macht  sich  in  Folge  dessen  das  zweite 
Versglied  als  eine  mit  fehlendem  Auftakt  beginnende  rhyth- 
mische Reihe  deutlich  vernehmbar. 

Seltener  noch,  als  Fehlen  des  Auftaktes  im  zweiten  Vers- 
gliede dürften  Beispiele  fehlender  Senkung  innerhalb 
des  Verses  zu  finden  sein.  Höchstens  würden  solche  Verse 
Beispiele  dieser  in  der  früheren  Rhythmik  ganz  gebräuch- 
lichen, für  Chaucers  kunstmässig  geschultes,  rhythmisches 
GtefÜhl  aber,  wie  es  scheint,  unerträglichen  metrischen  Licenz 
gewähren,  in  denen  das  Wort  saynt  als  Hebung  unmittelbar 
vor  einer  folgenden  Hebung  steht,  wie  z.  B.  in  v.  509  des 
Prologs  (nach  Ellis): 

And  ran  to  London  unto  sayrU  Powles, 
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da  wir  die  von  ihm  fUr  solche  Fälle  angenommene,  durch 
Zerdehnung  herbeigeführte,  zweisilbige  Aussprache  des  Wortes 
saynt  nicht  zugeben  können.  Indess  die  richtige  Lesart  seynte 
(bei  Morris  und  ten  Brink)  stellt  den  correcten  Rhythmus 
wieder  her,  der  auch  in  andern,  ähnlichen  Fällen  (Prol.  120, 
697)  nicht  gestört  ist. 

§  180.  Viel  öfter  als  das  Fehlen  des  Auftaktes  gestattet 
sich  Chaucer  die  Freiheit  der  doppelten  Senkung,  jedoch 
selten  als  doppelten  Auftakt,  häufiger  im  Innern  des  Verses, 
z.  B.: 

Of  Engelondy    to  Caunterbury  they  toende^   Prol.  16. 
By  water  he  sente  hem  hoom    to  every  land.   ib.  400. 
And  thries  hadde  sehe  been    at  Jerusalem ;   ib.  463. 
As  hoot  he  was,    and  leccherous,  as  a  sparwe,   ib.  626. 

Mit  diesen,  durch  doppelte  Senkungen  im  Innern  charakteri- 
sierten Versen  sind  aber  nicht,  wie  EUis  es  thut,  und  schein- 
bar mit  Recht,  da  der  rhythmische  Klang  ein  ähnlicher  ist, 
diejenigen  bereits  früher  besprochenen  Verse  zusammenzu- 
werfen, in  denen  die  doppelte  Senkung  eine  Folge  epischer 
Cäsur  ist,  z.  B. : 

To  Caunterbury    with  ful  devout  corage,   Prol.  22. 

What  schulde  he  Studie,    and  make  himselvon  wood,    ib.  184, 

oder  auch  der  Taktumstellung,  wie  in  folgendem,  ebenfalls 
epische  Cäsur  aufweisenden  Verse: 

Wyd  was  his  parische,    and  houses  fer  asounder  ib.  491. 

Während  diese  Licenz  der  doppelten  Senkungen  im  Innern 
bei  Chaucer  ziemlich  oft  vorkommt,  wenn  auch  nicht  so  häufig 
als  Ellis  durch  seine  metrischen  Zeichen  vor  seinem  Textof 
Chaucer s  Prologue  {E,  K  Fron.  III,  680  ff\)  andeutet,  ist  dop- 
pelter  oder  mehrsilbiger  Auftakt  bei  ihm  sehr  selten  zu 
finden.   Einen  unbestreitbaren  doppelten  Auftakt  citiert  Skeat; 

Comprehended  in  this  litel  tretis  heer,  Thop.  2147. 

Dieselbe  Erscheinung  liegt  vor  in  dem  Verse: 

With  a  thredbare  cope    as  is  a  poure  scoler,    Prol.  260. 

den  Ellis  meines  Erachtens  unrichtig  als  sechstaktigen  Vers 
bezeichnet,  ebenso  wie  den  oben  citicrten  Vers  148  des  Pro- 
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logs,  wo  epische  Cäsur  vorliegt ;  ja,  auch  den  Vers  764,  der 
in  seiner  Lesung  lautet  (einfacher  bei  Morris  und  ten  Brink): 

/  ne  sawgh  not  this  yecr    so  mery  a  companye 

möchte  ich  eher  mit  dreisilbigem  Auftakte,  als  mit  sechs 
Hebungen  lesen,  da  derartige  Verse,  so  weit  ich  beobachtet 
habe,  überhaupt  bei  Chaucer  nicht  vorkommen.  Morris  und 
Skeat  thun  derselben  keine  Erwähnung  und  scheinen  sie  also 
anch  nicht  anzunehmen. 

§  190.  Eine  grosse  Anzahl  zweisilbiger  Senkungen 
hängt  zusammen  mit  den  in  Chaucers  fünftaktigem  Verse 
nicht  minder  oft,  als  in  den  früheren,  gleichtaktigen  Rhythmen 
vorkommenden  Silbenverschleifungen,  die  sehr  verschie- 
dener Art  und  verschiedenen  Grades  sein  können.  Da  indess 
diese  Punkte  schon  öfters  in  den  vorhergehenden  Kapiteln,  na- 
mentlich auch  in  dem  sechsten  des  vorhergehenden  Abschnittes 
berührt  worden  sind,  und  da  ausserdem  bereits  von  Child, 
Ellis,  Morris  und  Skeat  die  eingehendsten  Untersuchungen 
über  diese  Fragen  vorliegen,  so  wird  es  ausreichen,  die  wich- 
tigsten Resultate  derselben  hier  in  Kürze  zu  resümieren, 
woraus  sich  ergeben  wird,  dass,  wie  die  schon  §  184  in  Be- 
tracht gezogene  Wortbetonung  Chaucers  und  seiner  Zeitge- 
nossen, so  auch  die  damit  zusammenhängende  rhythmische 
Behandlung  der  tonlosen  Ableitungs-  und 'Flexionssilben  im 
Wesentlichen  dieselbe  ist,  wie  zu  Orms  Zeit,  selbstverständ- 
lich also  auch,  wie  diejenige  der  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
entstandenen  Denkmäler. 

Im  Anschluss  an  die  zuletzt  erwähnten,  mehrfachen 
Senkungen  sind  zunächst  einige  solche  Fälle  zu  erwähnen, 
in  denen  zwei  unbetonte  Silben  die  Senkung  bilden,  von 
denen  die  erste  mit  einem  Vocal  endet,  die  zweite  mit  einem 
Vocale  beginnt,  z.  B.: 

For  many  a  man    so  hard  is  of  Im  herte,   Prol.  229. 

Aehnlich  212, 349,  350,  busy  a  321,  victörye  ofhem  Kn.  T.  1388. 
Hier  haben  wir  es  schwerlich  mit  vollständiger  Con- 
traction  der  beiden  Wörter  zu  thun,  sondern  anzunehmen,  dass 
die  beiden  Silben  gesondert  in  dem  Zeitmasse  einer  Senkung 
gesprochen  wurden. 

80 
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Stärker  sind  schon  solche  Contractionen,  in  denen  die 
beiden  zusammentreffenden  Vocale  zwei  unaccentuierten  Silben 
eines  einzigen  Wortes  angehören,  die  rhythmisch  allerdings 
nur  in  selteneren  Fällen  bei  Chaucer  und  seinen  Zeitgenossen 
dem  Zeitmasse  einer  Senkung  entsprechen  und  damit  der 
ncuenglischen  Aussprache  und  Betonung  sich  nähern,  son- 
dern sich  für  gewöhnlich  mit  voller  Silbenmessung  in  die 
Chaucer'schen  Rhythmen  einfügen  (vgl.  §184,  b,c).  Die  mei- 
sten der  hierhergehörigen  Wörter  sind  romanischen  Ursprungs 
und  zwar  solche  mit  Ableitungssilben,  wie  ier,  aal,  ion,  tan, 
iage^  ience^  ious  etc.,  denen  sich  einige  ähnliche,  germanische 
Endungen,  namentlich  Comparationsformen  von  Adjectiven 
auf  y  und  Zy,  wie  auch  Verbalformen  anschliessen.  Einige  Bei- 
spiele werden  ausreichen,  dies  näher  zu  veranschaulichen: 

Fvl  wel  biloved    and  famulier  was  he   Prol.  215. 

Ne  me  ne  list    thüke  öpynyöns  to  teile   Kn.  T.  1955. 

Perpiiudl^^    nat  oonly  for  a  yeer.   ib.  600. 

He  cdryeth  al  this  hämeys    Mm  byföm  ;   ib.  776. 

Wfiat  helpeth  it    to  täryen  förth  the  da^,    ib.  1962. 

His  vois  ivas  merier    thdn  the  merye  orgon,    N.  Pr.  T.  31. 

Einen  noch  stärkeren  Grad  der  Contraction,  bei  der  Übrigens 
ebenfalls  verschiedene  Abstufungen  bemerkbar  sind,  reprä- 
sentieren solche  Wörter,  in  denen  bei  vocalischem  Auslaute  des 
ersten  und  vocalischem  Anlaute  des  zweiten  Vocals  einer  die- 
ser beiden  Vocale,  in  der  Regel  der  erste,  ganz  verschwindet, 
und  somit  die  zwei  Wörter  zu  einem  einzigen  verschmelzen. 
Das  Vorstadium  einer  derartigen  Verschmelzung,  näm- 
lich eine  nicht  ganz  ausgeführte  und  ausführbare,  möge  fol- 
gender Vers  veranschaulichen,  wo  das  eine  Wort  nicht  vo- 
calisch,  sondern  mit  einem  h  beginnt: 

Of  brend  gold  was  the  caas    and  eek  the  hcmeys;  Kn.T.2038. 

oder  wo  durch  vollständige  Contraction  eine  Undeutlichkeit 
entstehen  würde: 

By  eteme  wörd    to  de^en  in  prisotiny    ib.  251. 

(Vgl.  indess  die  p.  444  erwähnte  Möglichkeit  einer  anderen 
Scansion  dieses  Verses.)  Völlige  Contraction  H^  vor,  in 
Fällen,  wie: 
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Soumynge  alway  thencres  of  his  wynnynge.   Prol.  275. 
ThestcUj  tharray,  the  nofnbre,  and  eek  the  cause   ib.  716. 

Dass  es  in  Fällen,  wo  zwei  gleiche  Vocale  zusammenstossen, 
der  erste,  gewöhnlich  dem  bestimmten  Artikel  angehörige  ist, 
welcher  ausgestossen  wird,  geht  hervor  aus  der  Analogie 
solcher  Fälle,  in  denen  die  beiden  Vocale  ungleich  sind,  wie 
in  dem  obigen  tharray  aus  the  array,  oder  in  thascendent 
Prol.  417,  thorismn  Kn.  T.  1403,  thoffice  ib.  2005,  tharmes 
ib.  2058,  ähnlich  auch  to  abiden  ib.  69,  tallegge  aus  to  dllegge 
ib.  2142,  nys  aus  ne  ys  ib.  43,  nolde  aus  ne  wolde  ib.  45  u.  a.  m. 
Dass  derartige  Zusammenziehungen  ^)  lediglich  als  metrische 
Freiheiten  anzusehen  sind,  welche  dem  momentanen,  rhyth- 
mischen Bedürfnisse  und  nicht  etwa  dem  Streben,  den  Hiatus 
zu  vermeiden,  entsprangen,  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 
Ein  Blick  in  den  Text  lehrt  uns,  dass  bei  Chaucer,  wie  in 
der  ganzen  vorhergehenden  Epoche  der  englischen  Dichtung 
und  ebenso  auch  in  der  folgenden,  auf  den  Hiatus  keinerlei 
Rücksicht  genommen  wird,  dass  vielmehr  contrahierte  Formen, 
wie  die  obigen,  viel  seltener  sind,  als  uncontrahierte,  mit  beiden 
Silben,  trotz  des  Zusammentreffens  der  Vocale,  im  Rhythmus 
des  Verses  verwendete  Wörter: 

Leie  I  this  noble  duJc    to  Athenes  ryde,   Kn.  T.  15. 
Byitoixen  Athenes    and  the  Amasones ;   ib.  22. 
/  have,  God  wot^    a  large  feeld  to  ere,   ib.  28. 
And  toayke  ben  the  oxen    in  my  plough,    ib.  29. 

An  die  vocalischen  Zusammenziehungen  oder  Verschmelz- 
ungen reihen  sich  die  consonantischen  an,  die  dadurch  entstehen. 


1)  Wir  haben  die  in  der  griechisch-lateinischen  Metrik  und  Gram- 
matik für  ähnliche  Erscheinungen  gebräuchlichen  Benennungen,  wie 
Synaloephe,  Synhaerese,  Synicese  etc.,  absichtlich  vermieden,  einmal, 
weil  dieselben  den  vorliegenden,  englischen  Erscheinungen  doch  nicht 
in  allen  Fällen  völlig  entsprechen,  und  zweitens,  um  eine  einfache, 
ihrem  Wesen  nach  in  den  verschiedenen  Formen  gleichartige  Erschein- 
ung nicht  unnöthigerweise  zu  einer  complicierten  zu  machen.  Es  fragt 
sich,  ob  es  nicht  zweckmässiger  gewesen  wäre,  für  die  allerdings  ge- 
bräuchlicheren und  daher  von  uns  beibehaltenen  Ausdrücke  Syncope, 
Apocope,  Elision  nur  eine  einzige  Benennung,  und  zwar  dann  nach  dem 
Vorgange  der  Engländer  die  letztere  anzuwenden. 
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dass  unter  dem  Zwange  des  Rhythmus,  d.  h.  um  den  unbe- 
tonten Bestandthcil  eines  meistens  zwei-  oder  dreisilbigen 
Wortes  als  Senkung  zu  verwerthcn,  ein  zwischen  zwei  Con- 
sonantcn  befindlicher  Vocal  beseitigt  wird.  Auch  hier  sind 
wieder  yerschiedene  Atetnfiuigen  möglich,  je  nach  der  Natur 
des  zu  beseitigenden  Vocals  und  der  zusammentreffenden 
Consonanten.    Während  z.  B.  in  dem  Verse: 

And  thus  wiih  vidorie    and  with  melodye  Kn.  T.  14. 

das  0  in  vktorie  noch  einigermassen  hörbar  bleiben  muss, 
wenn  das  Wort  nicht  entstellt  und  undeutlich  werden  soll, 
und  ebenso  ein  leichter  Vocal  zwischen  zwei  liquiden^  wie 
pomely  gray  Prol.  615,  kann  vollständige  Syncope  eintreten 
in  Versen,  wie: 

« 

Thy  soverein  temple    wol  I  most  honouren   ib.  1549. 
Considereth  eehy    how  that  the  harde  stoon   ib.  2163. 
And  bathed  every  veyne    in  swich  licoury   Prol.  3. 
So  hadde  1  spoken    with  hem  everychon,   ib.  31. 

wie  dieselbe  u.  a.  schon  grammatisch  eingetreten  ist  in  dem 
Worte  schuld(e)red: 

He  toas  schort  schuldred,    brood,  a  thikke  knarre,    ib.  549. 

Hieran  schliessen  wir  einige  Wörter  ^n,  in  denen  auf  eine 
accentuicrtc,  mit  einer  muta  schliessende  Silbe  eine  le  oder 
re  geschriebene,  doch  el,  er  gesprochene  (öfters  auch  so  ge- 
schriebene), tonlose  Silbe  romanischen  oder  germanischen 
Ursprunges  folgt,  welche  ähnlicher  Behandlung  zugänglich 
ist,  doch  mit  völliger  oder  fast  gänzlicher  Ausstossung  des 
Vocals  in  der  Regel  nur  vor  einem  nicht  durch  die  Cäsnr 
von  ihr  getrennten,  vocalisch  oder  mit  h  anlautenden  Worte. 
So  z.  B.: 

At  Alisaundr e  he  was    whan  it  was  wonnc^   Prol.  51. 
At  many  a  noble  arive    hadde  he  be.    ib.  üO. 
Ful  scmely    hire  wympel  ipynched  was;   ib.  151. 
Then  robes  riche,    or  fithele,  or  gay  sawtrie.  ib.  296. 
A  bettre  envyned  man    tcas  nowher  noon.    ib.  342. 
A  Maunciple,  and  my  seif,    ther  were  no  mo.  ib.  544. 

Vgl.  mit  diesem  letzten  Verse  den  p.  463  citierten  v.  586,  in 
welchem  dasselbe  Wort  vor  einem  folgenden,  die  Verschleif- 
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UDg  oder  Syncope  verliiudernden  Gonsonauteu  siebt,  wie 
tthnlich  y.  435: 

Of  kis  diete  mesurdble  was  he^ 

und  zugleich  vor  folgender  Cäsar,  die  allein  schon  ausreicht, 
die  Silbe  zu  schützen,  vgl.: 

His  bootes  souple,    his  hors  in  gret  estate.   ib.  203. 
For  of  his  ordre    he  was  licentiat,  ib.  220. 

Aehnlich,  wie  mit  den  in  den  obigen  Beispielen  citierten 
Wörtern,  verhält  es  sich  mit  den  Wörtern,  wie  adder,  after, 
anger,  ans  wer  ^  hegger,  chambre,  ddyver^  ever,  never^  fader  ^ 
maner,  silver,  water,  wonder  und  anderen,  bei  Ellis  I,  367/8 
citierten,  nur  dass  dieselben,  wenn  sie  nicht  vollgemessen  ge- 
braucht werden,  in  der  Regel,  wie  Child  es  mit  Recht  her- 
vorhebt, als  Verschleifungen  zu  ibehandeln  sind.  Auch  Ab- 
leitungssilben auf  en  werden  in  gleicher  Weise  entweder 
vollgemessen  verwerthet  oder  verschleift,  vgl.  an  hcven  for  to 
See  Sq.  T.  558;  dagegen:  To  whom  bothe  hevenc  and  erthe 
Kn.  T.  1440;  that  sehe  was  seuen  night  old  N.  Pr.  T.  53. 

§  191.  In  viel  umfangreicherem  Masse  tragen  die  zahl- 
reichen, tonlosen  Flexionsendungen,  welche  entweder  ein 
e  (t,  u)  als  vocalischen  Bestandtheil  vor  einem  die  Silbe  schlies- 
senden  Consonanten,  oder  als  Auslaut  haben,  zur  Verwend- 
barkeit zwei-  und  mehrsilbiger  Wörter  aller  Art  im  Rbytli- 
mus  des  Chaucer'schen  Verses  bei,  indem  diese  Endungen 
entweder  vollgemessen  als  Senkungen  verwerthet,  oder  durch 
Verschleifung  als  Theil  einer  Senkung  benutzt,  resp.  durch 
völlige  Ausstossung  des  Vocals  beseitigt  werden  können,  um 
einem  anderen  Worte  oder  einer  anderen  Silbe  den  Platz  der 
Senkung  einzuräumen. 

Es  sind  von  Seiten  der  Engländer  über  diese  dem  neu- 
hochdentschen  Sprachgebrauche  ganz  analoge,  der  neuengli- 
schen, an  Flexionsendungen  sehr  armen  Sprache,  aber  fremd- 
artige Erscheinung  des  Chaucer'sehen  Idioms  und  Metrums 
so  eingehende  Erörterungen  angestellt  worden,  dass  wir  den- 
selben nichts  Wesentliches  hinzuzufügen  haben,  sondern  uns 
damit  begnügen,  die  Resultate  derselben,  die  ja  nicht  nur  für 
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Chaucer  und  seine  Zeitgenossen  0,  sondern  auch,  was  die 
bisberigen  Betraebtangen  gezeigt  haben,  für  die  Dichter  der 
beiden  vorhergebenden  Jahrhunderte,  sowie  ebenfalls,  wie 
wir  sehen  werden,  für  diejenigen  der  beiden  folgenden  Jahr- 
hunderte, wenn  auch  in  abnehmendem  Umfange,  Gttltigkeit 
haben,  hier  unter  Hinweis  auf  die  eingehenden  Darstellungen 
bei  Ellis,  Ghild  und  Morris  in  aller  Kürze  zu  resümieren. 

Die  Hauptregel  für  die  verschiedenen,  hier  in  Betracht 
kommenden  unaccentuierten  Endungen  mit  einem  Vocal,  ge- 
wöhnlich Bj  seltener  i,  w,  vor  einem  die  Silbe  schliessenden 
Consonanten  ist  die,  dass  sie,  wie  §  58  bis  §  66  ausgeführt  wurde, 
sämmtlich  tonlos,  aber  als  unbetonte  Silben  hörbar  sind, 
während  in  den  entsprechenden,  neuenglischen  Formen  der 
Vocal  in  der  Regel  schon  ausgestossen,  die  Silbe  also  als  solche 
verstummt,  resp.  mit  der  vorhergehenden  Silbe  verschmolzen 
ist.  In  altenglischer  Zeit  dagegen  tritt  diese  Verschmelzung 
nur  in  selteneren  Fällen  aus  Rücksicht  auf  den  Rhythmus 
ein.  Es  wird  genügen  im  Folgenden  diesen  zweifachen  Ge- 
brauch betreffs  der  einzelnen  Silben  durch  einige  wenige 
Beispiele  zu  veranschaulichen: 

1.  Die  Endung  des  <Jen.  Sg.  des  Substantivs  es  a)  voll- 
gemessen: schires  ende  Prol.  15;  in  his  lördes  tocrre  47; 
plgges  bones  700;  oure  tdles  jügge  814:\  the  k^nges  coürt,  Kn. 
T.  323;  for  Göddes  sähe  ib.  942  etc.  b)  Verschleifungen 
resp.  Syncopierung  höchst  selten,  fast  nur  bei  dreisilbigen 
Wörtern :  As  eny  rdvenes  feiher  Kn.  T.  1286,  a  someres  da^; 
Sq.  T.  64. 

2.  Die  Endung  des  Nom.  Plur.  es.  a)  vollgemessen: 
schöwres  swoöte  Prol.  1;  cröppes,  and  7;  fowles  mdken  ib.  9; 
halweSy  kotithe  ib.  14  etc.  b)  öfters  syncopiert  oder  ver- 
schleift: I  saügh  his  sUves  purfüed  Prol.  193;  hy  his  eres 
ful  rotlnd  ishom,  ib.  589 ;  the  änties  of  dann  Areyte  Kn.  T. 
2033;  namentlich  nach  vorhergehender,  tieftoniger  Silbe  in 
germanischen  wie  romanischen  Wörtern :  Greykoundes  Ae  hM 
Prol.  190;  hombondes  ät  that  toün  Kn.  T.  78;  bödyes  vüeinpe^ 
ib.  84;  the  lädies  mäde  ib.  138;    Of  yeddynges  U  Prol.  237; 


1)  Für  Beispiolo  aus  Gower  vgl.  Prof.  Childs  Ohstrx^oXions  w  ^ 
Language  of  Chaucer  and  Gower  bei  Ellis  a.  a.  ü.  III,  p.  342  ff. 
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the  tävemes  wel  ib.  240;  stiwardes  of  rente  ib.  579  etc.  Bei  zwei- 
oder  mehrsilbigen  Wörtern,  namentlich  solchen,  die  auf  eine 
liquida  oder  eine  dentalis  auslauten,  ist  oft  nur  ein  s  resp.  z 
als  Pluralzeichen  angehängt,  wie  sellers  Prol.  248;  läzars 
245;  sesouns  347;  sessioiins  355;  pügryms  Kn.  T.  1990;  hoüs- 
bonds  1965;  instrumenta  Sq.  T.  270.  Hier  ist  also  vollstän- 
dige Syncopierung  eingetreten. 

3.  Die  adverbiale  Endung  es.  a)  in  der  Regel  voll- 
gemessen: And  elles  certeyn  were  thei  to  bldme,  Prol.  375; 
For  certcSj  Lord,  Kn.  T.  64;  b)  auch  verschleift  oder  syn- 
copiert:  Or  eUes  it  was  Sq.  T.  209. 

4.  Die  Endung  des  Nom.  PI.  des  Substantivs  en  a)  ge- 
wöhnlich vollgemessen:  hire  eyen  grey eVxol.  152;  theöxen 
in  myploügh,  Kn.  T.  29;  children  lyte,  ib.  335 ;  b)  verschleift 
resp.  syncopiert:  his  legges,  and  his  tön;  N.  Pr.  T.  42. 
Hästöw  had  fleen  alnyght,  Manc.  Prol.  17;  She  böthe  hir  ^onge 
ckOdren  vntö  hir  cälleth,  Cl.  T.  1081. 

5.  Die  Endung  der  Präpositionen  auf  -en:  a)  voll- 
gemessen: Aboven  alle  ndciouns  Prol.  53;  withoüten  viceSq, 
T.  101, 121,  125;  Withoüten  hyre,  Prol.  538;  Bytwixen  Äthcnes 
Kn.  T.  22  etc.  b)  Verschleift  und  syncopiert:  mthotiten 
an^  raunsoun  Kn.  T.  347;  Vnnethe  ahoüten  hir  mt/ghte  they 
ab^de,  Cl.  T.  1106;  Bitwixen  hem  was  imadd  Kn.  T.  223(> ; 
JUm  bifom;  Man  of  L.  997  etc.  Bei  abgefallenem  n  wird  in 
der  Regel  auch  das  e  verschleift  oder  ausgestossen:  Withinne 
a  litel  whylcj  Sq.  T.  590. 

6.  Die  Infinitiv-Endung  en  wird  a)  in  dieser  vollen 
Form  meistens  auch  vollgemessen  verwendet:  Whüom,  as 
olde  stories  teilen  üs,  Kn.  T.  1 ;  thus  map  we  seyen  alle,  ib.  410 ; 
Enerescen  double  wise  ib.  480;  to  standen  in  his  Prol.  88.  b)  Ver- 
schleift, abgesehen  von  syncopierten  Formen,  wie  han 
Prol.  224,  Kn.  T.  18  etc.  sayn,  Prol.  284,  N.  Pr.  T.  98;  selten 
vorkommend :  Ye  mote  .  .  .  Stroken  him  in  the  wounde.  Sq.  T. 
165,  wo  nicht  Taktumstellung,  sondern  fehlender  Auftakt  an- 
zunehmen ist. 

7.  Die  starke  Part.  Pf.  Endung  en  wird  a)  ebenfalls 
gewöhnlich  vollgemessen  gebraucht:  Sehe  was  arisen,  and 
(d  redy  dight;  Kn.  T.  183;  As  thoügh  he  stongen  were  ib.  221; 
IRm  semed  han  gäen  Jiem  protcccions  Sq.  T.  56 ;  b)  manchmal 
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auch  verschleift  und  syncopiert:  Was  risen^  and  romede 
Kn.  T.  207;  Fortune  hath  yeven  tis  this  adversite.  ib.  228;  For 
he  hadde  gSien  htm  yit  no  hineßce,  Prol.  291;  bom:  $u>om 
Kn.  T.  231—232  etc. 

8.  Die  Plural- Endung  en  des  Präs.  und  Prät  starker 
und  schwacher  Verben  wird  a)  yollgemessen  als  Sen- 
kung verwendet:  Hire  hosen  weren  öf  fyn  scdrUt  reed^  Prol. 
456,  mighten  täke  exemple  Prol.  568;  For  this  ye  Jcnöwen  also 
tvel  OS  I,  ib.  730;  We  dronken,  and  to  resie  wente  echoon,  ib. 
820;  But  we  besehen  mercy  and  socoür.  Kn.  T.  60;  b)  ver- 
schleift und  syncopiert:  And  förth  we  rlden  a  litel  mare 
than  paäs,  Prol.  825 ;  my  lief  is  fdren  on  lande.  N.  Pr.  T.  59 ; 
Ther  ds  men  windreden  on  an  hors  alsö^  Sq.  T.  307 ;  Thai  61 
the  revers  safn  N.  Pr.  T.  157 ;  Ful  lange  wem  his  leggeSy  Prol.  591 ; 
Somme  woln  been  armed  Kn.  T.  1265;  they  schüln  not  dye^  ib. 
1683  etc.  Als  Pf. -Endung  schwacher  Verba  wird  en  selten 
verschleift;  anzunehmen  ist  Verschleifung  in  Hddden  a  ndme 
Sq.  T.  251,  wo  die  meisten  MSS.  hadde  lesen. 

9.  Die  Endung  est  der  zweiten  Person  des  Prä- 
sens und  der  schwachen  Perfect- Formen,  oder  auch  des 
Superlativs  wird  a)  in  der  Regel  als  volle  Senkung  ver- 
wendet :  That  broughtest  Tro^e  N.  Pr.  T.  408 ;  Thow  walkest 
now  Kn.  T.  425;  Uire gretteste  ooth  Prol.  120.  b)  Contrahierte 
Formen  sind  nur  bei  seyst  aus  seyest  Kn.  T.  747  und  ähn- 
lichen mit  vocalischem  resp.  vocalisch  erweichtem  Stammaus- 
laute die  in  der  Regel  vorkommenden, 

10.  Die  Endung  cth  der  dritten  Pers.  Sg.  Praes»  - 
und  des  Plur.  des  Präs.  und  des  Imperativs  wird  a*  ") 
meistens  vollgemessen  (selbstverständlich  bei  vorhergehe 
dem  Zischlaute,  wie  cesseth  Sq.  T.  257):  So  priketh 
natüre  Prol.  11 ;  And  if  you  Itketh  alle  ib.  777;  herkneth 
yow  teste,  ib.  828;  Now  drdweth  ctlt  ib.  835.    b)Verschlei 

resp.  syncopiert:  Conieth  ner,  quoth  he,  ib.  839;  And  ihi n 

keth^  Ihere  cometh  my  mortel  enemy,  Kn.  T.  785. 

11.  Die  Endung  ed  des  Partie.  Perf.  wird  meist^t^  m 
vollgemessen:  Lined  with  ^a/fa^a  Prol.  440;  Ywpmpled  z^^^pä 
ib.  470;    iproved  öfte  sithes.    ib.  485;   hadde  swowned  uMßm,  a 
dedly  chere,  Kn.  T.  55    etc.;  doch  auch  b)  oft  verschl^/// 
oder  syncopiert,   namentlich   hinter   einem  Vocal:   yburied 
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nor  ybrerU,  Kn.  T.  88 ;  And  hau  heni  caried  softe  ib.  163 ; 
doch  auch  hinter  Consonanten ;  Covered  in  cloth  ib.  1300;  His 
lange  heer  was  kenibd  hyhyndehis  hak,  ib.  1285;  Fulfild  ofire 
ib.  82. 

12.  Auch  als  Endung  der  ersten  und  dritten  Per- 
son Sing,  und  des  ganzen  Plur.  des  Perfects  schwacher 
Verben  kommt  die  Endung  ed  vor  und  wird  dann,  da  die 
eigentliche  Flexionsendung  e  resp.  en  bereits  dem  Rhythmus 
zu  Liebe  abgefallen  ist,  als  vollgemessene  Senkung  ver- 
wendet: Ther  dwdte  a  hing  that  werreyed  EussgCy  Sq.  T.  10; 
They  mummrede  as  doth  a  swann  of  been,  ib.  203;  vgl.  auch 
die  übrigen  von  Skeat  a.  a.  0.  LXVIII  citierten  Beispiele. 

§.  192.  Dieser  letzte  Fall  berührt  schon  die  ebenfalls 
bereits  von  Andern  eingehend  erörtete  Frage  bezüglich  der 
rhythmischen  Behandlung  des  auslautenden  e. 

Der  verschiedene  Ursprung,  den  es,  wie  u.  a.  Ellis  a.  a.  0. 1, 
p.  335—339  ausführt,  in  grammatischer  oder  etymologischer 
Hinsicht  haben  konnte,  und  wonach  die  verschiedenen  Arten 
zweckmässig  zu  sondern  sind,  war  für  seine  Aussprache  und 
auch  für  seine  Verwendung  im  Rhythmus  von  untergeordneter 
Bedeutung.  Viel  wichtiger  in  dieser  Beziehung  war  die  Be- 
schaffenheit des  folgenden  Wortes.  Die  Regeln,  welche 
Ellis  bezüglich  der  Aussprache  des  End-e  aufstellt,  sind  die 
folgenden :  Das  tonlose  End-e  wurde,  wenn  es  ein  wesentlicher, 
stammhafter  Bestandtheil  des  Wortes  oder  flexivischer  Natur 
war,  in  der  Regel  ausgesprochen,  ausgenommen  in  folgenden 
Fällen  : 

1.  Es  wurde  regelmässig  (Chiid  gebraucht  hier  und  in 
dem  zweiten  Fall  den  angemesseneren  Ausdruck  gewöhn- 
lich) elidiert  vor  einem  folgenden  Vocal. 

2.  Es  wurde  regelmässig  elidiert  vor  folgendem  he,  his, 
Wm,  hir^  her,  hem  und  gewöhnlich  vor  hadde,  have,  how;  nach 
Prof.  Child  auch  vor  hcUh  und  her  (hier). 

3.  Das  End-ß  war  stumm,  obwohl  es  gewöhnlich  ge- 
schrieben wurde,  in  den  Wörtern  hire  ihr,  hire  deren,  oiire 
unser,  yaure  euer. 

4.  Es  verstummte  häufig  in  hadde,  were,  tinie,  more. 
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5.  In  seltneren  Fällen  wurde  das  stammhafte  oder  flexi- 
yische  e  auch  wohl  elidiert  zur  Kräftigung  des  Ausdruckes 
oder  aus  Rücksichten  auf  Rhythmus  und  Reim,  gerade  wie  im 
Neuhochdeutschen,  namentlich  das  stammhafte  e  und  das  der 
obliquen  Casus,  selten  das  der  Verbal-Flexionen. 

Diese  Regeln,  welche  Morris  a.  a.  0.  p.  XLVII  in  ähn- 
licher Fassung  aufstellt,  sind  im  Grossen  und  Ganzen  richtig; 
gleichwohl  gestatten  sie,  wie  schon  mehrere  der  bisher  ci- 
tierten  Beispiele  gezeigt  haben,  und  wie  auch  in  den  Unter- 
suchungen Childs  hervorgehoben  ist,  manche  Ausnakmen. 

Namentlich  wird  das  End-c,  ebenso  wie  die  früher  be- 
trachteten Flexionsendungen,  deren  vocalischeu  Bestandtheil 
es  bildet,  vor  Consonanten  sehr  oft  verschleift,  und  anderer- 
seits vor  Vocalen  und  h  keineswegs  immer  elidiert,  sondern 
manchmal  auch  vollgemessen  als  Senkung  verwendet,  wenn 
dies  auch  viel  häufiger  vor  Consonanten  der  Fall  ist. 

Auch  diese  doppelte  Behandlung  des  End-e  möge 
im  Folgenden  durch  einige  Beispiele  für  Vollmessung 
und  Verschleifung  resp.  Elision  und  Apocope  betreffs 
jeder  hinsichtlich  der  grammatischen  resp.  etymologischen 
Entstehung  unterschiedenen  Art  des  End-e  näher  beleuchtet 
werden,  wobei  einzelne,  gelegentlich  sich  darbietende  Fälle 
von  Vollmessnng  vor  folgendem  Vocal  für  alle  Arten  aus- 
reichen müssen.  Wir  beginnen  im  Anschluss  an  die  bisherigen 
Betrachtungen  mit  den  Verbalformen. 

1.  DasEnd-e  des  Infinitivs  wird  a)  vollgemessen: 
to  teile  yöw  dl  the  condicioun  Prol.  38;  ryde  $6o;  ib.  102;  io 
coüntrefete  cheere  ib.  139;  b)  elidiert  resp.  verschleift:  He 
cowde  ....  lüste  and  eek  daünce,  and  wel  purtre^e  and  torüe. 
ib.  90 ;  to  tdke  our  wey  ib.  34 ;  Men  möot  yive  sÜver  ib.  232,  etc. 

2.  Das  End-e  das  Part.  Pf.  starker  Verba  wird  a) 
meistens  vollgemessen  oder  wenigstens  nicht  verschleift 
verwendet  als  klingender  Reim,  wie  sonne  :  ironne  Prol.  9; 
hyfore  :  ibore  ib.  378 ;  to  undertake  :  ben  schake  ib.  406 ;  Jcnyghtes 
olde:  holde  Sq.  T.  70;  doch  auch  im  Innern  des  Verses:  pdrdwe 
neyböre  ib.  326;  b)  verschleift  resp.  elidiert:  ycome  fram 
Ms  vidge,  Prol.  77;  vor  leichter  Cäsur:  The  cause  iknowe,  and 
öfhis  härm  theroote,  ib.  423;  vollständig  elidiert:  ne  was  ther 
spolce  a  Word  Sq.  T.  86;  Though  he  were  come  ageyn  ib.  96. 
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3.  Das  End-c  verschiedener  Personenendungen 
der  Verbalflexion,  nämlich  der  ersten  Person  des  Ind. 
Präs.  Sg.,  des  Präs.  Plur.  (bei  abgefallenem  n),  sowie  des  ganzen 
Plurals  (bei  abgefallenem  n)  des  Ind.  Impf,  schwacher  Verba, 
des  Sing,  und  Plur.  Conj.  aller  Verba,  des  Imperat.  Sg.  der 
sehwachen  Verba,  der  zweiten  Pers.  Ind.  Impf,  einiger  star- 
ken Verba  wird  gleichfalls  a)  oftmals  vollgemessen  als 
Senkung,  resp.  als  klingender  Reim  verwendet,  seltener  frei- 
lich in  dem  zuerstgenannten  unter  diesen  verschiedenen  Fällen: 
to  ryse :  1  yow  devyse  Prol.  34;  /  trowe  :  undergrowe  ib.  155 
— 156;  diademe  :  1  deme  Sq. T.  44;  ye  smyte^)  ib.  157,  im 
Reime;  Ye  möte  tvUh  tlie  ib.  104;  they  ....  deuyse,  ib.  261 
im  Reime;  whan  that  they  weie  seeke.  Prol.  18;  And  fnäde  för- 
ward  ib.  33;  And  wente  for  to  doon  ib.  78;  vor  folgendem  A: 
Ther  as  he  totste  han  a  good  pitaunce;  ib.  224;  Yet  hadde  he 
but  lüel  gold  in  cofre;  ib.  298;  For  catel  hadde  they  inough 
ih.  373.  Von  thou  were  führt  Child  (s.  Ellis  a.  a.  0.  I,  355) 
zwei  Fälle  an.  b)  Nicht  minder  oft  wird  das  e  jener  Verbal- 
endungen im  Rhythmus  verschleift  vor  Consonanteu,  resp. 
elidiert  vor  Vocalen  und  h,  namentlich  als  Endung  der  ersten 
Person  Präs.  I  trowe  som  min  Sq.  T.  213;  /  seye  namöre 
ib.  289;  1  lete  hem,  tU  ib.  290;  so  hädde  I  spoken  Prol.  31; 
that  they  were  inne:  ib.  41;  Whan  they  were  wonne;  ib.  59,81; 
ds  ü  were  a  mede  ib.  89;  hadde  he  be.  ib.  60,  61,  101,  109; 
hnight  hadde  ben  also  ib.  64,  146,  394,  399;  Ne  wette  hire 
f^gres  ib.  129;  if  thät  sehe  sdwe  a  fnoüs  ib.  144;  if  U  were 
deed  ib.  145;  wolde  it  wel  ib.  374;  scJie  coüthe  the  olde  daiince. 
ib.  476 ;   Bidde  him  descende,   and  trüle  anöther  pin,  ib.  321. 

4.  Das  End-e  des  Nom.  und  Acc,  germanischer 
zweisilbiger  Substantiva,  in  denen  es  ags.  e  oder  die  Ab- 
schwächung  eines  volleren  ags.  Vocals  oder  auch  unorganisch 
hinzugetreten  ist,  wird  ofta)vollgemessen  verwerthet :  whdfi 
the  sonne  was  to  reste  Prol.  30;  Hire  nöse  tretys  ib.  152;  a  spanne 
broöd  ib.  155;  if  it  your  wüle  be  Sq.  T.  1;  His  stede  which 
ib.  170;   a  täte  wol  i  teile  ib.  6,  102,  168,  your  herte  wilneth 


1)  Manche  der  hier  angeführten  Beispiele    sind,  wie   dieses,    aus 
Skeats  Introd.  zu  seiner  Prior.  Tale  eie.  entlehnt. 
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120;  b)  verschleift  oder  elidiert:  Trouthe  and  honoür 
Prol.  46;  That  no  dröpe  ne  füle  ib.  131;  ihis  reve  of  which 
ib.  619;  This  siede  of  oräs  Sq.  T.  115;  Hath  sä  her  herte 
on  any  maner  mght  ib.  138;  His  newe  Uue  and  dl  ib.  140  etc. 

5.  Gerade  so  verhält  es  sich  mit  dem  flectierten  e 
solcher  und  vieler  im  Nominativ  einsilbigen  Substantive, 
wenn  es  nach  den  Präpositionen  for,  at,  ofi,  vpon,  by,  front,  toäh^ 
vnder,  in,  of,  to,  vnto  etc.  als  Dativzeichen  auftritt;  a)  voll  ge- 
messen: At  mete  wel  itaüght  Prol.  127;  That  in  hire  cüppe 
was  ib.  134;  wÜh  a  yerde  smerte  ib.  150;  from  Hülle  to  Gar- 
tage  ib.  404;  in  yoüthe  ib.  461;  Ne  öf  his  speche  daüngeroüs 
ib.  517;  but  los  of  tyme  Sq.  T.  74;  vor  einem  Vocal  bei  lyri- 
scher Cäsur:  As  wel  in  speche  ds  in  corUenäncc,  ib.  93;  at  your 
heste  ib.  114;  vpon  röte  153;  vnto  his  ere  ib.  196  etc.;  b)  ver- 
schleift, resp.  elidiert,  oft  bereits  auch  in  der  Schrift  ganz 
abgefallen:  in  every  holte  and  heethe  Prol.  6;  In  hope  to  standen 
ib.  88;  And  in  his  hond'  he  bar  ib.  108;  ü'nder  his  bäte  he 
bar  ib.  105;  And  b^  his  side  a  swerd  ib.  112;  For  söthe  he 
was  ib.  283;  of  niete  and  drynke  ib.  345;  in  the  lande  of  Tor- 
tar^e  Sq.  T.  9;  ät  the  börd'  deliciously  ib.  79;  In  dt  the  hdUe 
döre  al  södeynly  ib.  80  etc. 

6.  Substantive  romanischen  Ursprungs  werden, 
mögen  sie  als  Nominative  oder  als  oblique  Casus  vor- 
kommen, ähnlich  behandelt.  Das  End-e  wird  a)  vollgemessen 
rhythmisch  verwendet:  ätte  siege  hddde  he  be  (also  vor  einem  h) 
Prol.  56;  in  hire  saüce  depe  ib.  129;  Of  greece,  whdn  sehe 
drönken  hddde  ib.  135;  Is  signe  that  a  man  ib.  226;  to  countre- 
fete  chere:  öf  manere  ib.  139,  140,  und  sonst  sehr  oft  als  weib- 
liche Reime,  wie  penaünce:  pitaünce  ib.  223.  224;  poraülc: 
vitaille  ib.  247.  248;  gövernatince:  chevysaünce  281.  282;  reve- 
rencei  sentence  305.  SOG  etc.;  b)  verschleift  oder  elidiert: 
every  veyne  in  swich  licour  ib.  3;  natüre  in  here  cordges  ib. 
11;  of  dge  he  was  ib.  81;  of  his  statüre  he  was  ib.  83;  tö  f^e 
cdpe  of  Fynystere  ib.  408;  his  beneßce  to  hyre  ib.  507;  a  dö- 
seyne  in  that  hoüse  ib.  578;  of  rente  and  Und  ib.  579  etc. 

7.  Das  End-e  des  Adjectivs  germanischen,  wie  romani- 
schen Ursprungs  wird,  möge  es  nun  organisch  oder  unorga- 
nisch, Pluralzeichen  oder  ein  sonstiges  Flexionszeichen  sein, 
derselben   rhythmischen  Behandlung  unterworfen;   nur  wiird 
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es,  während  es  in  allen  anderen  Fällen  ebenso  oft  verscbleift 
oder  elidiert,  als  vollgemessen  vorkommt,  in  der  sogenannten 
definite  form  (nach  dem  Artikel  und  dem  Pronomen)  a)  mei- 
stens als  vollgemessene  Silbe  verwendet:  with  his  swete 
breethe  Prol.  5;  and  in  the  Greete  scc  ib.  59;  the  nSwe  wörld 
ib.  177;  the  beste  heggere  ib.  252;  the  lönge  dap  ib.  354;  a 
thikke  knarre  ib.  549;  a  drönke  man  Kn.  T.  404.  406;  ät  his 
oume  gise  Prol.  663;  The  yonge  gürles  ib.  664;  This  stränge 
Jm^ght  Sq.  T.  89;  Your  excellente  doughter  ib.  145;  his  que^te 
spire  ib.  239  and  yoüre  eteme  graünte  Kn.  T.  448  etc. ;  doch 
aach  in  änderen  Fällen,  namentlich  als  Pluralzeichen: 
straunge  Strandes  Prol.  13;  To  ferne  hcUwes  ib.  14;  al  fül  of 
fresshe  fUmreSy  white  and  reede  (neben  Vollmessung  auch  Eli- 
sion) ib.  90;  Of  smdle  hmindes  ib.  146;  and  tendre  herte 
ib.  150;  olde  thinges  ib.  175;  with  stÄe  Idzars  ib.  245; 
0  yönge  Hügh  of  Lincoln^  Prior.  T.  1874;  0  dere  cösyn 
Pälamon,  Kn.  T.  376;  Of  alle  gräce  ib.  387;  Of  grete 
Nero  ib.  1174  etc.;  b)  elidiert  oder  verschleift  wird  das 
adjectivische  £nd-c  zunächst  namentlich  nach  dem  unbe- 
stimmten Artikel  (keineswegs  aber  mit  Nothwendigkeit,  wie 
Skeat  anzunehmen  scheint,  der  den  unbestimmten  Artikel  von 
der  definite  form  ausschliesst,  wenn  er  a.a.O.  p.  LXXI  sagt: 
hy  confusion^  Chaucer  uses  y,thikke^\  even  whefi  indefinite;  s.  die 
obigen  Beispiele):  a  broün  visäge  Prol.  109;  agaybracer  111; 
a  gap  daggere  ib.  113;  a  fayr  forheed  ib.  254  (in  Tyrwhitts 
Ausgabe  haben  alle  diese  Adjective  ein  e;  vgl.  auch  Koch, 
histor.  Grammat.  der  engl.  Sprache  I,  p.  447)  as  is  a  poüre 
scoUr  ib.  260;  doch  auch  in  anderen  Fällen:  as  meke  as  is  a 
ma^de  ib.  69;  of  evene  lengthe  ib.  83;  brighte  and  kene  {F\ur.) 
ib.  104;  hire  eyen  grcye  as  gleis  ib.  152;  softe  and  reed  ib.  153; 
abgefallen  ist  es  gewöhnlich  auch  in  mehrsilbigen  Wörtern 
germanischen  wie  romanischen  Ursprungs  bei  betonter  paen- 
tdiima  (mit  Ausschluss  des  e):  in  söndry  löndes  ib.  14;  at 
martai  bätaiUes  ib.  61;  a  histy  bächeler  ib.  80;  (vgl.  aber  a 
wdnt&um  and  a  merye^  im  Reime  auf  berye  ib.  207/8);  a 
gentil  Pdrdoner  669;  so  mery  a  companye  ib.  764  etc. 

8.  Gerade  so  wie  mit  dem  End-e  des  Adjectivs  verhält 
es  sich  auch  mit  demjenigen  des  Adverbs  und  der  Präpo- 
sition.   Es  wird  a)  in  manchen  Fällen  vollgemessen  als 
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Senkung  verwendet :  Fvl  öfie  t^tne  Prol.  52 ;  and  faire  rpde  ib. 
94;  BtU  söre  wepte  sehe  ib.  148;  more  tJian  6  curat  ib.  219; 
Ful  lotide  songen  Sq.  T.  55;  As  söre  wöndren  ib.  258;  Aboute 
prime  Kn.  T.  1331  etc.;  b)  elidiert  oder  verscbleift:  And 
evercfnore  he  hddde  Prol.  67;  And  eck  as  lowde  as  dath  ib.  171; 
So  möche  of  ddliaünce  ib.  211;  stüle,  as  äny  stoon  Sq.  T.  171; 
ther  is  namöre  to  se^e  ib.  314;  ye  gete  namore  of  me  ib.  343; 
Ahoute  this  k^g  Kn.  T.  1327  etc. 

9.  Das  End-e  der  Pronomina,  welche  gewöhnlich  in 
der  Senkung  stehen,  wird  in  der  That  fast  immer  abgestossen: 
uppon  hire  hrestc  Prol.  131;  hire  loste  ib.  132;  Hire  Sverlippe 
ib.  133;  ITiat  in  h%re  cüppe  ib.  134;  of  hire  conscience  ib.  142; 
Hire  nöse  tretys\  hire  eyen  ib.  152;  here  gere  apiked  was  ib. 
365 ;  Here  gürdles  and  here  pouches  ib.  368. 

10.  Das  End-c  der  Zahlwörter  dagegen,  bestimmter 
wie  unbestimmter,  wird  zweifacher  Behandlung  unterworfen: 
a)  völlgemessen:  fyfexm  Reim  auf  fy/b,  Prol. 460;  a{2ß,  dsgl. 
ib.  323;  0/  (die  deyntees  ib.  346;  b)  elidiert  resp.  apocopiert: 
äUe  in  o6  lyvere  ib.  363;  In  aUe  tJie  ordres  foüre  is  noon  (hat 
can  ib.  210. 

11.  Besondere  Erwähnung  verdient  noch  das  End-c 
drei-  und  mehrsilbiger  Wörter,  dessen  metrische  Be- 
handlung von  der  Betonung  derselben  stark  beeinflusst  wird. 

Bei  hochbetonter  erster  und  tieftoniger  zweiter 
Silbe  fällt  es  in  dreisilbigen  Wörtern  »germanischen  und 
romanischen  Ursprunges,  wie  schon  bei  den  schwachen  Per- 
fectformen  auf  ede  erwähnt  wurde,  ebenso  wie  bei  den  bereits 
betrachteten  sonstigen  Flexionsendungen  derartiger  Wörter  in 
der  Regel  der  Verschleifung,  Elision  oder  Apocope 
anheim:  He  which  that  hdth  the  schorteste  schal  hyg^ne  Prol. 
836;  A  trewe  swynkerc  and  a  goöd  was  he  ib.  531;  H^  ma- 
lere was  a  ib.  545;  At  wrdstlynge  he  wolde  häve  ib.  548;  He 
was  a  jänglere  and  a  ib.  560 ;  He  was  the  beste  beggere  in  his 
haus  ib.  252 ;  S^ngynge  he  wäs^  or  floytynge  dl  the  dafj  ib.  91 ; 
ebenso  in  romanischen  Wörtern:  And  saügh  his  visage  äl  in 
anöther  kynde  Kn.  T.  543 ;  for  prej/er'  ne  for  h^e  Mancpl.  T.  6; 
This  Ä reite  and  this  Fcdamon  Kn.  T.  779 ;  übrigens  kann  das 
e  in  vereinzelten  Fällen  dieser  Art  auch  als  eine  Silbe  gemessen 
werden,   so   in   dem  mangelhaften  Verse  Prol.  122;  Fvl  wd 
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sehe  sang  the  sermse  divyne  (wo  es,  da  es  keine  Hebung  tragen 
kann,  mit  schwebender  Betonung  zu  lesen  ist),  so  wie  es  auch 
bei  betonter  paenultima  verschleift,  elidiert  oder  apo- 
kopiert  werden;  vgl.  ausser  den  schon  p.  445  citierten  Bei- 
spielen noch  die  Verse:  Alias!  1  ne  have  no  langä^e  to  teile 
Kn.  T.  1369;  Of  his  statüre  he  was  Prol.  83;  In  hire  presence 
I  recche  not  to  sterve.  Kn.  T.  540.  Gewöhnlich  aber  wird  das 
End-e  der  Wörter  mit  solchem  Tonfall  nicht  beseitigt,  nament- 
lich nicht  im  Reime:  pilgrimage:  corage  Prol.  21.  22;  ryse: 
devyse  ib.  334;  visage:  usage  ib.  109,  110;  daggere:  spere 
ib.  113,  114;  cheere:  manere  139:  140;  estate :  prelaie  ib.  203, 
204;  penaunce:  püaunce  ib.  223,  224;  reverence:  sentence  305, 
306;  mere:  meliere  ib.  541,  542;  für  völlig  gleichwerthig  mit 
einer  Senkung  im  Innern  des  Verses  möchte  ich  indess  der- 
artige weibliche  Räume  nicht  halten,  da  neben  Reimen  wie  hcre: 
officere  See.  Non.  T.  366,  368 ;  weddynge :  comynge  Kn.  T.  25, 
26  auch  Reime  vorkommen  wie  cloysterer:  sedier  Prol.  259, 
260;  a  thing:  at  your  lyking  Pordon.  T.  457.  458,  welche  be- 
weisen, dass  das  e  solcher  Wörter  kein  wesentlicher  Laut 
war  und  sehr  leicht  abfiel.  Vermuthlich  werden  derartige  Silben 
als  weibliche  Versausgänge  nicht  viel  vernehmbarer  gewesen 
sein,  als  sie  es  vor  epischer  Cäsur  waren,  wie  in  den  Versen : 
In  motteleye,  and  high  on  horse  he  saty  Prol.  271;  Or  unth  a 
hretherhede  to  hen  withholde  ib.  511,  wenn  überhaupt  ein  Un- 
terschied anzunehmen  ist.  Im  Innern  eines  Versgliedes  wird 
auch  bei  solcher  Betonung  das  End-e  in  der  Regel  verschleift 
oder  abgestossen:  hy  dventüre  ifälle  Prol.  25;  no  vileynye  ne 
sayde  ib.  70.  140;  compainye  in  youthe  ib.  461;  fldterie  and 
japes  ib.  705;  His  säcrißce  he  dede  Kn.  T.  1404  etc.  Uebri- 
gens  werden  solche  Silben  nach  Bedürfniss  im  Innern  des 
Verses  auch  vollgemessen  verwendet:  Wel  cmithe  lie  in 
eschaünge  scheeldes  seile  Prol.  278;  Arcite  was  agoön  Kn.  T. 
418;  This  is  theffeet  and  his  entente  playn  ib.  629;  zuweilen 
sogar  auch  in  germanischen  Wörtern:  What  is  mankynde 
more  unto  yow  holde  Kn.  T.  449. 

Das  End-€  vier-  und  fünfsilbiger  Wörter  ist  schon  früher 
bei  der  Erörterung  der  rhythmischen  Behandlung  derselben 
in  Betracht  gezogen  worden. 

§  193.  Im  Gegensatz  zu  der  aus  Rücksicht  auf  die  rhyth- 
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mische  Verwendbarkeit  sehr  oft  vorgenommenen,  gewöhnlich 
durch  Verschleifung,  Elision,  Apocope,  seltener  durch  Syncope 
und  sonstige  Contraction  oder  Verschmelzung  herbeigeführten 
Verkürzung  der  Wörter  ist  noch  die  aus  einem  ähnlichen  Be- 
dürfnisse entstehende,  allerdings  nur  selten  vorkommende 
Zerdehnung  derselben  zu  erwähnen.  Dieselbe  wird  in  der 
Regel  bewirkt  durch  Einschiebung  eines  tonlosen  e  zwischen 
eine  hochtonige  Stammsilbe  und  eine  darauffolgende,  tief- 
tonige  Ableitungs-  oder  Endsilbe,  um  dadurch  diese  letztere 
fähig  zu  machen,  im  regelmässigen,  das  Fehlen  einer  Senkung 
nicht  zulassenden,  jambischen  Rhythmus  eine  Hebung  zu 
tragen.  Beispiele:  Of  £ngel6nd  Prol.  16;  his  neigheboür  right 
ds  hitnsclve,  ib.  535;  And  schorteliche^  Kn.  T.  627;  (hat  in  a 
ddwen^nge  N.  Pr.  T.  62  etc.  — 

Da  alle  diese  hinsichtlich  der  rhythmischen  Verwendung 
mehrsilbiger  Wörter  in  Bezug  auf  Betonung  und  Silben- 
messnng,  resp.  Silbenunterdrückung  in  Betracht  kommenden 
metrischen  Erscheinungen,  die  wir  hier  bei  der  Betrachtung 
des  fünftaktigen,  jambischen  Verses  des  hervorragendsten  alt- 
englischen Dichters  an  zweckmässigster  Stelle  übersichtlich 
zusammenfassen  zu  können  glaubten,  sich  gleichfalls,  wie  bei 
den  früher  betrachteten  viertaktigen ,  alexandrinischen  und 
septcnarischen  Versen,  so  auch  bei  der  weiteren  Entwickelung 
des  fünftaktigen  Rhythmus,  wenn  auch  mit  leichten,  dem  neu- 
englischen Brauche  allmählich  sich  angleichenden  Modifica- 
tionen  bemerkbar  machen,  so  werden  wir  erst  bei  dem  letzten 
der  altenglichen  Epoche  noch  zuzurechnenden  Vertreter  dieses 
Metrums  in  Kürze  auf  jene  Fragen  zurückkommen. 

Wie  für  die  früheren  Dichter,  so  mögen  auch  für  Chaucer 
und  seine  Nachfolger  zusammenhängende,  kürzere  Proben  aus 
ihren  Dichtungen  die  Beschaffenheit  des  Versbaues  derselben 
zur  deutlicheren  Anschauung  bringen,  wobei  wir  uns  der  p.  99 
erklärten  Zeichen  und  Typen  für  die  gleichen  metrischen 
Licenzen  dieser  späteren  Dichter  bedienen,  für  die  verschie- 
denen Cäsurarten  aber,  welche  in  der  Gestaltung  und  Ent- 
wickelung des  fünftaktigen  Rhythmus  eine  so  wesentliche 
Rolle  spielen,  folgende  neue  Bezeichnungen  hinzufügen: 

Die  Cäsur  wird  in  der  Verszeile  stets,  wie  auch  bei  den 
früheren  Versarten,   durch   eine  Lücke   an   der   betreffenden 
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Stelle  im  Druck  bezeichnet,  mit  Ausnahme  bei  Versen  mit 
verwischter  Cäsur,  welche  an  dem  Fehlen  jeglicher  typogra- 
phischen Bezeichnung  kenntlich  sind. 

Männliche  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte  wird  als  die 
gewöhnliche  Cäsur  nicht  weiter  kenntlich  gemacht,  als  durch 
die  Lücke  in  der  Verszeile. 

y  ist  das  Zeichen  für  epische  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte. 
[-  ist  das  Zeichen  für  lyrische  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte. 
II  ist  das  Zeichen  für  männliche  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte. 
\\  ist  das  Zeichen  für  epische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte. 
Ih  ist  das  Zeichen  für  lyrische  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte. 

Die  übrigen  Cäsurarten,  nach  dem  ersten  und  dem  vierten 
Takte,  kommen  zu  selten  vor,  als  dass  besondere  Zeichen 
dafür  erforderlich  wären. 

Zur  Veranschaulichung  des  Rhythmus  in  Chaucers  heroic 
verse  möge  die  folgende  Schilderung  seines  Wif  of  Bath  dienen, 
nach  Morris'  Ausgabe  des  Prologs,  der  Cantefhury  Tales  (Ox- 
ford, Clarendon  Press,  1875)  v.  445—476: 

A  good  Wif  was  ther    of  byside  Bathe,  445 

Biit  sehe  was  somdel  deef     and  that  tvas  skafJie. 

Of  eloth-maTcyng    she  hadde  such  an  hautU, 

Sehe  passede  hetn    of  Ypres  and  of  Gaunt, 

In  al  the  parisshe    wyf  ne  tvas  ther  noon 
J      That  to  tihe  offryng    byforn  hire  schtdde  goon^        450 
I      And  if  tlwr  dide    certeyn  so  wroth  was  slw, 

That  sehe  was  out     of  alle  charite. 

Hire  keverchefs    ful  fyne  weren  of  grounde; 
T      I  durste  swcre    they  weygheden  tcn  pounde 

That  on  a  Sonduy    were  upon  hire  lieed,  455 

IRre  hosen  weren    of  fyn  scarlet  rced, 

Ful  streyte  y-teyd,    and  schoos  ful  moyste  and  newe. 

Bold  was  hire  face,    and  fair,  and  reed  of  heive. 
\\-    Sehe  was  a  worthy  wofnman    al  hire  lyfe, 
J     Housbondes  at  chirche  dore    sehe  hadde  fyfc.       460 

Withotiten  other  conipainyc  in  youthe ; 

Bnt  therof  needeth  nought    to  speke  as  nouthe. 

And  thries  hadde  sehe  ben  at  Jerusalefu ; 

Sehe  hadde  passcd    nmny  a  straunge  strecm; 
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II     At  Rome  she  hadde  ben,    and  at  JBoloyne,  465 

In  Galice  at  seynt  Jame^    and  at  Coloyne, 
Sehe  cowde  moche  of  wandryng    hy  ihe  weye. 
\-    Gat-tolhcd  was  schcj    sothiy  for  to  seye, 
\-    Uppon  an  amhlere  esüy  sehe  satj 

Ywympled  weh     and  on  hire  heed  an  hat  470 

||-    As  hrood  as  is  a  bokeler    or  a  targe ; 
A  foot-mantel    abernte  hire  hipes  large. 
And  on  hire  feet    a  paire  of  spores  scharpe. 
y     /  felaweschipe    wel  cowde  sehe  lawghe  and  carpe, 
IT      Of  remedyes  of  love    she  knew  parchauncej  475 

For  of  that  art    sehe  couthe  the  olde  daunce. 
Als  Probe  von  Ghaacers  Behandlang  des  flUnftaktigen,  jam- 
bischen Verses  in  strophischer  Bindung  diene  der  Prolog  zur 
PHoresses  Tale  nach  Skeats  Ausgabe  (Oxford,  Clarendon  Press, 
1877)  V.  1643-1677: 

0  lord  mir  lord,    thy  name  how  mcrtunllous 
Is  in  this  large  worlde  ysprad    —  quod  she:  *)  — 
For  noght  oonly    thy  laude  precious  1645 

Parfourned  is    by  men  of  dignitee, 

|[-    JBut  by  the  mouth  of  diildren    thy  bountee 
Parfourned  is,    for  on  the  brest  souking 

II      Som  tyme  shetvcn  they    thyn  herying, 

y      Wherfor  in  laude,    as  1  best  can  or  may,  1650 

Of  thee,  and  of  tlw  tvhyte  Uly  flour 

Which  that  thee  bar,    and  is  a  mayde  alway^ 
J      To  teile  a  storie     1  wol  doon  my  labour; 

Not  that  I  may    encresen  hir  honour ; 

For  she  hir-sclf    is  honour,  and  the  rote  1655 

II      Of  bountee,  next  hir  sone,    and  soulcs  böte.  — 

7       0  mooder  mayde !    o  mayde  mooder  free ! 

0  bush  vnbrenty    brenning  in  Moyses  sygJitc, 
That  rauysedcst    doun  fro  tlie  deitee, 
w-    y      Thurgh  thyn  humblesse,     the  goost  that  in  tludygMe, 
Of  whos  vertu,    tdmn  he  thyn  herte  lyghtc,  1661 

Coneeyued  was    the  fadres  sapience, 
-    Help  me  to  teile  it    in  thy  reuercnce! 

1)  Vgl.  für  die  Cäsur  dieses  Verses  die  Bemerkungen  auf  p.  457. 
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|-    Lady!  thy  bounteCy    thy  magn^cence, 

Thy  veriUy  and  thy  gretc  himiüitee  1665 

Ther  may  no  tonge  expresse    in  no  scicnce ; 

For  som  tynie,  lady^    er  men  praye  to  thec^ 

Thou  goost  hifom    of  thy  benignüee, 

And  getest  vs  the  lyght,     thurgh  thy  preyere, 

To  gyden  vs    vn-to  thy  sone  so  dere.  1670 

II     My  conning  is  so  wayJc,    o  blisful  guene, 

T     For  to  declare    thy  grete  toorthynesse, 
Thal  I  ne  may    the  weighte  not  sustene, 
But  OS  a  child    of  twelf  monthe  oldy  or  lesse^ 

|-    Thai  can  vnnethes    any  word  expresse^  1675 

Ryght  so  fare  J,    and  ther  for  I  yow  preye, 
Gydeth  my  song    that  1  shal  of  yow  seye. 


Kapitel  9. 

Die  weitere  Entwickeinng  des  funftaktigen  jambisclien 

Verses. 

Von  Gower  bis  Lyndesay. 

§.  194.  Obwohl  Gower  bekanntlich  ein  Zeitgenosse 
Chaaeers  war  nnd  seine  französischen,  in  zehnsilbigen  Versen 
abgefassten  Balladen  ^  schon  in  seiner  Jugend  geschrieben 
haben  soll  (was  unwahrscheinlich,  jedenfalls  nicht  erwiesen 
ist),  muss  er  doch  hinsichtlich  der  wenigen,  von  ihm  erhaltenen, 
in  ftinftaktigen  jambischen,  englischen  Versen  gedichteten 
Strophen  zu  den  Nachfolgern  Chaucers  gerechnet  werden. 
Denn  diese  Dichtungen  Gowers,  welche  bestehen  aus  dem 
früher  citierten,  in  rhyme  royal  geschriebenen,  kurzen  Passus 
der  1593  vollendeten  Confessio  Amantis  und  einem  massig 
nmfangreichen,  in  derselben  Strophenform  geschriebenen  Ge- 


1)  Baüades  and  other  Poems.  By  John  Gower.  Printed  Ity  Earl 
Oower  for  the  Boxburglie  Club  from  tlie  original  MS,  in  the  library  of 
the  Marquis  of  Stafford,  nt  TrentlMm.    London,  18 IS. 


—    484     - 

dichte  an  König  Heinrich  IV  *),  der  1399,  ein  Jahr  vor  Chan- 
cers Tod,  den  Thron  bestieg,  wuiilen  abgefasst,  nachdem  durch 
zahlreiche  griJssere  und  kleinere  Dichtungen  dieses  Dichters 
der  fünftaktige  jambische  Vers  sowohl  zu  Reimpaaren,  als 
auch  zu  längeren  Strophen  gebunden,  in  England  längst  po- 
pulär geworden  war. 

Während  wir  geradeso  wie  in  Chaucers  viertaktigen 
Reimpaaren,  so  auch  in  seinem  gleichfalls  einem  französischen 
Vorbilde  nachgeahmten,  fünft<aktigen  jambischen  Verse  ein 
Metrum  vor  uns  haben,  welches  ganz  das  nationale  Gepräge 
der  Rhythmen  jener  Zeit  trjlgt  — ,  nur  in  künstlerischer  Behand- 
lung — ,  macht  sich  die  Glätte  und  Gleichmässigkeit  des 
französischen  Vorbildes  in  viel  grösserem  Masse  bemerkbar 
in  den  obengenannten  Dichtungen  Gowers,  wie  zunächst  die 
Anfangsstrophe  des  ersteren,  der  Bittschrift  des  Liebenden 
in  der  Confessio  Amaniis  ed.  Pauli  (lll,  p.  340—352),  veran- 
schaulichen möge: 

The  woful  pciuc     of  loves  maladic, 
Ayein  ihe  which     may  no  phisiqiui  availcy 
Min  hcrt  hnih  so     hcwhap2)ed  mth  soiic, 

||-     Thai  wlurcso  that  1  restc     or  travade, 

[-  '  I  finde  if  cver    redy  to  assaile 

My  reson  ivhich  that  can  him  nonglü  dcfende. 
Thus  scche  I  hclp,     wherof  I  might  anumde. 

Es  kann  uns  diese  Gleichmässigkeit  des  Rythmus  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  wir  uns  des  schon  l>ei  der  Betrachtung  des 
viertaktigen  Verses  über  diesen  Zeitgenossen  Chaucers  Ge- 
sagten erinnern.  Solche  absolute  Glätte,  wie  er  sie  seineu 
kurzen  Reimpaaren  zu  geben  verstand,  hat  er  indess  in  diesen 
Itlnf taktigen  Rhythmen  nicht  angestrebt,  oder  wenn  er  sie 
beabsichtigt  hat,  jedenfalls  nicht  erreicht,  vermuthlich  weil 
ihm  diese  neue  und  complieiertere  Vers-  und  Strophenform 
doch  grössere  Schwierigkeiten  bereitete,  als  jenes  Vermass. 
Namentlich    das    zweite,    etwas    umfangreichere  Gedicht    an 


1)  (iedruckt  nacli  Morlcys  Angabe  (EvglUh  Writcrs  II,  78)  in  Urrys 
Ausgabe  von  Cliaiicers  Wurkoii ;  ueueriliiij^s  in  Wright^s  Political  Poewif 
avd  Snngs  II,  p.  4 — 15  unter  «lern  Tit.<'l  Address  nf  John  Go^rer  to 
Henry  IV. 
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König  Heinrich  IV.  welches  wir  wegen  der  genauen  Wieder- 
gabe einer  aus  des  Dichters  Zeit  stammenden  Handschrift  im 
Folgenden  ausschliesslich  berücksichtigen,  ist  metrisch  etwas 
freier  gebaut.  Freilich,  Fehlen  des  Auftaktes,  oder  doppelte 
Senkungen  zu  Anfang  oder  im  Innern  des  Verses,  oder  gar 
Fehlen  einer  Senkung  im  Innern  des  Verses  lässt  sich  der 
formgewandte  Dichter  auch  hier  nicht  zu  Schulden  kommen. 
Doch  aber  hat  er  sich  gewisser  Fälle  von  Taktumstellungen 
und  schwebenden  Betonungen  nicht  zu  enthalten  vermocht. 

Zu  Anfang  des  Verses  kommen  Taktumstellungen 
häufiger  vor,  rhetorische,  wie  durch  den  Wortaccent  bedingte, 
so  z.  B.  p.  5,  Str.  1 : 

Axe  of  thi  God,  so  schalt  thou  noght  he  werned  p.  5,  Str.  1. 
Pes  is  tlie  beste  ahove  alle  erthely  thmges,   p.  0,  Str.  1. 
Betrc  is  the  pees,  of  which  may  no  man  lese  p.  0.  Str.  2. 
Aftir  reson  $it  tetnpre  thi  cornge,  \).  8,  Str.  5. 
Crist  is  the  heved,  and  tve  hai  membres  alle^  p.  9,  Str.  1. 

Auch  nach  der  Cäsur  kommen  einzelne  derartige  Fälle  vor,  so: 
To  cvery  creature    undir  the  sonne  p,  10,  Str.  8. 
If  holy  cherche    after  the  duete  p.  11,  Str.  1. 

Doch  auch  an  anderen  Stellen,  und  dann  jedenfalls  mit 
schwebender  Betonung  zu  lesen,  wie: 

So  that  undir  his  swerd  it  might  obvie;  p.  5.  Str.  3. 
Of  God  what  thing  htm  was  levest  to  crave,  ib.,  Str.  2. 
He  ches  wisdom  unto  the  governynge  ib.  Str.  2. 
How  that  manslaghtre  schulde  bc  forborc;  p.  1),  Str.  2. 

Daran  schlicssen  sich  passend  einige  Fälle  schwebender  Be- 
tonung im  Reime  an,  die  ähnlich,  wie  in  dem  letzten  Bei- 
spiele, zusammengesetzte  Wörter  betreffen: 

0  h/fig,  fulfilled  of  grace  and  of  hnyghthode, 

If  pes  prüf  red  unto  thi  manhode,  p.  8,  Str.  5;  p.  10,  Str.  l. 

Such  was  the  iville  that  time  of  the  Godhede; 

Bat  aftirwards,  whannc  Crist  toh  his  manhede,  p.  0,  Str.  2. 

Ein  einziges  Mal  findet  si(?h  auch  die  Endung  -inge  im 
Reime  p.  5: 

King  Salomon,  which  hadde  fit  his  axinge 

Ile  ches  wisdom  unto  the  governynge.    p.  5,  Str.  2, 


—    486    — 

Im  Ganzen  ist  also  der  jambische  und  zugleich  silbenzählende 
Rhythmus,  ebenso  wie  beim  kurzen  Reimpaar,  auch  hier  von 
Gower  strenge  gewahrt. 

Die  grössten  Freiheiten  gestattet  er  sich  noch  bezüglich 
der  Cäsur.  Zwar  ist  die  männliche  Cäsur  nach  dem  zweiten 
Takt  entschieden  die  Regel,  wie  z.  B.  in  den  drei  zuletzt 
citierten  Versen,  doch  kommen  daneben  auch  die  andern 
Hauptarten  der  Cäsur,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  vor. 
Am  häufigsten  ist  unter  denselben  die  lyrische  Cäsur  an- 
zutrefifen,  so  z.  ß.  in  den  Versen: 

Among  the  princes    in  this  erthe  hiere,   p.  5,  Str.  5. 
In  edle  places    widere  it  is  wühholde;   p.  6,  Str.  1. 

Solche  Cäsuren  kommen  etwa  fünfzig  in  dem  400  Verse 
zählenden  Gedichte  vor.  Auch  epische  Cäsur  ist  nicht 
selten  zu  finden,  so  z.  B.: 

Ifor  of  bcUaille    the  final  ende  is  pes,   p.  6,  Str.  2. 

And  to  the  heven    it  ledeth  ek  the  weie ;    ib.,  Str.  4. 

Crist  is  the  heved,     and  we  ben  niemhres  athj   p.  9,  Str.  1. 

WJian  him  was  levere    his  oghne  deth  desire   p.  14,  Str.  1. 

And  al  his  lepre    it  hath  so  purified    ib.,  Str.  2. 

As  y  which  euere    utüo  my  lives  ende   p.  15,  Str.  1. 

Nimmt  man  in  Versen  wie: 

Ordeigne  and  take,    as  he  therto  is  holde,   p.  G,  Str.  1. 
To  cleime  and  axe    his  rightful  heritage  ib.,  Str.  1. 

keine  Elision  des  e  vor  folgendem  Vocal  und  h  an,  so  mehrt 
sich  die  Zahl  der  epischen  Cäsuren  noch  beträchtlich. 

Es  uiuss  jedenfalls  nicht  nothwendigerweise  elidiert 
werden,  wie  hervorgeht  aus  dem  Verse  mit  lyrischer  Cäsur: 

Resteined  were    unto  Oristes  lore   p.  14.  Str.  3. 

während  es  andererseits   ebenso   gut   elidiert   werden    kann, 
wie  sich  ergiebt  aus  dem  Verse: 
So  schal  the  cronique    of  thi  pacience   p.  14,  Str.  5. 

Die  verschiedenen  Cäsuren  nach  der  dritten  Heb- 
ung sind  natürlich  seltener  anzutrefl'cn,  jedoch  fehlen  sie 
ebenfalls  nicht  gänzlich.  Oefters  findet  sich  namentlich  die 
männliche  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte,  so  im  ersten  Verse 
des  Gedichts: 
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0  toorthi  noble  hyng    Henry  the  ferthe, 

Tlie  worschipe  of  this  lond,    which  hos  doun  falle,  p.  4,  Str.  2. 

Good  is  teschue  werte,    and  natheles   p.  6,  Str.  2. 

Forthij  my  worthi  prince,     in  Crist[e']s  hdlve   p.  7,  Str.  5. 

Leie  to  this  olde  sor    a  newe  salve,  ib.,  Str.  5. 

And  do  the  werre  awei,    what  so  betide ;  ib.,  Str.  5. 

My  worthi  liege  lord,    Henri  be  name,    p.  14,  Str.  4. 

Ein  Beispiel  von    lyrischer  Cäsar   nach    denoi   dritten  Takte 
gewährt  der  Vers: 

The  werre  hath  no  thing  siker,    thogh  he  winne.    p.  7,  Str.  4 

und  von  epischer,  der  Vers: 

If  werre  may  be  lefte,    tak  pes  on  honde,    p.  6,  Str.  4, 

wenn  dort  das  e  in  lefte  authentisch  ist. 

Interessant  ist  noch  das  Reimverhältniss,  insofern  die 
weiblichen  Reime  in  tiberwiegender  Mehrzahl  vorhanden  sind. 
Von  den  400  Versen  des  Gedichtes  reimen  nur  siebenzig  mit 
männlichem  Ausgange.  Endlich  ist  noch  bemerkenswerth 
das  mehrfache  Vorkommen  des  Hintiberschreitens  des  Satzes 
in  die  folgende  Verszelle  (enjambeinent);  so  z.  B.  öfters  in  den 
drei  ersten  Strophen  auf  p.  9,  die  hier  zugleich  als  eine  Probe 
von  Gowers  Versbau  folgen  mögen: 

My  worthi  lord,     thenke  wel  how  so  befalle 
T      Of  thilke  lorey     as  holi  bohes  sein, 
<^  T      Grist  is  the  heved^     and  we  ben  membres  alle, 
|-     As  wel  the  subjit    as  the  sovereign; 
So  sit  it  wel,    that  charite  be  plein, 
\\-     Which  unto  God  himsclve    most  accordeth, 
So  as  the  lore  of  Cristes  word  recordeth. 

T     In  tholde  lawe,    er  Crist  himself  was  bore, 

Among  the  ten  comandenientz  y  rede 
^^     |-    How  that  manslaghtre    schulde  be  forbore ; 

Such  was  the  wille    that  time  of  the  Godhede; 

Bat  aftlrwards,     whamie  Crist  tok  his  manhede, 
II      Pes  was  the  ferste  thiyig    he  let  do  crie 
\-    Aßein  the  worldes    rancour  and  envie. 

And  er  Crist  wentc    oid  of  thi^  erthe  hicre, 
T     Arhd  stigh  to  hevene,    lie  made  his  testament, 
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Wher  he  beqwath    to  his  disciples  tJherc 
And  ^af  his  pes,    whkh  is  the  foundanient 
Of  charite,  mthoiden  whos  assent 
The  worldes  pes    may  never  wel  he  tried, 
Ne  love  kept,    ne  lawe  justeßed, 

Aehnlich  gebaute  Strophen  mit  enjatnbenient  finden  sieh  p.  6, 
vorletzte  Strophe,  p.  10  letzte  Strophe,  und  so  noch  öfters. 
Auch  in  dieser  Hinsicht  zeigt  sich  Gower  als  den  gebildeten 
Kunstdichter,  wie  er  denn  überhaupt  auch  dies  Metrum  im 
Ganzen  mit  grossem  Geschick  handhabt. 

§  195.  An  Gower  und  Chaucer  schliessen  sich  die  Schüler 
des  letzteren,  Thomas  Occleve  (c.  1370  bis  c.  1454)  und 
John  Lydgate  (c.  l)i73  bis  1460),  unmittelbar  an.  Der 
crstere  ist  bekannt  als  der  Verfasser  eines  in  rhynie  royal 
geschriebenen  Gedichtes,  betitelt  The  Governail  of  PriticeSj 
wovon  wir  den  von  Skcat  in  seinen  Specimens  of  Engl.  Li- 
terature  p.  14 — 22  mitgetheilten  Abschnitt  benutzen  konnten. 
Lydgate  war  einer  der  fruchtbarsten  Dichter  seiner  Zeit  und 
schrieb  eine  beträchtliche  Anzahl  lyrischer  und  epischer  Ge- 
dichte in  strophischer  Form,  wie  in  Jieroic  verse.  Es  erschien 
für  unseren  Zweck,  um  seinen  Versbau  kennen  zu  lernen, 
ausreichend,  einige  derselben  eingehender  zu  betrachten.  Wir 
wählten  die  zwei  ersten  der  unter  dem  Titel  A  Selection 
from  the  Minor  Poenis  of  Dan.  John  Lydgate  von  J.  0. 
Hai li well  in  vol.  II  der  Vercy  Society^  London  1840,  heraus- 
gegebenen Gedichte,  das  von  Zup  itza  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Academie  1873  herausgegebene,  in  achtzciligen 
Strophen  geschriebene  Gedicht  von  Guy  of  Warwick  und  den 
von  Skeat  in  seinen  Specimens  gedruckten  Abschnitt  der 
Storie  of  Hiebes. 

Occleve  und  Lydgate  standen  als  Dichter  weit  hinter 
ihrem  grossen  Vorbilde  zunick,  sowohl  an  Genie,  als  auch 
an  Virtuosität  in  der  Behandlung  der  dichterischen  Form. 
Ihre  Inferiorität  zeigt  sich  namentlich  darin,  zumal  bei 
Occleve,  dass  sie  sich  miiglichst  eng  an  das  llauptschema 
des  fUnftaktigen  Verses,  mit  der  Cäsur  nach  der  zweiten 
Hebung  (vorwiegend  männlidic  oder  weibliche  lyrische  Cä- 
sur), anzusclilicssen  trachten,  dass  sie  aber  nicht  leicht,  wie 
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der  geschickte  Gower  dies  verstand,  die  logische  und  durch 
den  Wortaccent  bedingte  Betonung  des  Wortes  und  Satz- 
theiles  mit  dem  ihnen  vorschwebenden  Versschema  in  Ein- 
klang zu  bringen  vermögen,  sondern  dass  sie  sehr  oft  ge- 
nöthigt  sind,  sich  mittelst  der  französischen,  silbenzählenden 
Methode,  oder  durch  Anwendung  schwebender  Betonung,  so- 
wie auch  der  bei  Chaucer  nur  selten  und  bei  Gower  gar 
nicht  vorkommenden  Weglassung  des  Auftaktes  zu  helfen,  so 
gut  wie  es  eben  geht,  dagegen  aber  die  genialeren  Seiten  des 
Chaucer'schcn  Verses,  die  kräftigen  Taktumstellungen  und 
den  anmnthigen  Wechsel  in  der  Behandlung  der  Cäsur  gänz- 
lich vernachlässigen. 

Fehlen  des  Auftaktes  zunächst  ist,  wie  gesagt,  recht 
oft  bei  Occleve  anzutreffen,  und  zwar  zu  Anfang,  wie  auch 
nach  der  Cäsur.    So  zu  Anfang: 

Tijme  and  tyme    he  yafe  heni  withe  his  hondes   599,  3. 
Spckc  it  not,    for  it  shalle  not  hetide.    604,  6. 
In  a  cMmbre    ncxt  to  his  ioynyng.   ö05,  2. 
Than  we  shuldcfi    ay  to-yider  dwelle.    614,  1. 
And  OS  they  harn  beden    so  they  dede.    621,  4. 
Smerted  me    and  da  nie  hevynesse    624,  4. 

Nach  der  Cäsur: 

Her  hous  as  he    did  his  owen  hous.    600,  2. 
And  they  feit     his  expenses  swage^   601,  3, 

hier  an  beiden  Stellen; 

JJnto  his  ehest,     which  ihre  loJckes  hadde,    606,  6. 
Wold  god  that  ye    tvere  of  otir  usscnt;   613,  7. 
By  every  key    tvriten  hen  the  weyes   619,  3. 

Im  Ganzen  sind  etwa  IV2  Dutzend  Fälle  von  fehlendem  Auf- 
takt in  den  von  Skcat  niitgetlieiltcn  272  Versen  anzutreffen ; 
also  eine  viel  grössere  Zahl,  als  bei  Chaucer. 

Nicht  minder  oft  maeht  sich  die  entgegengesetzte  Er- 
scheinung, die  mehrfache  Senkung  l)enierkl)ar,  sowohl  als 
Auftakt,  als  auch  im  Innern  des  Verses. 

Doppelter  Auftakt: 

Of  his  goode  passyngly,     and  they  smlw  ehere    509,  4. 
What  so  euer  it  he,    hoth  the  fader,  m^w,    615,  6. 
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Änd  iJcan  or  may,    I  shalle  it  teile  yow,    615,  7. 
And  to  kamws  fifty ;    tarye  twt,  I  you  prey,  618,  7. 
Hier  zugleich  doppelte  Senkung  im  Innern  des  Verses. 

Sonstige  Fälle  der  Art: 
And  hagged  hetn    and  cofred  hem  at  the  laste ;    609,  7. 
And  opened  his  dore^    and  doun  goth  his  wey,   610,  1. 
Not  purpose  1    to  make  otJier  testament.    618,  1. 

Taktumstellungen  scheinen,  wie  gesagt,  nach  der 
uns  vorliegenden  Probe  zu  schliessen,  bei  Occleve  selten  zu 
sein,  doch  kommen  sie  vereinzelt  auch  vor  und  sind  dann 
nicht  unwirksam: 

Loued  fülle  wehj    and  hade  hem  leef  and  dere;   599,  2. 
Thankyng  hym  ofte    of  his  kyndenesse;   612,  5. 
Fader,  hoth  they,    this  is  your  owen  housholde;   613,  4. 
•    Sonos  and  dougfUers,    hoth  Jw,  sotlhe  to  teUe,   614.  3. 
Thurste  aiid  desire,    and  ehe  your  sotdes  hdthe.    628,  7. 

Im  Innern  des  Verses : 
TU  alle  his  goode  was    wasted  and  gone;    601,  2. 
And  so  did  I    neuer  yit  in  my  live.    626,  6. 

In  diesem  letzten  Vers  ist  übrigens  wohl  eher  silben- 
zählende, schwebende  Scansion  anzunehmen,  die  ja  ge- 
rade ftir  Occleves  Versbau  besonders  charakteristisch  ist, 
sowohl  im  Innern  des  Verses,  als  auch  namentlich  im  Reime, 
und  demselben  vielfach  einen  so  unbeholfenen,  schleppenden 
Klang  verleiht. 

Man  beachte  nur  Verse  wie : 
A  riche  man,    and  two  doughters  hade  he,  598,  4. 
For  after  hade  he  cherisshyng  none;    601,  5. 
At  his  day;    this  was  done,  the  somme  he  hentj   602,  6. 
His  sones  bothe,    and  his  doughters  also.  603,  2. 

Aehnliche  Fälle  im  Innern  kommen   noch  vor  604,  3;  605,3; 
605,  7;  606,  6;  607,  0;  009,  6;  611,  6;  617,  1. 

Nicht  minder  häufig  gestattet  er  sich  derartige  schwe- 
bende Betonungen  im  Reime,  wo  sie  wo  möglich  noch  schlep- 
pender wirken,  so: 

Vfito  vs  done;    hir  vengeable  duresse 

Dispoiled  hath    this  londe  of  tlie  Sivetnesse   298,  4,  5. 
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Alle  that  they  axed    hadcn  they  redy^ 
And  they  euer  toere  on  hym  gredy,   600,  6,  7. 
Äehnlich  reimt  er  htishondes:   hondes  599,  1,  3;  ioynyny:  ma- 
hyng:  chynnyng  605,  2,  4,  5;  honsholde:  holde  613,  4,  5;  dying: 
endyng:  departyng  617,  2,  4,  5. 

Dagegen  befleissigt  sich  Occleve  bezüglich  der  Cäsur 
einer  fast  pedantischen  Regelmässigkeit.     Vereinzelte  Fälle 
von  epischer  Cäsar  nach  dem  zweiten  Takte  kommen  vor,  so 
z.  B.: 
And  of  goode    they  were  ay  desirotis;   600,  5. 
0  dethe,  thau  didest    not  härme  singtder   282,  1. 
He  shope  his  sones    and  doughtres  io  begile.   608,  3. 
Ebenso  kommt  die  männliche  Cäsur  nach  dem  dritten  Takte 
einige  Male  vor,  so  z.  B.: 

Mirrour  of  fructuotis    entendement,  281,  3. 
Of  his  goode  passyngly,    and  they  suche  chere    599,  4. 
And  to  his  sones  hotis,    whan  he  hade  ete.   612,  7. 
How  shtdd  I  merier  he  ?    not  wotc  1  hoWy   614,  5. 
Vnto  her  fader  spake^    and  thus  they  seide,  615,  4. 
Dieser  letzte  Vers  könnte  aber  auch  als  ein  Vers  mit  lyrischer 
Cäsur  nach  der  zweiten  Hebung  angesehen  werden,  in  gleicher 
Weise  wie  etwa  der  Vers: 

And  to  her  fader  novo  toole  I  me  dresse  612,  2. 
Dieser  Art  der  Cäsur  und  der  männlichen  Cäsur  nach  der 
zweiten  Hebung,  die  beide  den  streng  gleichmässigen,  zehn- 
silbigen  Rhythmus  des  Verses  zu  fördern  geeignet  sind,  be- 
dient sich  Occleve  fast  ausschliesslich  und  daher  nicht  zum 
Vortheile  seines  Metrums.  Einige  Strophen  seines  Gedichtes, 
die  dem  Andenken  Chaucers  gewidmet  sind,  mögen  als  Probe 
seines  Versbaues  dienen: 

0  maister  dere    and  fader  reuerent^  281 

|-    My  maister  Chaucers    flourc  of  eloquence, 
II      Mirrour  of  fructuotis    eiUendetnentj 
\\-    O  vniversal  fader    in  sciencCy 

Alias !  tJmt  thou    thyne  excellent  prudence 
\-    In  thy  bedde  mortalle    myghtest  not  hequ^tJte ; 
Wliot  eyled  dethe,    alias!  why  wold  he  sie  tlie?^) 

1)    Man    beachte  diesen   für   die  Hörbarkeit   dos    infinitivischen 
End-6  wichtigen  Keim. 
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J      0  dcthe^  thou  didest    not  Jiarme  singider  282 

In  slaughtre  of  hym,     btU  edle  this  londe  it  sfnerieth. 
But  natlieles    yit  hast  thow  no  power 
Ilis  name  to  sleCy    his  hye  vertu  asterteth 
Vnslayn  fro  the^    which  ay  vs  lyfly  Jwrteth 
With  boolccs  of  his  omat  endityng^ 
That  is  to  alle  this  land  enlumynyng. 


Alias!  my  worthy    maister  honorahle^  829 

h     This  londes  verray    tresour  and  richesse, 
Dethe  hy  thy  dethe    hath  härme  irreperable 
Vnto  vs  done;     hir  vengcable  duresse 
Dispoiled  hath  this  londe    of  tJhe  swetnesse 
Of  RetJhorik  ;    fro  vs  to  Tullius 
Was  neuer  man    so  like  amonges  tcs. 


She  myght  han  tarycd    hir  vengeaimce  a  while,       301 
Til  that  som  man    hade  egalle  to  the  be, 
Nay,  lete  be  that!    she  hieive  wele  that  this  yle 
May  netwr  man    forth  brynge  like  to  tJie, 

\-     And  hir  office    nedcs  do  mote  sJie; 

God  bade  hir  so,    I  truste  as  for  tlie  beste^ 

\-     0  maister^  maister,    god  thy  soule  reste! 


§  196.  In  Beziehung  auf  Lydgates  Versbau  ist  es 
schwer,  den  allgemeinen  Charakter  desselben  zu  bestimmen. 
Auch  ist  es  kaum  zu  verwundern,  dass  ein  Dichter  von  seiner 
Fruchtbarkeit  sich  ebenso  wenig  in  Bezug  auf  die  Sorgfalt 
der  Versification,  wie  hinsichtlich  des  ästhetischen  Werthes 
seiner  Dichtungen  durchweg  gleich  bleibt. 

Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  die  strophisch  ge- 
schriebenen Gedichte  Lydgatcs,  dessen  Werke  der  ersten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  angehören,  einen  regel- 
mässigeren  Versbau  zeigen,  als  die  in  Jieroic  verse  geschriebene 
Storie  of  Tliebes.  Besonders  auffallend  ist  in  dieser  namentlich 
das  häufige  Fehlen  des  Auftaktes,  sowohl  zu  Anfang 
des  Verses,  als  auch  nach  der  Cäsur. 
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So  zu  Anfang: 

Fro  thc  hyng    he  rjan  his  face  tourne,    1008. 
Vpon  which    Ae  wil  anenged  he    1086. 
Charchyng  hym    fast[e^^  for  to  hye.    1000. 
Secrdy^    tlhot  no  man  hem  cspie,    1103. 
Toward  Eue,  he  gan  taJcen  hede;    1120. 
j)oght  he  saugh,     ageyn  pe  mone  shyne,    1122. 
Sheldes  fresslw     and  plates  horned  brighty    1123. 
And  the  first    platly  that  he  mette    1133.  etc. 

Das  Läufige  Vorkonimen  derartiger  Verse,  in  denen  bei  männ- 
licher Cäsur  der  Auftakt  fehlt,  lässt  es  ganz  unzweifelhaft 
erscheinen,  dass  auch  Verse  mit  weiblicher,  lyrischer  und 
epischer  Cäsur  so  anzusehen  und  nicht  etwa  silbenzählcnd 
zu  scandieren  sind,  so  z.  B.: 

Nat  astonned,    nor  in  his  hert  afferde,    1069. 
Hut  ful  proudly    leyde  hond  on  his  swerde,    1070. 
In  his  herte    wroth  and  euel  apayd    1081. 
Of  tlie  wordes    that  Tydeus  had  said    1082. 
And  of  hnyghtes    fyfty  iveren  in  nombrc,    1097. 

Der  Rhythmus  ist  in  diesen  und  ähnlichen  Versen  ganz  der- 
selbe, wie  in  anderen,  entsprechend  gebauten  Versen  mit  vor- 
handenem Auftakte,  so  z.  B.: 

Among  his  lordes    furious  and  ivood^    1080. 

The  thehan  hnyghtes     in   compas  rounde  aboutc    1177. 

Sehr  häufig  ist  auch  das  Fehleu  des  Auftaktes  nach  der 
Cäsur,  so: 

BtU  Tydeus,     thorgh  his  liegh  renoun^    1138. 
New  her,  now  fhcr,     as  they  fille  dedc,    1158. 
So  nwrcyleSy     in  his  crnelte^    1160. 
An  huge  stoon,     large  rounde,  and  squar;    116.'). 
And  sodeynly,     er  that  thei  wer  war,    1166. 
Hem  everychoon,     Tydeus,  as  hlyvc,    1173. 
Tlnit  non  hut  on     left  of  ham  dlyue;    1174. 
Hym-silf  yhurt,     and  ywounded  Icene,  1 1 75. 
Thurgh  his  harneys    hledyng  on  the  grene;    1176. 

Unter  den  hundert  ersten  und  den  hundert  letzten  Versen 
des  von  Skeat  mitgetheilten  Abschnittes  dieses  Gedichtes  sind 
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ungefähr  die  Hälfte  mit  feblendem  Auftakte,  entweder  zu 
Anfang  oder  nach  der  Gäsur  gebaut.  In  den  strophischen 
Gedichten  ist,  wie  gesagt,  diese  dem  natürlichen  Flnss  des 
Rhythmus  doch  eher  nachtheilige,  als  förderliche  Eigenthflm- 
lichkeit  viel  seltener  anzutreffen;  in  den  ersten  16  Strophen 
(oder  132  Versen)  des  Gedichtes  Pur  k  Roy^  Minor  PoemSj 
p.  2  kommen  nur  ein  Dutzend  derartiger  Verse  vor,  nicht 
mehr  in  den  15  achtzeiligen  Strophen  des  Gedichtes  On  the 
mutability  of  human  affairs  {Min,  Poems,  p.  22).  In  noch  ge- 
ringerer Zahl  sind  sie  anzutreffen  in  Gruy  of  TFiwmcÄ:,  wo- 
selbst nur  aus  den  ersten  25  Strophen  oder  200  Versen  fast 
die  gleiche  Zahl  beizubringen  ist  (2,  8;  4,  7;  10,  1,  2;  11,  5; 
18,  1,  2;  16,  4;  20,  6;  23,  3;  25,  7). 

Auch  Fehlen   der  Senkung   im  Innern  des  Verses 
ist  in  einzelnen  Fällen  nachzuweisen,  so  Min.  Poems: 

Ther  noble  Kyng    were  gldd  tö  resse^e,  p.  3,  14. 
Ensämple  toke,    and  chief  massier  was,  p.  84,  17. 
Of  hdrd  märble    they  dide  anöther  make,  p.  85,  24. 
Agenst  wäter    ströngly  for  to  endüre,  p.  85,  25. 

Aus  Ouy  of  Warwick  könnte  citiert  werden: 
By  grdce  of  göd    i  deeme  trewl^   38,  1 
of  high  prudence    kept  hym  süff  dos  40,  6, 

obwohl  es  sehr  gut  denkbar  ist,  dass  hier,  wie  in  den  meisten 
vorher  citierten  Fällen  der  regelmässige  Rhythmus  ursprüng- 
lich mittelst  eines  organischen  oder  unorganischen  -e  herge- 
stellt war.  Jedenfalls  dürfte  das  Fehlen  einer  Senkung  im 
Innern  des  Verses  bei  Lydgate  nur  sehr  selten  mit  Sicherheit 
zu  constatieren  sein.  In  dem  von  Skeat  gedruckten  Abschnitt 
aus  der  Storie  of  Tliehes  ist  es  selten,  und  in  dem  Gredichte 
Min,  Poems  p.  22  kommt  es  gar  nicht  vor. 

Hinsichtlich  der  entgegengesetzten  Erscheinung ,  der 
mehrfachen  Senkungen  nämlich,  ist  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  zu  constatieren,  wie  beim  fehlenden  Auftakt:  Die- 
selben kommen  in  den  heroic  verses  der  Storie  of  Thehes  nur 
vereinzelt  vor,  öfters  dagegen  in  den  strophisch  geschriebenen 
Gedichten.  So  z.  B.  Storie  of  Thebes  nur  in  dem  vom  Her- 
ausgeber cmendierten  Verse  1178: 

In  thc  vale  lay  slayne  alle  thc  hoole  route. 
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dagegen  Minor  Poems: 

For  the  VIte  Ilerry,    roote  of  her  gladnes,  p.  2,  10. 
Made  his  komyng    the  wedyr  to  he  so  ffayre.  p.  2,  14. 
Ther  clothing  tohas    of  colour  fxdle  covenable;  p.  3,  15. 
In  sondery  devise    embroudered  richdy.  p.  3,  28. 
Änd  for  to  remembre    of  other  alyenSj  p.  4,  1. 
Withe  the  grace  of  God,    aU  the  entryng  of  the  brygge,  p.  5, 28. 
Of  worldly  Support;  for  all  cometh  of  Jhesu  —  p.  22  v.   10. 
Of  tohiche  the  reporte    of  both  is  thus  reservedy  p.  84,  6. 
Hie  cheldren  of  Seih    in  story  ye  may  se,  p.  85,  1. 

Aus  Guy  of  Warwick  hat  schon  Zapitza  eine  Anzahl  dop- 
pelter Auftakte  und  Senkungen  citiert,  die  noch  leicht  zu  ver- 
mehren wären. 

Taktnmstellungen  lässt  Lydgate  in  beträchtlicher 
Anzahl  zu,  viel  seltener  jedoch  in  der  Storie  of  Thebes,  als 
in  den  strophischen  Gedichten,  was  aus  dem  häufigen  Fehlen 
des  Auftaktes  in  seinem  heroic  verse  erklärlich  ist. 

Zu  Anfang  des  Verses  sind  sie  natürlich  dort  noch  am 
häufigsten  anzutreffen,  so :  Armed  echon  1099;  Vnder  an  hille 
1109;  Sool  by  hymsüf  1117;  Havyng  no  man  1118;  Wrought 
hy  the  hyng  1126;  Swom  and  assured  1206;  Trusteth  right 
wd  1321;  Byddyng  in  hast  1335;   Makyng  her  tvpmmen  1359. 

Nach  der  Cäsur  kommt  Taktumstellung  dort  nur  zwei- 
mal vor,  nämlich: 

And  liehe  a  boor    stondyng  at  his  diffenee^  1154. 
And  he,  ful  paal    only  for  lak  o^  bloody  1221. 

Viel  öfter  ist  diese  Licenz  in  Lydgates  strophischen  Ge- 
dichten anzutreffen,  so  z.  B.  Min.  PoemSj  p.  22,  wo  der  fast 
in  allen  Strophen  gleichmässig  wiederkehrende  Refrain: 

All  stani  in  chaunge    like  a  mydsomer  rose, 

zu  Anfang  und  nach  der  Cäsur  diesen  Rhythmus  aufweist,  in 
dem  ersten  Gliede  des  Verses  freilich  kräftiger,  als  in  dem 
zweiten,  wo  fast  silbenzählender  Rhythmus  eintritt.  Dieselbe 
Erscheinung  findet  sich  ausserdem  in  den  120  Versen  des 
Gedichtes  noch  etwa  25mal,  darunter  zweimal  nach  der  Cäsur: 

The  thome  is  sharp  kevered  with  fresshe  colours;  p.  22,  18. 
At  whos  uprist  monnfeyns  he  maade  so  feyre,  p.  24,  11. 
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Sehr  häufig  sind  solche  TaktumstcUungcn  in  Guy  of 
Warivick  anzutreffen,  so  z.  B.  zu  Anfang  tweynty  and  sevene 
1,  2;  reignyng  that  tymc  1,4;  Mars  and  Mercurie  3,7;  lordis 
wer  pensiff  6,  5;  oon  of  thes  tirauntys  6,  6;  ferner  7,  2,  3; 
8,  5;  9,  5;  12,  8;  13,  3;  14,  h\  15,  2,  durchschnittlich  ein- 
mal in  jeder  Strophe;  zuweilen  auch  nach  der  Cäsur: 

hath  chastysed    many  a  greet  cytc  8,  2. 
pryncys,  barouns,    hysslwpis  and  prelatys  13,  5. 

Finden  sich  derartige  Incongruenzen  an  andern  Stellen 
des  Verses,  so  veranlassen  sie  schwebende  Betonungen, 
die  indessen  bei  Lydgate  verhältnissniässig  selten  anzutreffen 
sind,  so  in  Cruy  of  Warwick: 

In  this  brcnnyng    and  ffuriom  cnielte  3,  1. 

Agenst  water    strongly  for  to  endure^  Min.  Po.  85,  25. 

Nor  the  gadryng    ahoxit  hym  and  tfwpres,  St.  ofTh.  1388. 

In  diesem  letzteren  Falle  könnte  übrigens,  da  eigentlich 
zwei  derartige  Incongruenzen  auf  einander  folgen  {Nor  the 
gadryng),  Fehlen  des  Auftaktes  angenommen  werden,  was  in 
der  Regel  in  solchen  Versen  der  Fall  ist.  Recht  deutlich 
zeigt  sich  das  in  den  Versen  Guy  of  Warw.  11,  1 — 5: 

27k?  sunne  is  hatter    after  sharpe  schour\i]s, 
the  glade  nwrwe    ffolweth  tJhe  dirJce  nyghtj 
affter  wynter    cometh  may  with  fresshe  flour[i\s, 
und  affter  mystys    Fhehus  schyneth  hright, 
affter  trouble    hertys  be  maade  lyght; 

dass  hier  in  den  Versen  3  und  5  die  ersten  Versglieder  nicht 
mit  schwebender,  sondern  mit  trochäischer  Betonung  zu  lesen 
sind,  und  dass  wir  also  Fehlen  des  Auftaktes  anzunehmen 
haben,  geht  aus  dem  Rhythmus  von  v.  1  und  4  deutlich  her- 
vor.   Genau  so  ist  auch  zu  scandioren: 

Duryng  also  tlw  persecucyotine  1,  5. 

Spared  non  thevy  2,  1.     Cruell  Danys^  10,  1. 

Worldly  gladnes  is  melled  with  affray:  Min.  Po.  23,  11. 

Auch  im  Reime  sind  schwebende  Betonungen  bei  Lydgate 
nicht  häufig.  In  der  Sforie  of  Thchcs  kommt  nur  vor:  haus- 
holde:  bolde  1091,  1092;  im  Guy  of  Warw:  accordyng:  ffastyfig 
20,  1,  4;  tarying:  wepyng  20,  5,  7;  kyng:  Icvyng;  thyng:  ta- 
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hyng  40,  2,  4,  5,  7;  ryng\  deying  65,  6,  8;  Tcyngesi  tcritynges 
72,  6,  8.  Auch  in  den  lyrischen  Gedichten  kommen  derartige 
Reime  sehr  selten  vor,  in  dem  sorgfältig  ausgearbeiteten 
Gedichte  On  the  Mutahüity  of  Human  Affairs  (p.  22),  z.  B. 
nur  einmal :  hyng :  Jcunning,  p.  24,  33,  34 ;  in  dem  bedeutend 
längeren,  freilich  auch  weniger  sorgfältig  gefeilten,  beschrei- 
benden Gelegenheitsgedichte  Pur  le  Roy  (81  siebenzeilige 
Strophen)  kommen  c.  20  derartige  Reime  vor,  die  aber  fast 
alle  durch  das  Wort  hyng  veranlasst  sind.  In  einem  anderen, 
noch  längeren  Gedicht :  Advice  to  an  old  gentleman  who  toished 
for  a  young  toife  (p.  27)  kommen  nur  drei  solche  Reime  vor. 
Wir  dürfen  daher  wohl  annehmen,  dass  Lydgate  als  gewandter 
und  geübter  Reimer  zu  derartigen  Reimen  nur  im  Nothfall, 
oder  wenn  er  sich  nicht  besondere  Mühe  gab,  seine  Zuflucht 
nahm. 

Die  Cäsur  behandelt  Lydgate  in  ganz  eigenthümlicher 
Weise.  Noch  strenger,  als  Occleve  hält  er  sich  an  die  Regel, 
dass  die  Cäsur  stets  hinter  der  zweiten  Hebung  ein- 
zutreten habe.  Nur  in  ganz  vereinzelten  Ausnahmefällen  be- 
gegnet sie  nach  der  dritten  Hebung,  wie  in  dem  Verse: 

And  where  is  Alexander ,    that  conquerid  all.  Min.  Po.  25,  9. 

Im  Gegensatze  zu  jenem  Zeitgenossen  aber  giebt  er  keiner 
der  drei  Arten  der  Cäsur  in  entschiedener  Weise  den  Vor- 
zug, wenigstens  nicht  in  den  strophischen  Gedichten,  wäh- 
rend in  der  epischen  Dichtung  The  Storie  ofThehes  die  männ- 
liche Cäsur  und  die  lyrische  vor  der  epischen  den  Vorrang 
einnehmen.  In  den  ersten  200  Versen  des  von  Skeat  ge- 
druckten Abschnittes  haben  136  Verse  männliche  Cäsur,  50 
Verse  weibliche,  lyrische  Cäsur  und  nur  14  weibliche,  epische 
Cäsur.  Das  starke  Vorwiegen  der  lyrischen  Cäsur  hängt  mit 
dem  häufigen  Fehlen  des  Auftaktes  in  diesem  Gedichte  zu- 
sammen, da  beide  Erscheinungen  in  12  Versen  zusammen- 
treffen.  In  den  strophischen  Gedichten  ist  das  Verhältniss 
ein  wesentlich  anderes,  da  hier  gerade  umgekehrt  die  lyrische 
Cäsur  hinter  der  epischen  zurücktritt,  ein  Beweis,  dass  sich 
der  ursprüngliche  Unterschied  im  Gebrauche  beider  Arten  all- 
mählich ganz  vermischt  hatte.  Von  den  120  Versen  des  Ge- 
dichtes On  the  MtUahilily  of  Human  Affairs  haben  54  Verse 
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männliche  Cäsar,  37  epische  Cäsar  (daranter  einmal  nach  dem 
dritten  Takte  in  dem  vorhin  citierten  Verse),  und  26  lyrische 
Cäsur.  Ganz  ähnlich  ist  das  Verhältniss  in  den  200  ersten 
Versen  des  Guyof  Warwick:  140  Verse  haben  männliche  Cäsar, 
36  Verse  haben  epische  Cäsur,  24  lyrische  Cäsur.  Die  letz- 
teren sind  von  besonderem  Interesse  für  die  Aussprache  des 
auslautenden  e  und  zeigen,  dass  Zupitzas  Behauptung:  ,,Aa8laa- 
tendes  unbetontes  e  in  mehrsilbigen  Wörtern  muss  in  der  Regel 
als  stumm  gelten^'  (a.  a.  0.  p.  27)  doch  sehr  einzuschränken  ist. 
Unzweifelhaft  stumm  und  als  eine  Überflüssige  Zuthat  des 
Schreibers  ist  es  allerdings  in  Wörtern  wie  persecucyaune  im 
Reime  auf  excepdoun,  oppressioun  anzusehen,  oder  in  dem 
Worte  mortaUe  des  Verses 

and  in  ther  mortalle  persecucyoun  2,  7 ; 

doch  nicht,  wie  aus  dem  Rhythmus  hervorgeht,  in  Versen,  wie: 
unth  stierd  and  flatome    troubled  oi  this  londe.  7,  8 ; 

es    ist   tönend  in  flatome^   stumm  aber  in  londe  im  Reim  auf 
hond]  vgl.  ferner: 

the  glad^  morwe    ffolweth  the  dirke  nygJU,  11,  2. 
in  outher  wise    lyst  not  be  tretable,  18,  3. 
hir  yonge  sone    Raynbome  to  succede  23,  2, 
of  hih  pradence    kept  hym  silff[e]  dos:  40,  6. 
in  his  dyffence    that  he  wyll  not  ffayll[e]  44,  6. 

Dass  das  e  in  ffaylle  (und  den  folgenden  romanischen  Reim- 
wörtern), welches  hier  und  in  anderen  Strophen  (so  in  Str. 
33  u.  49)  öfters  fehlt,  herzustellen  ist,  nach  Analogie  von  Strophe 
36,  ist  meines  Erachtens  ganz  unzweifelhaft. 

Für  die  Aussprache  des  End-e  werden  zu  Lydgates  Zeit 
im  Ganzen  noch  dieselben  Gesetze  Gültigkeit  gehabt  haben, 
wie  in  den  Tagen  Chaucers.    Es  wird  daher  der  Vers  4,  1 

By  froward  force    to  take  hem  to  the  fflygkt 

gerade  so  gut  als  ein  Vers  mit  epischer  Cäsur  anzusehen 
und  zu  lesen  sein,  wie  die  beiden  folgenden  Verse  derselben 
Strophe: 

thes  danyssh  pryncis    ageyn  hem  wer  so  wood: 
on  hih[e]  hilles    ther  ff'yres  gaff'  suych  lygMy 
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während  in  dem  nächsten  Verse: 

fortune  of  werre    in  suych  äisjoynt  tho  stood, 

das  e  in  werre  vor  dem  folgenden  Vocal  elidiert  werden  kann, 
nicht   notth wendig  muss,  da  die  Pause  es  schützt. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  bei  Lydgate  bisweilen 
epische  Cäsuren  mit  zwei  Silben  nach  der  Hebung  (vgl.  p.  463) 
vorkommen,  so  Guy  of  Warw,: 

record  Jerusalem    record  on  Nynyvee\  8,  4. 
ihouh  hyng  iJthdstan    was  a  manly  knyghf,  9,  8. 
irö,  in  cronyde    at  leyser  who  lyst[e]  reede,  10,  3. 
and  alle  the  provyneisj    that  stoode  faste  by,  22,  4. 

Einige  Proben  aus  den  Werken  dieses  ungemein  productiven 
Dichters  mögen  den  Charakter  seines  Versbaues  im  Zusam- 
menhange deutlicher  veranschaulichen. 

The  Storie  of  Thebes;  Pars  Secunda. 
(Skeat,  Specimens  of  English  Literature,  III,  p.  28). 

Whan  Tydeus    hadde  his  message  saide^  1005 

\-  Lik  to  the  Charge    that  was  on  hym  laide^ 
As  he  that  list    no  lenger  ther  soioume, 
Fro  the  kyng    he  gan  his  face  toume^ 
\    Nat  astonnedy    nor  in  his  hert  off  er  de, 
\-  But  ful  proudly    leyde  hond  on  his  swerde,       1070 
And  in  despit,    who  that  was  lief  or  loth^ 
A  Sterne  pas    thorgh  the  halle  he  goth, 
Thorgh-out  the  conrte,    and  manly  took  his  stedCy 
\-  And  oute  of  Thebes    fast[e~\  gan  hym  spede, 

Enhastyng  hym    til  he  was  at  large^  1075 

And  sped  hym  forth    touard  the  londe  of  arge. 

Thus  letie  I  hym    ride  forth  a  white, 
Whilys  that  I    retourne  ageyn  my  style 
Vnto  the  kyng,    which  in  the  halle  stood, 
\-  Among  his  lordes    furious  and  wood,  1080 

\-  In  his  herte    wroth  and  euel  apayd 
T    Of  the  wordes    tlmt  Tydeus  had  said, 

Specialy    hauyng  remcmbrance 
T    On  the  proude    dispitous  difßance, 
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Whilys  that  he    sat  in  his  Royal  See,  1085 

Vpon  tohich    he  tvil  auenged  he 

Ful  cruelly,    what  euere  that  befallej 

And  in  his  Ire    he  gan  to'  hym  calle 

Chief  constable    of  hys  Chyudlrye, 

Charchyng  hym    /a5/[e]  for  to  hye.  1090 

With  dl  the  worthy    Chooce  of  his  housholde^ 

Which  OS  he  knewe    most  manftd  and  most  holde, 

In  al  hast    Tydeus  to  swe 

TO'fom  ar  he    out  of  his  lond  remtve, 

Vp  peyn  of  lyf    and  lesyng  of  her  hede^  1095 

y    With'Oute  mercy    anon  that  he  he  dede. 
\-  And  of  knyghtes    fyßy  tveren  in  nonthre, 

Myn  autour  seith,    vnwarly  hym  ter^ombre^ 

Ar  med  echon    in  mayle  and  thik  stiel, 

And  ther-with-al    yhorsed  wonder  wiel.  IIOO 


The  lyff  off  Guy  of  Warwick. 

(Zur  Literaturgeschichte  des  Guy  von  Warwick.    Von  Julius 
Zupitza.    Wien,  K.  Gerolds  Sohn,  1873,  p.  27,  28.) 

y  Fro  Cristis  hirthe    complet  nt/ne  hundred  yeer 

J    Twenty  and  sevene    hy  computacioun, 

Kyng  Ethelstan,    as  seith  the  cronyeleer, 

Regnyng  that  tyme    in  Brutys  Albioun, 
y    Duryng  also    the  persecucyoune 
\-  Of  them  of  Denmark,    wich  with  myhty  honde 

Body  hrente  and  slouh,    made  noon  excepciaun, 
\-  By  cruel  force    thorugh  out  al  this  tonrf[c];  —       8 
|-  Spared  non  ther,     hih  nor  loiih  degre, 

I     Chirchis,  collegis,     but  that  they  bete  licm  doun, 
y    Myhty  castellis    and  every  greet  cyte, 
y    In  ther  ffurie,     by  ffals  oppressioun, 
|-  On  to  the  boundys    of  Wynchestre  toun 

With  suerd  and  feer    they  madyn  al  wast  and  wylde 

And  in  ther  mortallc    persecucyoun 

Spared  nat    women  greet  with  chylde,  16 

In  this  brennyng    and  ffnrious  cruelte 


rv> 


<x» 


rv> 


rv> 


—    501    — 

(-  To  Denmark  pryncis   pompotis  and  elcU 
\-  Lyh  woode  lyouns    void  of  alle  pite 
Did  no  favour    to  lotih  nar  hih  estaat. 
Alias,  this  lond    stood  so  dysconsolaat ! 
y    Fr 0 ward  Fortune    haih  at  hem  so  dysdeynedj 
J   Mars  and  Mercurie    wer  tvüh  hem  at  debaat, 

Thai  bothe  ^e  kyng    and  pryncis  wer  distreyned    24 
y  £y  froward  force    to  take  hem  to  the  fflyght. 

y    Thes  danyssh  pryncis    ageyn  hem  wer  so  wood: 
y    On  hih[e]  hüles    ther  ffyres  gaff  suych  lyght 

(Fortune  of  werre    in  suych  disjoynt  tho  stood), 
y    The  peple  robbed    and  spoüed  of  ther  good, 
For  verray  dreed    of  colour  ded  and  pale, 
—       y    Wh  an  the  stremys    ran  doun  of  red[e]  blood 

y    Lyk  a  gret  ryver    fro  mounteyns  to  f>e  vale,  32 

h  Peraventure    for  sum  olde  trespace, 

\-  As  is  remembrid  of  antyquyte, 

\-  Of  0  persone    hap,  ffortune  and  grace 

y   Myhte  be  wühdrawe :    in  cronydes  ye  may  sec, 

h  Reed,  how  ^e  myhty    ffamous  Josue 

Was  put  a  bak    thre  dayes  in  baiayllc ; 
y    The  theffte  of  Nachor    made  Israelle  fo  ffle 

Out  of  the  ffeld   ,and  in  ther  conquest  faile.  40 

Thus  by  the  pryde    and  veyn  ambycioun 
\-  And  cruel  ffurie    of  thes  pryncis  tweyne 

This  rewm  almost    brouht  to  destruccyoun 

y    {The  swerd  of  Bellona    gan  at  hem  so  disdeyne) 

y    Lordis  wer  petisiff,    f)e  porail  gan  compleyne, 

y    Oon  of  tlics  tirauntys    callid  Anelaphus 

y    And,  as  myn  auctour    remembreth  in  serteyn[e], 

«^  The  tother  was    namcd  Genaphelus.  48 

§  197.  Zu  Anfang  des  sechszebnten  Jahrhunderts  sind 
als  die  wichtigsten  sUdcnglischen  Repräsentanten  der  noch 
immer  mit  Vorliebe  in  rhyme  royal  sich  bewegenden  Kunst- 
dichtung zu  nennen:  Stephen  Hawes,  der  nach  dem  Vor- 
bilde der  strophischen  Dichtungen  Lydgates  um  etwa  1506 
»ein  allegorisches  Gedicht  The  Passetyme  of  Pleasure  dichtete, 
und  Alexander  Barclay,  der  eine  im  Jahre  1508  von  ihm 
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vollendete,  gleichfalls  ia  rhpme  royal  geschriebene 0  ü eber- 
setz ung  und  Bearbeitung  des  Narrenschiffs  von  Se- 
bastian Brand  unter  dem  Titel  The  Ship  of  Pools  ver- 
öflFentlichte,  welche  neuerdings  (1874)  wieder  von  T.  H.  Ja- 
mieson  zu  Edinburgh  bei  W.  Paterson  herausgegeben  worden 
ist.  So  verschieden  beide  Dichtungen  ihrem  Inhalte  nach 
sind,  so  augenfällige  Verschiedenheiten  zeigen  sie  auch  hin- 
sichtlich des  Metrums,  so  weit  dies  der  für  das  erstere  Werk 
uns  zu  Gebote  stehende,  kurze  Abschnitt  in&kQ^i^Specimens 
(III,  p.  118 — 125)  erkennen  lässt,  der  indess  för  eine  allge- 
meine Charakteristik  ausreichend  ist.  Beide  Dichtungen  zeigen 
ferner  nicht  unerhebliche,  zum  Theil  übereinstimmende  Ab- 
weichungen von  dem  Verbau  Lydgates. 

Auffallend  ist  zunächst  bei  beiden  Dichtern  das  häufigere 
Vorkommen  mehrsilbiger  Senkungen,  sowohl  im  Auftakt, 
als  im  Innern  des  Verses;  bei  Barclay  zuweilen  an  beiden 
Stellen  zugleich.  Bei  letzterem  macht  sich  noch  weiter  das 
accentuierende  Princip  in  entschiedener  Weise  bemerkbar  durch 
das  ausserordentlich  häufige  Eintreten  weiblicher  epischer 
Cäsur,  namentlich,  wie  es  scheint,  in  seinen  in  heroic  verse 
geschriebenen  Eclogen^),  wo  diese  Art  der  Cäsur  fast  die 
Regel  zu  sein  scheint. 

Fehlen  des  Auftaktes  dagegen  kommt  bei  Barclay 
jedenfalls  nicht  häufig  vor,  da  auch  in  den  von  Warton  mit- 
getheilten  Versen  kein  Fall  anzutreffen  ist. 

In  Stephen  Hawes'  Versen  ist  dagegen  das  öftere 
Vorkommen  des  Fehlens  der  Senkung  zu  Anfang  des 
Verses  oder  nach  der  Cäsur  nicht  zu  verkennen,  obgleich 
sich  diese  Licenz  viel  seltener,  als  in  Lydgates  Storie  of 
Thebes  findet : 


1)  Zuweilen  ist  ein  anderes  Metrum  gewählt.  So  finden  sich  in 
vol.  I,  p.  290  der  von  uns  benutzten,  oben  eitierten  Ausgabe  sieben- 
resp.  achtzeilige  Strophen  aus  viertaktigen  (eine  aus  sechstaktigeu) 
Versen  mit  Binnenreimen.  Auch  die  Unterschriften  unter  den  Holz- 
schnitten bestehen  öfters  aus  Strophen  von  viertaktigen  Versen.  Die 
fünftaktigen  Verse  der  Enüoys  reimen  stets  nbabbcbc. 

2)  War  ton  hat  in  Boiimr  HiaLonj  of  English  Pöetry  Proben  der- 
selben mitgetheilt. 
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With  his  frosty  berd,    in  lanuary;  I,  4. 
And  the  popyngayes    in  the  tre  toppes;  II,  5. 
Where  was  torytten^    with  letters  of  the  best,  VIII,  3. 
There  was  written:    My  name  is  Perjury;  XII,  2. 
ThcU  we  have  sayd    is  of  very  trouth ;  XIV,  1. 

In  zahlreichen  Fällen  jedoch  dürfte  bei  einer  kritischen  Her- 
stellung des  Textes  durch  Berücksichtigung  des  zwar  leicht  der 
Syncope,  Elision,  etc.  zugänglichen  und  thatsächlich  oftmals 
davon  betroffenen,  gleichwohl  aber  noch  immer  nicht  völlig  ver- 
stammten, organischen  oder  unorganischen  End-6,  sowie  des 
flexivischen  e  die  fehlende  Senkung  zu  ergänzen  sein,  so: 

-My  neyghbours  good[e\s    for  to  maJce  tlieni  myne :  VIII,  5. 
But  as  he  faught[e]    he  had  a  vauntage,  XVIII,  1. 
Tyll  at  tlie  last[e]j    with  lusty  courage^  XVIII,  3. 

Taktum Stellungen  kommen  bei  beiden  Dichtern  in  ge- 
wöhnlicher Weise  vor;  silbenzäblende,  schwebende  Messung 
scheint  sich  jedoch  nur  Stephen  Hawes  bisweilen  zu  gestatten, 
sowohl  im  Innern  des  Verses,  als  auch  im  Reime  (cuttyng  : 
dischargingej  XVI,  6/7),  wie  denn  auch  das  recht  häufige  Ein- 
treten lyrischer  Cäsur  seinen  Versen  einen  regelmässigeren 
Klang  verleibt,  als  denjenigen  Barclays  eigen  ist. 

Am  besten  werden  indess  die  metrischen  Eigcnthüm- 
lichkeiten  beider  wieder  durch  einige  Proben  veranschaulicht 
werden^).  Wir  geben  zunächst  die  Anfangsstrophen  des  bei 
Skeat  aus  Stephen  Hawes'  Passetyme  ofPleasure  gedruckten 
Abschnittes: 

|-  Whan  golden  Phebus    in  the  Capricome 

Gan  to  ascend    fast  unto  Aquary, 

T    And  Janus  Bifrons    the  crowne  had[de^  wome, 
—         II     With  his  frosty  berd,     in  January ; 
«^         y    Whan  clere  Diana    joyned  with  Mercury, 


1)  Aus  den  metrischen  Zeichen,  resp.  aus  dem  Fehlen  derselben 
(namentlich  der  Zeichen  J,  |—  und  -^^)  geht  hervor,  in  welchen  Fällen 
-m.  E.  Vollmessung  oder  Elision  angenommen  werden  muss,  wofür  es 
indess  noch  schwerer  sein  dürfte,  in  dieser  Periode  der  Sprache  be- 
stimmte Regeln  aufzustellen,  als  in  den  vorhergehenden  Zeiträumen, 
wo  in  dieser  Hinsicht  ja  schon  vielfach  Willkür  herrschte. 


rv» 


rv» 


rv> 


—    504     - 

The  cristaU  ayre    and  assure  firmatnent 
r    Were  all  depured^    withotä  encumbrement. 

Forth  tlhan  I  rode,    (U  myne  oume  adventure^ 

-  Over  the  mountaynes    and  the  craggy  rockes; 

|-  To  heholde  the  countrees    I  had  great  pleasure, 
\-  Where  cor  all  growed    hy  right  hye  flockes; 
And  the  popyngayes    in  the  tre  toppes; 
Than  as  I  rode,    I  sawe  me  hefome 
Besyde  a  welle    hange  both  a  shdde  and  home, 

Whan  I  catne  there^     adowne  my  stede  1  lyght, 
\-  And  the  fayre  bügle    I  ryght  well  behelde ; 

-  Blasynge  the  armes    as  well  as  I  myghte 
T    That  was  so  gravcn    upon  tl%e  goodly  shelde; 
\-  Fyrst  all  of  sylver    dyd  appere  the  feldey 

T    With  a  rampynge  lyon    of  fyne  golde  so  pure, 
\-  And  under  tlie  shelde    there  was  this  scrypture: 

,Yf  ony  Ttnyght    that  is  aduenturous 
|-  Of  his  great  pride    dare  the  bügle  blowe, 
y    There  is  a  gyaunte    bothe  fyerce  and  rygorous 
That  toyth  his  might    shall  hym  soune  overthrowe. 

-  This  is  the  wayc,    as  ye  sJmU  nowe  knowe 
To  La  Belle  Pticell,    but  mthouten  fayle 

-  The  stiirdy  gyaunte    wyll  geve  you  batayle.^ 

|-  Wlian  1  the  scripture   ones  or  twyes  hadde  redde, 

And  Jcnewe  therof    aU  the  hole  effecte, 

|-  /  blewe  the  hörne    without  ony  drede, 
And  toJce  good  horte    all  feare  to  abjecte, 

\-  Makynge  me  redy,    for  I  dyde  suspecte 

J   That  the  great  gyaunte    unto  me  wolde  hast, 
Whan  Jie  had  herde    me  blowe  so  laude  a  blast. 

I  alyght  anone    upon  my  gentyU  sted^. 
Aboute  the  well    tfien  I  rode  to  and  fro. 
And  thought  ryght  well    upon  the  joyfüll  mede 
Tliat  I  shoidde  have    after  my  payne  and  wo ; 

|-  And  on  my  lady    I  dyd  thynke  also  : 
Tyll  at  the  last    my  varlet  dyd  me  tdl, 
,Talce  }hede\  quod  he,  ,Jiere  is  a  fende  of  hell\ 

\-  My  greyhoundes  leped    and  my  siede  did  sterte, 

My  spere  1  toke,    and  1  did  loke  dboute; 
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(-  Wyih  hardy  courage    I  did  arme  my  herte ; 
Ai  last  I  saw    a  sturdy  giaunt  stotäe, 
Twelve  fote  of  length,     to  fere  a  great  route^ 
|-  Thre  hedes  he  hadlde"],    and  he  armed  was, 
\-  Both  hedes  and  body,    all  abotd  toith  bras. 

Einen  viel  bewegteren  Gang  habpn,  wie  gesagt,  die  Verse 
Alexander  Barclays,  aus  dessen  Ship  of  Fools  hier  zunächst 
die  auf  ihn  selbst  bezügliche  Stelle,  zu  Anfang  des  Gedichtes, 
nach  Jamiesons  Ausgabe  p.  20—21  (mit  hinzugefügter  Inter- 
punction),  mitgetheilt  werden  möge: 

That  in  this  shyp    the  chefe  place  I  goueme, 

By  this  wyde  see    with  fölys  wanderynge, 

The  cause  is  playne    and  easy  to  dysceme\ 
<^  ^'-    |-  Styll  am  I  besy    booJces  assemblynge, 

J   For  to  Ihaue  plenty    it  is  a  plesaunt  thynge, 

In  my  conceyt  and  to  haue  them  ay  in  honde; 
J    But  what  they  mene    do  I  not  understonde, 
|-  But  yet  I  haue  them    in  great  reuerence 

II    Ändhonoure,  sauyng  them    from  fylth  anä  ordure; 
\-  By  often  brusshynge    and  moche  dylygence^ 

Füll  goodly  bounde    in  pleasaunt  couerture 
T    Of  domas,  satyn,    or  eis  of  veluet  pure : 

I  keep  tJiem  sure    ferynge  lyst  they  sholde  be  lost, 
|-  For  in  them  is  tlhe  connynge    wherein  I  me  boast, 
T  But  if  it  fortune    that  any  lemyd  men 

|-  Within  my  house    fall  to  disputacion, 
T    /  drawe  the  curtyns    to  shewe  my  bokes  then, 
\-  That  they  of  my  cunnynge    sholde  make  probacion: 

I  Jcepe  nat    to  fall  in  altercacion: 
J   And  whyle  they  comen,    my  booJccs  1  turne  and  wyndc\ 

For  all  is  in  them,    and  nothynge  in  my  mynde, 
|-  Tholomeus  the  riche    causyd  longe  agonc 

Ouer  all  the  worlde    good  bokes  to  be  sought. 

Done  was  his    commaundement  anone; 

These  bokes  he  had    and  in  his  stody  brought, 
||-   Whiche  passyd  all  erthly  treasoure,     as  he  thougM. 

But  neuertheles    he  dyd  hym  nat  aply 
y     Unto  theyr  doctryne,    btU  lyued  unhappdy. 
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Lo,  in  lyke  wyse    of  bohys  I  haue  store^ 
But  feto  I  rede,    and  fewer  understande ; 
I  folowe  not    theyr  doctryne,  nor  theyr  lorey 
It  is  ynoughe    to  here  a  booke  in  hande: 
It  were  to  mache    to  be  it  soche  a  bände, 
For  to  be  bounde    to  lohe  u?ühin  the  boJce, 
I  am  content    on  the  fayre  coverynge  to  loke. 

y  Why  sholde  I  stody    to  hurt  my  wyt  therby 

Or  trouble  my  mynde    toith  stody  eoccessyue^ 
Sythe  many  ar    whiche  stody  rigU  besely 
And  yet  therby    shall  they  neuer  thryue? 

\-  The  fruyt  of  wysdom    can  they  nat  contryue, 

\-  And  many  to  stody    so  mache  are  inclynde^ 
That  utterly    they  fall  out  of  theyr  mynde, 

X  Eche  is  nat  lettred    that  nowe  is  made  a  lordCj 

Nor  eche  a  clerke    that  hath  a  benefyce; 

J    They  are  not  all  lawyers    that  plees  da  recorde^ 

|-  All  that  are  promotyd    are  not  fully  wise; 
On  suche  chance    nowe  fortune  throwys  her  dyce: 
That  thoughe  one  Tcnowe    but  the  yresshe  gamey 
Yet  wolde  he  haue    a  gentyllmannys  name. 

So  in  lyJcewyse,    I  am  in  suche  a  case, 
Thoughe  I  nought  can    I  wolde  be  cdllyd  unse ; 
Also  I  may  set    another  in  my  place 
Whiche  may  for  me    my  bokes  exercyse ; 
Or  eise  I  shdll  ensue    the  common  gyse^ 

y   And  say  concedo    to  every  argumenta 

Lyst  by  mache  speche    my  Latin  sholde  be  spent. 

Auch  von  seinen  heroic  complets  möge  eine  kurze  Probe  hier 
noch  aus  Wartons  History  of  English  Poetry  {London  Reprint^ 
1870,  p,  487)  mitgetheilt  werden,  wo  aber  die  Schreibung 
modernisiert  ist;  gleichwohl  ist  in  derselben  das  entschiedene 
Vorwiegen  epischer  Cäsur  unverkennbar. 

y   Some  men  deliteth    behalding  men  to  fight, 

y    Or  goodly  knyghtes    in  pleasaunt  apparayle, 

y    Or  sturdie  souldiers    in  bright  hames  and  male,  — 

Some  glad  ü  to  see    these  ladies  beauteouSy 
y   Goodly  appaynted    in  clothing  sumpteous: 
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J  A  numher  of  peopU    appoynted  in  like  loise 

J  In  costly  clothing^    after  (he  neioest  gise: 

J  Sportes,  disgising,    fayre  coursers  mountand  praunce, 

J  Or  goodly  ladies    and  knightes  sing  and  daunce: 

y  To  See  fayre  houses,    and  curiotis  picture, 

T  Or  pleasaunt  hanging,    or  sumpteous  vesture, 

J  Of  Silke,  of  purpure,    or  gdlde  moste  Orient, 

J  And  other  clothing    divers  and  excellent: 

7  Eye  curious  buildinges,  or  palaces  royall, 

T  Or  chapels,  temples,    fayre  and  substantiäll, 

T  Ifn ages  graven,    or  vaultes  curious ; 

T  Gardeyns,  and  meadowes,    or  places  delicious, 
Forests  and  parkes    wdl  fumished  with  dere, 
Cold  pleasaunt  streames,    or  welles  fayre  and  clere,  etc. 

Der  Rhythmus  dieser  heroic  Couplets  ist  jedenfalls  wohllauteu- 
der,  als  derjenige  der  rhyme  royal  Barclays  und  auch  Stephen 
Hawes'. 

Im  Granzen  zeigen  beide  Dichter  nicht  mehr  Talent  und 
Geschick  im  Bau  ihrer  strophischen  Verse,  als  in  der  inhalt- 
lichen Ausführung  ihrer  Dichtungen.  Doch  scheint  es  fast, 
dass  die  Sprache  in  diesem  eigentlichen  Uebergangsstadium 
aus  dem  altenglischen,  noch  immerhin  mehr  flectierten  Zu- 
stande in  den  nahezu  flexionslosen,  neuenglischen  einer  har- 
monischen metrischen  Behandlung  ganz  aussergewöhnliche 
Schwierigkeit  bereitet  habe. 

§  198.  Einen  viel  regelmässigeren  Charakter,  als  die 
Verse  Lydgates,  Stephen  Hawes*  und  AI.  Barclays,  zeigen  die 
Dichtungen  der  gleichzeitigen  schottischen  Dichter,  welche 
auf  dem  von  John  Barbour  und  Andrew  of  Wyntown  einge- 
schlagenen Wege  (vgl.  §  119)  beharren  und  das  silbenzählende 
Princip  mit  dem  accentuierenden  in  Einklang  zu  bringen 
suchen.  Auch  gelingt  dies  den  hervorragenderen  unter  ihnen 
im  Ganzen  recht  wohl.  Am  geschicktesten,  freilich  aber  auch 
am  einförmigsten,  sind  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  die  beiden 
ältesten  Dichter  dieses  Zeitraumes  gewesen:  Robert  Hen- 
ri sonn  und  King  James  I.  lieber  die  Dichtungen  des 
ersteren  ist  es  uns  leider  nur  möglich,  ein  Urtheil  zu  fällen 
nach  den  kurzen  Proben  in  Irvings  History  of  Scotish  Poetry 
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213—231;  von  dem  Gedichte  des  letzteren,  betitelt  The  Kingis 
Qtihair,  findet  sich  ein  Abschnitt  von  22  siebenzeilige  Strophen 
in  S  k  e  a  ts  Spedmens  of  English  Literatur e,  III,  p.  42 — 47.  Cha- 
rakteristisch ist  es,  wie  es  scheint,  für  den  kunstmässigen  Vers- 
bau beider,  dass  das  Fehlen  des  Auftaktes  gar  nicht,  oder 
nur  höchst  selten  vorkommt.  Auch  im  Innern  des  Verses  dürfte 
das  Fehlen  einer  Senkung  nicht  leicht  zu  constatieren  sein;  dop- 
pelte Senkungen  sind  gleichfalls  nur  vereinzelt  anzutreffen,  so 
K.Q.  163,4,  und  selbst  Taktumstellungen  gehören,  wie  es 
scheint,  zu  den  Seltenheiten,  wogegen  silbenzählende  Scansion 
öfters  anzunehmen  ist,  die  jedoch  häufiger  im  Innern  des 
Verses,  als  im  Reime  hervortritt.  Bezüglich  der  Cäsur  ist 
zu  bemerken,  dass  Henrysoun  hauptsächlich  die  männliche 
Cäsur  anwendet,  nicht  selten  auch  die  lyrische  und  ganz 
vereinzelt  nur  die  epische,  sowie  die  männliche  Cäsur  nach 
dem  dritten  Fusse,  wogegen  in  The  Kingis  QuJiair  in  Be- 
ziehung auf  die  Cäsur  etwas  grössere  Mannigfaltigkeit  herrscht, 
und  auch  die  beiden  letzteren  Arten  neben  den  allerdings 
auch  dort  hauptsächlich  bevorzugten,  ersteren  Arten  etwas 
häufiger  vorkommen.  Einen  lebhafteren  Rhythmus  haben  die 
Reimpaare,  in  denen  Blind  Harry  den  schottischen  National- 
helden Wm.  Wallace  besang,  nur  dass  Taktumstellungen  und 
mehrfache  Senkungen  öfters  vorkommen,  wie  es  für  das  losere 
Gefüge  der  heroic  complets  natürlich  ist.  Es  wird  ausreichen, 
ktiraere  Proben  aus  den  Dichtungen  dieser  beiden  zuletzt- 
genannten, hervorragenderen  Vertreter  altschottischer  Poesie 
aus  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  mitzu- 
theilen.  Wir  wählen  für  King  James  die  drei  letzten  Stro- 
phen des  von  Skeat  a.  a.  0.  gedruckten  Abschnittes: 

And  therwith-all    vnto  the  qtihele  In  hye  171 

Sehe  hath  me  ledj     and  lad  me  lere  to  clymbe^ 

Vpon  the  quhich    1  steppit  sudaynly ; 

y,Now  holde  thy  gnppis,'^     quod  sehe,  „for  thy  tyme, 

Ane  Jwure  and  niore    It  rynnxs  ouer  prime; 

To  count  tlie  Me,    the  half  is  nere  away, 

Spend  tvele  therefore    the  remanant  of  the  day. 

„Ensample,''  quod  seihe,     „talc  of  this  tofore  172 

Tlhat  fro  my  qulwle  he  rollit  a$  a  hall ; 
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For  (he  nature    of  It  is  euennore, 
After  ane  hicht^    to  vale  and  geue  a  fall, 
\-   Thus,  quhen  me  likith,    vp  or  doune  to  fall, 
Fare  wele^^  quod  sehe,    and  hy  the  ere  me  toke 
So  emestly,    that  therwithcdl  I  woJce, 

0  hesy  goste,    ay  fliJcering  to  and  fro,  173 

That  neticr  art    In  quiet  nor  In  rest 
\\-   liU  thou  cum  to  that  place    that  thou  cam  fro, 
Quhich  is  thy  first    and  verray  proper  nest ; 
From  day  to  day    so  sore  here  artow  drest, 
That  tvith  thy  flesche    ay  Walking  art  In  trouhle, 
And  sleping  ehe;    of  pyne  so  hos  thou  double. 

Aus  Henry  the  Minstrel's  Wallace,  Bookl,  v.  181— 
302  (Skeat,  Spec.  III,  p.  58) : 

—  T    Will ßh am  wallaee,    or  he  was  man  of  armys, 

Gret  pitte  thocM    that  scotland  tuk  sie  harmys, 
Mekill  dolour   ü  did  hym  in  his  mynd, 
For  he  was  wyss,    rycht  worthy,  wicht,  ar^  kynd: 
In  gowry  duelt    still  with  this  worthy  man. 

^    As  he  encressyt,    and  witt  haboundyt  than, 
In-till  hys  hart    he  had  füll  mekill  cayr, 

|-  He  saw  the  sothroun    multipliand  mayr; 
And  to  hym-self    offt  wald  he  mak  his  mayne. 

y    Off  his  gud  kyne    thai  had  slane  mony  ane. 
"^hit  he  was  than    semly,  stark,  and  bauld 

T    And  he  of  age    was  bot  auchtene  ^er  auld. 

Wapynnys  he  hur,    outhir  gud  s^ierd  or  knyff; 
For  he  with  thaim    hapnyt  rieht  offt  in  siryff, 
Quhar  he  fand  ane,    withoutyn  othir  presanve 

y    Eftir  to  scottis    that  did  no  mor  grewancc; 
To  cut  his  throity    or  steik  hym  sodanlyc 
He  wayndyt  nocht^    fand  he  thaim  fawely. 

—  y    Syndry  wayntyt,    bot  nane  wyst  be  quhat  way  ; 

For  all  to  him    thar  couth  na  man  thaim  say. 
^^     II    Sad  V  contenance  he  was,  bathe  auld  and  ßing^ 
fv»  Litill  of  spech,    wyss,  curtass,  and  benyng. 

§  199.      Unter    allen    Dichtern    dieses    Zeitraumes    ist 
William   Dunbar  (c.  1465  bis  c.  1520)   derjenige,   welcher 


dem  grossen  Meister  und  Vorbilde  GeofFrey  Chauccr  t 
dieliteri scher  Begabung  und  auch  technischer  Virtuosität  H 
nächsten  kommt.  In  letzterer  Hinsicht  steht  er  jenem  sogl 
in  keiner  Weise  nach.  Im  Oegentheil,  was  die  strnpbisrÄl 
Formen  anlielangt,  zeigt  sich  bei  Dunhar  sogar,  vrie  dl 
früheren  Ausführungen  gezeigt  haben,  grössere  Mannigfaltig 
keit,  und  gerade  der  schwierigeren  Strophenformen,  die  bl 
Chauccr  nnr  in  einzelnen  Fällen  vorkommen,  bedient  er  sii 
mit  besonderer  Vorliebe.  Der  grossere  TheÜ  dersell^n  be 
steht  ans  filnftaktigen  Versen,  die  er,  wie,  aach  die  kUrxen 
Rhythmen,  mit  vollendeter,  man  konnte  sagen  sonveraiiU 
Virtuosität  handhabt. 

Fehlen  des  Auftaktes  oder  gar  einer  Senkung  ii 
Innern  des  Vei-ses  kommt  bei  ihm,  ähnlich  wie  bei  Cbanot 
kaum  vor,  «um  wenigsten  nicht  in  den  ans  filnftaktigen  Verae 
gebildeten  Strophen,  die  er  stets  zur  Behandlaug  criigti 
Themata  didaktischen  oder  allegorischen  Inhalts  wählt.  IM 
beiden  schiinen,  umfangreichen  Gedichte,  The  TbrissiU  <m 
the  Eois  und  The  Golden  Targe,  gewähren  kein  einxigl 
Betspiel  dieser  Art  von  Versen,  eben  so  wenig  andere,  kleinen 
satirische  Gedichte,  wie  The  Visitation  of  Sl.  Francis  i 
The  Birth  of  Antichrist.  Nur  das  einzige  in  heroU  verse  ge- 
schriebene Gedicht  Dunhars,  In  Frais  of  Wcmcn,  l,  95,  be- 
ginnt mit  einem  Verse,  in  welchem  der  Auftakt  fehlt; 

Note  of  Wemen    Ihis  I  say  for  me. 

In    dem    Dunhar   zugeschriebenen  Gedichte,    The   Freiris  e( 
Berwik,    kommen   mehrere  Fälle  von  fehlendem  Auftakt  vof^.J 
sowohl  zu  Anfang  des  Verses,  als  auch  nach  der  Pause,  se:^ 

JVctV  Allane,    and  Frcir  Robert  the  ader:   v.  33. 
Hirn  haill  and  souihd    in  lo  his  travaill:   v,  65. 
Ilifcht  wondir  Kcill   plesU  thai  all  tcyfßs,   v.  35. 

Im  viertaktigen  Verse  ist  das  Fehlen  des  Auftaktes  r 
dieser  Zeit  noch  häufiger  anzutreffen,  so  in  Dunhars  i 
strance  to  Die  King  vol.  l,  p.  145  : 

Kirkmen,  courtmcn,  and  craßismai  fyne ;    v.  3. 

Men  of  armes,  and  vailjfeand  Intfchtis,    V.  7. 

Masoiinis,  lyand  npon  the  Jand,    v.  13. 
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ferner  v.  15,  16,  39,  4fK  41,  45  etc.  Das  viertaktige  Reim- 
paju*  war  eben  das  Versmaass  der  leichteren,  zwanglosen 
Dietion;  der  heroic  verse  erfordert  sebon  eine  stren^re  Ein- 
haltong  des  EhvthmQS  und  nocb  mebr  die  rhfme  rof€d  oder 
ilmliehe  Strophen.  Ans  demselben  Grande  kommen  in  den 
letzteren  doppelte  Senkangen  ebenialls  nur  selten  ror, 
und  in  der  Beg:el  sind  es  nur  solche  Silben,  die  leicht  zu 
TOBehleifen  sind,  so  Thriss.  and  Rots: 

QmhS^  an  üe  hause    ülumynit  cf  hir  lem^.   21. 

Boi  in  ike  yok    go  pedaHt  kirn  hes^.    112. 

Their  abxrvanoe   tychi  heryrdy  was  to  here;  Gold.Targe,  132. 

Be  Uns  the  lord  of  WyndU    vytk  wodenet,   229  (ep.  CäB.>. 

JBai  tkante  U  war    ü  nerir  oomut  vn  m^  wnfnd;  Visit  Fr.  19. 

Ma  aametu  vf  bischoppü,    nar  freiris  he  sk  sevim ;   ib.  22. 

Se  epistiUis.    sermonis,  and  rda/UamU,   ib.  27. 

ifli  Beim  anf  tmppUccctUmig  und  eueusatümis.  ferner  t.  31,  4%. 

Taktnmstellangen  begegnen  auch  bei  I>n&bar  in 
erlieblicber  Anzahl  und  an  denselben  Stellen  des  Ven^es.  wie 
bei  Chaneer,  d  h.  zn  Anfang  und  nach  der  Panse.  oft  in 
wirksamer  Unterstfitzimg  des  rbeti:*rischen  Effe^ets,  v.»  Thrihk. 
Eaiß: 

Slngird.  «cio  Miid,     attalk  anncm^  fc/r  aduanf^    22. 
Smmgis  io  aidt    mndir  the  Urü  gren^.    'Ih. 
Persing  <j(  lutu    and  sUmi  of  wunUaMmou    ^o. 
Lnsig  of  tvAaip.    Ivthi  of  dd^r-tranot.    95. 
B,tid  af  hu  ctuhur.    of  ü  tii^  nAp  glanfji:    >'. 

For  gife  ii»(m  doU.     huri  ik  ikpm  ittmchiw:  ]4-:;. 

Crging  attvnu.     Matll  V*:  tk^nt  rrJt^jhi  Rw !    l'u . 

^P  sprang    A(  pUdim  roMÜl  m€C*<:ifnt.    «T<iiC  Tiirr*:  4. 

Gl ü ding  üLi  «Kry  yjylu     rn  ikatr  ttßjn:  ■    r 

A^ful  mnd  si^em'.,     str'.fnp  v%ä  nfj^'H^m:  . 

Lad f es  io  dana    ftH  *'Äer/w  ohhovc.    lH  . 

Tkii  wa^  ike  hdi'A^     r  Trytndvh   äarru   i.^»»  .    Z>l 

^%d%r  Satmmui    fyr^  f*p*'ur,    iiini  t«:    '^.m*:ur    '"_ 

SUipan^d  and  n^uitanä    wtf  ^rwrra:  mi    ö^mt»     -i 

^yi  io  wut  man     ütoi  mzh  a  pats:  n-ti  mar^r    Twn,  7* 

C?ei/4  fit  iiaxrm.    fif  »r-^-sr  ^r  zum  mtßir  ustc     LL 
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In  allen  diesen  Fällen  und  vielen  anderen,  die  aus  Dunbars 
Gedichten  citiert  werden  könnten,  wird  der  jambische  Rhyth- 
mus des  Verses  durch  die  Umstellung  des  Taktes  in  kräftiger 
und  wirksamer  Weise  unterbrochen.  Ja,  selbst  wenn  an  an- 
derer Stelle  des  Verses  eine  derartige  Unterbrechung  des 
Rhythmus  eintritt,  macht  sie  sich  zuweilen  als  wirkliche 
Takt  Umstellung  geltend,  so : 

Atcdlk,  luvaris,   out  of  your  slomering,  Thriss.  and  Rois  13. 

Es  würde  der  Wirkung  des  Verses  Abbruch  thun,  wenn  man 
hier  silbenzählende,  schwebende  Betonung  annehmen 
wollte,  die  überhaupt  bei  einem  Dichter  von  Dunbars  tech- 
nischer Virtuosität  nur  selten  anzutreffen  ist,  so  in  Thriss, 
and  Rois  nur  v.  151 : 

Fro  the  stock  ryell  rysing  fresche  and  ying ; 

in  The  Goldyn  Targe: 

TheteSj  PcUlaSy  and  prudent  Minervaj  v.  78. 

In  doke  of  grene,  this  court  tisit  no  sahle.   v.  126. 

And  Fair  Callyng  that  wele  a  flayn  coud  sehnte,   v.  188 ; 

in  The  Visiiation  of  St.  Francis  nur  v.  34 : 

Off  all  Yngland,  from  Berwick  to  Kaiice. 

Besonders  charakteristisch  für  die  Mustergültigkeit  von  Dun- 
bars Versbau  ist  es,  dass  auch  schwebende  Betonung  im 
Reime  nur  ganz  vereinzelt  vorkommt.  In  Thriss.  and  Rois 
und  Birth  of  Antichr,  begegnet  kein  Beispiel;  in  Goldyn 
Targe  nur  sueving :  syng  244,  5 ;  in  Visit,  of  St.  Francis : 
handiservand  3,  4.  In  Merle  and  Nightingale  finden  sich 
having :  inchjnnyng :  king :  making  50,  52,  53,  55.  Hinsichtlich 
der  Cäsur  hat  ebenfalls  der  Dunbar'sche  Versbau  mit  dem- 
jenigen Chaucers  die  grösste  Aehnlichkeit.  Auch  bei  ihm 
ist  die  männliche  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte  das  Ge- 
wöhnliche ;  daneben  bevorzugt  er  namentlich  die  der  Gleich- 
mässigkeit  des  Rhythmus  ebensowenig  widerstrebende,  lyri- 
sche Cäsur,  die  unter  den  189  Versen  des  Gedichtes  The 
Thrissill  and  the  Rois  circa  fünfzigmal  vorkommt,  wogegen 
epische  Cäsur  nur  in  20  Versen  und  männliche  Cäsur  nach 
dem  dritten  Takt  nur  in  zwei  Versen  anzutreffen  ist: 
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Atonis  eryitj  lawd^     Vive  le  Roy,    115. 

And  sen  thow  art  a  King,    thow  he  discreit ;    134. 

In  The  Goldyn  Targe  sind  einige  weitere  und  unzweifelhafte 
Cäsuren  nach  dem  dritten  Takte  anzutreffen,  so : 

Within  thair  courtyns  grene,     in  to  thair  bouris,    11. 
Apparalit  quhite  and  redy    wyth  blomes  stiele;.  12. 
Nor  yit  tJiou  ,Tullius^    quhois  lippis  suete   69. 
And  schorüy  for  to  speke,    he  Lufis  Qt4ene  136. 
And  than  as  drunkyn  man    he  all  forwayit :   204. 
In  twynTding  of  ane  eye    to  schip  thay  went,  235. 

Auch  epische  und  lyrische  Cäsuren  kommen  öfters  vor,  so  u.  a. 
in  den  vielcitierten  Schlussversen  des  Gedichtes,  die  auch 
hier  mit  metrischer  Analyse  als  Probe  folgen  mögen  : 

|-  0  reverend  Chaucere     rose  of  rethoris  all, 

As  in  oure  tong    ane  flour  imperiall, 
Thal  raise  in  Britane  evir,     quho  redis  rycht, 

-  Thou  beris  of  Makaris    the  tryumph  riaü ; 

-  Thy  fresch  anamalU    termes  celicäll 
This  matir  cotid  illumynit  have  füll  brycht: 

\\-  Was  thou  noucht  of  oure  Inglisch    all  the  lycht, 
II     Sumiounting  eviry  tong    terrestriall, 
\\-  Alls  fer  as  May  es  morow    dois  mydnycht, 
T  0  morall  Gower,    and  Lydgate  laureate, 

y    Your  sugurit  lippis    and  tongis  aureate, 
Bene  to  oure  eris    cause  of  grete  delyte; 
Your  angel  mouthis    most  melliflucUe 
Our  rüde  langage    has  clere  illumynate, 
And  faire  oure  gut     our  speche,  that  imperfyte 
||-  Stude,  or  your  goldyn  pennis    schupe  to  umte ; 
II     This  lle  before  was  bare,    and  desolate 
Off  rethm'ike,    or  lusty  fresch  endyte. 

Thou  lytill  Quair,    be  ever  obedient, 
Humble,  subject,    and  symple  of  entent, 
Before  the  face     of  every  connyng  wicht : 
I  knaw  quhat  thou    of  rethorike  hes  spent ; 
\-  Off  all  hir  lusty    rosis  redolent 
\\-  Is  none  in  to  thy  gerland    sett  on  hicht; 
Eschame  tliar  of    and  draw  the  out  of  sieht ! 

33 


fV* 
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Rüde  is  fhy  wedc,    distcynit,  barCj  and  rent, 
\\-   Wele  aucht  iJwu  he  aferit     of  the  licht. 


rv» 


Das  folgende,  scherzhafte  Gedicht  The  Visitation  of  St,  Francis 
möge  zeigen,  wie  vortrefflich  der  geniale  Dichter  es  verstand, 
dem  veränderten  Tone  der  Diction  auch  eine  etwas  losere 
Behandlung  des  Rhythmus  anzupassen : 

This  [hindir]  nycht    hefoir  the  dawing  cleir 
\-  Me  thocht  Sanct  Francis    did  to  me  appeir, 
\\-  With  ane  religiouse  abheit    in  his  hand, 
—  ||-  And  Said  „7w  this  go  cleith  the    my  servanda 

Refuiss  tlic  warld,    for  thow  mon  be  a  Freir",  5 

||-  With  him  and  with  his  abbeit    bayth  I  skarrit, 

Lyk  to  ane  man    (hat  with  a  gaist  wes  marrit: 

Me  thocht  on  bed    he  layid  it  me  abone; 

But  on  the  flure     delyverly  and  sone 

I  lap  thair  fra,  and  nevir  wald  cum  nar  it:  10 

Quoth  hc,  „quhy  slcarris  thow    with  this  holy  weid? 

Cleith  the  thair  in  ^    for  weir  it  thow  most  neid; 
|—  Thow,  that  hes  lang  done     Venus  lawis  teiche, 

Sali  now  be  freir,  and  in  this  abbeit  preiche ; 

Delay  it  nocht,     it  mon  be  done,  but  dreid,"^  15 

Quoth  /,  j,  Sanct  Francis,     loving  be  the  tili. 

And  thankit  mot  thow  be    of  thy  gude  will 

To  me,  that  of  thy  claithis    are  so  kynd ; 

Bot  thame  to  weir    it  nevir  come  in  my  mynd; 

Siceit  confessour^    thow  tak  it  nocht  in  ill,  20 

In  haly  Icgendis    haif  I  hard  allevinj 

I  Ma  sanctis  of  bischoppis     nor  frciris,  be  sie  sevin ; 
T     Off  ful  few  freiris    that  hes  bene  sanctis  1  reid ; 

II  Quhairfoir  ga  bring  to  me     ane  bischoppis  weid, 
Gifc  cvir  tlww  wald    my  saule  yeid  unto  hevin.  25 

„My  brethir  oft    hes  maid  the  supplicationis, 
-\-  Be  epistillis,    serm-onis,  and  relationis, 
[-  To  tak  this  abbeit ;    bot  thow  did  postpone ; 

I  But  furder  process,    cum  on  thairfoir  anone, 

II  All  circumstancc  put  by    and  excusationis,  30 
II               y^Gif  Cvir  my  fortoun  wes    to  be  a  freir, 

T/ie  dait  thairof    is  past  fuU  fnony  a  yeir ; 
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,-  For  into  every    lusty  toun  and  place, 

Off  all  Ynglandj    front  Bertmck  to  Koike^ 
||-  /  half  into  thy  haheit     maid  god  cheir,  35 

In  freifis  weid    füll  fairly  half  1  flcichit, 
In  it  haif  I    in  pulpet  gone  and  preichit 
In  Demtoun  hirk,    and  eik  in  Canterberry; 
In  it  I  past    at  Dover  oure  the  ferry ; 
Throw  Piccardy,     and  thair  the  peple  teichit.  40 

II  Als  lang  as  I  did  beir    the  freiris  style, 

In  me,  God  wait,    wes  mony  wrink  and  wyle; 
y    In  me  wes  falset    with  every  mcht  to  flotter^ 
\-  Quhilk  mycht  he  flemit    with  na  haly  watter ; 
\-  I  wes  ay  reddy    all  men  to  begyle."  45 

The  frcir,  that  did    Sanct  Francis  thair  appeir, 
Ane  feind  he  wes    in  liknes  of  ane  freir ; 
--^        He  vaneist  away    with  stynk  and  fyrrie  smowk; 
With  htm  me  thocht     all  the  house-end  he  towk^ 
And  I  awoik    as  wy  that  wes  in  weir,  50 

§  200.  Mit  Dunbar  hatte  auch  die  Sprache  des  Nor- 
dens, ähnlich  oder  noch  mehr,  wie  diejenige  des  Südens  und 
Mittellandes  mit  Chaucer,  eine  derartige  Biegsamkeit  und 
G.cfligigkeit  für  metrische  Behandlung  erlangt,  dass  ein  Fort- 
schritt in  dieser  Hinsicht  kaum  noch  möglich  war.  Auch  ist 
ein  solcher  in  den  Dichtungen  der  beiden  hervorragenden 
schottischen  Dichter  dieses  Zeitraums,  die  noch  zu  berück- 
sichtigen sind,  nicht  zu  constatieren.  Es  sind  dies  Gawin 
Douglas  (1474  oder  1475 — 1522),  der  mit  seiner  in  heroic 
verse  geschriebenen  Uebersetzung  der  Aeneide  Virgils 
unzweifelhaft  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Literatur,  wie 
auch  auf  die  poetische  Diction  seiner  Zeit  ausübte,  und  S  i  r 
David  Lyndesay  (c.  1490  —  c.  1557),  der  zwar,  was  seine 
Lebenszeit  anlangt,  schon  in  die  moderne  Zeit  hineinragt  und 
den  Earl  of  Surrey  (t  1547)  den  ersten,  hervorragenden 
und  einflussreichen  neuenglischen  Dichter,  um  ca.  10  Jahre 
überlebte,  gleichwohl  aber,  was  Inhalt,  Diction  und  Form 
seiner  Werke  betrifft,  entschieden  als  ein  Schüler  und  Nach- 
folger von  Chaucer,  King  James  I.  und  Dunbar  anzusehen  ist. 
Für  Douglas  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  auch  seine 
heroic  couplets^  wie  es  der  allgemeinen  Erscheinung  entspricht, 
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freier  gebaut  sind,  als  seine  strophisch  gegliederten  Verse, 
so  weit  dies  die  von  Ivyiug  in  seiner  History  of  Scotish  Poetry 
aus  Douglas'  Palice  of  Honour  und  King  Hart  mitgetheilten 
Proben  erkennen  lassen. 

Während  in  diesen  das  Fehlen  des  Auftaktes  (oder 
vollends  einer  Senkung  im  Innern)  gar  nicht  vorkommt,  hat 
sich  der  Dichter  im  heroic  verse  öfters  gestattet,  die  erste 
Senkung  zu  Anfang  des  Verses  und  nach  der  Cäsur  auszu- 
lassen, so: 

Äbuf  the  sey    lyftis  furth  hys  hed,    Aeneid,   26. 
Sa  fast  pheton    with  the  quhyp  hym  quhyrlys,   30. 
Swannys  swouchis    throw-owt  the  rysp  and  rcdis,   152. 
Kyddis  skippand    throtv  ronnys  eftir  rays;    182. 

In  den  beiden  letzten  Versen  könnte  vielleicht  auch  silben- 
zählende, schwebende  Betonung  des  ersten  Versgliedes  an- 
genommen werden,  um  die  Kcgelmässigkeit  herzustellen. 
Indess  eine  derartige  Scansion  ergiebt  sich  als  die  unwahr- 
scheinliche Auffassung  unter  Berücksichtigung  folgender  rhyth- 
misch bewegten  Stelle,  v.  251—266: 

|-  And  al  smail  fowlys    syngis  on  the  spray:  251 

<v*  II  „  Welcum  the  lord  of  lycht,    and  latnp  of  day^ 

—  T  Welcum  fostyr    of  tendir  herhys  grene, 

—  y  Welcum  quyknar    of  floryst  flowris  scheyn, 

<^  Welcum  Support    of  euery  rute  and  vayn,  255 

—  T  Welcum  confort    of  alkynd  fruyt  and  grayn, 
<v*  J  Welcum  the  byrdis    beild  apon  the  brcr^ 

—  T  Welcum  master    and  rewlar  of  tJie  ^er, 

—  y     Welcum  weilfar    of  husbandis  at  the  plewySy 
y     Welcum  reparar    of  woddis,  treis,  and  betvys,  260 

Welcum  depayntar    of  the  blomyt  medis, 
Welcum  the  lyfe    of  euery  thyng  that  spredis, 
y     Welcum  storour    of  alkynd  bestiall^ 
\\-  Welcum  be  thy  brpcht  bemys,    gladyng  aß, 
||—  Welcum  celestial  myrrour    and  aspy,  265 

Attechyng  all    that  hantis  sluggardy !" 

Da  das  zu  Anfang  jeder  Zeile  wiederkehrende  Welcum 
unzweifelhaft  stets  mit  derselben  Betonung  zu  lesen  ist  und 
aus  dem  Bau  der  Verse  252,  255,  257,  260^261,  262,  264,  265 
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sich  ergiebt,  dass  wir  in  denselben  die  auch  sonst  bei  Douglas 
sehr  oft  vorkommende  (vgl.  v.  20,  23,  64,  66,  69,  81,  86,  92, 
99,  127,  128,  143,  164,  178,  203,  213  etc.)  Taktumstellung  an 
erster  Stelle  anzunehmen  haben,  so  müssen  wir  die  übrigen 
Verse  (mit  Ausnahme  des  ersten  und  letzten  des  Passus)  noth- 
wendigerweise  unter  Berücksichtigung  ihres  sonstigen  Baues 
mit  fehlendem  Auftakte  und  nicht  mit  schwebender  Betonung 
lesen. 

Uebrigens  spricht  dafür  auch  das  Öftere  Vorkommen  mehr- 
facher Senkungen  in  Douglas*  Jieroic  couplets,  so  z.B.: 

Behynd  the  circulat  warld    of  Jupiter ;    10. 

Crysp  haris,  brycht    as  chrisolyte  or  topace,   37. 

Apon  tlie  plane  grund,    by  thar  awyn  vmbrage:    72. 

Arotnatik  gummys,     or  ony  fyne  poüounj    147. 

In  Ryveris,  fludis,     and  on  euery  laik :    287. 

Die  beiden  letzten  Verse  veranschaulichen  zugleich  sehr  gut 
die  Behandlung  der  Flexionsendungen  bei  Douglas,  die  nach 
Bedttrfniss  entweder  vollgemessen  oder  verschleift  werden, 
ersteres  namentlich  nach  der  zweiten  Hebung,  wodurch  die 
vielen  Fälle  lyrischer  Cäsur  veranlasst  werden.  Dieselbe 
kommt  in  den  312  Versen  nach  meiner  Scansion  und  Zählung 
nicht  weniger  als  123mal  vor  nach  dem  zweiten  Takte,  und 
zweimal  (215,219)  nach  dem  dritten;  epische  Cäsur  nach  dem 
zweiten  Takte  ist  43mal  anzutreffen,  nach  dem  dritten  Takte 
gar  nicht,  wohl  aber  öfters  männliche  Cäsur  an  dieser  Stelle,  so : 

Ischit  of  hir  safron  hed    and  evir  hows,    14. 
The  lotvne  illumynat  ayr,    and  fyrth  ameyn;   54. 
Apon  the  plane  grund    hy  thar  awyn  vmbrage,    72. 

ferner  88,  167,  220,  221,  223,  227,  252,  302.  Die  gewöhn- 
liche, männliche  Cäsur  nach  dem  zweiten  Takte  ist  etwa 
in  gleicher  Anzahl  vertreten,  wie  die  lyrische  (131  Verse).  Es 
ist  leicht  erklärlich,  dass  in  Folge  dieser  grossen  Mannig- 
faltigkeit in  der  Behandlung  der  Cäsur,  sowie  der  nicht  selten 
vorkommenden,  vorhin  erwähnten  Licenzen  schwebende 
Betonung  in  Douglas*  heroic  couplets  nur  selten  vorkommt; 
doch  aber  ist  sie  in  einzelnen  Fällen  nicht  zu  verkennen,  so: 

Mysty  vapour    vpspryngand,  sweit  as  sens,   44. 
Kest  up  his  taäl,    a  provd  plesand  quheül'rym,    162. 
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Ane  sang^  „(he  schyp  saiys  our  the  sali  faym,   197. 
Goldspynk  and  lyntquhite    fordynnand  the  lyft;   240. 
I  Jcnew  it  was    past  four  houris  of  day,   279. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  keine  schwebenden  Betonungen  im 
Reime  vorkommen.  Auch  in  den  kurzen,  uns  vorliegenden 
Proben  aus  Douglas'  strophischen  Dichtungen  kommen  der- 
artige unschöne  Reime  nicht  vor,  wenn  auch  silbenzählende 
Behandlung  des  Verses  sonst  wegen  des  regelmässigeren, 
weniger  bewegten  Verlaufes  desselben  nicht  selten  anzutreffen 
ist.  Dem  verfeinerten  Ohre  dieser  späteren  Kunstdichter  er- 
schienen solche  Reime  als  ein  Verstoss  gegen  den  guten 
Geschmack,  da  dieselben  die  gewöhnliche  Betonung  des  Wortes 
durch  das  Gewicht  des  Gleichklanges  zu  sehi  beeinträchtigten, 
während  sie  sich  ähnliche,  silbenzählende,  schwebende  Beto- 
nung im  Innern  des  Verses  doch  manchmal  nothgedrungen 
erlaubten.  Ein  Anlass  mehr,  dass  man  sich  hüten  sollte,  aus 
den  Reimen  der  etwas  früher  lebenden,  weniger  sorgsamen 
Dichter  voreilige  Schlüsse  für  die  Betonuugsgesetze  abzuleiten. 
Für  die  heroic  Couplets  des  Gawiu  Douglas  werden  die  citierten 
Verse  ausreichen.  Ein  kurzer  Abschnitt  seines  Palice  of 
llonour  (Irving,  Scot,  Poetry  p.  273)  möge  seine  strophische 
Dichtungsweise  veranschaulichen. 

Uprais  the  greit  Virgillius  anone^ 

J    And  playit  tJ^e  sportis    of  Daphnis  and  Coryd<me; 
Sine  Terence  cotne;     and  playit  tlve  comedy 
Of  Partneno,     Thrason,  and  tvise  Gnatone. 
luuenall,  like  ane  mowar  him  allone, 

II     Stude  scomand  euerie  man    as  they  yeid  hy. 
Martial  was  cuik,    tili  roist^    seith,  farce  and  fry, 
And  Poggius  stude    with  mony  gime  and  grone, 

II     On  Laurence  Valla  spittand,    and  cf-yand  fy! 
With  mirthis  thtis    and  meitis  delicate 

J    Thir  ladyis  feistit    according  thair  estaü, 
Uprais  at  last,     commandand  tili  tranoynt. 

II     Retreit  was  hlawin  loude,    and  than  God  waü, 
Men  micht  have  sene    swift  horsis -haldin  hau, 
Schynand  for  sweit,     as  they  had  bene  anoynL 
Of  all  that  rout    was  neuer  a  prik  disjoyniy 
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J    For  all  our  tary\    and  1  furth  with  my  mait^ 
Mountit  on  hors,    raid  samin  in  gtide  point, 
II  Ouir  mony  yudlie  plane    we  raid  bedene^ 

-  The  vaill  of  Hebron,    the  camp  Damascene, 
Throw  JosaplMt,    and  throw  the  Itistie  vailly 
Otiir  waters  wan,     throw  worthie  woddis  grene; 
And  swa  cU  last,    on  lifting  up  our  ene, 
We  se  the  final  end    of  our  trauaill, 
Amid  ane  plane    a  plesand  röche  to  waill. 
And  euerie  *uncht,    fra  we  that  sieht  had  sene, 
Thankand  greit  God,    thair  heidis  law  deuaill, 
h  With  singing,  lauching,    merines  and  play, 

Unto  this  röche    we  ryden  furth  tlie  way  — 
Now  mair  to  umte    for  feir  trimblis  my  pen: 
The  hart  may  not  think,    nor  nuinnis  toung[e]  say, 
The  eir  nocht  heir,    nor  yct  the  eye  se  may, 
It  may  not  be    imaginit  with  men, 
The  heuinlic  blis,     the  perfitc  joy  to  keti, 
Quhilk  now  1  saw:     the  hundredth  part  all  day 
I  micht  not  schaw,    thocht  I  had  toungis  ten. 
Tlwcht  all  my  members    toungis  war  on  raw, 
T    /  war  not  able    the  thousand  fauld  to  scJmw, 
Quhairfoir  I  feir    oht  farther  mair  to  write: 
^^^  For  quhidder  I  this    tw  satdl  or  bodic  saw, 

That  wait  I  nocJU;    bot  he  that  all  dois  knaw, 
The  greit  God  wait,     in  euerie  thing  perfite. 
Eik  gif  I  wald    this  auisimm  indite, 
"^         II     langlaris  sidd  it  backbiie,     and  stand  nane  aw 

T  Cry  out  on  dremis  quhilks  arc  not  worth  an  mite. 
Wie  man  siebt,  macht  der  Dichter  von  Taktumstellungen 
(selbst  im  Innern  des  Verses)  und  Verschleifungen  häutigen, 
aber  nicht  ungeschickten  Gebrauch,  und  in  der  Cäsur  zeigt 
sich  grosse  Mannigfaltigkeit.  Fehlen  des  Auftaktes  aber 
kommt  nicht  vor,  und  wenn  auch  einige  Verse,  wie  nament- 
lich die  in  der  ersten  Strophe  angemerkten,  eine  entschieden 
silbcnzählende  Scansion  erfordern  und  daher  einen  wenig 
harmonischen  Klang  haben ,  so  giebt  sich  Gawin  Douglas 
doch  auch  in  dieser  kurzen  Probe  strophischer  Poesie  als  einen 
Dichter  von  grossem  technischen  Geschick  zu  erkennen. 
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§  201.  Wie  sehr  übrigens  doch  die  Sprache  einer  be- 
stimmten Epoche  in  ihrer  rhythmischen  Erscheinung  abhängig 
ist  von  der  poetischen  Begabung  und  Individualität  des  ein- 
zelnen Dichters,  in  dessen  Werken  sie  uns^entgegentritt,  und 
wie  sehr  man  sich  daher  hüten  muss,  aus  einzelnen  Denk- 
mälern Schlüsse  zu  ziehen  auf  den  Charakter  der  Sprache 
derselben  Zeit  im  Allgemeinen,  das  zeigen  wieder  recht  deut- 
lich einige  untergeordnete  Dichtungen  und  Dichter,  die  Irving 
als  ziemlich  gleichzeitig  mit  Dunbar  und  Douglas  in  kürzeren 
Proben  vorführt. 

Während  die  von  Laing  im  zweiten  Bande  von  Dunbars 
Werken  gedruckte  scherzhafte  Erzählung  The  Freiris  of  Ber- 
wik,  welche  Dunbar  zugeschrieben  wurde,  aber  nicht  von  ihm 
herrührt,  in  der  Form  alle  rhythmischen  Licenzen  und  Vor- 
züge der  Dichtungen  Dunbars  oder  auch  der  Canterhury  Tales 
aufweist:  Mannigfaltigkeit  in  der  Cäsur,  Taktumstellungen, 
leichte  Verschleif uugen,  hin  und  wieder  Fehlen  des  Auftaktes, 
selten  silbenzählende,  schwebende  Betonung,  ist  ein  anderes, 
moralisierendes  Gedicht  eines  gleichfalls  unbekannten  Ver- 
fassers, betitelt  The  thrie  Taues  of  the  thrie  Priests  of  Pehlis 
in  sehr  einförmigen,  oft  silbenzählenden  Rhythmen  geschrieben, 
ähnlich  wie  die  Dichtungen  des  gleichzeitigen  Dr.  Bellenden, 
der  bekannter  ist  als  Uebersetzer  der  History  of  Scotland  des 
Hector  Boyce,  eines  Werkes,  welches  von  einem  Reimer  der- 
selben Zeit  auch  in  fUnftaktige  Reimpaare  übertragen  wurde. 
Diese  umfangreiche,  ca.  70,000  Verse  umfassende  Uebersetzung 
ist  bisher  ungedruckt  geblieben,  was  nach  der  von  Irving  mit- 
getheilten  Probe  nicht  zu  beklagen  ist.  In  metrischer  Hin- 
sicht ist  dieselbe  nur  deshalb  von  Interesse,  weil  sie  zeigt, 
wie  unbeholfen  und  schwerfällig  dieselbe  Sprache  in  der 
Darstellung  eines  talentlosen  Dichters  klingt,  welche  in  den 
Versen  eines  King  James  I  und  Duubar  des  grössten  Wohl- 
lautes fähig  war  und  sich  zu  den  mannigfachsten  Nuancen 
der  Darstellung  geschickt  zeigte.  Möge  aus  diesem  Grunde, 
um  den  Unterschied  zu  zeigen,  auch  hiervon  eine  Stelle  mit- 
getheilt  werden  (aus  Irving  Scot.  Poctry^  p.  319,  320): 
This  hing  Robert  than  had  ane  doelder  deir^ 
Eufamea,  of  pulchritude  hut  peir 
h  Of  ony  vtlher    that  I  hard  of  tdl, 
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Bot  gif  it  war    fair  Gresseid  lUr  awin  seil: 

Ilir  plesand  prent,    hir  perfU  portrcUure,  5 

Excddit  far    all  vther  creatur. 

Of  hir  wes  said^    as  my  author  nie  tald^ 

Wes  nane  tJhot  doucM    hir  bewtie  to  behald, 

Without  iJiat  he    rieht  sone  wiih  luifis  dart 

War  woundit  soir    at  the  ruitis  of  his  hart  10 

This  ük  lady,    than  saikles  of  all  blame, 

Than  quhen  scho  hard    of  this  ilk  Douglas  fatne, 

Of  him  tlmt  tyme  scho  had  so  grit  desyre^ 

Thai  tn  hir  hreist    the  hext  of  luifis  fyre 

Ay  moir  and  moir    botvnit  with  sie  ane  blast,    15 

With  sie  desyre,    that  scho  mieht  nocht  tdk  rest, 

-  The  king  hir  fatlher,    quhilk  tlmt  knew  fuU  weill 
All  hir  desyre,    quhairof  he  had  ane  feill. 
Kenn  and  hir  mynd    wes  set  to  him  so  far, 
Or  dreid  efter    rycht  sone  it  sould  be  war,  20 

Of  siclike  dour    as  efferit  to  haif, 
With  this  ladie    in  matrimony  he  gaif, 
This  ladie,  quhilk    of  fairnes  liad  no  peir 
Of  pulchritude    unthotUin  ony  feir, 
As  previt  weill,    as  scJiO  had  than  sie  chance        25 

T    Be  gude  Charlis    the  nobill  king  of  France: 
Quhilk  that  he  hard    of  this  ladie  the  name, 
Of  grit  bewtie,  of  sie  fairnes  and  fame, 
Ane  paynter  sent,    quhilk  wes  ane  perftte  man, 
To  counterfU,    als  craftie  as  he  can,  30 

Of  this  lady    tlhe  prent  and  pulchritude: 

|-  And  so  he  did  than,    schortlie  to  conclude, 

|-  With  sie  perfectioun  and  speciositie, 
That  wonder  wes  tili  ony  man  to  sc 
Sic  mycht  be  dotie    tvith  manlie  govemance;  35 

Syne  had  it  harne    onto  the  king  of  France, 
And  sclmv  to  him    that  pictour,  so  perfyte, 
Quhairof  Jie  tuke     sie  plesur  and  delyte, 
That  )ie  had  levar    had  this  ladie  brycht, 
Nor  all  the  gold,    the  riches,  and  tJie  myclU,  40 

IrUo  Ewropc    and  all  tlie  landis  neist^ 
The  fyre  of  lufe    so  brynt  into  his  breist. 
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Quhaiffoir  richte  sone    in  Scotland  he  hes  send 

To  hing  Robert,  his  mynd  for  to  mak  kendy 

For  this  ladie,    wes  of  sie  tender  age,  45 

Desyrand  hir    as  quene  in  mariage. 

And  on  this  send,    come  fra  the  hing  of  France, 

In  Scotland  come    of  adventure  ane  chance, 

As  1  half  Said,    bot  schort  quhile  than  gone  by, 

The  yoiing  Douglas    had  weddit  that  lady.         50 

Wären  wir  nur  auf  dieses  Denkmal  angewiesen,  um  uns 
über  die  Rhythmik  dieser  Zeit  ein  Urtheil  zu  bilden  und  um 
daraus  die  Betonungsgesetze  zu  abstrahieren,  so  könnten  wir 
nur  zu  der  Ansicht  gelangen,  dass  im  Versbau  noch  die 
grösste  Monotonie  herrschte,  dass  namentlich  die  Cäsur  fast 
nur  als  männliche  oder  lyrische  Cäsur  stets  nach  dem  zweiten 
Takte  einzutreten  habe,  und  dass  die  Sprache  hinsichtlich  der 
Betonung  sich  noch  in  einem  Zustande  augenfälligen  Schwan- 
kens befinde.  Wie  wenig  dies  alles  der  Fall  ist,  haben  uns 
die  formvollendeten  Dichtungen  der  vorangegangenen  Decen- 
nieu  gezeigt. 

§  202.  Dies  geht  gleichfalls  hervor  aus  den  Werken 
des  letzten,  hervorragenden,  schottischen  Dichters  dieser  Epoche 
Sir  David  Lyndesay  (ca.  1490  —  ca.  1557),  wenn  sich  auch 
in  seinen  Dichtungen  *)  in  höherem  Grade,  als  in  denen  seiner 
grossen  Vorgänger,  das  Streben  nach  Gleichmässigkeit  in  der 
Structur  des  Verses  kund  giebt.  üebrigens  tritt  dasselbe  nicht 
überall  in  gleicher  Weise  zu  Tage,  und  wie  Lyndesay  sich 
für  seine  verschiedenen  Gedichte  je  nach  dem  Gegenstande 
derselben  verschiedenartiger  Formen  bedient:  viertaktiger 
Reimpaare,  Schweifreimstrophen,  fünftaktiger  Verse  in  ver- 
schiedenen Strophenformen  oder  in  Reimpaaren,  und  wie  er  im 
Verlauf  der  Dichtangen  selber,  namentlich  in  den  grösseren, 
wie  The  Monarche  und  mehr  noch  in  seiner  Pleasant  Satyre 
of  the  thrie  Estaitis^),  je  nach  dem  für  den  Gegenstand  oder 


1)  Dieselben  sind  herausgegeben  worden  von  Fitzedward  Hall  in 
der  E.  K  T.  S.  11,  19,  35,  37,  47,  London  1866-1871. 

2)  Wenn  wir  diese  Dichtung  Lyndesays   im  Folgenden    weniger 
berücksichtigen,  so  erklärt  sich  dies  dadurch,   weil  es  zweckmässig  er- 
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für  die  Situation  erforderlichen  Tone  der  Darstellung  mit  den- 
selben wechselt,  so  variiert  er  gleichfalls  und  aus  den  näm- 
lichen Motiven,  öfters  vielleicht  auch  unabsichtlich,  den  Bau 
des  Verses  selber. 

Charakteristisch  ist  es  zunächst  fttr  Lyudesay  und  für 
den  mittelalterlichen  Klang  der  Sprache  dieses  eigentlich 
schon  in  der  neuenglischen  Zeit  lebenden  Dichters,  dass  die 
Betonungsverhältnisse,  auf  die  es  zweckmässig  ist,  hier 
zum  Beschlüsse  dieser  Periode  noch  einmal  in  Kürze  zurück- 
zukommen, noch  ganz  ähnliche  sind,  wie  bei  Chaucer. 

Das  End-e  und  das  e,  resp.  i  der  Flexionsendungen  ist 
noch  keineswegs  verstummt,  wie  zunächst  aus  einigen  ge- 
brochenen Reimen  zur  Evidenz  hervorgeht,  so  Monarche: 

Hell  in  myd  Centir    of  the  Elementis. 

That  heuinlye  Muse  to  seih    my  hole  intent  is,   247/8. 

Quha  taks  office,    and  syne  tkay  can  nocht  vs  it, 

Giuer  and  iaker,    I  say,  ar  haith  abusit    Satyre  2897/8. 

ähnlich  v.  2928,  2929  excusiU  to  vs  it;  3416,  3417  fournuicUt: 
and  luiJc  it.  In  anderen  Fällen  geht  ebenso  unzweifelhaft  aus 
den  Reimen  hervor,  dass  das  End-e  oder  der  Vocal  der 
Flexionsendung  verstummt,  so: 

Now  haue  I  tauld  i:ow,  sir,    on  my  best  ways  (vgl.  3447 :  wayis)^ 

IIow  that  I  haue    exerdt  my  ofßce,  Sat.  3370/71. 

With  Pharao j    hing  of  Egiptians  : 

With  Äiw,  in  helly    salbe  ^our  recompence.  ibid.   4208/9. 

Dass  übrigens  in  den  meisten  Fällen  der  Vocal  der  Flexions- 
endung metrisch  berücksichtigt  wurde,  geht  aus  den  vielen 
Fällen,  in  denen  er  die  lyrische  Cäsur  bewirkt,  und  aus  son- 
stigem häufigen  Vorkommen  als  Senkung  (zuweilen  auch  in 
Wörtern  mit  schwebender  Betonung)  hinlänglich  hervor,  so 
Monarche: 


schien,  die  in  den  dramatischen  Dichtungen   dieser  Zeit  vereinzelt  zur 
Verwendung    gelangten    fünftaktigen   Verse    von    der    Darstellung    der 
Entwickelungsgeschichte  dieses  Metrums  in  der  mehr  kunstmüssigen  Ver- 
wendung, wclclie  es  in  der  Lyrik,  in  der  erzälilenden  und  allegoriKchen 
Dichtung  erfuhr,  auszuschliesscu. 
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Quhov  T  ressäuit    confort  näturäll    132. 
Lyke  aürient  peirles    6n  ihe  twistis  Imng ;   136. 
Quhose  hrycht  and  buriall    hemes  resplendent   142. 
Iloicbeit  (hat  sterris    haue  none  vihir  lycht   170. 
With  hlomes  breckand    6n  the  tender  bewis;  183. 
The  myrthfull  Mdnes    niaid  gret  melodie ;    189. 
That  men  on  fär  mycht  hetr  the  birdis  soünde,    186  etc. 

In  andern  Fällen  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  Verschleifung 
oder  Verstummen  des  Flexionsvocals  anzunehmen,  namentlich 
in  zwei-  und  mehrsilbigen  Wörtern,  wobei  wahrscheinlich 
euphonische  Rücksichten  in  erster  Linie  massgebend  sein 
dürften,  so  z.  B. : 

That,  for  the  brekyng    of  the  Ijordis  command,   47. 

Off  Trincis,  Prclatis,    with  nwny  ane  man  and  wyue,  69. 

As  did  the  Poetis    of  lang  fyme  agOy  227. 

In  manchen  Fällen  ist  das  e  (i)  auch  schon  in  der  Schrift 
ausgefallen: 

Abone  Archangels,  virttis,  potestatis,    Papyngo,  260. 

Tratst  weily  my  freinds,    follow  $oiv  mon  ßour  feris:  ib.  406. 

Wenn  also  in  derselben  Wendung  und  an  derselben  Versstelle 
V.  619  das  Wort  freindis  mit  voller  Endung  geschrieben  ist, 
so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  der  Vocal  in  der  Aussprache 
an  der  Stelle  verstummte,  obwohl  kein  zwingender  Grund  dazu 
vorhanden  ist,  da  epische  Cäsur  oft  genug  vorkommt. 

Jedenfalls  darf  man  aus  den  zahlreichen  Fällen  von 
Apocope,  Elision  und  aus  den  noch  zahlreicheren  Fällen  un- 
betonter Messung  des  Vocals  der  Flexionsendungen  (oder  Ab- 
leitungssilben) mit  Sicherheit  den  Schluss  ziehen,  wenn  dies 
überhaupt  noch  eines  Beweises  bedürftig  wäre,  dass  wir  in 
denjenigen  Fällen,  in  denen  solche  Silben  nach  dem  regel- 
mässigen, jambischen  Rhythmus  des  Verses  in  der  Hebung 
stehen  würden,  und  in  denen  entschiedene  Taktumstellung  anzu- 
nehmen nicht  wahrscheinlich  ist,  schwebende,  silbenzählende 
Messung  und  nicht  etwa  Tonversetzung  zu  constatieren  haben. 
Das  ist  in  der  Regel  der  Fall  an  zweiter  und  vierter  Stelle, 
oder  richtiger  in  denjenigen  Takten,  die  nicht  den  Vers  be- 
ginnen oder  unmittelbar  auf  die  Cäsur  folgen,  so: 
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And  far  langar    or  ihat  ßoung  tender  flour  Mon.  15, 

And  sali  teris    distellyng  fronte  myne  Eine,  Pap.  186. 

And  his  Brotherr'   our  Spirituall  Gouemotir  Mon.  27. 

Quhare  ihov  conuertit    cauld  watter  in  wyne,  ib.  296. 
Aehnlicbe   silbcnzählcnde    Messungen    einzelner  Wörter   und 
ganzer  Verse  bestätigen  dies  noch  weiter,  so: 

Nochtwithstanding,    ye  straucht  way  sal  you  tvende 

Mon.  23. 
JEfter  Reuerend    Recommendatioun,  ib.  29. 
Did  proceid  fronte    the  tender  fragrant  flouris;  ib.  138. 
Or  quhov  Phebus,    that  hing  etJwriall,  ib.  139,  175. 
The  gay  Goldspink;    the  Merll  rycht  myrralye;    ib.  192. 
Sich   Vnfrutful    and  vaine  discriptioun,   ib.  203. 
With  continuall    cairfull  calamiteis,  ib.  208. 
To  Miner ua    or  to  Melpominee:  ib.  217. 
For  1  did  neuer    sleip  on  PernasOj 
As  did  the  Poetis    of  lang  tyme  agOj  ib.  226/7. 

Aehnlich  wie  bei  dem  Worte  Pemaso  des  vorletzten  Beispiels, 
welches,  obwohl  im  Reime  stehend,  bezüglich  der  Betonung 
sich  gerade  so  verhält,  wie  das  Wort  Minerua  des  vorher- 
gehenden, kommt  schwebende  Betonung  auch  bei  französischen 
und  germanischen  Wörtern  im  Reime  manchmal  vor.  Doch 
sind  es  nicht,  so  weit  meine  Beobachtung  reicht,  und  wie 
auch  ans  den  obigen  Bemerkungen  bezüglich  der  Elision  etc. 
erklärlich  ist,  die  leichteren  Flexionsendungen  es,  i^,  er,  est 
etc.,  welche  so  gebraucht  werden,  sondern  nur  die  volleren 
Endungen  ing,  and  und  die  französischen  auf  otin,  our,  ence, 
ent,  ance,  al  etc.  Dass  auch  unserem  Dichter  und  seinen  Lesern 
die  Participial-Endungen  ing,  and  in  gewöhnlicher  Rede  un- 
betont galten,  kann  natürlich  keinem  Zweifel  unterliegen,  und 
ist  zum  Ueberfluss  ohne  die  geringste  Mühe  zu  beweisen  aus 
den  ausserordentlich  zahlreichen  Fällen,  in  denen  sie  mit 
natürlicher  Betonung  im  Innern  des  Verses  als  Senkungen  vor- 
kommen. So  in  den  299  Versen  der  Vorrede  und  des  Pro- 
logs zu  The  Monarche  in  folgenden  Fällen,  wobei  Taktum- 
stellungen eingeklammert  sind:  v.  3,  20,  (22),  40,  43,  47,  61, 
(76),  (77),  79,  98,  (118),  118,  121,  125,  (134),  141,  144,  161, 
167,  168,  182,  183,   188,  (191),   195,  198,  206,  209,  212,  214, 
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'<    ■.  Abschuitte  im  Reime: 

^  maid  ar^c  priident  prccheour ;  251. 

''   /,,  /*€  twa/<i  awc  cunnyng  ticJwour.  253. 

iteren  Verlauf  des  Gedichtes  raiigcn  noch 
ispiele   der  Art  beigebracht  werden,   die  ja 
l^etonung  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  so 
-—554  : 

euery  Cofnmoun    may  nocht  he  onc  Clerks 
hes  no  Leid    e^rccpt  thare  tonng  mafenialU 
*y  mld  of  yod    the  maruellous  hetdnly  wcrh 
c  hid  frome  thame  ?  I  thynh  it  nochi  fraternall. 
fhe  fathcr  of  hctun,  quhitt  ives  and  is  Ete}'nall, 
To  Moyses  gaif  the  Ijaiv,  etc. 
gegen  gleich  v.  5G9/70: 

Jiot  in  thare  most  ürnatv  toung  matrirnäll, 
Quhosc  fdme  and  ndme  doifh  ryng  perpctunll, 
ferner: 

Christ  fhücfd  no  schäme  to  hr  ane  Vrrchcour^   1 181>. 
And  tyll  all  pvple  of  frncth  anc  tvcheour,  4 100, 
dagegen  5898—0: 

Nocht  wiih  Mnrtyris  nor  Confessouris^ 
The  quhUl'is  to  Christ  wer  trrw  prechouris: 
ferner  27*6'  Dräne,  5t)2/4: 

Colldterall  connsalouris  in  his  cmsistorife, 
War  Cdpitfinis  on  to  tlic  Kyng  of  GUryr; 


—    526     - 

235,  (237),  240,  243,  253,  258,  283,  298.  Dagegen  kommen 
nur  folgende  Fälle  schwebender  Betonung  im  Reim  in  dem- 
selben Abschnitt  vor:  3Iaye  niomyng  :  vperysing  12G — 128; 
no  thyng  :  louyng  289—290. 

QuhüJcis  hene  to  plesand  Foetis  conforting.  223. 
1  do  desyre  of  timme  no  supporting.  225. 

Auch  kommen  klingende  Betonungen  dieser  Endungen,  welche 
selbst  in  dem  letzten  Beispiele  bei  anderer  Scansion  möglich 
wären,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  mehrfach  im  Keime 
vor,  in  kürzeren  Versen,  wie  in  fünftaktigen,  z.  B. : 

For  I  wes  werye  for  Walking. 

Than  we  hegan  to  fall  in  talking :   ib.  317. 

In  heiryng,  seyng,  gtistyng^  smellyng, 

Induryng  thare  delytesum  dwellyng:   ib.  825/6. 

This  dayßy  at  mome,  my  forme  and  feddrem  fair 

Äbufe  thc  prüde  Pacoke  war  precellande; 

And  now,  one  catyue  carioun,  füll  of  cair^ 

Baithand  in  blude  doun  from  my  hart  distelland! 

And  in  myne  eir  the  bell  ofdeith  bene  knelland.  Pap.  206 — 210. 

Interessant  ist  eine  Stelle  in  der  Satyre  pag.  541,  wo  das 
Wort  preiching  auf  derselben  Seite  im  Reime  zweimal  mit 
klingender  und  einmal  mit  schwebender  Betonung  gebraucht 
wird: 

(hir  ncw  Bischops  hes  maid  ans  preiching;   4432. 
Bot  thoü  fieard  never  sie  pleäsant  teiching^  4433. 
Quhyj  Folie  ?  Wald  thou  mäk  ane  preiching  ?  4455 — 7. 
"»ca,  thät  1  wald,  sir,  —  be  the  Rüde!  — 
But  eyiher  fldttering  or  fleiching, 

ähnlich  tekhing  :  kitching  4468—4460;  und  The  Dreme  191, 
193,  194;  dagegen  Satyre,  v.  4444— 4445: 

Sen  äs  is,  thät  ^on  nöbill  King 

Will  mäk  men  Bischops  for  preiching, 

Aehnlich  wie  diese  germanischen  Participial-Endungen  ver- 
halten sich,  wenn  sie  auch  im  Ganzen  der  schwebenden,  silben- 
zählendcn  Betonung  leichter  zugänglich  sind,  die  vorhin  ci- 
tierten,  französischen  Endungen.  Dass  in  prosaischer  Rede  die 
Betonung   solcher  Wörter   eine   der   heutigen  Redeweise  im 
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Ganzen   entsprechende  oder  wenigstens   ähnliche  war,   geht 
aus   den    vielen  Fällen    hervor,    in   denen   sie  mit  moderner 
Betonung   im  Verse   gebraucht   werden,    so    The   Monarche 
dclicat  4;   ämorous  5;  sensuall  9;  spirituäll  27;  reuerence  36 
miserie  41;    terrahyll  51;    scripture  57,   63,  fomicdtioun   68 
prelatis  69;   ypöcrisie  76;  sensuall  124;    confort  132;  aürient 
136;  htiriall  142;   vcstiment  146;    mdntyll  147;    regioun  148; 
occident  \bO;pdlyce  150;  häbyte  151;  «owerane  155,  258;  5t- 
^ua^6  166;  cÄano^  176;  no^wrai  184;  191,  199;  melödiotis  195; 
r^ercM55ioMn  201;   wa^er  212;    jöoe^is  223,  227,  230;    omate 
228;  i>^/y/c  230;   mellifluus  232;   /amows  232;  purpose  234; 
süperstüioun  2A2;  säpience  249  \    prüdent  2bl;  rtr^m  260;  pro- 
phicie26l;  creuell265;  fontane  279;  redolent  280 \  christcdl  2S1] 
auch  einmal  in  diesem  Abschnitte  im  Reime: 

And  öf  pure  Peter    maid  ane  prudent  precheour ;  251. 

O/f  creüell  Paule    he  maid  ane  cünnyng  techeour,  253. 

Auch  aus  dem  weiteren  Verlauf  des  Gedichtes  mögen  noch 
einige  andere  Beispiele  der  Art  beigebracht  werden,  die  ja 
gerade  für  die  Betonung  von  besonderer  Wichtigkeit  sind,  so 
Monarche  552—554 : 

Thocht  euery  Commoun    may  nocht  he  one  Clerks 
Nor  hes  no  Leid    except  thare  toung  matemall, 
Quhy  suld  of  god    the  maruellous  heuinly  werlc 
Be  hid  frome  thame  ?  I  thynk  it  nocht  fratemalL 
The  father  of  heuiny  quhilk  wes  and  is  Etcmall, 
To  Moyses  gaif  the  Law,  etc. 
dagegen  gleich  v.  569/70: 

Bot  in  tlhare  möst  örnäte  toung  maternäll, 
Quhose  fume  and  näme  doith  ryng  perpctudll, 

ferner: 

Christ  thocht  no  schdme  to  he  ane  Prrcheour,  4480. 
And  tyll  all  peplc  of  trewth  ane  techeour.  4490, 
dagegen  5898-9: 

Nocht  with  Mürtyris  nor  Confessouris, 
The  quhilkis  to  Christ  wer  trcw  prechowis: 
ferner  The  Dreme,  562/4: 

CoUäterall  connsalouris  in  his  consLstorye, 
War  Cdpitdnis  on  to  tlhe  Kyng  of  Glöryc; 
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auch  in  den  viertaktigen  Versen  der  Schweifreimstrophe: 

Brother,  heir  ße  ßon  prdclamätioun  ?   Sat.  1508. 
I  dreid  füll  sair  of  rcformätioun :  1509. 

Im  Ganzen  begegnen  derartige,  der  gewöhnlichen  Betonung 
dieser  Wörter  entsprechende  Reime  selten,  doch  nur  in  Folge 
ihrer  grösseren  Schwierigkeit.  Umgekehrt  werden  alle  die 
oben  citierten,  romanischen  Wörter  unvergleichlich  viel  häu- 
figer mit  betonter  Endsilbe  im  Reime  gebraucht,  so  in  den 
ersten  299  Versen  von  The  Menarche: 

Heretour  :  flour  : :  gouemoür  12,  15,  16;  aduänce  :  gouer- 
nänce  :  circumsldnce  21,  24,  25;  prötectour  :  gouemoür  26,  27; 
nätioün :  recommenddtioun  :  stipplicätioün  :  narrdtioun  28,  29, 
31,  32;  spirüuäll  :  tempordll :  memöriall :  throil  37,  38,  40,  41; 
traditioün  :  instittitiotin  44,  45;  flägellätioun :  tr^btdätioiin  :  nar- 
rdtioün  48,  51,  52;  mentiöun  :  off  entmin  57,  60;  miserie  :  pö- 
tiertie  64;  65;   gouemdnce  :  auänce  :  dissimuldnce :  balldnce  73, 
74,  76,  77;  institütiotin  :  pun^ssiotin :  condUioun  75,78,  79;  of- 
fencc:ripentSnce :  lycence  84,87,88;  esperänce: aduänce:  France: 
ordinänce  91,  92,  94,  95 ;  ohedient  :  negligent  96,  97;    värid- 
tioün  :  narrdtioun  :  indigndtioün  102,  105,   106;  Pharisience  : 
vengence  107,  108;  experience  :  recompdnce : pdcience  Uly  114, 
115;   miserie  :  instabüitie  118,  120;   cöuatyce :  vyce  123,  124; 
plesure  :  näture  130, 131 ;  ndturäll :  mcdidndll  132, 134;  odotiris: 
floüris  137, 138;  etheridll:  imperiall  139, 141;  Orient :resplendent 
140,  142;  creäture  :  näiüre  144,  145;  noctümall :  aüröraU  146 
148;  glörimis  :  precioüs    151,    152;    dmorous  :  Mercürius  \^% 
159;    all  :  septentrionäll  165,  166;    cdestiäll :  tryümphaU  174 
176;  tdpestrie:  ctiriouslie  179, 180;  melodie  :  crdftelye  :  189, 191 
dmionye:  melodye  195, 197 ;  trance:  öbserudnce  198, 199 ;  discrip 
tioün  :  edificätioiin  :  intentioün  203,  205,  206;   misereis :  cäld 
miteis  207,208;  inuocdtioün  :  süpplicdtioiin  216,218;  sauerdne 
föntane  230, 232 ;  cloquence  :  reuerence  :  obedience  231,  233,  234 
mdlmontr^c  :  pöetrye  235,  236 ;  ömamentis  :  elementis  245,  247 
deitee :  mdiestie  252,  255;  pdssioün  :  saludtioun  263,  264;   Bä 
lyäll :  Imperidll  266, 269;  fmtane  :  refrdne  275,  276;  Sxcdlenee 
eloquence  284,  285 ;  mäiestie :  gdlelee  293,  295. 

Trotz  des  beträchtlichen  Ueberwiegens  der  volltönigen 
Endungen  im  Vergleiche  zu  den  vorhin  angeführten  Fällen  von 
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zusammengezogener,  tonloser,  verklingender,  neuenglischer 
Behandlung  der  Endsilbe  romanischer  Wörter  darf  man  doch 
nicht  etwa  annehmen,  dass  die  volltönige  Endung  die  der 
gewöhnlichen  Aussprache  entsprechende  gewesen  sei.  Das 
geht  zunächst  daraus  hervor,  dass  derartige  Vollmessungen 
und  durch  den  Bhythmus  hervorgebrachte  Incongruenzen  mit 
der  gewöhnlichen  Betonung  im  Innern  des  Verses  nur 
sehr  selten  vorkommen;  vgl.  ausser  den  p.  525  citierten  Bei- 
spielen noch  folgende: 

Sodom,  GafnoTj    with  thare  Regioun  and  Boye;  58. 
The  Sinceir  ward  of  God    for  tyll  Auance  74. 
Be  jtiste  jugementy    for  our  greuous  offence,  84. 
Bot  tyll  his  heych  honour    and  loude  louyng;  290. 
Tyll  his  plesure,    gude  toorkis,  wordy  nor  thocht.  292. 
As  thov  did  schaw    thy  heych  power  Diuyne  294. 

Während  also  im  Innern  des  Verses  die  germanische,  accen- 
tuierende  Betonung  französischer  Wörter  die  Regel  ist,  ist 
die  silbenzählende,  schwebende  Betonung  derselben  dort  die 
Ausnahme,  zu  welcher  der  Dichter  nur  selten  seine  Zuflucht  zu 
nehmen  sich  genöthigt  sah.  Für  den  Reim  dagegen  kamen 
ihm  die  vielen  gleichen,  romanischen  Endungen  ausserordent- 
lich zu  Statten,  zumal  da  er  ohnehin  keine  grosse  Leichtigkeit 
im  Reimen  besass  und  im  Nothfall  sogar  sich  nicht  scheute, 
ein  Wort  zu  entstellen,  um  einen  Reim  herzustellen,  so  Jlfo- 
narche: 

This  was  his  promys  and  menyng, 
That  (he  Immactdat  Virgyng  1023/4. 
Dene  Peterj  dene  Patdl,  and  dene  Robart, 
With  Christ  thay  tak  ane  painftdl  pari,  iölSß. 

Durch  die  vielen  romanischen  Endungen  auf  our,  ance,  oun, 
encCj  ent  etc.  wurde  solcher  Reimnoth  auf  bequemste 
Weise  abgeholfen.  Sollte  z.  B.  das  Wort  traditioun  mit  ge- 
wöhnlicher Aussprache  (traditioun)  im  Reime  verwendet  werden, 
so  war  die  Auswahl  der  Wörter  mit  reimfähiger  betonter 
und  gleicher  tonloser  Endsilbe  nur  gering,  wie  die  vorhin 
aufgeführte  kleine  Zahl  solcher  klingenden  Refme  veran- 
schaulicht; war  es  dagegen  gestattet,  die  Endsilbe  als  Reim- 
siibe  zu  verwerthen,  so  bot  sich  sofort  ein  ganzes  Heer  fran- 

34 
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zösischer  Wörter  mit  dieser  Endang  dar,  zu  denen  die  sprach- 
verschönernden  Dichter  der  Zeit,  namenUich  Lyndesay,  — 
doch  auch  Danbar,  Douglas,  King  James  I.  sind  davon  nicht 
freizusprechen,  selbst  Chancer  nicht  ganz,  der  dazu  den  An- 
stoss  gab  — ,  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  anderer  ans 
dem  reichen  Schatz  lateinischer  Substantive  auf  -o,  onis  (wie 
auch  auf  or,  oris  etc.)  hinzu  erfanden.  Namentlich  diese  und 
ähnliche  drei-  oder  mehrsilbige  Substantive  Hessen  sich  am 
so  leichter  mit  volltönender  Reimendung  verwenden,  als  da- 
durch die  gewöhnliche  Betonung  des  Wortes  im  Wesentlichen 
nicht  alteriert  wurde,  sondern  nur  die  ursprünglich  hoch- 
tonige,  mit  einem  Kebenaccent  versehene  Endsilbe  in  Folge 
des  Reimes  einen  etwas  volleren  Klang  erhielt,  als  ihr  in  ge- 
wöhnlicher, prosaischer  Rede  zukam,  vgl.  Wörter  wie  göver- 
noür  16;  gotiemänce  :  circumstance  24,  25  recofmnendätioun^ 
supplicätioün  29,  31  und  überhaupt  die  sämmtlichen,  vorhin 
citierten,  nur  mit  Accenten  versehenen  Fälle,  in  denen  die 
germanische  Betonung  im  Wesentlichen  unverändert  bleibt 
und  die  weitaus  die  Mehrzahl  bilden.  Viel  seltener  dagegen 
sind  solche  Fälle,  in  denen  bei  zweisilbigen  Wörtern  die 
Endsilbe  den  Reim  trägt,  wie  plesüre  :  nütüre,  oder  auch  solche, 
in  denen  in  Folge  einer  Incongruenz  mit  der  französischen 
oder  lateinischen  Accentuation  des  Wortes  silbenzählende 
Messung  und  schwebende  Betonung  eintritt,  wie  conttntMll  ib. 
203;  Mineruaib,  217,  und  in  denen  daher  die  einzelnen  Silben 
mit  dem  Zeichen  gleichmässiger  Länge  versehen  wurden'). 
Fremde  Eigennamen  werden  von  dem  Dichter  (wie  auch 
von  seinen  Vorgängern)  besonders  gern  mit  solcher  Freiheit 
behandelt,  so  z.  B.  Phebus  139, 175;  (Phebus  161,  171);  Venus 
158;  Minerua  217;  und  im  Reime:  ApölU  :  Iün8  221,  222; 
PSmäsi :  agö  226,  227.  Das  sind  Reime,  die  genau  so  anzu- 
sehen sind,  wie  die  Reime  land  :  thomand  3117/8;  ryng  :  con- 
quessyng  3652/3;  Ingland  :  Yrland  3024/5  \  sickirlye  :  ihre  and 
fyftye  5300/1,  Der  Dichter  wird,  wie  alle  Welt,  in  gewöhn- 
licher Rede  thausand,  cönqtiessingy  Ihglandj  Yrland^  ftff^y^  g^ 
sprechen  haben,  ebenso  wie  er  gewusst  haben  wird,  dass  die 
Wörter  PhoebuSj  Venus,  Minerva^  ApoUOy  luno  etc.  sämmtlich 


1)  Vgl.  hierzu  die  Bemerkungen  in  §  184. 


—    531    — 

auf  der  paenultima  betont  wurden  und  daher  in  einem  correct, 
fliessend  und  wohllautend  gebauten  Verse  nur  .  mit  solcher 
Betonung  dem  Rhythmus  sich  einfügen  konnten.  Aber  er  be- 
half sich  ftlr  seine  Verse  und  Reime  damit  so  gut  oder  schlecht, 
wie  es  eben  gieng,  und  ttberliess  dem  Leser  die  Sorge  ftlr 
eine  einigermassen  leidliche  Scansion  derselben^).  Dieselbe 
Ansicht  von  solchen  Reimen  vertritt  tlbrigens  auch  Guest, 
der  sie,  wie  schon  p.  303,  Anm.  2  bemerkt  wurde,  mit  den 
unaccentuierten  Reimen  zusammenstellt  und  bei  der  Scan- 
sion solcher  Reimwörter,  wie  seine  Accentzeichen  erkennen 
lassen,  von  der  nattlrlichen  Betonung  derselben  in  keiner  Weise 
abgeht  Wyat  war,  wie  er  hervorhebt,  unter  den  hervor- 
ragenderen englischen  Dichtern  derjenige,  toho  most  sinned 
in  ihis  way.  Talentvollere  und  sorgfältigere  Dichter,  wie 
Dunbar  und  Douglas,  waren,  wie  früher  ausgeführt  wurde, 
viel  seltener  in  der  Lage,  zu  derartigen  Nothbehelfen  ihre 
Zuflucht  nehmen  zu  müssen,  und  ihre  Verse  und  Reime  sind 
daher  viel  mehr  in  Uebereinstimmung  mit  den  neuenglischen 
Betonungsgesetzen. 

§  203.  Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Wortbetonung  und  Silbenmessung  in  Lyndesays  Versbau  kön- 
nen die  übrigen  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten  des- 
selben schneller  abgehandelt  werden. 

Das  französische,  silbenzählende  Princip  macht  zunächst 
in  entschiedener  Weise  darin  seinen  Einfluss  geltend,  dass 
der  Vers  in  der  Regel  nicht  um  den  Auftakt,  geschweige 
denn  um  eine  Senkung  im  Innern  verkürzt  werden  darf. 
Aus  den  verschiedenen,  umfangreichen  Abschnitten  der  ein- 


1)  Diese,  durch  die  ganze  bisherige  Entwickelung  der  englischen 
Reimkunst  gestützte  Auffassung  jener  Erscheinung,  auf  die  es  daher 
rathsam  war,  wiederholt  zurückzukommen,  wird  am  ehesten  auf  die 
Zustimmung  Derer  rechnen  dürfen,  für  die  es  nicht,  wie  für  den  jugend- 
lichen Verfasser  einer  in  der  Anglia  (vgl.  Bd.  IV,  p.  4,  Aum.)  ver- 
öffentlichten Erstlingsarbeit  bereits  „feststeht,  dass  für  den  Englischen 
vers  im  anfange  des  16.  jhs.  dieselbe  scandierende  (nicht  etwa  blos 
silbenzählende)  yersmessung  ohne  rücksicht  auf  die  wortbetonung  zu 
gelten  hat,  die  u.  a.  E.  Höpfner  für  den  deutschen  vers  dieser  und  der 
etwas  späteren  zeit  erwiesen  hat." 
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zelnen  Versformen,  die  zu  dem  Behnfe  eingehender  unter- 
sucht wurden,  selbst  aus  den  in  Schweifreimstrophen  ge- 
schriebenen Abschnitten  der  ScUyre  p.  422 — 424,  428,  429, 
432,  433,  geht  dies  Princip  der  Versbildung  mit  Sicherheit 
hervor.  Diesem  Grundsatz,  welcher  ihm  als  das  erste  Gesetz 
gilt,  muss  sich  die  Betonung,  resp.  Messung  des  Wortes  aceom- 
modieren,  und  es  braucht  daher  nicht  etwa  der  vorhin  (p.  525) 
citierte  Vers,  Monarche  208: 

Wüh  contintudl  cairful  calamüeis 
mit  fehlendem  Auftakte  und  weiblicher  Cäsur  gelesen  zu 
werden,  um  die  gewöhnliche  Betonung  coniinuaU  (vgl.  The 
Dreme,  v.  19)  statt  continuall  zu  ermöglichen.  Gleichwohl  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  der  Dichter  sich  doch  in  ver- 
einzelten Fällen  diese  Freiheit  gestattet.  So  ist  es  nicht 
möglich,  in  der  Dedicatioüsepistel  zu  The  Dreme  den  vierund- 
vierzigsten Vers  anders  zu  scandieren,  als  mit  fehlendem 
Auftakte: 

And  of  mony  vther  plesand  störye 
wegen  des  entsprechenden  Reimverses: 

Conförtand  thS^  quhen  thdt  I  sdwe  the  sorye. 
Auch   V.   177   und   180   desselben  Gedichtes  werden   so   zu 
lesen  sein: 

PriouriSj  Ahhottis^  and  foLs  flattrand  freris^  — 

Curious  clerkis^  and  preistis  sectderis. 
In  anderen  Fällen  mag,  wo  dem  Anscheine  nach  der  Auftakt 
fehlt,  ein  Verderbniss  in  der  Ueberlieferung  des  Textes  anzu- 
nehmen sein ;  so  scheint  z.  B.  die  erste  Senkung  ausgefsillen 
zu  sein,  Satyre^  v.  1426  in  dem  Passus: 

But^  gif  it  he    the  pleasour  of  four  graee  1424 

That  I  remaine   into  ßour  Company, 
—     This  woman    rieht  haistelie  gar  chase, 

That  scho  na  niair    he  sene  in  this  cuntty.  1427 

Jedenfalls  wird  durch  derartige,  vereinzelte  Ausnahmen 
das  allgemeine  Princip,  welches  sich  in  dieser  Hinsicht  in 
Lyndesays  Versbau  erkennen  lässt,  nicht  beeinträchtigt  Im 
Gegensatz  hierzu  macht  sich  das  accentnierende,  germanische 
Princip  des  Versbaues  in  verschiedenen  anderen  Punkten 
nicht  minder  deutlich  bemerkbar,  so  zunächst  in  dem  häufigen 
Vorkommen  der  allen  Gesetzen  französischer  Metrik  entgegen- 
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stehenden  mehrfachen  Senkungen  (resp.  Verschleifnngen) 
im  Auftakte,  wie  noch  häufiger  im  Innern  des  Verses,  wovon 
die  zahlreichen  p.  527  citierten  Beispiele  dreisilbiger,  franzö- 
sischer Wörter  mit  moderner  Betonung  Zeugniss  geben. 

Beispiele  von  doppeltem  Auftakte  sind  viel  seltener: 

Quhilkis  bene  to  plesand    Poetis  conforting,   Menarche,  223. 

In  his  avoin  souerane  signe    of  virginee.    Papingo,  121. 

With  ane  buirdin  of  benefices    on  his  back;    Satyre,  2866. 

Im  Ganzen  also  wird  der  jambische  Rhythmus  des  Verses  in 
möglichster  Regelmässigheit  eingehalten.  Daher  kommen 
denn  auch  entschiedene  Taktumstellungen  nur  verhält- 
nissmässig  selten  vor,  und  zwar  werden  dieselben  meistens 
veranlasst  durch  die  ohnehin  silbenzählender  Messung  sich 
zuneigenden  Participialformen  auf  ing  und  and.  Die  sieben 
derartigen  Fälle  aus  den  ersten  299  Versen  der  Dichtung 
The  Monarche  sind  schon  (p.  525/6)  bezeichnet  worden.  Einige 
andere  Fälle  mögen  noch  citiert  werden,  so: 

Brychtar  nor  gold    or  stonis  precious.    152. 

Wrocht  be  datne  Natur e    quent,  and  curiauslie.    180 

Glaid  of  the  rysing    of  thare  roydll  Roye,    182. 

To  Dauid  gracCy    strenth  to  f>e  sträng  Sampsone^    250. 

Swyftlie  I  sali  go  seih    my  Sot^erane:  273. 

Lowsit  we  wer    frome  bandis  of  Baiyail;    ib.  266. 

Auch  in  anderen  Lyndesay'schen  Dichtungen  sind  Taktum- 
stellungen nicht  häufiger  anzutreffen,  so  in  den  ersten  226 
Versen  seines  Papyngo  nur  v.  39,  124,  128,  140,  151,  172, 
182,  195,  209,  von  denen  die  meisten  nicht  einmal  als  ent- 
schiedene Taktumstellungen  anzusehen  sind.  Betreffs  der 
kurzen,  viertaktigen  Reimpaare  verhält  es  sich  etwas  anders, 
da  dort  Taktumstellungen  häufiger  sind.  In  dem  Abschnitte 
Monarche  v.  685—856  kommen  folgende  Fälle  vor: 

Quhirling  about  mth  merie  soundj   690. 
Juste  in  his  Lyne  Eclipticällj    692. 
All  Kynd  of  fysches  in  the  seis,   700,  701,  706. 
Nocht  of  the  Lille,  nor  the  Rose^  711. 
Nother  of  goldj  nor  preciaus  stonis;    713. 
Brathand  in  hym  ane  lyflie  spreit,  721. 
Dotit  with  gyfteis  of  Nature  725. 
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Ferner  733,  753,  768,  678,  792,  804,  810,  827,  828,  829,  831. 
In  den  Schweifreimstrophen  dagegen,  die  im  Ganzen  sehr 
regelmässig  gebaut  sind,  ist  diese  Licenz  wieder  viel  seltener 
anzutreffen,  doch  kommt  sie  vereinzelt  vor: 

Welcuntj  he  him  that  tnaid  the  Mone!  Sat.  1284. 
Teil  me  how  $e  haue  done  debaü    ib.  1389. 
Brother,  heir  $e  fon  proclamatioun?    ib.  1508. 

Am  stärksten  noch  macht  sich  die  germanische  Eigenart  des 
Versbaues,  so  sehr  auch  Lyndesay  sich  derselben  in  anderer 
Hinsicht  zu  entziehen  trachtet,  in  der  Behandlung  der  Cäsur 
bemerkbar,  da  er  in  diesem  ausserordentlich  wichtigen  Pankte 
in  keiner  Weise  von  dem  Brauche  seiner  Vorgänger  abweicht 
Die  Wandelbarkeit  der  Gäsur  ist  auch  in  seinem  fiinftaktigen 
Verse  eine  durchaus  gebräuchliche  Erscheinung.  Das  Ge- 
wöhnliche ist  nattlrlich  auch  bei  ihm  die  Gäsur  nach  dem 
zweiten  Takte,  und  zwar  namentlich  die  männliche  Cäsur,  doch 
kommen  auch  männliche  und  lyrische  Cäsur  nach  dem  dritten 
Takte  bei  ihm  oft  genug  vor.  In  den  ersten  299  Versen  der 
Dichtung  The  Monarche  ist  das  Zahlenverhältniss  der  ver- 
schiedenen Cäsurarten  das  folgende:  Nach  dem  zweiten 
Takte:  1)  männliche  Cäsur:  201;  2)  lyrische  weibliche  Cäsar: 
75;  3)  epische  weibliche  Cäsur:  14  (v.  38,  69,  93,  95,  97,  110, 
123,  167,  179,  214,  215,  220,  239,  267);  nach  dem  dritten 
Takte:  1)  männliche  Cäsur:  6  (v.72, 125,  130,  202,  221,  243); 
2)  lyrische  weibliche  Cäsur  3  (v.  169,  235,  242);  3)  epische 
weibliche  Cäsur:  1  (v.  161).  In  den  andern  Dichtungen  ist 
das  Verhältniss  ein  ähnliches,  wenn  auch  in  einzelnen  Stellen 
neben  gewöhnlicher,  männlicher  Gäsur  lyrische  Cäsur  vor- 
wiegt, so  z.  B.  im  Prolog  zum  PapyngOj  in  anderen  epische 
Gäsur  häufiger  vorkommt,  wie  in  der  vom  Dichter  seinem  Ge- 
dichte The  Dreme  vorangestellten  Dedicationsepistel  an  den 
König,  die  hier  als  Probe  seines  Versbaues  mitgetheilt  werden 
möge: 

—  Rycht  Potent  Prince,    of  hie  Imperial  blude^ 

Onto  thy  groce    I  tratst  ü  he  fceül  hnaurin, 
My  seruyce  done    onto  thy  Cdsitudej 
Quhilk  nedis  nacht    at  lenth  for  to  he  sehaunn;  4 

f-    Änd,  thocht  my  fotähed    notc  he  neir  ouer  hlawin^ 
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|-  Excerst  in  seruyce    of  thyne  ExceUence, 
Hope  hes  me  heckt    ane  gudlte  recompence. 

Quhen  thow  wes  foung,    I  hure  i>e  in  myne  armCy    8 
Füll  tenderliej    tyll  thow  begatUh  to  gang^ 
And  in  thy  bed    oft  happit  the  füll  wanHe; 
With  lute  in  hand,    synCj  sweitlie  to  the  sang: 
«^    |-  Sumtymej  in  dansing,    feiralie  1  flang;  12 

|-  And^  sumtyme^  playand  fairsis  on  the  flure; 
||-  Andy  sumtyme,  on  myne  office  takkand  eure; 
II        Andy  sumtytne,  lyke  ane  feind,    transfegurate; 

And,  sumtyme,  lyke  the  greislie  gaist  of  gye;  16 

«^  T    iw  diuers  formis,    oft  tymes,  disßgurcUe; 
II    And^  sunUyme,  dissagyist    füll  plesandlye. 
So,  sen  thy  birth,    I  haue  coniinewalye 
w^  7    Bene  oceupyit,    and  aye  to  thy  plesoure;  20 

^^    j-  And,  sunUyme,  seware,    Coppare,  and  Caruoure^ 
Thy  purs  maister    and  secreit  Thesaurare, 
Thy  Yschare,  aye    sen  thy  NatyuUie, 
\-  And  of  thy  chdlmer    cheiffe  Oubiculare,  24 

Quhilk,  to  this  houre,  hes  keipit  my  lawtie. 
<x»        Louyng  be  to  the  blyssit  Trynitie, 

If-  Thai  sie  ane  wracheit  toorme    hes  maid  so  h(ü>yll 
\-  Tyü  sie  ane  Prince    to  be  so  gredbyll!  28 

Bot,  now^  thov  arte,     be  Influence  naiuraU, 
Hie  of  Ingyne,    and  rycht  Inquisityue 
T    Off  aniique  storeis    and  dedis  mardaU. 

More  piesancUie    the  tyme  for  tyU  ouerdryue,  32 

I  haue,  at  lenth,    the  storeis  done  discryue 
T    Off  Hectour,  Arthour,    and  gentyü  Julyus, 
J    Off  Alexander,    and  worthy  Pompeyus, 
\\-       Off  Jasone,  and  Media,    dU  at  lenth,  36 

Off  Hercules    the  actis  honorabyll, 
And  of  Sampsone    the  supematuräU  strenth, 
\-  And  of  leiü  Luffaris    storeis  amiabyü; 
j-  And  oft  tymes  haue  1    fein^eit  mony  fabyU,  —  40 

Off  Troylus    the  sorrow  and  the  Joye, 
And  Seigis  aU,    of  Tyir,  T  heb  es,  and  Troye. 
The  Prophiseis    of  Rymour,  Beid,  and  Marlyng, 
|-  And  of  mony    vther  plesand  storye,  —  44 
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i-  Ojf  the  reid  Etin,    a$td  the  gyir  earlyng,  — 
Conforiand  the,    quhen  that  I  satce  the  sorye. 
—    |-  NoWj  tmth  the  Supporte    of  the  hing  of  gloryej 

I  soll  the  schaw    ane  storye  of  the  netOj  48 

The  quhilk  affore    I  neuer  to  the  schew. 
Bot  humilie  I    beseik  thyne  ExceUence, 
J     With  omate  tennes    thocht  I  can  nocht  expres 
J    This  sempyll  mater,    for  laik  of  Eloquence,  52 

|-  "^it,  nochtunthstandyng    all  my  besynes^ 

With  hart  and  hand    my  mynd  1  saU  addres, 
As  I  best  can,    and  moste  compendious. 
Now  I  begyn:    the  mater  ha^ynit  thus.  56 

Man  sieht,  der  Dichter  hat  sich  hier  in  dieser  sorgfältig 
ausgearbeiteten  Widmung  bemüht,  den  natürlichen  Rhyth- 
mus der  Rede  demjenigen  des  Metrums  anzupassen,  und 
daher  tritt  hier  silbenzählende  Messung  nur  in  einzelnen 
Versen  zu  Tage,  während  im  Ganzen  die  regelmässige,  accen- 
tuierende  Scansion  dem  Rhythmus  der  Strophen  entspricht 
An  manchen  anderen  Stellen  ist  es  Lindesay  aber  viel 
weniger  gelungen,  die  beiden  verschiedenen  Principien  der 
Metrik,  das  accen tuierende  und  das  silbenzählende  mit  einander 
einigermassen  in  Einklang  zu  bringen,  und  es  kommt  nicht 
selten  vor,  dass  ganze  Strophen  ein  wesentlich  silbenzählendes 
Gepräge  zeigen,  während  die  unmittelbar  vorhergehenden  oder 
nachfolgenden  einen  accentuierenden  Klang  haben,  so  z.  B. 
sind  in  folgender  Stelle  des  Prologs  zu  dem  Gedichte  The 
Monarche  Strophe  1,  3,  6  entschieden  accentuierend,  Strophe 
2,  4,  5  vorwiegend  silbenzählend  gebaut: 

ContempUng  this    melodious  armonye, 
Quhov  euerüke  bird  drest  thame  for  tyl  aduance,  196 
|-  To  salt4ss  Nature    with  thare  mdodye^ 
f-  That  I  stude  gasing^    hcUflingis  in  ane  trance, 
To  heir  thame  mak    thare  naturall  obseruance 
So  royaUie    that  all  the  roches  rang  200 

|-  Throuch  repercussioun    of  thare  suggurü  sang. 
I  lose  my  tyme,  ällace!    for  to  rehers 
Sich  vnfrutful    and  vaine  discriptioun, 
Or  wrytt,  in  to  my  raggit  ruraU  vers,  204 

Mater  unthout    edificatioun ; 
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Consydering  quhav    that  myne  intefUioun 

Bene  tyll  deplore    the  martall  misereis^ 

With  eontinuall    caiffull  ecdamüeis^  208 

Consisting  in  this  wracheit  vaül  cf  sorroto. 

Bot  sad  sentence    stdde  haue  ane  sad  indyte; 

So  tertnes  brycht    I  lyste  nocJU  for  to  borrow. 
-  Off  mumyng  mater    tnen  hes  no  ddyte:  212 

h  WUh  roustye  termes,    tharrfor,  wyl  I  wryte^ 
T    With  sorrowfül  seychis    ascending  frome  jbe  splene^ 
J  And  bitter  teris    distellyng  frome  myne  eine; 

Withaute  ony  vaine  inuoc€Uioun  216 

To  Minerua    or  to  Melpominee: 

Nor  ßitt  tvyü  I  mak  supplicatioun, 
[-  For  hdp,  to  Cleo    nor  Caliopee: 
J  Sich  morde  Miisis    may  mak  me  no  supplee.       220 
II    Proserpyne  I  refuse^    and  Apollo ^ 
|-  And  rycht  so  Ewterp^    lupiter,  and  lunOj 
^^^ —   |-      Quhilkis  bene  to  plesand    Poetia  conforting, 

Quharefor^  because    I  am  nacht  one  of  tho,  224 

/  do  desyre    of  thame  no  supporting. 
|-  For  I  did  neuer    sleip  on  Pernaso, 
j-  As  did  the  Poetis    of  lang  tyme  ago, 

And  speciallie,    the  omate  Ennius; 
\-  Nor  drank  I  neuer ^    with  HysioduSj  —  228 

|-      Off  Orece  the  perfyte    poet  souerane,  — 

Off  Hylicon,    the  sors  of  Eloquence, 
^^  ^^   |-  Off  that  mellifltuis,    famous,  fresche  fontane:     232 

Quharefor  I  awe    to  thame  no  reuerence, 

I  purpose  nocht    to  mak  obedience 

To  sie  mischeand  Musis    nor  malmontrye 
\-  Afore  tyme  vsit    in  to  poetrye,  236 

Fast  erscheint  es  hier  bei  der  Verschiedenartigkeit  der  ein- 
zelnen Strophen  als  ein  Vorzug,  dass  dieselben  mehrmals 
dnrch  enjambement  verkntlpft  sind,  während  sonst  das  öftere 
Vorkommen  dieser  Licenz  kaum  als  eine  Schönheit  inLyndesays 
Versbau  anzusehen  ist. 

§.  204.    Ueberblicken  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  die 
Entwickelnngsgeschichte  des  fünftaktigen  Verses  in  dem  durch- 
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messenen  Zeiträume,  so  mnss  zunächst  constatiert  werden,  dass 
die  Yerändemngen,  die  er  erlitt,  im  Grossen  und  Ganzen 
nnbedentender  Art  waren,  dass  aber  dennoch,  trotz  des  we- 
sentlichen Einflusses,  den  natürlich  die  Individualität  des 
Dichters,  die  grössere  oder  geringere  Begabung  und  Kunst- 
fertigkeit desselben,  in  jedem  einzelnen  Falle  ausübt,  ein  all- 
mählicher Fortschritt  zur  Consolidierung  des  regelmässigen, 
aufsteigenden,  fttnftaktigen  Metrums  unter  steter  Einwirkung 
germanischer  Principien  des  Rhythmus  zu  erkennen  ist. 

Von  Ghaucer  war  dieses  Versmass,  welches  vor  ihm 
allerdings  schon  in  der  Lyrik  als  eine  ziemlich  genaue 
Nachbildung  des  französischen  Zehnsilblers  auftauchte,  in  echt 
ktlnstlerischer  Behandlung,  sowohl  in  strophischen  Formen, 
als  auch  in  Reimpaaren,  wenn  auch  nicht  in  die  Literatur 
eingeführt,  so  doch  als  eigentliches  Metrum  der  Kunstdichtung 
in  derselben  durch  seine  Autorität  proclamiert  worden.  Sein 
Vers  unterscheidet  sich  vor  allem  dui:ch  eine  freiere  Behandlung 
der  Gäsur  von  den  frtlhesten,  vereinzelten  Proben  dieses 
Metrums  und  wird  dadurch  nicht  nur  fUr  die  lyrische,  son- 
dern auch  für  die  epische  Dichtung  besonders  geeignet 

Auch  der  formgewandte  Gower  erkannte  es  durch  seine 
Verwendung  zu  lyrischen  Dichtungen  als  eine  neue,  wichtige 
Form  der  Kunstdichtung  an.  Beide  Dichter  waren  sich  in 
erster  Linie  entschieden  der  Kunstmässigkeit  dieses  Metrums 
nnd  des  ftlr  eine  derartige  Verwendung  desselben  erforder- 
lichen Grades  von  Regelmässigkeit  klar  bewusst  Sie  hüteten 
sich  daher  sehr,  den  gewöhnlichen,  aufsteigenden  Rhythmus 
des  fttnftaktigen  Verses  durch  öftere  Fortlassung  des  Auftaktes 
oder  einer  Senkung  im 'Innern  zu  beeinträchtigen,  während 
sie  andererseits  doch,  und  Ghaucer  noch  besser  als  Gower, 
es  wohl  verstanden,  durch  Beibehaltung  der  im  englischen 
Alexandriner,  Septenar  und  viertaktigen  Verse  von  jeher  ge- 
statteten Taktumstellungen,  wie  auch  der  leicht  verschleif- 
baren,  doppelten  Senkungen,  vor  allem  aber  durch  die  von 
ihnen  durchgettlbrte  Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlung  der 
Gäsur  dem  germanischen,  accentuierenden  Gharakter  des  Me- 
trums Rechnung  zu  tragen  und  sich  der  durch  den  Zustand 
der  Sprache  zwar  nicht  gebotenen,  aber  doch  gestatteten,  sil- 
benzählenden Messung  und  gleichmässigen,  schwebenden  Be- 


—    539    — 

tonnng  romanischer  Wörter  nnd  gewisser  germanischer  En- 
dungen nur  bedienten,  um  die  Schwierigkeiten  des  Metrums, 
namentlich  des  Reims  zu  überwinden. 

Da  dieser  letztere  Punkt  den  weniger  begabten  Nach- 
folgern Ghaucers  und  Gowers,  Occleve  und  Lydgate, 
grössere  Schwierigkeiten  bereitete,  so  sehen  wir,  wie  sie 
wieder  zu  der  dem  kunstmässigen  Charakter  dieses  Metrums 
widerstrebenden  Fortlassung  des  Auftaktes,  sowie  auch  einer 
Senkung  im  Innern  ihre  Zuflucht  nehmen,  oder  mit  silben- 
zählender Messung  und  schwebender  Betonung  sich  behelfen, 
um  den  Rhythmus  des  Verses  einigermassen  mit  dem  der 
Sprache  in  Einklang  zu  bringen,  während  sie  vergeblich  durch 
schematische  Regelmässigkeit  in  der  Behandlung  der  Cäsur, 
die  bei  Lydgate  zum  Gesetz  geworden  zu  sein  scheint,  dem 
Verse  seinen  kunstmässigen  Charakter  zu  erhalten  suchen. 
Mehr  in  Chaucers  Bahnen  wandeln  die  talentvolleren  schot- 
tischen Dichter,  vor  allem  King  James  I,  Dunbar  und 
Douglas,  mit  denen  die  Entwickelung  des  fttnftaktigen,  jam- 
bischen Verses  im  Norden  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Der 
romanischen  Nothbehelfe  des  Metrums  sind  sie  selten  be- 
dürftig, die  germanischen  Freiheiten  desselben  wissen  sie 
sich  in  virtuoser  Weise  zu  Nutze  zu  machen,  so  weit  diese 
den  Rhythmus  nicht  beeinträchtigen,  weswegen  Fehlen  des 
Auftaktes  oder  einer  Senkung  im  Innern  nur  ganz  vereinzelt 
bei  ihnen  anzutreffen  ist.  Die  Unzulässigkeit  dieser  Licenz 
setzt  sich  mehr  und  mehr  fest,  sowohl  im  Süden,  wie  die 
Dichtungen  des  sonst  seinem  Vorbilde  Lydgate  nacheifernden 
Stephen  Hawes  und  die  ebenfalls  in  der  Form  wenig  kunst- 
mässigen zu  sehr  durch  die  entgegengesetzte  Freiheit  beein- 
trächtigten Verse  Alexander  Barclays  beweisen,  als  auch 
mit  gleicher  Bestimmtheit  im  Norden,  wie  sich  aus  den  sonst 
gleichfalls  oft  wenig  formvollendeten  Dichtungen  Lyndesays 
erkennen  lässt,  der  es  nicht  immer  verstand,  in  ähnlicher  Weise 
wie  seine  begabteren  Vorgänger,  dem  obersten  Gesetz  der  Vers- 
kunst gerecht  zu  werden:  den  Rhythmus  des  Metrums  mit  der 
Wort-  und  Satzbetonung  in  harmonische  Uebereinstimmung  zu 
bringen. 


Register. 


Die  Nftmen  von  Autoren  nnd  Dichtungen  sind  mit  st&rkeren  Typen  gedmokt. 

A. 

Abgesang  819. 

Ableitungssilben  der  Hebung  föhig  145.  Behandlung  bei  Orm  127, 
im  King  Hom  186,  bei  Rob.  of  Gloucester  250. 

Accent.  Begriff  11  f.,  Wesen  12,  etymologischer  oder  Wort-  12,  rhe- 
torischer 12,  syntaktischer  12,  rhythmischer  9,  Haupt-  u.  Neben-  18, 
Yerhältniss  der  8  —  zu  einander  20  f.,  Wirkung  des  —  25  f.,  Bedeut- 
ung in  der  altgerm.  und  neueren  Dichtung  28,  Widerstreit  zwischen 
Wort-  und  Vers-  91. 

Accentzeichen  14.         * 

Address  of  JohB  Oower  to  HeBry  lY.  488  s.  Gower. 

Alfreds  Sprache  147  ff.  s.  Sprüche. 

Älfrie,  poetische  Homilien  u.  biblische  Dichtungen  60  ff.  Stellung  des 
Stabreimes  61  f.  Wiederholung  desselben  Stabreimes  in  mehreren 
Versen  68.  Fehlen  der  Alliteration  68.  Qualität  des  Stabreimes  64  f. 
Tonlose  Vorsilben  65.  Behandlung  der  Composita  65  f.  Verhältniss 
der  Alliteration  zu  den  Wortarten  66. 

AeBeis.    Uebersetzung  von  Douglas  s.  d. 

ästhetische  Betrachtungsweise  der  Metrik  7. 

€Bt  in  Partikelcompositionen  48  C.  I. 

akatalektische  Reihe  82,  s.  Reihe. 

Alexandriner:  Ursprung  desselb.  88,  Anm.  altfrz.  1 14 f.  Arten desselh. 
115;  altengl.  115;  in  the  Fasaian  of  aur  Lord  115  ff.;  in  der  Sama- 
riterin 120;  in  On  god  ureisun  168;  in  A  Intel  soih  germun  168, 169; 
in  späteren  septenarisch-alexandrin.  Dichtungen  248  ff.;  bei  Rob. 
Mannyng  251;  in  einreim.  u.  zweitheil.  ungleichgliedr.  Strophen  870; 
vgl.  Septenar  und  Reimpaar. 

alezandrin.  Rhythmen  in  d.  dreitheil.  ungleichgliedr.  Strophe  402. 

KiBg  AlisauBder  196,  206,  207. 

Alliteration,  Wesen  derselb.  81  f.;  in  d.  latein.  Poesie  85;  ags.  alli- 
terierende Langzeile  89  ff. ;  ags.  Wortbetonung  40  ff. ;  Arten  der  Allit 
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47  8.  Stab,  Yertheilung.  Qualität  der  Allit.  50  f. ;  Yerhältniss  zu  den 
Wortarten  und   zur  Wortstellung    61  ff.:    Cäsur  und  Yersschluss  65 
Hebung  66;  Senkung  57;  Allit.  bei  Älfric  61  ff.;  im  Reimliede  67  ff. 
Be  domea  dage  73 ;   im  poet.  Stück  der  Sachsenchronik  (y.  1036)  75 
zwei  Hauptarten  der  weiteren  Entwicklung  76;    Allit.  als  Schmuck 
allit.    strophisch    gebundener   Langzeilen   212  ff.    und   gleichtaktiger 
Rhythmen  223;  Nachwirkungen  224;  hört  auf  eine  charakteristische 
Eigen thümlichkeit  des  vierhebigen  Verses  zu  sein  231.  Vgl.  die  nächsten 
vier  Artikel. 

Alliterationsstab  s.  Stab. 

alliterierende  Dichtungen  des  13. — 15.  Jahrhunderts,  besonders 
des  14.  Jahrh.  Wortbetonung  201  ff. ;  zweihebiger  Charakter  d.  Halb- 
zeile 208  f.;  Häufung  des  Stabreims  205;  Senkung  an  dems.  theil- 
nehmend  205 ;  gleicher  Stabreim  in  mehreren  benachbarten  Versen 
206;  Qualität  des  Stabreims  206  f.  Vgl.  Alliteration,  allit.  Langzeile, 
allit.-reimende  Dichtungen. 

alliterierende  Langzeile,  ags.  39  ff.  s.  Alliteration. 

alliterierende  Langzeile,  altengl.  freier  Richtung  76,  146  f.  (Lay- 
amon,  Sprüche  Alfreds  s.  d.),  freier  Richtung  in  Verbindung  mit  d. 
Septenar  und  d.  französischen  Metren  162  ff.  (On  god  ureisun  168, 
Ä  lutd  80th  sermun  169,  Beatiary  171,  Christ  on  the  Cross  179),  freier 
Richtung  in  kurzzeilig  aufgelöster  Oestalt  (King  Hom)  180  f. ;  strenger 
Richtung  (76)  des  13. — 15.  Jahrhunderts  195  ff.,  zu  Reimpaaren  und 
Strophen  gebunden  213  ff.,  871,  375,  887  ff.  Vgl.  Alliteration,  alli- 
terierende und  alliterierend-reimende  Dichtungen. 

alliterierend-reimende  strophisch  gebundene  Dichtungen  des  15. 
u.  16.  Jahrhunderts  212  ff.;  Häufung  u.  Fehlen  des  Stabreimes  214  f.; 
Qualität  desselb.  215;  Durchreimung  durch  mehrere  Verse  216;  dak- 
tylischer u.  anapästischer  Rhjrthmus  217  f.;  durch  Einfluss  französi- 
scher Rhythmik  218;  Alexandrinern  (218)  oder  viertaktigen  Versen 
sich  nähernd  22 1 ;  Auflösung  der  Langzeile  zu  Halbzeilen  und  Vers- 
theilen,  strophische  Bindung  derselb.  218;  Verschwimmen  vierhebiger 
u.  viertaktiger  Verse  222;  Alliteration  als  Schmuck  der  letzteren  223; 
Nachwirkungen  224.    Vgl.  die  drei  vorhergehenden  Artikel,  femer 

AlteHgliselies  Drama  s.  Towneley,  Coventry  Mysteries,  Magnyfyoence 
Skeltons,  Dodsley. 

AmIs  and  Amilonn  283,  285  ff. 
an  s.  an. 

Anapaest  29. 

anapästischer  Rhythmus  in  d.  alliterierend-reimenden  strophisch 

gebundenen  Dichtungren  217  f. 
Anreim  s.  Alliteration. 
Apocope  des  flexiyischen  e  b.  e  auslautendes,  flexivischee. 
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Arsis,  Begriff  9;  Einfluss  einer  langen  Silbe  in  ders.  auf  einen  Vers- 
fus8  28  f. 

Assonanz,  Wesen  derselben  83. 

Andeley  John:  zweitheil,  ungleichgliedr.  Strophe  895. 

Aufgesang  821  f. 

Auftakt,  ein-  resp.  mehrsilbiger  und  fehlender,  in  der  ags.  Langzeile 
58  ff.,  bei  Alfric  66,  in  der  altengl.  Langzeile  strenger  Biohtung  201, 
211;  freier  Bichtung  192,  im  altengl.  Drama  288  ff.,  im  jambischen 
Vers  80  f.,  in  mittellat.  Dichtungen  90,  im  altengl.  Septenar  92,  95, 
169,  245  f.,  251,  im  kurzen  Beimpaar  109,  110,  261  f.,  263,  270  f., 
274  f.,  288  f.,  in  der  Schweifreimstrophe  284  f.,  im  Alexandriner  116, 
117,  252,  254;  im  fünftaktigen,  jambischen  Vers  440,  442,  bei  Chau- 
cer  462,  464,  bei  Occleve  489,  Lydgate  492, 494 ;  Hawes  502,  Barclay 
502,  505,  Blind  Harry  509,  Dunbar  510,  Douglas  516,  517,  Lyndesay 
531,  533.     Umstellung  des  Auftaktes  s.  Taktumstellung. 

B. 

Balladendichtung  851  f. 

Barboar  JohB,  Dichter  des  Bruce,  regelmässiges  kurzes  Beimpaar  267. 

Barclay  Alexander,  in  fünf  taktigem,  jambischem  Verse  The  Ship  of 
FooU  [rhjfme  royal)  502  ff.  und  heroie  Couplets  506  f.,  mehrfacher 
Auftakt  und  mehrfache  Senkung  502,  Taktumstellung  503. 

Barlaam  n.  Josaphat,  Septenar  und  Alexandriner  gemischt  247. 

Battle  of  Otterbarn  350  f. 

Be  ddmes  d»ge  67;  Beim  neben  Alliteration  72  f.,  .ohne  Alliteration 
72,  Verse  ohne  Beim  und  Alliteration  78  f.,  Stellung  und  Qualität 
des  Stabreimes  73,  Wortbetonung  78. 

Beanmont  and  Fletscher's  Bloody  Brother  415. 

Dr.  Bellenden,  Uebersetzer  d.  History  ofScoÜand  des  Hector  Boyce  520  f. 

Berners  Jnliana,  Treaiise  on  Hunting  885. 

Bestiarins  171  ff.,  alliterierende  und  alliterierend-reimende  Langzeile 
mit  Septenar  und  kurzem  Beimpaar  vermischt  171  f.,  Vertheilung 
dieser  Versarten  178  f.,  alliterierende  Langzeile  174,  alliterierend- 
reimende Langzeile  174  f.,  zweihebiger  Charakter  der  Langzeile  175, 
Beim  175,  kurzes  yiertaktiges  Beimpaar  176,  177;  Septenare  halb- 
zeilig  gekreuzt  reimend  176  f.  paarweise  reimend  177,  in  Gemein- 
schaft mit  der  allit.  Langzeile  178. 

Betonung,  Hauptgesetz  15,  zusammengesetzter  Wörter  15,  41  ff.  ger- 
manischer Wörter:  zweisilbiger  15  f.,  dreisilbiger  16  f.,  viersilbiger  17, 
logisches  Princip  16,  rhythmisches  'oder  euphonisches  17  f.,  franxosi- 
sches  Gesetz  17,  Einfluss  desselb.  18,  —  französischer  (resp.  lateinisdier) 
zwei-,  drei-,  vier-  und  mehrsilbiger  Wörter  19,  im  Ags.  41,  65,  73, 
im  Altenglischen  (12.  u  13.  Jahrhundert)  zweisilbiger  Wörter  121  ff., 
201  ff.,  247;  dreisilbiger  141  ff.,  viersilbiger  145  f.,  bei  Ghauoer  244  ff., 
bei  Lyndesay  523  ff.;  schwebende  Betonung  in  mittellat.  Diobtongen 
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91,  im  altenglifichen  Septenar  97,  103,  120,  143,  249,  250,  im  kurzen 
Reimpaar  111,  144,  266,  267,  im  Alexandriner  120,  144,  249  f.,  in 
King  Hörn  194,  in  altengl.  allit.  Dichtungen  160  f.,  201;  im  fünf- 
taktigen  jambischen  Verse  bei  Chaucer  448,  446  f.,  Gower  485,  Oocleve 
490,  Lydgate  496,  Hawes  503,  Dunbar  512,  Douglas  516,  517,  unter- 
geordn.  schott.  Dichter  520,  Lyndesay  523  ff. 

Beugungs Silben,  der  Hebung  fähig  57. 

bi,  be  in  Partikelcompositionen  43  C  III  b  u.  45  D  L 

bi,  big  in  Partikelcompositionen  43  C  III  a. 

bildende  Künste  s.  Künste. 

Bildungssilben,  der  Hebung  fähig  57. 

Binnenreim  s.  Reim. 

blank  verse  434. 

Blind  Harry  s.  Henry  the  Minstrel. 

bob,  eintaktiger  Vers  293,  in  der  zweitheilig  ungleichgliederigen,  un- 
gleichmetrischen 384  ff.,  387  f.,  und  in  der  dreitheilig  ungleichmetri- 
schen Strophe  406  f.  s.  Refrain. 

bobioheel  in  der  Seh  weif reimstrophe  361  s.  Refrain. 

Brooke  Arthnr,  Dichter  von  Romeus  and  Juliet  257. 

Bruce  s.  Barbour. 

BrunBe  s.  Mannyng. 

Brut  s.  Layamon. 

burthen  s.  Refrain. 

Byrhtnoths  Tod  72;  Reim  neben  Alliteration  72. 

C. 

Cäsur  (Pause)  Begriff  ders.  30,  82  f.;  in  der  ags.  Langz.  55  f.,  im 
Septenar  96,  245,  im  Alexandriner  114;  Arten:  stumpfe  oder  mann- 
liche, klingende  oder  weibliche  115,  im  kurzen  Reimpaare  258  ff.,  im 
fünftaktigen  Verse  der  Strophen  439,  feste  Cäsur  im  fünftaktigen 
jambischen  Verse  437;  3  Hauptarten  438:  Männliche  oder  gewöhnliche, 
weibliche  epische,  weibliche  lyrische  bewegliche  Cäsur  bei  Chaucer  450; 
Hauptarten  je  nach  dem  zweiten  Takte  451  ff.  u.  nach  dem  dritten  Takte 
454  ff.  Cäsur  nach  dem  ersten  Takte  (durch  enjambement  veranlasst)  456, 
nach  dem  vierten  Takte  457,  verwischte  457,  Nebenoasur  457,  auslauten- 
des e  durch  Cäsur  geschützt  452,  Trennbarkeit  der  einzelnen  Satztheile 
durch  die  Cäs.  4.58,  Cäs.  bei  Gower  486  f.,  Occleve491,  Lydgate  497, 
Henrisoun  507,  James  508,  Dunbar  512  f.,  Douglas  517,  Lyndesay 
534,  weibliche  im  Septenar  245. 

CariuiBa  burasa  90  f.,  Reimpaare  m  der  Schweifreimstrophe  kürzer, 
als  die  Schweifverse  866,  cinreimige  Strophe  369,  zweitheilig  gleich- 
gliedrige344,  zweitheilig  gleichgliedrige,  ungleichmetrische 849,  sieben- 
zeilige  dreitheilige,  gleicbmetrische  Strophe  416. 

cauda  oder  Abgesang  819  f.;  in  der  zweitheilig  ungleichgliedrigen 
Strophe  374  ff. 
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Chaueer :  House  of  Farne  in  kurzem  Reimpaar  280  ff.,  metrische  Li- 
cenzen  daselbst  280;  a^ambement  282;  Sir  Tfiopas  286;  Dichtungen 
mit  Geleit:  Complei/nte  to  hia  Purse,  Complcynt  of  Ve^iuSf  Baüad 
8ent  to  King  Richard,  Envoi  SS5;  fünftaktige  dreitheilige,  gleich- 
metrische Strophen,  fünfzeilig:  Compleinte  to  his  Purse^  Of  the  Cuckow 
and  the  Nightingale  425;  sechszeilig,  im  Geleit  zu  The  Clerkes  Tale 
425;  siebenzeilig :  CompUynte  of  the  Dethe  of  Piti  u.  andere  427; 
achtzeilig:  La  pricre  de  Nostre  Dame  u.  andere  429;  neunzeilig: 
Compleynt  of  Mars  and  Venus  430  u.  andere  431;  zehnzeilige  431; 
Rondel  438 ;  Canterbury  Tales  434 ;  vgl.  fünftaktiger  jambischer  Vers. 

ehester  Plays :  selten  kurzes  Reimpaar  289  f ,  achtzeilige  Schweifreim- 
strophe 362;  siebenzeilige,  viertaktige  resp.  vierhebige  dreitheilige 
gleichmetrische  Strophe  417. 

CheTy-Chace  353. 

Christ's  Kirk  ob  the  Green  387. 

Christ  on  the  Gross  179  f. ;  Mischung  von  alliterierenden  Langzeilen, 
Alexandrinern  und  kurzem  Reimpaare  179  f. 

Chronicle  des  Robert  of  Gloncester  s.  Gloucester. 

Chronicle  des  Peter  Lan^oft,  übersetzt  von  Robert  Mannyng  (of 
Brunne)  s.  Mannyng. 

Sir  Cleges  283,  285. 

coblas  capfinidas  317. 

Compositions-Endungen  s.  Ableitungs-Endungen. 

conca*  cna* to=Verkettung  der  Verse,  resp.  Strophen  imProvenzal.  u. 
Altengl.  316;  zur  Verbindung  der  cauda  mit  der  frons  in  der  zwei- 
theiligen ungleichgliedrigen  Strophe  375  f.,  381,  391  ff.  und  den  un- 
gleichmetrischen lays  401  f. 

Confessio  AmaBtis  s.  Gower. 

CoBSOlatio  philosophiae  des  Boethius,  Uebersetzung,  in  fünftaktigen 
Versen  224. 

Consonanten:  Verhalten  bei  der  Alliteration  32. 

Conson an t engehalt  26. 

Gonsonantenhäufung:  Wirkung  auf  die  Umgebung  27. 

Gonsonanz,  einfache  mit  Doppelconsonanz  alliterierend  in  den  alli- 
terierenden Dichtungen  des  14.  Jahrhunderts  207. 

Gontraction  unbetonter  Silben  im  fünftaktigen  jambischen  Vers  465  f. 

CoTeBtry   Mysteries  230  f.,    zweihebige    und   viertaktige  Verse   230, 

Stabreim  231;  kurzes  Reimpaar  289;   achtzeilige  Schweifreimstrophe 

361;  achtzeilige  zweitaktige  363  und  sechszeilige  zwei-  u.  eintaktige 

Schweifreimstrophe  364;   zweitbeilige  ungleichgliedrige  Strophe  mit 

zu  Ende   kreuzweise   reimender   alliterierender    Langzeile   als   frons 

393  f.;  sechszeilige,  dreitheilige,  gleichmetrische  Strophe  415. 

Cursor  Maadi:  265  ff.,  287,  kurzes  Reimpaar  265  ff.;  schwebende  Be- 
tonung 266  f. 

CyBewulfs  Elene  70. 


.U9  in  der  alliterierend- 
.   strophiücL  gebundenen 


eitheiliger,  gleichglied- 


Daktylus  29- 

daktylischer  u.  anapastischer  Rhythm 

reimenden    Langzeile    der   ailiter,- reim  enden 

Dichtungen  217  f.,  in  den  lays  283  f. 
Dante:  De  vttlgari  eloquentia  31 B  f. 
I>«atb:  Gedieht  in  einreimiger  Strophe  S70. 
Delonaj-  Thomas:  Flodden  Held,  Ballade  in  z 

riger,  ungleichrae Irischer  Strophe  362. 
Dichtungen,  nlliterierende  des  13.— 16.  Jahrhund.  195;  alliterierend- 

reimende,  strophisch  gebundene  213  ff.  ;  s.  alliterierende  Dichtungen. 
Dichtungen  in  kurzem  Reimpaare  258  ff.,  274  ff. 
Dichtungen,  aeptenariacbe,  a.  äeptenar. 
Diphtonge  in  dor  Arsis  25  f. 

Dipodie  82.  ' 

Döaies  dage  s.  Be  ddmes  dage. 
Dodsley's  CoUeetion  of  Old  English  Plays  231  f.;  Lansrvere  da- 

Bclbst    in    den  Moral  Plays,    in   Magnt/fyctnae   von   Skelton  232  ff.; 

Auftakt:    vorhanden    oder    fehlend  2^3  ff.,   mehrfache  Senkung  236; 

vierhebige  Langzeile  in  zwei  Kurzzeilen  aufgelöst  (Skelton'nche  Rhyth- 
men) 239  f.;  World  and  the  Chüd  238  f.;  vierhebige  nnd  septenar- 
1  gemischt  in  Jac(A  and  Esau  256  f. ;  Anfänge 
in  Marrioge.  of  Wit  and  Sdence  266  f.;  kurzes 
in«  290;   in  HeywoodB  Interliules  291  f.;    rwi« 

coate  in  Four  Elements  291. 
Doomsday :  Gedicht  in  einreimiger  Strophe  370. 
Douglas  Gawin:   Uebersetzung  von  Vergib  Aeneis    in  heroic  vrrge    und 

strophische  Dichtungen  615  ff. ;  Charakteristik  515,  fehlender  Auftakt 

516,  schwebende  Betonung  516,  617  f.,  mehrfache  Senkung  617,   Cä- 

sur  517,  Patiee  of  Hoiiour  518  f. 
Drama,  altengliaches  b,   Tourneley,  Coventry,  ChemUr,   Magnyfycenee  n. 

Dodsley. 
dreihehige  Verse  im  King  Born  t.  d. 
dreit aktige  Verse  in  der  zweitheiligen,  gleichgliedrigen  Strophe  347  f., 

in    der  Seh  weifreim  Strophe  363,   mit  viertaktigen  Versen  gemischt  s. 

The  Drenie  s.  Lyndeaaj. 

Dnnbar:  Golden  Targe,  Dichtung  mit  Geleit  335;  Lament  for  the  Ma- 
karis,  Welcomt  to  the  L'ird  Trensurer:  zweitheilige  gleichgliedrige 
Strophe  mit  Refrain  346 ;  The  dance  of  the  sevin  dndly  Synnii,  Tht 
Juütis  betuix  tht  Tiülyeour  and  the  Soietar:  zwölfzeilige  Scbweifreim- 
atrophe  369;  Of  the  fenyeit  Freir  of  Tungland,  achtzeilige  Schweif- 
reimstruphe  360;  Of  ihe  Ladyia  Soliataris  at  Court:  Reimpaare  in 
der  Seh  weif  reim  Strophe  kürzer,  als  die  Schweif vtrae  366;  untheilbara 
35 


alexandrin.  Rhythm 
dea  poalter's  measure  i 
Reimpaar   in  Every   i 


L 
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Strophe  878  f. ;  Petition  of  the  Gray  Morse  Äuld  DunbaTf  Luve  Erdly 
and  Divine:  sechszeilige,  gleichmetrische,  zweitheilige,  ungleichglied- 
rige  Strophe  aus  viertakt  Versen  876 1;  On  his  heid-ake^  The  DemÜM 
Inquest:  fünfzeilige  desgl.  877  f.;  Aganis  Treason^  Epitaph  for  Donald 
Owre^  Dirige  to  the  hing  at  Stirling,  To  the  Merchantis  of  Edinburgh: 
sechszeilige,  zweitheilige,  ungleichgliedrige,  ungleichmetrische  Strophe 
882  ff. ;  BcUlad  of  kind  Kittock :  zweitheilige,  ungleichgliedr.  Strophe 
mit  alliterierender  Langzeile  in  der  frons  896;  dreitheilige,  gleich- 
metrische  Strophen:  siebenzeilig,  aus  viertaktigen  Versen  417;  acht- 
zeilig,  desgl.  420;  fünfzeilige,  aus  fünftaktigen  Versen  425,  sieben- 
zeilige  428,  achtzeilige  429,  neunzeilige  481.  —  fünftaktiger,  jambischer 
Vers  609  ff.  Charakteristik  510,  fehlender  Auftakt  510,  mehrfache 
Senkung  511,  Taktumstellung  511,  schwebende  Betonung  512,  Cäsar 
512  f..  Golden  Targe,  Thrissü  and  the  Rois  510  ff.,  Visüaüon  of  St. 
Francis  514  f.,  The  twa  maryit  weman  s.  Twa. 

E. 

e  auslautendes  oder  End-e,  tonlos,  rhythmische  Behandlung  im 
Septenar  94,  104,  129,  185,  im  kurzen  Reimpaare  109,  185,  im  Alex- 
andriner, im  fünftaktigen,  jambischen  Verse  452, 478 ff.,  bei  Gower  486, 
Lydgate  498,  Lyndesay  528  s.  Elision,  Apocope,  Verschleifung. 

e  flexivisches,  im  Septenar  98,  104,  127,  185,  139,  im  kurzen  Reim- 
paare 109,  186,  275,  im  fünftakt.  jamb.  Verse  470  ff.  s.  Verschleifimg, 
Synoope. 

e  alurred  over  94,  s.  Verschleifung. 

e  tonloses  s.  e  auslautendes,  flexivisches. 

Early  Eni^lish  Psalter  s.  Psalter. 

edf  en,  es,  est^  eth,  Behandlung  des  e  dieser  Endungen  im  fünftaktigen 
jambischen  Verse  470,  s.  Verschleifung,  e  flexivisches. 

einhebige  Verse  292. 

Elene,  Dichtung  von  Gynewulf  s.  d. 

Eleven  pains  of  hell,  Gedicht  in  kurzen  Reimpaaren  272;  Gedidit  in 
dreizehnzeiligen,  dreitheiligen,  gleichmetrisohen  Strophen  aus  viertakt 
Versen  428. 

Elision  des  flexi  vischen  e  b.  e  flexivisches. 

empirische  Betrachtungsweise  der  Metrik  7. 

en  s.  ed. 

£nd-e  s.  e  auslautendes. 

Endreim,  Wesen  88  f.,  s.  Reim. 

Enjambement  811,  bei  Gower  487. 

Envoi  8.  Geleit,  Epistel  poetische,  auch  Chaucer. 

epische  Gäsur  488  s.  Cäsur. 

Epistel,  poetische  886. 

es,  est,  eth  s.  ed. 


I 


F. 

I  f  mit  o  oder  w  alliterierend  207. 

I  Vtir  Margaret  and  Sweet  William:    Ballade    in  zneitheitiger, 

gliedriger.  uDgltiichmetrischur  Sirüphu  352. 
I  FlexioDB-Knil  uDgen  b.  t  auelautBodea,  flexiTiBobeB. 

Flexioussilben,  wie  oben. 

französiBcbü  Lyrik;  EiuUuas  auf  die  altetigl.  Strophenformon  294 ff. 

französische  Metra  B9. 

französiBohe  Rhythmik:  EiiifluBS  auf  die  alliterierend- reimenden, 
Btropliisch  gebundenen  Dichtungen  318  f. 

VniriB  of  Berwik:  Gedicht  in  fiinftaktigem,  jambischen  Varse  520. 

fron»  oder  Stirn  s,  d. 

fflnf taktiger  jambischer  Ver«,  in  der  vierzeiligen  Strophe  424, 
in  der  d reitheiligen,  gleiclimi?tri3<;heiiStrophe424fl'.,  Bedeutung  desselb. 
in  der  engl.  Literatur  434  mit  und  ohne  Reim  4äi  f,  Eratos  Auf- 
traten 43G,  Entstehung  437  nebet  Anm.,  dem  franziiiiiBchon  Zehn- 
■ilbler  nachgeahmt  430  S.,  CaBur  und  VersBohluBH  438,  439,  Fehlen 
des  Auftaktes  im  ersten  Veragliode  439,  nach  der  Cäsur  441,  mehr- 
fache Auftakte  und  Senkungen  442,  Vera chleifuo gen  442,  Taktum- 
Btetlung  442. 

—  jambischer  Yen  bei  Ghaucer  142  Cf.,  Betonung  romaniieher  zwei-, 
drei-,  vier-  (mit  jambiBühem  oder  troohäischem  Tonfall)  und  fflnf- 
(mit  jambiBchem  Tonfall)  BÜhiger  Wörter  444  IT.,  schwebende  Beton- 
ung 146  f.,  natürlicher  Äecent  mit  dem  rhythmischen  in  Widerstreit 
4*7  f.,  silben^ählende  Verae  448  f.,  Cäaur  449  ff.  s.  d.,  Versausgang 
459,  Taktumatcllung  a.  d.,  fehlender  Auftakt  463  f.,  in  Folge  rheto- 
ricLen  Nachdrucks  462,  nach  der  Cisur  463.  fehlende  and  mehrfache 
Senkung  463  f.,  mehrfacher  Auftakt  464  f.,  Silbenvereohleifungen  4S5  f. 
B.  Verachleifung,  Hiatua  467,  Syncope  468,  rhythmiBclie  Behandlung 
dea  flexiviachen  e  470  f.,  dea  auslautenden  e  4TS  ff,,  Zerdebnung  480. 

—  jambiBcher  Vera  nach  Chaucer  bei  Gower  483  ff,,  Ooclove  488  ff,, 
Ljdgate  492  0",  Hawes  501  ff.,  Barclay  503  ff.,  Eenrisoun  B07  f,, 
James  l.  508  f.,  Henry  the  Minatrel  508  f.,  Dunbar  509  ff,,  Douglas 
515  ff.,  Dr.  Bellenden  n.  A.  520  f.,  Lyudeaaj  522  ff. 

—  a,  Reimpaar,  heroie  coupkt,  beroic  veree  434  f. 
Fa  B  s  a.  TerafusB. 

G. 
Gallo-romaniache  Lyrik:    Einflusa  auf  die  altengllachen   Stropben- 

formen  295  ff. 
Oswain,  Sir,  snd  the  Oreeu  Knight  196,  220. 
tianane  and  Golagras  316. 
tlawane,  Sir,  and  Sir  (talaron  3iti. 
gekreuiter  Stabreim  s.  Stab. 


k 
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Geleit,  tomada,  Venvoi  334  ff.,  Begriff  334,  Arten  334,  wirkliche  Gre- 
leite  334  ff.,  zwei  oder  mehrere  Geleite  336,  langes  —  836,  formell 
geleitartige  Schlussstrophen  336  f.,  inhaltlich  geleitartige  Schiass- 
strophen 838. 

Genesis  and  Exodas:  Dichtungen  in  kurzem  Reimpaare  270  ff.,  metri- 
sche Licenzen  270  f.,  fehlender  Auftakt  270  f.,  das  flezivischö  e  271, 
fehlende  Senkung  271,  silbenzählendes  Princip  272,  germanische  Be- 
tonung 272. 

Gewicht  der  Silben  22. 

gewöhnliche  C&sur  438,  s.  Cäsur. 

gleichtaktige  Yersarten  s.  Versarten. 

Oloneester  Robert  of,  Dichter  des  Ghronicle:  Septenare  u.  Alexandriner 
gemischt  247  ff.,  Betonung  247  f ,  schwebende  Betonung  249  f.,  Be- 
handlung voller  Ableitungssilben  250,  metrische  Licenzen  251. 

ftoyernail  of  Prinees  s.  Occleve. 

Oower:  Confessio  Amantis,  Dichtung  in  kurzem  Reimpaare  279  f.,  483  ff., 
siebenzeilige,  dreitheilige,  gleichmetrische  Strophe  aus  fünftaktigen 
Versen  427;  Address  of  John  Gower  to  Henry  IF  (in  rhyme  roydl) 
483  ff.;  fünftaktiger  jambischer  Vers :  Verhältniss  zu  Chaucer  483  f., 
Taktumstellung  485,  schwebende  Betonung  485,  Gäsur  486  f.,  Verhält- 
niss der  männlichen  zu  den  weiblichen  Reimen  487,  enjambement487. 

Gay  of  Warwick  269,  s.  auch  Lydgate. 

Haies  Thomas  de  346. 

Hali  Meidenhad  195,  199. 

Hampole  Richard  Rolle  of:  Dichter  des  Pricke  of  Conscience  in  kurzem 
Reimpaare  263  f.,  metrische  Licenzen  203. 

Handljng  Sinne  s.  Mannyng. 

Hauptstab  s.  Stab. 

Hawes  Stephen  :  Dichter  von  Passetyme  of  PUasure  (in  rhytne  roycd) 
fünftaktiger  jambischer  Vers  601  ff.,  fehlende  und  mehrfache  Auf- 
takte und  Senkungen  502  f.,  Taktumstellung  503,  schwebende  Beton- 
ung 503.  vgl.  428. 

Hebung  12  f.  —  in  der  alliterierenden  Langzeile  56  f. 

Henrisonn  Robert :  Dichter  in  fünftaktigem,  jambischen  Verse  507  f., 
Cäsur  507. 

Henry  the  Minstrel's  WaUace  in  fünftaktigem  jambischen  Verse  Q^eroie 
Couplets)  508  f. 

heroic  coupletf  heroic  verse  434  f. 

Heywood :  Dichter  der  Interludes  291  f. 

Hiatus  im  fünftaktigen  jambischen  Verse  467. 

historische  Betrachtungsweise  der  Metrik  7. 

lUstory  of  Scotland  des  Hector  Boyce,  übersetzt  von  Dr.  Bellenden  520. 
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Honilieil)  poetische,  und  bibÜBcho  Dichtungen  des  Abtes  Alfric  60  IT. 

8.  Alfrio. 
Honilies  metrical :  Dichtungen  in  kurzem  Reimpaare  265»  unnatürliche 

Betonung  265,  267,  metrische  Licenzen  365. 
Hontyng  af  the  Cheviat :  Dichtung  in  der  zweitheiligen,  gleichgliedrigen, 

ungleichmetrischen  Strophe  851. 
Horn  180  ff.,  s.  King  Hom. 
Honse  of  Farne  280  ff.,  s.  Chaucer. 

Hymns  to  the  Yirgin:  inhaltlich  geleitartiger  Schluss  838. 
Hyinns  to  the  yir||;in  and  Christ :  zweitheilige,  gleiohgliedr.  Strophe  344. 

I. 

j  mit  g  alliterierend  bei  Alfric  64. 

Jambus  29,  80. 

jambischer  Vers,  s.  Vers,  Versarten. 

James  I. :  The  Kingis  Quhair :  siebenzeilige,  fünftaktige,  dreitheilige, 
gleichmetrische  Strophe  426,  508  f.,  Cäsur  508. 

Ictus  9. 

Jesu,  Kindheit,  Gedicht  in  zwölfzeiliger,  drei thei liger,  glcichmetri- 
scher  Strophe  aus  viertaktigen  Versen  422  f. 

Intensität  der  Laute  10. 

Interlades  von  Heywood  291  f.,  s.  Dodsley. 

John  the  Evanngelist :  zweitheilige,  ungleiohgliedrigc  Strophe  ans  al- 
literierenden Langzeilen  in  der  frons  396  f. 

Joseph  of  Arinathie:  196,  214  f.;  p  mit  h,  wr  mit  r  alliterierend 215; 
Alliteration  und  Endreim  in  Widerstreit  215. 

Iteration,  Begriff  316  f.,  s.  concatencUio. 

Juliane  199  f.,  s.  Marharcte. 

k  mit  g  alliterirend  208. 

katalektische  Reihe  82,  s.  Reihe. 

Katerine,  Saint:  Dichtung  in  einreimiger  Strophe  371. 

Kehrreim  826  ff.,  s.  Refrain.  / 

Kennedy  dichtete  in  dreitheiligen,  gleichmetrischen  Strophen :  sieben- 
zeilig  fünf  taktig  428  u.  achtzeilig  429. 

Kildare,  Michael  von,  dichtete  in  zweitheiliger,  ungleichgliedriger,  un- 
gleichmetrischer Strophe  881. 

Kind  Kittoek :  Ballade  220  f. 

King  Cophetaa  and  the  Beggar-Maid:  Dichtung  in  dreitheiliger,  un- 
gleichmetrischer Strophe  405. 

King  Horn  180  ff.,  Verse  mit  drei  Hebungen  u.  stumpfem  182  f.  184  f. 
oder  klingendem  Ausgang  187,  Verse  mit  vier  Hebungen  u.  klingen- 
dem Ausgang  183  ;  klingender  Ausgang  nach  langer  Stammsilbe  184 ; 
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vollere  Ableitungs-  u.  Flexionssilben  186 ;  Verse,  aus  der  alliterieren- 
den Langzeile  entstanden  188  f. ;  Stabreim  189  f. ;  metrische  Lieensen 
192,  fehlender  n.  mehrfacher  Anftakt  192  f.,  Taktamstellung.  insbe- 
sondere Umstellung  des  Auftaktes  193 ;  das  flexiviscbe  e  193,  fehlende 
Senkung  194,  schwebende  Betonung  194;  viermal  wiederkehrender 
Reim  194;  Assonanz  33. 

Kin^  John  and  the  Abbot  of  Canterbary  237. 

Klang  des  Verses  28. 

klingende  Casur  115,  s.  Cäsur. 

Körner,  in  der  pro venzalisohen  Lyrik  814;  sweitheilige,  ungleich- 
gliedrige  Strophen  durch  Körner  verbunden  888 ;  —  in  der  dreitheili- 
gen,  gleichmetrischen  Strophe  426  f. 

kreuzweise  Reimstellung  806,  s.  Reim. 

Künste,  bildende  und  musische  4  f. 

kurzes  Reimpaar  107,  s.  Reimpaar. 


Lady 's  Fall:  Ballade  in  zweitheiliger,  gleiohgliedriger,  ungleiohmetri- 
scher  Strophe  852  f. 

Lament  on  the  Dnehess  of  Oloneester :  Dichtung  in  siebenzeiliger,  vier- 
taktiger,  dreitheiliger,  gleichmetrischer  Strophe  416. 

langes  Reimpaar,  s.  Reimpaar. 

Langzeile,  alliterierende,  vierhebige,  s.  alliterierende  Langweile, 
vierhebiger  Vers. 

lateinische  Verse  und  Reime,  eingemischt  bei  Skelton  242. 

lau  des  856. 

Lanrenee  Minot :  politische  Lieder  218. 

Laut:  Begriff  11. 

Lautgehalt    24. 

Layamon,  Dichter  des  Brut  147  ff.,  alliterierende  Langzeile  149  ff., 
Stellung  des  Stabreims  150  ff.,  vier  gleiche  Stäbe  151;  Langzeile, 
alliterierend  mit  dem  zweiten  Halbvers  der  vorhergehenden  Lang- 
zeile 158 ;  alliterierend-reimende  Langzeile  155  f.,  reimende  Langseile 
ohne  Alliteration  155;  Langzeile  ohne  Alliteration  und  Reim  158; 
modificierte  Betonung  160  f.;  Einwirkung  des  kurzen  Reimpaares  160 f. 

laya:  Dichtungen  dieser  Art  269,  859,  397;  Formen  ders. :  kurzes 
Reimpaar  269  ff.,  vermischt  mit  anderen  Versen  und  Strophen  282  ff., 
rime  couee,  Versbau  derselben  282,  288  ff.;  ungleichmetrische  lays, 
Versarten  288,  strophischer  Bau  282,  897  ff.,  2ay-artige  Stellen  in  den 
Toumdey  Mysteries  400  f. 

Long  Life:  Dichtung  in  zehnzeiliger,  dreitheiliger,  gleiohmetrischer 
Strophe  aus  viertaktigen  Versen  421. 

Lntel  soth  sernrnn  163,  169  f.,  Mischung  von  alliterierenden  Langzeilen, 
Septenaren,  Alexandrinern  und  kurzem  Reimpaare  169  f. 


-    551     — 

LfdgAte,  dichtete  in  fünftaktigoni  jambiachen  Veras,  u  h.  einige  Winor 
Potma,  Ovy  of  TFnnoict  {rhyme  royal),  Storie  of  Thebes  (htroic  rertie) 
492  ff.,  Charnktoristik  492,  fehleudi-r  AnfUkt  im  erstell  VerBgliede  u. 
nach  der  Cäaur  49i  f.,  fehlende  u.  mehrfache  Senkung  494  f.,  Takt- 
utuBtellaug  496,  sobwebeode  Betonung  496,  Cäaur  497,  auBlautendes 
e  498,  —  in  viertaktigen  Versen,  drejlheilig  gleichmetriaohe  Strophen: 
siebenzeilig  417,  achtzeilig  420  j  zwölfzeilig  vierhebig  423;  in  fünf- 
taktigen  :  aieben-  (428)  und  achtzeilige  (429)  ;  Rondel  432. 

hytt  of  Joseph  of  Armathia:  Dichtung  in  achtzeiÜger,  dreitheiliger 
gleich  metrisch  er  Strophe  in  alliterierenden  Langzeilen  420. 

Lyndesay :  dichtete  in  dreitheilig  gleichmetriacber  Strophe:  acbtzeÜig, 
aus  viertaktigen  Veraen  420  ;  aus  fiinftaktigen :  eiebenj^eilig  426,  ncnn- 
reilig  431 ;  Dichtungen  in  heroie  eoupkts  622  ff.;  The  Monarch«  522  ff. ; 
The  Dreme  634  f. ;  Charakteristik  aeines  fünftakligen  jambischen  Verses 
G32;  Beton ungsverhältnisae  533  ff.,  auslautendes  e  622  f.,  Betonung 
romanischer  Wörter  527  ff.,  Einflusa  des  Reimea  auf  die  Betonung 
529  f.,  fehlender  Auftakt  B3I  f.,  mehrfache  Auftakte  nnd  Senkungen 
533,  Taktumatelluug  533,  Cäaur  6S4. 

Ljrrik,  französiacbe,  gallo-romamaohe,  mittellateiniiche,  proveiua].- 
fransöaische  a.  d. 

lyriache  Cäaur,  d.  i.  Cäaur  awiachen  zwei  Takttheilen  483,  s.  Cäsor. 

Lylyll  Tlianke:  Dichtung  in  aohtaeiliger  Schweifreimstrophe  mit  bob- 
Kheel  361. 


Saeh&nlt,  Ouillaume  de  434. 

männliche  Cäeur  438,  s.  Cäsur. 

Hagnyffcence  Skeltob's  231  f.,  s.  Dodsley, 

Hwtland,    Dichter  von   Tkintes    of   Jjiddiidaic:    sireitheilige,  ungloidi- 

gliedrige,  ungletchmetriache  Strophe  381. 

Mtnnyiig  Rokert  (of  Hrunne)  187,  Dichter  des  ChronieU  261  ff.,  in  Aleat- 
andrinern  252,  Nachahmung  der  rcme  eoiiie  des  Peter  Langtoft  252; 
Handlyng Sinne  in  kurzem  Reimpaare  262  f.;  Schweif reimstrophe  367. 

Kirharete  Sey nt  n.  Seinte  Juliane:  Dichtungen  in  alliterierender  Lang- 
zeile 199  ff.,  Bau  derselben  199.  Stellung  dea  Stabreims  199  f.,  fehlen- 
der Stabreim  im  üwoiten  Halbvera  200,  gleicher  Stab  in  mehreren 
Veraen  201;  mehrfache  Auftakte  u.  Senkungen  201. 

Heidcnbad  a.  Hali. 

Hergrete  Seynt:  Dichtung  in  einreimiger  Strophe  371. 

Kerry  Bailad  of  the  Hawthorne  Three  342,  Dichtung  in  zwuitheiHger, 
gleichgliedriger  Strophe. 

Metra,  französische  89. 

Hetrieal  Bomilies  a.  Homilies. 

Hetrical  Romances  (Octavjan  Imp.):  sechazeilige,  zwaithcilige,  ungleich- 
gliedrige,  uugt  eich  metrische  Stroplien  380. 
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Metrik:  Hauptepochen  der  gesohiohtlichen  Entwickelnng  d.  engl.  Metr. 
S;  Begriff  4;  Aufgabe  7;  in  der  ersten  Periode  d.  Altenglischen  80. 

Minot,  8.  Laurence;  zweitheilige,  nngleichgliedrige  Strophe  886  f. 

Miseellaiij  Old  Eni^lisb  370  f. 

Mittellateinische  Lyrik:  Einfluss  auf  die  altenglisohen  Strophen- 
formen 294  ff. 

MOBarelie:  Dichtung  von  Lyndesay  s.  d. 

Moral  Ode:  dreitheilige,  ungleichmetrische  Strophe  409. 

Moral  Plaj8,  s.  Dodsley. 

Morte  Arthur  197,  s.  Twa  maryit  weman. 

musische  Künste,  s.  Kunst«. 

BT. 

n  auslautendes  in  Troy  Book  zum  Stabreim  verwendet  208  f. 

Nebencäsur,  s.  Cäsur. 

Nebenton,  der  Hebung  fähig  67. 

neuma  oder  pneuma  866. 

Nominal-Composition  41  f. 

Notbrowne  Maid  867;  dreitheilige,  ungleichmetrische  Strophe  406. 

O. 

Oocleve  Thomas:  Dichter  von  Govemail  of  Prinees  in  siebenzeiliger, 
dreitheiliger,  gleichmetrischer  Strophe  aus  fünftakt.  Versen  {rhyme 
roycU)  428,  488  ff.,  Verhaltniss  zu  Chaucer  488  f.,  fehlender  u.  mehr- 
facher Auftakt  489  f.;  mehrfache  Senkung  489  f.,  Taktumstellung  490, 
schwebende  Betonung  490,  Cäsur  491. 

of  in  Partikelcompositionen  43  C  IV. 

ofer  in  Partikelkomposition  44  C  V. 

Old  English  Miseellany,  s.  Mlscellany. 

on  und  an  in  Partikelcomposition  48  C  U,  46  D  I. 

Ob^  god  ireisnn  of  uro  Lefdi  168  ff.,  alliterierende  Langzeile  mit  Sep- 
tenar  und  Alexandriner  gemischt  166  f.,  zweihebiger  Charakter  der 
Langzeile  166  f.,  Verhaltniss  der  alliterierenden  Verse  zu  den  Sep- 
tenaren  und  Alexandrinern  167  f.,  metrische  Licenzen  168  f.,  das 
flexivische  e  168  f.,  mehrfacher  Auftakt  169,  fehlende  Auftakte  und 
Senkungen  169. 

On  the  death  of  tbe  Duke  of  Snffolk:  Dichtung  in  achtzeiliger,  vier- 
hebiger,  dreitheiliger,  gleichmetrischer  Strophe  419  f. 

On  the  evtl  timeo  of  Edward  IL:  Dichtung  in  zweitheiliger,  ungleich- 
gliedriger  Strophe  884  f.,  898  f. 

Orison  of  enr  Lady:  dreitheilige,  ungleichmetrische  Strophe  404. 

Orni:  Dichter  des  Ormulum  in  reimlosen  Septenaren  101:  silbenzahlen- 
des Metrum  102  f.,  schwebende  Betonung  103,  das  auslautende  und 
flexivische  e  104  f.,  139.,  —  Wortbetonung  126  ff.,  Betonung  der 
Flexions-  u.  Ableitungs-  oder  Compositions- Endungen  127;  Schreib- 
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weiBe  130  tf.,  Consonanten Verdoppelung  131  (F.;    nur  iu  gcflcbloBBener 
Silbe   134;  tonlose  Endsilben  im  Veraflchluas   13^. 
I   Owsin  283,  2^4. 

i  Owl  mi  Nihtin^nle;  Uiehtung  in  kurzem  Keimpaare  272  ff.,  Verbindung 
des  Bilbenzälilenden  franko  ei  sehe»  mit  dem  germanischen  accenluieren- 
den  Princip  273. 

P. 

f  mit  b  alliterierend  215. 

paarweise  folgender  Reim,  a.  Reim. 

thVut  of  Hononr,  ».  Douglas. 

paralleler  Stabreim,   a.  Stab. 

Partikel-Composi tion:  präpositionale  41  f.,  adverbiale  42  (F.,  im 
engeren  Sinne  45  f.,  —  Betonung  derselben  a.  Betonung. 

PMsetjme  of  PleaHur«,  s.  Hawes. 

PftNgion  of  onr  Lord  (114):  Dichtung  in  Alexandrinern  u.  Septenaren 
115  ff.  Alt.\Hndnuer :  metrische  Licenzeu  116,  Septenar:  metriaehe 
LicenzDii  117  f.,  schwebende  Betonung  120  ;  tonlose  Endsilben  in  der 
Cäaur   137  f.,  im  Veraacbluss  135. 

P&ter  Noater:  Dichtung  in  kursem  Seimpaare  87,  108  ff.,  metrische 
Liccnzen  108  f.,  gleitender  Reim  lOD,  fühlende  Auftakte  u.  Senkungen 
109  f.,  mehrfacher  Auftakt  110.  das   flexivische  t  109  f.    Taktnmstell- 

-  uug  110,  sehwebende  Betonung  111,  Reime  111,  tonlose  Endsilbe  im 
Versichlusg  135. 

fause  22,  30,  s.  Cäsur. 

Juri;  Dichtung  in  viertaktiger,  dreil heiliger,  gleichmetr.  Strophe 421. 

•Perioden  der  Strophe  B4  f.,  katakktiaohe  SG,  akatalcktiacbe  66  f.  — 

als  Langzeilen  85,  87, 
-Fil^ims  Sea-Voyage  and  Sea-Siukneaa:  Dichtung  in  acbtzeiliger,  drei- 
taktiger  ScbweifrciLmstrophe  StiS. 

pneuma  355  t.  neuma. 

Poenift  Morale:  Dichtung  im  Septenar  89  tf.,  fehlender  Auftakt  W,  92  f. 
rein  jambiaehe  92,  rein  trochäiache  Terae  92  f.,  vorherrschend  jarobi- 
Boher  Rhythmus  98;  das  floxivischo  e  93  f,  mehrfache  Senkungen  u. 
mehrfache  Auftakte  96,  Taktumatellung  96;  tonloat^s  e  96  f..  schwe- 
beüdeBetonuiig97f.,  fehlende  SenkuagÖS,  Beime9af.,  tonlose Endailben 
im  VersBubluBs  135;  —  Vorbild  für  spätere  septenar.  Dichtungen  244. 

PocBie;  Ohara kteristiBcbes  Kennzeichen,  da«  GleichmoBs  ö,  BegriffÖ; 
aocentuierende  u.  quantitieronde  10.  Unterschied  üwisohen  der  alli- 
terierenden u.  accentni  er  enden  79.  Unterschied  der  —  von  rhythmi- 
Bcher  Prosa  6. 

Potitical  Psems  and  Songs:  Dichtungen  in  alliterierenden,  dem  kurzen 
Reimpaare  sich  nähernden  Langzeileo  222,  In  zweitheiliger,  gleich- 
gliedriger,  gleiuh-  (347  f.)  u.  ungleichnietrischer  350,  in  iweithei liger, 
ungleicfagliedriger  374,  in  vierüeitiger  aua  (iinftaktigeD  Veruen  424, 
dag!,  in  achtzeiliger,  dreitbeiliger,  gleichmetriacher  iDlrophe  429. 
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po^Uer's  measure  257. 

Prayer  to  onr  Ladj:  Dichtung  in  einreimiger  Strophe  870. 

Pricke  of  Conscience  von  Hampole  8.  d. 

Pri8«ner'8  Prayer:  ungleichmetrisoher  lay  899  f. 

Proeessis  TaleBtonm  227. 

Prosa,   rhythmische    6. 

Prosen  856. 

provenzalische  Lyrik,  die  Strophe  in  der  —  310  ff. 

provenzalisoh-französische  Lyrik:  Einfluss  auf  die  ae.  Strophen- 
formen 294  ff. 

Proyerbs  of  Hendyng  383. 

Psalter  Early  English:  Dichtungen  in  zweitheiliger,  gleiohgliedriger 
Strophe  342  f.,  344. 

Qualität  des  Stabreims  s.  Stab,  Alliteration,  alliterierende  Langzeile. 
Quantität   der   Laute:    Begriff  10,  11;    Einfluss  auf  den  Rhythmus 
22  ff.,  insbesondere  27. 


Refrain  oder  Kehrreim  326  ff.,  Begriff  826;  Ursprung  326;  in  der 
angelsächsischen  Dichtung  88;  Stellung  des  —  327;  im  Innern  der 
Strophe  327,  Ausdehnung  328;  strophische  Refrains  328;  Variation 
329 ;  Wiederholung  derselben  Worte  =  hurthen  830 ;  Wiederholung 
desselben  Rh3rthmu8  =  tohed  resp.  hoilhwhed  830  f.,  Entstehung  des 
wheel,  hob  u.  bob'wheel  382.,  Refrain  in  der  zweitheiligen,  ungleich- 
gliedrigen  377  f.,  in  der  dreitheiligen,  gleich-  416  f.,  421  f.,  u.  un- 
gleichmetrischen Strophe  409,  413;  —  vorangestellter  in  der  untheil- 
baren  Strophe  372  f. 

Reihen:  akatalektische  82;  katalektische  82;  brachykatalektisohe  88; 
hyperkatalektisohe  88;  rhythmische  30,  81  f. 

Reim  im  weiteren  Sinne  31;  8  Hauptarten  81;  im  engeren  Sinne: 
Voll-,  Endreim  83  f. ;  Bestimmung  38 ;  Ursprung  34  ff. ;  in  der  latei- 
nischen Poesie  85;  im  Althochdeutschen  36;  Entwiokelung  aus  der 
Assonanz  86;  neben  Alliteration  36  f. ;  durchgeführt  im  Reimlied  67; 
zuföllig  auftretend  in  andern  angels.  Dichtungen  71;  Beschaffenheit 
desselben  75;  zum  Strophenbau  verwendet  83;  Bindemittel  des  stro- 
phischen Gefüges  297;  3  Gruppen  von  Arten  des  —  298;  einsilbiger 
oder  männlicher  oder  stumpfer  84,  298;  zweisilbiger  oder  weiblicher 
oder  klingender  34,  298;  dreisilbiger  oder  gleitender  Reim  298;  (im 
Pater  Noster  109);  rührender  oder  reicher  84,  51,  299;  gleicher  800; 
grrammatischer  51,  300;  gebrochener:  2  Arten  801;  Doppel  —  802; 
erweiterter  303;  unaccentuierter  SOS;  einseitig  unaccentuierter  803 
Anm.;  Binnen  —  oder  Seetional  Ehyme  308  f.  umgestellter  oder 
Inverse   Ehyme  805;   leoninisoher  805  f.;    fortlaufender  (rime  pUUe) 
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67,  306;  ein  geflochten  er  (rime  entrflncee)  306;  gekreuzter  (rime 
croiste)  86,  B06,  307;  omschlieisender  oder  nmarmender  88,  307; 
Sohweifreim  (rime  mufe)  307;  Reinheit-  des  —  308;  im  Poema  Mornle 
98  f,;  Paler  Niitter  lU;  Bfstiariai  175;  VerhältniM  der  männlichen 
und  weibliohen  bei  Gower  4B7.  EinflDEB  anf  die  BetonaDg  a.  Beton- 
ung-, Bch  webende. 
Reimordnnng  oder  -Stellung;  im  Skd  ton  sehen  Verse  341;  Vertheil- 
nng  des  Reimes  in  der  Strophe,  in  mehreren  desRclbcn  Gedichtes 
313  ff.;  Mittel  zur  Unterscheidung  des  Auf-  und  Äbgcsanges  in  der 
drei theili gen ,    gleich-    und    iingleichme Irischen    Strophe    322  f.    413; 

Reimpaar:  fünft  aktiges  434f.  s.  fünftaktiger  jambisaher  Vers. 

Seimpaar  kurzes;  ans  dem  ags.  LangverB  entetandeues  76;  nach 
romanischem  Torbild  gebautes  gleichtaktiges  107  f;  Einflusg  den.  auf 
Layamon's  Brut  u.  Sprüche  Alfred's  IßOf. ;  bevorzugt  im  Norden 
2BBff.  Unterschied  vom  vierhebigen  Metrum  258;  CaeBur258ff.; 
freiere  Behandlung  260;  in  den  Surtces  Pealma  260  ff.;  bei  Mannyng 
262  f.;  u.  Hampole263f.;  strengere  264;  in  d.  Metrical BomHiei  265; 
Cursor  265  ff. ;  Barbour  267;  kunetmässiger  im  Süden  u.  im  Mittel- 
England  260;  in  Genesig  and  Exodus  270  ff.;  Eleven  paim  272;  Owl 
and  Nightingale  272  ff.;  im  versificierten  Roman  274;  Lioenzeu  in  d. 
»Sd-  0.  mittelländischen  Dichtungen  274  ff.;  fehlender  n.  mehrfnober 
Auftakt  274 ff.;  da*  flexivische  e  27öf.;  Taktumstellung  277;  fehlende 
Senkung  278;  im  Faler  Noster  lOSff.;  Lutel  noth  sermun  169  f.; 
Bestiarius  176,  177;  Christ.  179  f.;  Gower  279;  bei  Chaucer  280  ff.; 
in  dem  ungleichmetrischen  lays  397 ;  in  der  zneitheiligen  gleiebglied- 
rigen  Strophe  342, 

Reimpaar,    langes  87  f. 

Reimslab  %.  Stab. 

Reimverkettung  s.  concattnatio. 

Reimende  Langzeilen  ohne  Alliteration  bei  Layaraon  u.  in  den 
Sprüchen  s.  d.  Tgl.  alliterierende  Langzeile,  altengl. 

Beimlied  b.  Bhyming  Poem. 

Rhetorische  Tactumstellun  g  b.  Takt  um  Stellung. 

Jthymt  Inverse.  Sectional  a.  Reim,  royal  in  der  fünftaktigen  drei- 
theiligen,  gleichmetrischen  Strophe  426  ff.; 

Ehi/mr-  heginning  Fragment,  317; 

Rhyming  Poem  67  ff.;  Abfassungszpjt  67;  Charakteristik  67,  69;  Quali- 
tät des  Stabreims  "0;  leoninischer  Reim  und  End-Reim  70; 

Rhythmus;  Begriff  6,  8 ;  Hauptfactoren  des — 10;  durch  die  Quantität 
beeinHuBst  22ff,; 

Bhvthmisch:  Begnff6;  rhythmischer  Aocent9;  mit  dem  natürlioben 
in  Widerstreit  44Tf.;  Hauptaccent  in  rhythmischer  Reihe  61;  durch 
dieCaegurbedingt45l>;  — ProsaS;  — Reihen30,  81;  £;iDtbeilung81  f.; 
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Birne  couie  nachgeahmt  von  Mannyng  252;  mit  kurzem  Reimpaar 
vermischt  in  den  lay8  282 f.;  im  altenglischen  Drama  291;  s.  auch 
Reim  u.  Schweifreimstrophe;  —  croisiey  entrdacSe,  plate  s.  Reim. 

Roman  versificierter  mit  kurzem  Reimpaar  274; 

Rondel  oder  Roundel  431  fif.;  Ursprung  431;  Besohafifenheit  432;  bei 
Lydgate  482,  Chaucer  433. 

Rosenthal:  Die  alliterierende  englische  Langzeile  im  14.  Jahrhundert 
123  f. 

Ro88  Sir  Richard:  La  belle  dame  saius  mercij  Dichtung  mit  Geleit  386 ; 

Runhenda  67. 

S. 

8  mit  8ch  resp.  sh  alliterierend  207,  mit  -p  bei  Alfrio  64. 

Sachsenehronik:  poetische  Stücke:  vom  Jahre  1036  u.  1087  74  f.;  Reim 
neben  Alliteration  74  f.;  Reim  allein  76;  Alliteration  allein  75;  Stell- 
ung des  Stabreimes  75 ;  Qualität  des  Voll-  u.  Stabreimes  75 ;  — ^vom 
Jahre  1065,  76; 

Saekville  Mirror  for  Magistrates  siebenzeilige,  dreitheilige,  gleichme- 
trische Strophe  aus  fünftaktigen  Versen  428; 

Samariterin :  114,  118;  Alexandriner  und  Septenare,  metrische  Licen- 
zen  118; 

Sayne  John  the  Byaniigelist,  strophische  (zweitheil,  ungleichgl.)  Dich- 
tung in  allit.  Langzeilen  213,  220,  397; 

sc  nur  mit  sich  selbst  alliterierend  50;  mit  s  beim  Uebersetzer  der 
Psalmen  61;  mit  «  u    «-  Verbindungen  bei  Alfric  65; 

schwebende  Betonung  s.  Betonung. 

Schweifreim  s.  Reim  398  fif.; 

Schweifreimstrophe  (rime  couie,  tailverse)  358  fiF. ;  Gestalt  364 ;  vier- 
u.  dreitaktige  Verse  354;  Ursprung  855  f. ;  versus  tripertiti  caudati 
365 f.;  zwölfzeilige  858;  6-  u.  zwölfzeilige  in  den  lays  859;  im  alteng- 
lischen Drama  860;  Weiterbildungen:  360  fif.;  achtzeilige  360  f.;  mit 
hoh'Wheel  verbunden  361 ;  im  Drama  beliebt  861  f ;  0-  u.  zwölfzeilige 
dreitaktige  gleichmetrische  862;  auch  achtzeilig  363;  achtzeilige  zwei- 
taktige  gleichmetrische  863;  sechszeilige,  2-  u.  eintaktige  ungleich- 
metrische 863  f.;  das  virelay  864  f.;  Hauptreimpaare  kürzer  als  die 
Schweifverse  365 f.;  Verschränkte  Schweifreimstrophe,  daher  zwei- 
theilige, ungleichgliedrige  Strophe  879;  Schweifreimstrophe  als  Theil 
der  dreitheiligen  ungleichmetrischen  Str.  402,  407; 

Sohweifreimverse,  Bau  und  Rhythmus  derselb.  264 fif.;  s.  Sohweif- 
reimstrophe. 

Senkung  12  f.;  in  der  alliterierenden  Langzeile  75  fif.  66;  am  Stab- 
reim nicht  theilnehmend  in  der  angs.  Langzoile  49,  wohl  aber  in 
den  alliterierenden  Dichtungen  des  13. — 15.  Jahrhunderts  201,  205  f., 
210;  im  King  Hom  194;  im  altengl.  Drama  236;  mehrfache,  resp. 
fehlende  Senkung  im  Septenar  93,  98,  245  f. ;   im  kurzen  Reimpaare 
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110,    961  f.,    S71,   376,    278,    290,  288  ff.;   in  der  Schweifreimstrophe 

2Blff.;  im  Alexandriner  115  fi.,  252ff.;  im  fiinftaktigen  jaiubiBcheii 
Vers  442;  bei  Cbauoer  463,  iQi;  -vgl.  Vcrschleifung,  e  auelautendea, 
flexi  vi  Bchee. 
Septeaar  oder  kaUlektlecber  Tctraineter,  der  gereimte  des  Pbema 
Morak  89  ff.;  der  reimlose  des  Ormulum  101  ff.;  in  späteren  Dich- 
tungen 243ff.j  Verse  mit  «turapfem  Ausgang  344;  einzeln  vorkom- 
mende Alexandriner  244  f. ;  Verie  mit  klingender  Caesur  246;  feh- 
lende n.  mehrfache  Auftakte  u,  Senkungen  346  f.;  Tuktumstellung 
246;  Sept.  in  Stropken  369,  ST4; 

—  Septenaru.  Alexandriner  in  Passion  of  out  Lord  117  f.:  Samari- 
terin  116;  Bnrlaatn  u,  Josaphal  247;  bei  Glouceater  247  ff.;  in  der 
einreimigen  Strophe  370;  vgl.  feraer  253  ff, ;  zu  einem  Reimpaar  ver- 
bundene Septenare  u.  Alexandriner  266  f.; 

—  Septenare    u.   alliterierende   Langzeile  im  BestiariuB   171  f.; 

—  Septenare  u.  viertaktige  Verse;  283,  287; 

—  Septenare,  Alexandriueru.  vierhebige  Langzeile  in;  On  god 
ureisun  165  f.;  femer  253  ff.;  (Towneley  MysterifS  253  f.;  Moral  Plays 
25B;  in  DodsUy'a  ColUction  256); 

— iSeptenar,  Alexandriner,  vierhebige  Langzeile  u,  kuraea 
Keimpaar  vermiecht  in  Ä  luid  w(h  MTmrni  169  f.; 

■eptenariach e  Rhythmen  in  der  d reitheiligen,  nngleichme Irischen 
Strophe  402; 

teiuentia:  356; 

Sequenzen;  366; 

Seynte  Huharete.  Juliane  etc.  a.  Marharete,  Juliane  etc. 

Sliakapere;  Mtanure  for  Measnre,  dreitheilige,  gleichmetrische,  secha- 
zeilige  Strophe;  416; 

SIÜp  of  ^ools  e.  Barclay. 

Shorehani  William  de:  zweithcÜige,  ungleiuhgliedrigc  Strophe:  386; 

Silbenverachleifung  s.  Veraohleifung. 

Silbenitählung  26;  Silben  zählendes  Princip  im  Ormulimi  102;  in 
Genesis  and  Exodus  272;  Owl  aiiä  NigMingale  273;  bei  altschottisch. 
Dichtem  265;  beiGower273;  im  fünftakligen  jambischen  Vers  ilB  f., 
487,  603,  Sie,  621; 

8iril  Dam«:  ungleichmetrischer  lay  397  f.; 

Skfltivn:  Skeltonsche  Rhythmen  223;  Magniffi/eenct  239  f.;  Skeltonscher 
Ver«  241  f.;  Heimcrdnuug,  ähnlich  der  Form  des  virelay,  beruht  auf 
Reimverkettung  241;  zweihebiger  Rhythmus,  jedoch  vermischt  mit 
B-  u.  viertaktigen  Versen  241;  Verse  einer  Hebung  242;  Einmischung 
lateinischer  Verse  oder  Reime  242;  Hanerly  Mtagery  Mük  and  AU: 
iweitheilige,  ungleichgliedrige  Strophe  377 ;  zweitheilige,  ungleioh- 
gliedrige,  ungleichmetrische  Strophen  383;    dreitheilige,  gleichmetri- 


L 


—    558     - 

8ohe  Strophen:  siebenzeilig  vier-  u.  zwei  taktige  Verse  417;  siebenzeilig 
fünftaktige  428; 

Song  in  praise  of  Sir  Penny:  Dichtung  in  zweitheiliger,  ungleichglie- 
driger  Strophe  377 ; 

Song  of  Loye-Longing :  Dichtung  in  achtzeiliger,  dreitheiliger,  gleich- 
metrischer Strophe,  aus  dreitaktigen  Versen  420; 

Song  on  an  inconstant  Mistress :  Dichtung  in  fünfzeiliger,  zweitheiliger 
ungleichgliedriger,  ungleich  metrischer  Strophe  379; 

ap  nur  mit  sich  selbst  alliterierend  50;  mit  8  u.  8 -Verbindungen  bei 
Älfric  65. 

Spräche  Alfreds  147  ff.;  alliterierende  Langzeile  150;  reimende  Lang- 
zeile 154;  alliterierend-reimende  Langzeile  154  f;  nicht  alliterierend 
noch  reimend  158;  modificierte Betonung  160 f.;  Einwirkung  des  kur- 
zen Reimpaars  160  f.;  vgl.  Layamon. 

8  t  nur  mit  sich  selbst  alliterierend  50;  mit  8  u.  s -Verbindungen  bei 
Älfric  65; 

Stab  ö2,  47;  Hauptstab  32  47;  Vertheilung  d.  Stäbe  47 ff.;  gekreuzter  u. 
umschliessender  Stabreim  48;  Stabreimstellung  bei  Älfric  61  f. ;  imi^ym. 
Poem  70 ;  Be ddme8  dageli]  Sachsenchronik  75 ;  Layamon,  Spr.  Alfreds 
(paralleler)  150 ;  King  Hom  189  f. ;  allit.  Dichtungen  des  13. — 15. 
Jahrh.  205;  Häufung  des  Stabreims,  gleicher  Stabreim  in  mehreren 
Versen  68,  76,  189,  201,  205,  206,  209,  218,  228,  231;  Qualität  des 
Stabreimes  50  f;  bei  Älfric  64;  Be  dömes  daege  73;  Bhym.  Poem  70; 
Sachsenchronik  75;  Layamon  158;  allit.  Dicht,  des  13.— 15.  Jahrh. 
206  ff. ; 

Stabreim  s.  Alliteration  u.  Stab. 

Stabsilbe  s.  Stab. 

Stabwort  s.  Stab. 

Stimmreim  s.  Assonanz. 

Stirn  oder  frons  der  Strophe  319  f;  in  der  zweitheiligen,  ungleich- 
gliedrigen  Strophe  319  f.,  374  ff.;  in  der  dreitheiligen  403  f.; 

Stollen  32,  47;  in  der  Strophe  319 f.;  in  der  dreitheiligen  Strophe 
402  f.  404; 

Story  of  Genesis  and  Exodus  s.  Genesis. 

Story  of  Thebes  s.  Lydgate. 

Strophe;  Begriff  83  f.,  309;  Verknüpfung  durch  den  Reim  309; 
in  der  provenzalisch  alt  -  französischen  Lyrik  3 10  ff.;  enjambement 
Sil;  Zahl  und  Länge  der  Verse  und  Strophen  312  f.;  Vertheilung 
des  Reimes  318;  Kömer  314  f.;  völlig  ungebundene  Verse  314  f.; 
entsprechende  Reime  in  allen  —  315;  Verkettung  der  Strophen,  ein- 
zelner Theile  derselben  (Iteration)  einzelner  Verse  316  f.;  Glieder- 
ung 318 ff.;  Eintheilung  341; 

zweitheilige  gleichgliedrige  320,   342 ff.;  vierzeilig  in  kurzem 
Reimpaar  842;    in  viertaktigen  Versen   343 f.;    mit   Refrain    344  f.; 


ftshtBeilif;  in  viertaktigen  Vensn  84Gf.;  vier-  u.  Hchtzeüig  id  drei- 
taktigen  847  f. ;  in  vierhebigen  348  f.;  in  ungleich  metrischen  drei- 
n.  viertaktigen  uraprucglich  BepteiiariBchän  Versen  349  S.;  in  der 
Balladendichtung  beliebt  351  f.;  Schnei freinutrophe  e.  d. 
"•inreimige  3G6ff.;  in  viertaktigen  trouhäiiohea,  &uch  jambischen 
~S68f. ;  aeptenariadien  369  F.;  aluxaDdrimschea  370 f. ;  vierhebig  alli- 
terierendäQ  Versen  371;  auch  septena-riBche  Strophen  mit  alcxandri- 
nerartigen  gemischt  370; 

nntheilbare  329,  372  ff.;  dreizeiltge  einreimigc,  in  viertaktigen 
Versen  mit  vorangeatelltem  Refrain  372f.;  Bindung  der  —  durch 
den  gleichen  Eeiiu  des  letzten  kurzen  Verses  373  f.; 
n«weitheilige ,  ungluichgliedrige  mit  fron&  u.  eauda  3t9f-. 
S74  S. ;  gleich  metrische,  vierzeüige.  elnreimige  frons  nebet  zweitbeil- 
iger  eauda  in  Septenaren,  Alexandrinern,  auch  alliterierender  Lang- 
zeile 374  f. ;  frone  durch  eoncatenatio  (Verkettung)  mit  eauda  rerbun- 
den,  S75f.;  sechszeilige  in  viertaktigen  Versen  373 f.;  fünfzeilige 
eiiireiiiiige  fron»  aus  viertaktigen  Versen  nebst  zwei  gleicbart.  Re- 
Erainversen  als  eauda  ST7;  fünfzeilige  aus  viertaktigen  Versen  mit  u. 
ohne  Refrain  377  f.; 

e,ungleicbgi;edr ige,  augleich metrische  37Bfr. ; 

fzeilige  aus  4-  u.  dreitaktigen  Versen  378  f.;  vielleicht  unter  Ein&uss 
Schweifreimstrophe  379;  sechszeilige  Modification  (Verschränk ungj 
Schweifreiinatrophe  380  f, ;  als  Geleit  resp.  Slrophentheil  381; 
Modificationen  u.  Variationen  381;  4-  u.  zneitaktige  Verse  382;  eigen- 
artige Formen  bei  Dunbar  u.  Skelton  362  f. ;  höh  die  eavda  einleitend 
SB4ff. ;  in  gl eichtakt igen  Versen  364  ff. ;  in  vierhebigen  Langzeilen 
axttdti  durch  höh  eingeleitet  387  f.;  mit  fünfzeiliger,  gleichraetriscbcr 
eauda  389  f.;  frons  mit  eingeflochtenem  Reim  390  f.;  desgl.  mit  ver- 
längerter eauda  390;  in  den  Towneley  Mystcriea  390  f.;  caitda  durch 
eoncatenatio  verbunden  391  f.;  Mischung  von  vicrht'bigen  u.  gleicb- 
taktigen  Versen  392  f.;  langzeilige  krenzweis  reimende  Strophen  in 
der  fnng  393  f.;  eauda  der  Schweifreimstrophe  verwandt  394  f.;  bei 
Bohtzeiiiger,  vierhebiger,  alliterierender  fron»  u.  eaada  durch  einen 
liangvers  verbunden  221,  396;  frons,  eauda  verschiedenartig  39G  f.; 
'Bdiweifreim Strophe  als  eauda  397 ;  ungleichmetriscbe  lays  s.  tays 
^raitheilige  321  ff.;  Auf-  mit  Abgesang  durch  den  Reim  verbunden 
899;  durch  Zab!  der  Vetse  u.  Reimstellung  von  einander  unterschieden 
822  f.  413;  Zahl  der  Strophen  324;  romanischer  Einfluss  325; 
dreitheilige.  ungleicbmetrische  402  ff.;  Zusammensetzung  der 
Schweifreimstrophe  mit  septeuarisohea  u.  alexandrini sehen  Rhythmen 
i02;  KweiätoUen  mit  folgendem  Abgeaang  402  f.,  404;  vorangestellte 
.flÜm  mit    zwei  Wenden  403;    Abgesang    durch    bob   eingeleitet  406; 

iweifreimstrophe  mit  durch  bob  verbundener  eauda  407 ;  Ewei  Theile 
•iner  zweitheiligen,  gleich  gl  iedr  igen  Strophe  mit  einem  dritten  gleiuhge- 
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bauten  (in  den  Reimen  abweichenden)  Theil  verbunden  408;  mit 
Refrain  409;  Abgesang  nur  einem  Theil  der  vorangegangenen  Stollen 
nachgebildet  409  f. ;  Abgesang  aus  Versen  von  ganz  verschiedenem 
Rhythmus  411;  mit  Hefrain  418; 

dreitheilige,  gleichmetrische:  Ursprung  414;  der  Schweifreim- 
strophe ähnlich  414;  sechszeilige,  aus  viertaktigen  Versen  415;  sieben- 
zeilige,  dsgl.  auch  mit  Refrain  416  f.;  achtzeilige  aus  viertaktigen 
oder  vierhebigen  Versen  mit  u.  ohne  Refrain  416  fif.;  zehnzeilige  dsgl. 
421 ;  zwölfzeilige  dsgl.  auch  mit  Refrain  u.  concatenatio  421  f.;  mit 
abweichenden  Reimen  im  Abgesang  422  f.;  beiSkelton  423;  dreizehn- 
zeilige  423  f.; 

gleichmetrische  Str.  aus  fünftaktigen Versen  424 ff.;  fünf- 
zeilige  424  f.;  bei  Chaucer  u.  Dunbar;  sechszeilige,  bei  Chaucer  mit 
Körnern  425  f.;  siebenzeilige,  rhyme  royal  426  ff.;  bei  Chaucer  427; 
Gower  427;  Lydgate,  Occleve,  James  I,  Stephan  Hawes,  Skelton, 
Dunbar,  Kennedy,  Lyndesay,  Sackville  428;  Modificationen  bei  Chau- 
cer 428;  achtzeilige  bei  Chaucer,  Lydgate,  Dunbar,  Kennedy  in  den 
Political  Poems  429 ;  Modificationen  bei  Chaucer,  Dunbar  u.  Kennedy 
430;  neunzeilige  430  f.;  bei  Chaucer  u.  Lyndesay  430;  Modificationen 
bei  Chaucer,  Dunbar,  Lyndesay  431;  zehnzeilige  bei  Chaucer  431; 
Rondel  s.  d. 

Strophisch  gebundene  alliterierend-reimende  Dichtungen  s. 
alliterierende  Dichtungen. 

strophischer  Refrain  378;  s.  Refrain. 

Stummheit  einer  Silbe  13;  vgl.  Tonlosigkeit. 

stumpfe  Cäsur  114,  438;  s.  Cäsur. 

Sorrey  £arl  of  435; 

Sartees  Psalmen:  Dichtung  in  kurzem  Reimpaar  260 f.;  fehlende  u. 
mehrfache  Auftakte  u.  Senkungen  261  f.;  Taktumstellung  :262;  Spuren 
von  Alliteration  262; 

Snsanna  (Pistel  of  Susan)  213,  219  f.; 

Syncope  im  Septenar  168;  im  fünftaktigen  jambischer  Vers  468;  vgl. 
Versohleifung,  e  flexivisches. 

T. 

tail-verse  s.  Schweifreimstrophe. 

Takt:    Begriff  8,   metrischer  u.    musikalischer  9;    Zahl   der  Takte    im 

Altgermanischen    nach    der   Zahl    der   Hebungen    bestimmt    28;    v. 

Versarten. 
Taktumstellung    im  Septenar   96,   246;    im    kurzen   Reimpaar  110, 

262,  277;  in  den  laya  285;  im  Alexandriner  252;  im  King  Hörn  193; 

im  fünftaktigen  jambischen  Vers  Chaucers  459  ff.;  durch  den  Wortton 

bedinget  460;  rhetorische  461;  an  verschiedener  Stelle  460;  im  zweiten 

Takte  462  f.;  bei  Gower  485;  Occleve  490;  Lydgate 495;  Hawes  503; 

Barclay  508;  Dunbar  511;  Lyndesay  533; 
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Tetrameter  katalektischer  8.  Septonar. 

Tetrapodie  82;  in  lyrischen  Dichtungen  beliebt  84; 

Thesis;  Begrifif  9; 

This  World  is  fftlso  and  yain:  formell  geleitartige  Schlussstrophe  338; 

Thopas  Sir  von  Chaucer  s.  d. 

Thrie  Tailes  of  the  thrie  Priests  ofPeblis:  Dichtung  in  fünftaktigem, 

jambischen  Yers  520; 
Tlirissil  and  the  Bois  s.  Dunbar. 
Titas  Andronicns,   Gompleynt:   Dichtung   in   vicrzeiligcr,   f ünftaktigcr - 

Strophe  aus  fünf  taktigen  Versen  424; 
tö  in  Partikel-Compositionen :  44  G  u.  45  DI. 
Ton:    Begriff  11;   —  Verstärkung  u.  —    abschwachung  12  f.;    Hochton 

u.  Tiefton  oder  Haupt-  u.  Nebenton  13; 
Tonfall  22 f.; 

tonloses  c  im  Poema  Morale  96  f.; 
tonlose  Endsilben  in  der  Cäsur  in  Passion  of  our  Lord  187  f.;  im 

Versschluss  im  Poema  Morale  135  f.;  Pater  Noster  135;  Passion  135; 

bei  Orm  133;  s.  e  auslautendes,  flexi visches. 
tonlose  Vorsilben  bei  Alfric  zum  Stabreim  benutzt  65; 
Tonlosigkeit    13;  —  der   Flexions-    u.    Ableitungssilben    138 ff.;    — 

der  dritten  Silbe  144;  s.  e  auslautendes,  flexivisches. 
tornada  s.  Geleit. 

Towneley  Mysteries  227  ff.;  Langzeile  227;  Stabreim  228  f.;  Häufung 
des  —  229;  kurzes  Keimpaar  287  f.;  Schweifreimstrophe  360;  un- 
gleichmetrische, sechszeilige,  zweitheilige,  ungleichgliedrige  380  f.; 
u.  zweitheilige  ungleichgliedrige  Strophe  in  vierhebiger  Langzeile 
mit  eingeflochtenem  Keim  390 f.;  zu  Ende  kreuzweis  reimende  alli- 
terierende Langzeilen  als  frons  S9S]  ungleichmetrischer  lay  400 f.; 
dreitbeilige,  ungleichmetrische  Strophe  407  f.,  410;  Mactatio  Abel  288; 
Conspiratio  et  Capcio  289; 

Trantmann:  Ueber  den  Vers  Layamons  123 f.; 

Tripodie  82; 

Trietrem-Bomanze:  Dichtung  in  zweitheiliger,  ungleichgliedriger  Stro- 
phe 387; 

Trochaeus  29,  80; 

trochäischer  Vers  80;  im  Poema  Morale  92f.;  vgl.  Versarten. 

Tnrnament  of  Tottenham;  Dichtung  in  zweitheiliger,  ungleichgliedriger 
Strophe  mit  vierzeiliger  alliterierender  Langzeile  als  frons  u.  funf- 
zeiliger  gleichmetrischer  cauda  389  u.  392  f. ; 

Twa  maryit  weman  and  the  wedo :  alliterierende  Dichtung  von  Dun- 
bar (u.  Morte  Arthur)  209  ff.;  Häufung  der  Alliteration  209  f.;  Halb- 
verse einer  Langzeile  mit  den  vorhergehenden  oder  folgenden  alli- 
terierend 210;  Senkung  am  Stabreim  theilnehmend  210;  mehrfache 
Auftakte  u.  Senkungen  211; 

86 
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Twelve  letters  that  shall  save  merry  England:  Dichtung  mit  formell 

geleitartigem  Schluss  338,  340; 

IJ. 
Uebergangsformen  der  angelsächsischen  zur  altenglischen  Zeit  67  ff.; 
ums chliess ender  Keim,  —  Stabreim,  s.  Keim  Stab, 
tin  in  Partikel-Com Positionen  44 C  VII. 
under  in  Partikel-Compositionen  44  C  VIII. 
Ungratefal  Knight  and  Fair  Flower  of  Northamerland:   zweitheilige 

gleichgliedrige  Strophe  mit  Refrain  327,  346; 

V. 

V  mit  w  reimend  207; 

Verbal-Composition:  42f.; 

Verkettung  s.  cancatenatio  u.  Iteration. 

Vers  s.  Keihe;  Zahl  u.  Länge  in  Strophen  (312);  völlig  ungebunden 
(814  f.);  Verkettung  (316  f.)  in  der  Strophe  s.  d. 

Versarten  in  der  Strophenbildung  339 ff.;  vierhebige  u.  viertaktige 
Verse  339  f.;  gleichtaktige  vier  Hauptarten  79;  sieben-,  sechs-,  vier- 
dreitaktige,  zuweilen  ein-  u.  zweitaktige,  später  fünftaktige  341; 

Verschleifung  tonloser  Silben,  im  Septenar,  kurzen  Keimpaar,  Alex- 
andriner s.  Senkung  mehrfache;  im  fünf  taktigen  Vers  442,  bei  Chau- 
cer465ff. ;  vocalische  Contractionen  465;  consonantische  468;  der 
Flexionsendungen  470 ff.,  473 ff.;  bei  Occleve  489;  Lydgate  494;  Ha- 
wes,  Barclay  502;  K.  James,  Bl.  Harry  508;  Dunbar  510;  Douglas 
517;  Lyndesay  527,  533; 

Versfuss  8  Anmerk. 

Vershälften  einer  Langzeile  mit  der  vorhergehenden  oder  folgenden 
allit.  bei  Alfric  63;  in  der  späteren  Langzeile  200,  210; 

Versmass  29  f.; 

Versschi  US  8  od.  Versausgang  55  f.;  —  und  Satzpause  56;  im  fiinftak- 
tigen  jambischen  Vers  459 ; 

versus  caudati  306;  interlaqueatt  306;  2eomm  306;  tripertiti  cau- 
dati  356 f.; 

Verszeile  30; 

vermischte  Cäsurs.  Cäsur. 

vierhebigerVers  im  altenglischen  Drama  232  f.,  239  f.;  in  der  Stro- 
phe 339  s.  d.  mit  Septenar  u.  Alexandriner  gemischt  s.  Septenar ;  in 
zwei  Kurzzeilen  aufgelöst  im  ae.  Drama  239 f.;  vgl.  alliterierende 
Langzeile  altengl. 

Vierhebungstheorie  40  u.  46  A.    Widerlegung  derselben  125. 

viertaktigerVersin  der  Strophe  339  f.;  in  der  zweitheiligen  gleich- 
u.  ungleichgliedrigen,  einreimigen,  untheilbaren,  dreitheiligen  gleich- 
metrischen Strophe  s.  d.  vgl.  Keimpaar  kurzes. 

vtrelay  Verwandtschaft  mit  der  Schweifreimstrophe  364  f.;  Analogen 
zum  Skeltonsohen  Vers  241 ; 
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Yisitotion  of  St.  Franeis  s.  Dunbar. 

Yocale:  VerhältniBS  der  langen  und   kurzen  24;   —  in  der  Arsis  26; 

Verhalten  bei  der  Alliteration  82 ; 
Yocalgehalt  24; 

W. 

Waee:  Boman  de  Brüte  107; 

Wallaee:  Dichtung  von  Henry  the  Minstrel  s.  d. 

toeard  in  Partikel-Composition  46 DIU; 

weibliche  Cäsur  115;  s.  Cäsur. 

Wenden  3 19  f.;  insbesondere  dreitheilige,   ungleiohmetrische  Strophe 

403; 
Wheel  8.  Refrain. 

toid  in  Partikel-Composition  45  CX.  u.  DI; 
wider  in  Partikel-Composition  45  C XII; 
WisSBiailll:  King  Hom  123  f.; 
Wolenm  Yol  unthcilbare  Strophe  373; 
Wonan  of  Samaria  s.  Samariterin. 
Wortaccent  s.  Accent. 
wr  mit  r  alliterierend  215; 
Tlie  wriglits  ehaste  wife  286  f. ; 

T. 

ymhf  ymhe  in  Partikel-  Compositionen:  45C.  XII. ; 


Zehnsilber  439 ff.; 

Zerdehnung  480; 

zweihebiger  Charakter  der  alliterierenden  Halbzeile  in  On  god 
ureisun  166 f.;  Bestiarius  175;  in  den  alliterierenden  Dichtungen  des 
14.  Jahrhunderts  208 f.;  vgl.  alliterierende  Laugzeile. 

zweihebiger  Rhythmus  mit  drei-  u.  viertaktigem  Yers  vermischt 
bei  Skelton  241 ; 

zweitaktiger  Yers:  292; 

Pcbr  in  Partikel-Composition  46 DU.; 

'Purch  in  Partikel-Composition:  45CIX  u.  DI. 


Drackfehler  und  nachträgliche  Goirectnren. 


Seite    6  Zeilo  17   v.   o.  ist  §  8  zu  tilgen. 


„       9    „        7     „     „  I.  Orohestik  statt  Orchestrik. 
„     25     „       12    „     „  1.  im  Verse  statt  in  Verse. 


n 


25 — 27  passim  1.  Vocal  statt  Vokal. 

27  Zeile    1    v.   u.  ist  der  letzte  Sat^s  in  §  18  zu  streichen. 


ff 

n 

„     32    „       18     „    o.  1.  eine  statt  einer. 


47     „        7     „    u.  ist  m.  £.  zu  scandieren : 

'Pat  we  mötun  lUr  meröu. 


„     56    „       19    „    u.  1.  entstehen  statt  einstehen. 


61     „       ^0    „    o.  1.  wenigstens  statt  wen  igten  s. 

63  „       19    „    u.  1.  den  statt  dem. 

64  „         4    „    o.  1.  §  35  sUtt  §  36. 


ff 

ff 

ff 

„     71     „       12    „     „  1.  da  SS  statt  das. 

„     72    „       17     „     n  1*  Heim  statt  Binnenreim. 

„     76    „       18,  femer  S.  177,  Z.  16  und  S.  187,   Z.  12,  13  1.  einge- 

flochtenen(m)  Reim   statt  Binnenreim,    resp. 

parallelem  Binnenreim. 

83     „       17/16  V.  u.  1.  ürgestalt  statt  üngestalt. 

87     „      15    V.   o.  1.  die   Anfangsverse    des   XL    Gesanges 

statt  die  Anfangsverse. 

„    87    „      17    „     „  1.  *Tis  statt  This  und  mountains  st.  morUains. 


114    „        8    »    „  1.  o/*  our  statt  nur, 
114     „        9     „    a.  §  54  zu  tilgen. 


ff 

ff 

„  114    „        3     „     „   1.  viererlei  statt  vielerlei. 

„118  Anmerk.    Statt  des  dort  angeführten  Beispiels  in  regel- 

mässiger Folge  paarweise  gebundener  Septenare  und 
Alexandriner  ist  auf  p.  256,  257  zu  verweisen. 

„  138    „        8    V.    o.  1.  isouht  statt  isouht. 

„  154    «      21     „     „  1.  89/90  sUtt  88/9. 

„159    „      19    „     ff  1*  ^  mowen  statt  mawen. 

„  178    19        8    „     „  1.  Abschnitte  statt  Abschittö. 

„  182     „        5     „     „  1.  to  statt  lo. 

„  203  „  1  „  „  1.  zweihebig  statt  zweisilbig;  Z.  2  ist  hin- 
ter ,Hebungen^  einzufügen  im  Halbverse. 
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u.  1.  Reliffiaus  statt  Religiona, 

„  1.  Manieriertes  statt  Maniriertes. 

o.  1.  To  statt  Fo. 

„   1.  SeptcDare  statt  Septenar. 

„   1.  8  statt  82. 

u.  1.  eingeflochtene  Reime  st.  Mittclrcime; 
ähnlich  S.  258,  Z.  22  v.  o.,  S.  343  in  d.  Anm. 
Z.  3  V.  o. 

o.  1.  Septcnare  statt  Septenere. 

„   1.  not  statt  uot. 

y,  I.  in  den  zwei  letzten  Verspaaren  des 
p.  256  unten  statt  in  dem  letzten  Vers- 
paare des  oben. 

yy  l.  betreffs  statt  bei,  Z.  2  v.  u.  1.  Bd  st.  Bei. 

u.  war  for  tioa  mit  gewöhnlichen  Lettern,  das  o  in 
to  dagegen  klein  zu  drucken. 

o.  1.  begouth  statt  hegauth   und   Zeile  16  v.  o.  1. 
forrow  und  gane  statt  fonow  und  gare. 
1.  Morris  statt  Morris. 
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.,    u.   1.  und  der  statt  und. 
und  18  V.  o.  1.  in  statt  im. 
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.  vorwiegend  statt  verwiegend. 
.  den  statt  dem. 

ist  der  Gedankenstrich  vor  ^da**  zu  setzen. 
hundred  statt  huudreth. 
desselben  statt  derselben, 
unveränderter  statt  unverändeter. 
of  statt  af. 
Compleynt  statt  Comgleynt. 

allmählich  statt  allmählich. 

zweitheiligen  statt  dreitheiligen. 

221—223  statt  321—323. 

Surtees  statt  Surtes, 

Reime  statt  Räume. 

Couplets  statt  complets,  dsgl.  Seite  508,  Zeile 

15  v.  o. 
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